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Vorwort. 


Uie  ciillurliistorische  Thätigkeit  der  Hellenen  im  Nord« 
osl^n  der  damals  bekannten  Well  näher  an  das  Herz  der  grie- 
chischen Geschichte  zu  ziehen,  mahnen  die  Alterthümer,  (he 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  am  Nordgestade  des  schwarzen 
Meeres  zu  Tage  gefördert  sind.  Sie  legen  ein  beredtes  Zeug- 
niss  ab,  dass  auch  die  südrussischen  Steppen  einen  bedeuten- 
den Schauplatz  hellenischer  Strebsamkeit  bildeten,  die  viel- 
leicht in  demselben  Maasse,  als  ihre  Erfolge  vorübergehend 
waren ,  an  iimerem  charakteristischen  Verdienst  gewinnt.  Die 
Colonisation  im  Lande  der  Skythen,  der  Kimmerier  und  in- 
mitten der  Schlupfwinkel  kaukasischer  Corsaren  ist  kein  ver- 
ächtliches Blatt  der  griechischen  Geschichte,  und  das  Material, 
welches  zur  Aufliellung  jener  längst  entschwundenen  Cultur- 
Periode  durch  die  von  der  russischen  Regierung  geleiteten 
Ausgrabungen  bisher  gewonnen  ist,  rechtfertigt  schon  jetzt 
den  Versuch,  durch  eine  zusammenfassende  Vorarbeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Geschichtsfreunde  darauf  hinzulenken. 

Als  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterzog,  konnte  ich  mir 
nicht  verhehlen,  dass  ich  ein  weites  Gebiet  durchwandern  und 
sehr  verschiedenartige  Gegenstände  berühren  müsste.  Was  die 
Alten  vom  Norden  tler  Erde  wusslen,  ist  ein  von  Griechen 


IV  Vorwort 

erworbenes  Gut, — zu  gleicher  Zeit  Zeugniss  und  Resultat  des 
kühnen  unternehmenden  Geistes,  der  sie  über  den  verrufenen 
Pontes  an  die  Küsten  der  Barbaren  und  von  hier  weit  in  das 
innere  Land  führte.  Wie  das  Leuchten  des  Meeres  den  Lauf 
des  Schiffes,  bezeichnet  ein  Lichtstreif  geographischen  Wis- 
sens den  Pfad ,  auf  dem  sie  durch  Steppen  und  Wälder  nord- 
ostwärts  zogen;  allmählich  erblasst  sein  Schimmer;  aber  im 
Zwielicht  gelangen  wir,  nicht  ohne  hiidängliche  Sicherheit, 
nach  kurzer  Wanderung  zu  den  Regionen,  wo  wir  mit  Freude 
den  aufdämmernden  Tag  chinesischer  Wissenschaft  begrüssen. 
Ethnographische  und  geographische  Untersuchungen  über  das 

* 

bezeichnete  Gebiet  gehören  demnach  in  den  Bereich  dieser 
Arbeit,  —  nicht  bloss  weil  sie  die  eigenthumlichen  Verhältnisse 
erläutern,  unter  denen  die  Thätigkeit  der  Griechen  sich  ent- 
wickelte, sondern  weil  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Nach- 
richten ein  Beweis  imd  ein  Ergebniss  des  Strebens  sind,  dessen 
Darstellung  den  eigentlichen  Vorwurf  dieser  Schrift  bildet. 

Vor  allen  Dingen  wollten  die  Haupfmomente,  deren  Zu- 
sammenwirken das  Schicksal  der  pontischen  Griechen  be- 
stimmte, —  Land  und  Volk,  in  Betracht  gezogen  sein.  Des- 
halb habe  ich  im  ersten  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes 
eine  Skizze  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  Neurusslands 
geliefert,  und  hierauf  fussend,  im  Anschluss  an  einige  Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie  die  Natur  der  Step- 
pen im  Alterthum,  namentlich  in  klimatischer  Beziehung, 
zu  veranschaulichen  mich  bemüht.  Ohne  eine  solche  Unter- 
suchimg wurde  das  rasche  Aufidühen  der  hellenischen  Ansie- 
delungen kaum  verstandlich  werden ;  aber  es  dürften  sich  aus 
ihr  auch  für  die  Losung  einer  die  Gegenwart  lebhaft  beschäf- 
tigenden Aufgabe,  —  der  Aufgabe,  durch  Wiederbcwaldung 
der  südrussischen  Steppen  das  Klima  derselben  allmählich  zu 
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verbessern,  —  einige  wie  mich  dünkt  beachlungswerthe 
Winke  ergeben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Bewohnern,  und 
zwar  fast  ausschliessHch  von  den  Skythen.  Die  Frage  über 
die  Abstanimung  dieses  Volks,  —  bisher  ein  schwer  zu  entwir- 
rendes Problem  für  ächte  Gelehrsamkeit  und  ein  willkommener 
Spielball  für  leichtfertige  Halbwisserei  —  einer  eingehenden 
Erörterung  zu  unterwerfen,  schien  mir  eine  leider  nicht  zu 
umgehende  Pflicht.  Ich  sage:  leider;  denn  es  ist  nicht  ange- 
nehm, eine  von  den  bedeulendslen  Aulorilälen  angefochtene 
und,  wie  man  glaubt,  beseitigte  Meinung  zu  vertheidigen.  Auch 
kann  ich  aus  der  Bemerkung  Strabon's,  dass  die  Polemik  eben 
nur  den  Koryphäen  der  Wissenschaft  gegenüber  der  Mühe 
verlohne,  meinerseits  keinen  sonderlichen  Trost  schöpfen. 
Männer  wie  J.  v.  Klaproth,  J.  Grimm  und  K.  Zeuss  sind 
Gegner,  denen  zu  widersprechen  misslich  ist,  und  dass  sich 
auch  A.  V.  Humboldt  ihnen  beigesellt  hat,  konnte  vollends 
entmuthigen.  Aber  es  will  auch  Etwas  sagen,  unter  Niebuhr's 
Fahnen  für  eine  lang  gehegte,  im  Feuer  der  Zweifel  erprobte 
Ueberzeugung  einzustehen,  den  Gedanken  des  unsterblichen 
Forschers  zu  deuten  uiul  zu  begründen,  eine  Frage,  die  durch 
Gelehrsamkeit  nicht  minder  wie  (hircli  Unwissenheit  in  Ver- 
wirrung gebracht  ist,  dem  Gebiete  unsicherer  Vennuthungen 
zu  entrücken  und  durch  die  Aufstellung  sachlicher  Gründe 
zur  endlichen  Entscheidung  reif  zu  machen. 

Bei  der  im  zweiten  Abschnitt  unternommenen  Beweis- 
fuhrung,  deren  Ausführlichkeit  der  Leser  durch  das  Gewicht 
der  GegiuT  und  durch  die  natürliche  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe gern  entschuldigen  wird,  habe  ich  auch,  nicht  ohne  Ban- 
gigkeit, das  linguistische  Gebiet  betreten ;  voll  Misstrauen  gegen 
den  Sirenensang  der  Etymologien  glaubte  ich  mich  nament- 
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Lage  der  einzelnen  griechischen  Ansiedelungen^  topographi- 
sches Detail  und  dürre  Rechnungen,  in  welche  ich  eine  Skizze 
über  das  Gemeinwesen  von  Cherronesos  und  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  wichtigsten  bei  Rertsch  und  Ta- 
man  entdeckten  Alterlhümer  verflochten  habe.  Da  ich  nicht 
beabsichtigte,  einen  archäologischen  Katalog  zu  schreiben, 
macht  die  zuletzt  erwälmte  Episode  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit; sollte  mir  Wesentliches  entgangen  sein,  so  wird 
sich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  Gelegen- 
heit finden,  das  Fehlende  zu  ergänzen. 

Auch  der  zweite  Band,  mit  dem  das  Werk  abgeschlossen 
wird,  soll  drei  Abschnitte  enthalten.  Der  erste  wird  den 
Handelsvcrhältnissen  der  pqntischen  Colonien  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  gewidmet  sein;  der  zweite  sich  speciell  mit  Olbia  be- 
schäftigen und  die  Völkerbewegung  auseinandersetzen,  welche 
den  ersten  Anstoss  zum  Verfall  der  griechischen  Pflanzstädte 
gab;  der  dritte  den  Zustand  und  die  Geschichte  des  bospora- 
nischen Reiches  bis  zum  Untergänge  Mithradats  darstellen. 

Diese  Eintheilung,  die  eine  zweckmässige  Verarbeitung 
des  reichhaltigen  Stofles  erleichtert,  machte  auf  der  andern 
Seite  eine  anscheinend  willkürliche  Trennung  des  Gleicharti- 
gen unvermeidlich.  Obgleich  der  vorliegende  Band  einen  to- 
pographischen und  einen  ethnographischen  Abschnitt  enthält, 
habe  ich  doch  die  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Lage 
und  die  Altcrthümer  Olbia's,  über  Geten,  Kelten,  sarmatische 
und  kaukasische  Stämme,  und  über  die  Völker  des  fernen 
Nordens  für  den  letzten  Band  zurückgelegt,  weil  sie  von  der 
Geschichte  der  Colonien  und  von  der  Feststellung  der  alten 
Handelsstrassen  nicht  füglich  getrennt  werden  können. 

Es  ist  also  ein  Fragment,  was  ich  dem  Publicum  vorzu- 
legen wage,  —  ein  Fragment  in  mehr  als  einem  Sinne;  und 
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es  bittet  nicht  bloss  deshalb  um  nachsichtige  Beurtheilung.  In 
dem  langen  Zeitraum^  hmerhalb  dessen  ich  mich  mit  den 
Vorstudien  zu  dieser  Arbeit  beschäftigte,  —  und  mancher 
Theil  hat  das  nonum prematur  in  annum  überstanden  —  wurde 
mir  immer  klarer,  dass  ich  bei  unzulänglichen  Kräften  viel 
wagte,  —  und  ich  zweifle  nicht,  dass  ich  viel  geirrt  habe; 
denn  die  Mannigfaltigkeit  des  Stofles  verlangt  universellere 
Kenntnisse  als  die  meinigen.  Durchdrungen  von  dieser  Ueber- 
zeugung,  kann  ich  meiner  Schrift  keinen  andern  Wunsch  und 
keine  andere  IIofl*mnig  mitgeben,  als  dass  Kenner  sie  nicht 
der  Verwerfung  sondern  der  Verbesserung  für  werth  erach- 
ten und  sich  bewogen  ünden  möchten,  mir  durch  Belehrung, 
Nachweisung  und  Mittheilung  des  zerstreuten,  oft  schwer  zu- 
gänglichen  Materials  zm*  Vervollständigung  des  ersten  und 
zur  würdigeren  Ausführung  des  zweiten  Bandes  hilfreich  die 
Hand  zu  bieten. 


Berlin,  12.  Juni  1855. 


K  Neumann. 
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Erstes  BacL 


Das  Land. 

Kiil^taag.  C«MMereieIIe  Bedeatuiig  der  iiordp«iitbcheii  Eiiste. 

Am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  wiederholte  sich  in  die- 
sem Jahrhundert  ein  Schauspiel,  welches  bereits  zweimal  in  läng^tver- 
gangenen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  civilisirter  Völker  und  die  leben- 
tlige  Theünahme  aller  Freunde  fortschreitender  Cultur  in  Anspruch 
genommen  hatte:  es  wiu-de  von  Neuem  versucht,  LaUds^chaften, 
welche  seil  dem  grauen  Alterthum  von  ungebildeten  und  wilden  asiati- 
schen Hirtenvölkern  durchzogen  waren,  durch  die  friedlichen  Einwir-^ 
kungen  des  Handels  und  Ackerbaues  in  den  Kreis  der  europäischen 
Entwickelung  einzufuhren. 

Die  naturliche  Bedeutung  dieser  Küstenländer  für  den  Handel  ist' 
so  gross,  dass  sie  sich  selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
w  ietlerholl  geltend  gemacht  hat.  Sie  hat  die  hen  orragendsten  Cultur- 
vülker  verschiedener  Geschichtsepochen,  Griechen  und  Italiäner,  ange- 
regt, grosse  Gefahren  und  die  noch  stärkere  Macht  des  Vorurtheils  zu 
nlienvältigen,  um  sich  eine  dauernde  Verbindung  mit  dem  fernen  Ge-^ 
stalle  zu  sichern. 

Es  ist  bekannt,  wie  abschreckend  die  meisten  Söhriflsteller  des 
Alterthums  Klima  und  Natur  der  Steppen  nöhllich  röm  schwarzm 
Meere  schildern.  Was  Plinius  von  dem  nördKchsten  Theile  Skythietis 
sagt,  dass  es  ein  von  der  Natur  verdammter,  in  dickem  Nebel  begrabe-^ 
ner  Erdstrich  sei,  schien  früheren  Schiillst^Dem  auch  von  den  Ufer- 
landschaften zu  gelten;  denn  d^  Glaube  an  die  Schrecknisse,  welche 
die  ältesten  Dichtersagen  an  das  schwarze  Meer  tmd  die  von  ihm  be^' 
spölten  Under  geknüpft  hatten,  vererbte  sich  lange,  und^war  fi9r  jei^ 
Zeiten  auch  nidit  ganz  ohne  Grund.  Aber  die  betriebsiuneci  Griechen 
lieMen  sich  weder  durch  die  Gefahren  eines  unfreundlichen  Meeres, 
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noch  durch  die  Grausamkeit  der  wilden  Bewohner  des  Taurischen  Ge- 
birgs,  die  den  gestrandeten  Fremdling  erbarmungslos  vom  Felsen  stürz- 
ten, noch  durch  die  Menschenräuber,  die  den  ungastlichen  Kaukasus 
noch  fürchterlicher  machten,  abschrecken,  mit  ihren  mangelhaften 
Fahrzeugen  an  den  verrufenen  Küsten  muthig  vorwärts  zu  streben, 
nach  dem  fernen  Kolchis  und  durch  die- Meerenge  der  lümmerier  zu 
den  Mündungen  des  „äussersten  Tanais".  Umgeben  von  unzuverlässi- 
gen und  rohen  Nomaden  oder  Ton  kriegerischen  Reiten  ölkern ,  erbau- 
ten sie  am  Gestade  ihre  Pflanzstädte,  und  drangen  furchtlos  von  hier 
nach  Norden  vor,  in  Gegenden,  die,  wie  ihre  Sagen  meldeten,  vor  Eis 
und  Nebel  imzugänglich  sein  sollten. 

Auch  als  die'^Genuesen  am  schwarzen  Meer  ilu*e  Factoreicn  an- 
legten, hausten  hier  Horden,  wie  sie  Europa  seit  der  Hunnenzeit  nicht 
schrecklicher  gesehen  hatte.  Die  ganze  Christenheit  zitterte  vor  den 
asiatischen  Unholden,  deren  ruchlose  Barbarei  mit  so  düstem  Farben 
geschildert  wurde,  dass  der  heilige  Ludwig,  unter  Anspielung  auf  die 
im  Abendlande  übliche  Form  ihres  Namens,  die  schrecklichen  Ein- 
dringlinge als  Ausgeburten  des  Tartarus  bezeichnete,  die  alle  Clmsten- 
seeien  in  den  Himmel  befördern  würden,  so  lange  sie  jiicht  selbst  in 
ihre  höllischen  Sitze  zurückgeschleudert  wären.  Und  um  den  alleini- 
gen Handelsverkehr  mit  solchen  Horden  zu  erringen,  in  denen  die 
Phantasie  jener  abergläubischen  Zeiten  die  leibhaftigen  Kinder  des  Teu- 
fels erblickte,  haben  die  seemächtigsten  Staaten  des  Mittelalters,  Pisa, 
Genua  und  Venedig  in  den  erbittertsten  Kriegen  gegenseitig  ihrer 
Grösse  unheilbare  Wunden  geschlagen:  so  wichtig  war  ihnen  der  Be- 
sitz jenes  entfernten,  von  bedenklichen  Gefahren  umdrohten  Küsten- 
strichs; ihn  zu  schirmen,  wurden  friedliche  Kaufleute  zu  Rittern;  auf 
den  Felsen  errichteten  sie  ihre  festen  Burgen,  um,  stets  auf  den  Kampf 
gefasst,  hinter  gewaltigen  Wällen  ihre  kaufmännischen  Geschäfte  zu 
verhandeln. 

Nach  langer  KnechtAcbaft  raffte  sich  Russland  auf,  das  mongo- 
lische Joch  abzuschütteln.  Das  Gebäude  der  Macht  Tschingis- Khans 
war  längst  in  Trümmer  zerfallen,  und  die  Trümmer  verwitterten  sclmell. 
Wie  alle  despotischen  Staaten  Asiens  früh  zum  Untergange  gezeitigt, 
wurden  Kasan  und  Astrachan  bald  überwältigt  Seitdem  war  das  Au- 
genmerk der  russischea  Herrscher  unablässig  darauf  gerichtet,  den 
Eüstensaum  zu  erweri)en,  der  schon  zweünal  in  historisdier  Zeit 
glänzendere  Tage  gesehen.  Fest  und  unbeirrt  hat  die  russische  Politik 
im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  nach  diesem  Ziele  gestrd)t  und 
es  zum  grossen  Theil  erreicht;  sie  k^mt  den  Wer th  des  Preises,  der 
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aaf  <k*fi  Sifg  in  diesem  Kampfe  gestellt  ist,  uiid  scheut  nicht  die  Mühe 
A^  Kampfs.  Seitdem  Russland  die  Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
hmitii,  sind  hier  grosse  Anstrengungen  gemacht,  das  verödete  Land 
dm  Wehlstmtde  entgegen  zu  führen,  dessen  es  fähig  ist  Wenn  Grie- 
rhea  und  Genuesen  letliglich  von  der  Küste  aus  wirken  konnten,  wäh- 
rend aus  dem  Innern  des  Landes  ihrer  Thätigkeit  nur  Hindernisse  ent- 
gegentraten, dringt  jetzt  gleichmSssig  vom  Küstensaume,  von  den  Fluss- 
thälcm,  wie  von  den  kornreichen  Landschaften  des  Innern  der  Acker- 
bau in  die  Steppe  vor;  das  bisher  ungebundene  Umherschweifen  der 
HirtensUimme  wird  ha  engere  Grenzen  gebannt,  sie  selbst  mehr  und 
mehr  an  ein  sesshaftes  Leben  gewöhnt.  Vieles  ist  in  der  kurzen  Frist 
geleistet  worden;  al)er  die  tiefe  Abneigung  der  Nomaden  gegen  feste 
Sitze  und  die  mehrhnndertjShrigc  Verwahrlosung  des  Bodens  setzen 
auch  den  kräftigsten  Bemühungen  schwer  ül)erwindlichc  Hindernisse 
entgegen. 

So  hat  das  pontische  Gestade  in  allen  drei  Zeitaltem  auf  mächtige 
Nationen  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  ausgeübt.  Und  mit 
Recht.  Denn  auch  jetzt  hat  die  Erfahrung  weniger  Decennien  hinläng- 
lich bestätigt,  was  die  Zeit  der  Griechen  und  Genuesen  überzeugend 
gelehrt  hat,  dass  die  commercieDc  Wichtigkeit  dieser  Küste  unverwüst- 
lich ist 

Odessa  >\'urde  erst  1794  gegründet,')  in  düjTer  Gegend,  auf 
einer  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Staubwolken  eingehüllten  Küste; 
nicht  einmal  an  einem  in  das  Innere  hinaufführenden  Strome;  seine 
Rhede  ist  offen  und  den  Ost-  und  Südoststürmen  sehr  ausgesetzt.') 
Dennoch  wuchs  die  Stadt  so  rasch,  dass  sie  in  dem  Zeitraum  von 
50  Jahren  an  80000  Einwolmer  in  ihren  Mauern  sammelte  *)  und  fast 


1)  !■  J.  1796,  welches  gewöhnlich  als  Gründungsjahr  angegeben  wird,  ^iirdd 
4er  Fleckes  x«r  Stadt  erhoben. 

2)  Voyage  dans  la  Rnssie  neridionale  et  la  Crim^e,  par  la  Hongrie,  la  Vala- 
rhic  et  la  Moldavie,  execul^e  en  1^7  sotis  la  direction  de  M.  Anatole  de  De- 
■  ideff  par  MM.  de  Saiasoa,  de  Play,  Haot,  Le^-eille,  Raffet,  Rovsseaa,  de  NoH- 
■•BB  et  dn  Ponceav.  Paris  1S40.  t.  T,  p.  264.  —  Kohl,  Reisen  in  Stidrusslan^. 
3  Bde.  Dretdea  ood  Lefipsig  1S41.  Tbl.  T,  S.  54.  60.  —  Hoiirihair'e  de  Hell. 
k0  sf^t  de  la  Mer  Caspieane,  le  Caaease,  la  Crim^  et  la  Rnssie  m^ridiönale 
ParU  1S43.  1. 1,  p.  14.  19.  20.  IH,  89. 

9)  \m  J.  1950  xtblte  Odessa  bereits  90000  Einw.;  dazn  kamen  noch  20000 
Äsender  aad  Matrosen,  10000  Arbeiter,  die  nur  im  Sommer  hier  beschäftigt 
werde», md 9000 Reisende.  „xVearnssischer  Kalender.  Odessa  1851*' S.  85. 

ainte  Zahl  der  wecbselndea  Bewohner  ist  bei  russischen  Hafen-  und  Markt- 
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den  siebenten  Theil  der  Gesammtausfuhr  des  russischen  Reiches,  im 
Werthe  yon  etwa  12  MilL  Rubel  Silber,  an  sich  zog.M  Eine  solche 
Entwickelung,  die  nicht,  wie  die  Petersburgs  im  vorigen  Jahrhundert, 
durch  äussern  Zwang,  sondern  lediglich  durch  die  Macht  der  natür- 
lichen Verhältnisse  und  einige  Rerücksichtigung  der  ersten  Redingun- 
gen  jeder  Handelsblüthe  Seitens  der  Regierung  hcnorgerufen  wm-de, 
—  eine  solche  Entwickelung  ist  jetzt  einzig  auf  dem  europäischen  Con- 
tinent;  imd  es  ist  bedeutsam,  dass  sie  vornehmlich  von  Griechen  und 
Italiänern  gefordert  wm*de,  gerade  von  den  Nationen,  deren  glücklicher 
Handelsinstinct  durch  die  glänzenden  Erfahrimgen  ilu*er  Voreltern  ganz 
besonders  auf  die  commercielle  Wichtigkeit  der  pontischen  Küste  hin- 
gewiesen war.  Und  was  würde  Odessa  geworden  sein,  wenn  ein  ge- 
mässigtes Zollsystem  seinen  thätigen  Kaufleuten  erlaubt  hätte,  das 
unermessliche  Hinterland  mit  den  Erzeugnissen  anderer  Länder  zu  ver- 
sorgen !  Aber  der  Werth  der  Einfuhr  beträgt  nur  die  Hälfte  des  Wer- 
thes  der  Ausfuhr;')  und  von  dieser  verhältnissmässig  geringen  Einfuhr 
geht  wiederum  kaum  die  Hälfte  über  die  Zolllinie,  welche  das  Gebiet 
des  Freihafens  umgränzt.') 

Hierin  Hegt  wohl  ein  Hauptgrund,  warum  Kaffa  zur  Zeit  der  ge- 
nuesischen Herrschaft  unter  ungünstigem  Verhältnissen  doch  noch 
schneller  emporblühte.   Als  die  Genuesen  im  Jahre^  1269  Kaffa  grün- 


pl&tzeo  nicht  anftanend.  In  Rybinsk,  das  im  Winter  zwischen  6 — 7000  Einw.  zählt, 
•oUen  sich  im  Sommer  zuweilen  liegen  130000  Menschen  aufhalten ;  v.  Hax  th an- 
te n,  Stadien  über  die  inneren  Zustände  Russlands,  Bd.  I,  S.  166. 

1)  V.  Reden,  das  Kaiserreich  Russland.  Berlin  1843.  S.  311.  —  Wie  die 
Bevölkerang,  ist  auch  der  Handel  in  den  letzten  zehn  Jahren  gestiegen.  Nach  dem 
„neurnssischen  Kalender  1S52",  S.  391  belief  sich  der  Werth  der  ausge- 
führten Waaren  für  1848  auf  16,404,000  Ruh.  S.,  für  1849  auf  15,710,000,  fiir 
1850  auf  13,916,327  R.  S.;  für  1852  sogar  (nach  der  „nordischen  Biene*^  v. 
1S53  No.  118)  auf  24,73^,415  R.  S.,  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Text  ange- 
gebenen Summe.  Für  den  oben  angenommenen  Zeitpunkt,  die  Mitte  des  vorigen 
Decenniums,  kann  man  den  Werth  der  Gesammtausfuhr  Rasslands  auf  80  bis  90 
Bftill.  Ruh.  S.  veranschlagen.  Nach  einem  Durchschnitt  der  sieben  Jahre  von  1835 
bis  1841  belief  er  sich  auf  etwas  über  280  MiU.  Rub.  Pap.  Reden  a.  a.  0., 
S.  208.  209. 

2)  In  den  Jahren  1837  bis  1841  durchschnittlich  jährUch  5,143,000  R.  S. 
(Ansfvhr:  c.  11,390,000  R.  S.)  v.  Reden  a.  a.  0.,  S.  282.  —  Im  J.  1848 
7,813,000 R.  (Ausf.:  16,404,000);  1849:  8,907,0OOR.  (Ausf.:  15,710,000);  1850 
7,047,331  (Ausf.:  13,916,327  S.  R.)  Neuruss.  Kai.  1852.  S.  391.  — Im  J.1852 
9,827,359  R.  S.  Einfuhr,  24,735,415  R.  S.  Ausfuhr.  Nord.  Biene  1853  No.  118. 

3)  Im  J.  1830  z.  B.  wurden  Waaren  für  15,357,564  Rub.  Pap.  eingeführt, 
von  denen  nur  Air  8,092,000  in  das  Innere  gingen.    Schubert,  Handbuch  der 
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deten,  lag  das  griechische  Theudosia  längst  in  Trümmern;  aber  in  dem 
Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  erstarkte  die  junge  Stadt  in  dem  Grade, 
dass  sie  sich  in  ferne  Händel  mischen,  das  syrische  Tripolis  gegen  den 
Sultan  Ton  Aegypten  durch  ein  Geschwader  unterstützen  konnte;  *)  und 
als  die  Türken  sich  KafTa^s  bemächtigten,  war  die  Stadt  so  heniich, 
dass  die  Eroberer  sie  voU  Bewunderung  das  zweite  Stambul  nannten. 
Es  zeigte  sich  in  der  That  bald,  dass  der  Verkehr  mit  diesen  Gegenden 
die  Ilauptquelle  des  genuesischen  Reichthums  gewesen  war. 

Im  Alterthum  endlich  wurde  die  Nordküste  des  schwarzen 
Meeres  bald  eine  der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  übervölkerten 
Landschaften  des  eigentlichen  Hellas,  und  erlangte  hiedurch  eine  solche 
Bedeutung,  dass  in  der  für  die  griechische  Freiheit  yerhängnissToUsten 
Epoche  khige  Staatsmänner,  wie  Demosthenes,  in  der  Hinweisung  auf 
die  Nothwendigkeit  einer  ungestörten  Verbindung  mit  jenen  Komlän- 
dem  einen  der  wirksamsten  Hebel  für  die  Förderung  einer  gesunden  Poli- 
tik fanden.')  Damals  hatte  sich  am  skythischen  Gestade  ein  reiches  Leben 
entwickeh;  blühende  Städte,  untermischt  mit  zahlreichen  Niederlagen 
und  Ankerplätzen,  erhoben  sich  am  Meeresufer;  strebsame  Kaufleute 
drangen,  von  zweifelhaften  Sagen  geleitet,  weit  nach  Nordost  zu  dem 
uralischen  Goldlande,  und  reiehbeladene  Karavanen  führten  die  Schätze 
Indiens  durch  das  heutige  Turan  zum  kaspischen  Meere,  von  wo  sie 
hu  die  griechischen  Häfen  zusammenströmten. 

Dass  die  Cultur,  die  damals  und  —  wenn  auch  nicht  in  so  um- 
fassender Weise  —  zur  Zeit  der  Italiäner  hieher  verpflanzt  war,  nach 
längerer  oder  kürzerer  Blüthe  wieder  unterging,  lag  nicht  an  der  Un- 
gunst natürlicher  Verhältnisse,  sondern  an  zufalligen  Ereignissen.  Die 
griechischen  Städte  sanken  unter  dem  Schwert  barbarischer  Horden 
dahin,  die  aus  den  Steppen  jenseits  des  Don  hervordrangen;  und  die 
Italiäner  eriagen  dem  türkischen  Sturm.  So  lange  nicht  die  Feind- 
seligkeiten der  Menschen  störend  in  die  ruhige  Entwickelung  eingriffen, 
hat  die  wohlthätige  Natur  im  Alterthum  und  im  Mittelalter,  wie  in  un- 


angemeiMB  SUatokonde.  RSnipsb.  1835.  Tbl.  I,  1.  S.  248.  —  Im  J.  1S37  waren 
TOB  25  Mill.  Rob.  Pap.  för  eingeführte  Waaren  nur  9  MiU.  (Kohl  a.  a.  0.  I, 
S.  51),  in  den  Jahren  1839,  1840,  1841  darchschnittlich  von  18  Mill.  Hub.  Pap. 
Bir  8,750,000  cor  Verseodan|^  in  das  Innere  bestimmt  (v.  Reden  a.  a.  0.  S.  282). 
Das  Verfciltnisi  ist  also  sehr  angänstig. 

1)  Elie  de  la  Primandaie,  Stades  snr  le  eommeree  an  moyen  af^.  Histoit« 
da  ronneree  de  la  Mer  Noire  et  des  Colonies  Genoises  de  la  Krimpe.  Paris 
1848.  p.  79. 

2)  Man  vergieiehe  x.  B.  Demosthenes  pro  Corona  §  87.  89.  241. 
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^rn  Tagen,  binlünglieh  bewiesen,  dass  sie  diese  Gegenden  nicht  nur 
nicht  verdammt,  sondern  zu  Bedeutung  und  Wohlstand  bestinuut  hat 

Aliein  wie  gross  auch  die  Uebereinstimmung  der  Erscheinun- 
gen sein  mag,  durch  welche  sich  die  commercielle  Bedeutung  der  süd- 
russischen Küste  in  den  verschiedensten  Zeitahem  bewährt  hat:  es 
springt  sofort  in  die  Augen,  dass  unter  den  Gründen,  welche  die  Blüthe 
der  griechischen,  genuesischen  und  russischen  $tlidte bewirkten,  manche 
erhebliche  Versclüedeuheit  herrscht. 

Den  aulTallendsten  Unterschied  deuteten  wir  bereits  an:  der  Han- 
del Odessa>  ])eruht  vorzüglich  auf  der  Ausfuhr,  während  die  Wirksam- 
keit des  zweiten  Hebels  für  das  Wohl  einer  Handelsstadt,  ein  umfas- 
sender und  vortheilhafler  Absatz  der  eingeführten  Artikel,  durch  ein 
QBgünstiges  Zollsystem,  wenn  nicht  ganz  vereitelt,  so  doch  stark  ge- 
lähmt wird.  Odessa's  Einfuhr  beschränkt  sich  auf  Colonialwaaren, 
frische  und  getrocknete  Früchte,  rohe  Baumwolle  und  Seide,  Oel, 
Weine,  Farbestofle  und  andere  Producte,  die  in  llussland  gamicht 
oder  nicht  in  hmlängUcher  Fülle  gedeihen;  die  Einfuhr  von  Manufactur^ 
Erzeugnissen,  die  bei  dem  Stande  der  russischen  Industrie  einen  höchst 
Yortheilharten  Absatz  finden  würden,  ist  der  hohen  Zolle  wegen  ganz 
unerhd)hch.  * ) 

In  dieser  Beziehung  ist  Odessa  augenscheinlich  viel  ungünstiger 
gestellt,  als  die  griecliischen  und  genuesischen  Handelsplätze,  bei  denen 
bdkle  Triebfedern  des  Reichthums  eine  ungehemmte  und  glänzende 
Wirksamkeit  entwickehi  konnten.  Ja,  es  lag  in  der  ISatur  der  Sache, 
dass  in  den  vergangenen  Zeiten  die  Einfuhr  hier  eine  ungleich  wich- 
tigere RoUe  spielen  musste,  als  es  ihr  jetzt  selbst  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  möglich  wäre;  denn  Griechen  und  Genuesen  handelten 
mit  asiatischen  Barbaren,  welche,  mit  den  Erzeugnissen  europäischer 
Kunstfertigkeit  und  deren  Werth  völlig  unbekannt ,  für  ziemlich  werth- 
lose  Waaren  um  so  höhere  Preise  zahlten,  je  weniger  die  Concurrenz 


1)  Nach  einer  Tabelle  bei  Possart  (das  Kaiserthnm  Rassland.  Stuttg.  1840. 
Tbl.  T,  S.  339)  für  d.  J.  1S28  betrug  der  Werth  der  eingerührten  Mannfactur^aa- 
rea  mit  Einschlass  der  Halbfabrikate  (Twist,  Robsncker  a.  dgl. )  noch  nicht  die 
HäUte  der  Gesammteinfahr.  Da  nun,  wie  wir  oben  bemerkten,  kaum  die  Hälfte 
der  eiBgefahrten  Waaren  in  das  Innere  geht,  und  da  die  Fabrik thätigkeit  Odessa's 
ganz  vnerheblich  ist,  so  kann  man  schon  hierans  schliessen,  dass  fast  sämmUiche, 
nach  dem  Inland  geführte  Waaren  aas  Rohprodncten  bestehen ,  wahrend  von  den 
eingefährten  Manufaetarwaaren ,  vom  Schmuggel  abgesehen,  sehr  wenig  in  das 
laaere  gelangt.  Nach  den  offiziellen  Angaben  ging  in  den  Jahren  1836  o.  1837 
von  den  in  Odessa  eingerührten  Manofacturwaaren  nur  der  zehnte  Theil  in  das 
Innere.   (Postart  a.  a.  0. 1,  S.  341.) 


Bedeotoof  des  Einfulirluiadels.  7 

rersdiiedener  Nationen  auf  die  Herstellung  eines  angemessenem  Ver- 
hältnisses zwisdien  Preis  und  Waare  einwirken  konnte.  Denn  die  un- 
sinnige Finanzpolitik  der  byzantinischen  Kaiser,  welche  die  wichtigsten 
Handelsartikel,  selbst  die  zum  Lebensunteiiiah  unentbehrlichsten,  zu 
Gegenstitaiden  des  Monopols  machte,  hatte  den  angebomen  Handels- 
geist ihrer  griechischen  Unterthanen  dermassen  ertödtet,  dass  diese  in 
ToUkommener  Indolenz  sdbst  günstigere  Zeitumstände  nicht  benutzten, 
und  den  in  einigen  Zweigen  noch  immer  Tortheilhalten  Verkehr  mit 
der  Hauptstadt  des  orientalischen  Reichs  sogar  rohen  Völkern,  wie  den 
Russen  des  zehnten  und  eilflen  Jahrhunderts,  ohne  RivalitSt  uber- 
liessoi.*)  Dadurch  erhielten  die  Italiäner  freies  Spiel:  das  System  des 
Monopols  und  unerschwinglicher  Abgaben,  die  so  wandelbar  und  un- 
vemönltig  waren,  dass  griechische  Handelsleute  es  zuweilen  vorzogen, 
Sdiiff  und  Ladung  zu  yerbrennen,  ehe  sie  sich  solchen  Erpressungen 
unterwarfen,  hatte  seine  Verwerflichkeit  durch  die  zunehmende  Verar- 
mung des  Volks  und  die  andauernde  Abnahme  der  Staatseinkünfte  so 
überzeugend  dargethan,  dass  die  Italiäner  den  frischen  Eindruck  dieser 
Erfahrungen  und  die  Noth  des  Hofes  benutzten,  eine  günstige  Aende- 
nmg  der  Handelspolitik  nach  der  andern  zu  erwirken,  natürlich  nur  zu 
ihrem  ausschliesslichen  Vortheil.  Die  italiänischen  Staaten  spielten  auf 
solche  Weise  den  alleinigen  Handel  auf  dem  schwarzen  Meer  in  ihre 
Hinde;  zunächst  das  strebsame,  zu  fnlh  unter  den  Schlägen  der  Pisa- 
ner dahingesunkene  Amalfi,  und  Venedig,  dessen  Kaufleute  schon  im 
aditen  Jahrhundert  Byzanz  besuchten;  dann  Genua;  Pisa  schloss  sich 
mit  kluger  Politik  je  nach  den  Umständen,  bald  an  Venedig,  bald  an 
Genua  an.  Aber  seit  dem  Sturz  des  lateinischen  Kaiserthums  hatte 
Genua  in  diesen  Gewässern  das  entschiedenste  Uebergewicht;  es  trat 
in  Verbindung  mit  den  mongolischen  Horden,  weldie  durch  die  Beute 
Indiens  und  Persiens  bereichert')  die  südrussischen  Steppen  erobert 
hatten,  und  yerkaufte  an  sie  Waaren  von  geringem  Werth,  die  bei  dvi- 


1)  \gL  hieriiber  de  la  Primandaie,  a.  a.  0.,  p.  19 — 26. 

2)  F3r  den  Reichthum  der  MoDg^olea  legen  ihre  Gräber  Zeagniss  ab.  „Zo- 
verlMssi^  ist  es,*'  sagt  Palias,  „dass  ia  den  Gräbern  dieser  Gegend*'  (in  der  die 
■oBgoUscbe  Hauptstadt  Serai  lag)  ,, unsäglicher  Reichtham  an  Geschmeide,  mas- 
ihr  goldenen  nnd  silbernen  Pferdezierrathen  and  Gefässen  vormals  vorgefunden 
worden  tind ,  wovon  das  Meiste  heimlich  an  Goldschmiede  und  RanHente  verhan- 
delt nnd  also  onbekannt  geblieben,  ein  Theil  aber  in  die  Knnstkammer  der  Kaiser- 
lieben Akademie  der  Wissenschaften  gekommen  ist'*.  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  in  die  südlichen  Statthalterschaften  des  Russischen  Reichs.  Leipzig  1799. 
4.  Bd.  I,  165.  —  Vergl.  auch  „über  die  Lage  von  Serai,  die  Hauptstadt  der  gol- 
denen Horde"  in  Bnnan't  Archiv  für  wisseaschafUicbe  Kunde  Russlands,  Bd.  V,  33. 
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lisirten  Völkern  nicht  a))gesotzt  werden  konnten,^  dünne  Leinwand, 
Tuche  von  grellen  Farben,  Gürtel  und  andere  Galanteriewaaren,  durch 
Concurrenz  nicht  behindert,  mit  unglaublichem  Gewinn.*)  Aehnlich 
waren  die  Verhaltnisse  zur  Griechenzeit;  die  Hellenen  verkehrten 
zwar  zunächst  mit  Völkern,  deren  einziger  Reichthum  in  ihren  Heer- 
den  bestand;  aber  sie  wussten  dabei  alle  Vorthcile  zu  benutzen,  die  von 
dem  Tauschhandel  mit  ungebildeten  Nationen  bei  der  Unbestinunt- 
heit  der  Werthverhältnisse  unzerti'cnnlieh  sind,  und  genossen  sie,  was 
das  Wichtigste  ist,  ebenfalls  ohne  Nebenbuhler.  Denn  die  Phönizier, 
wenn  sie  iiberhaupt  je  das  schwarze  Meer  besuchten,  waren  längst  aus 
diesen  nördlichen  Gewässern  gewichen;  und  den  Verkehr  anderer  see- 
mächtiger Völker  in  vorhcllenischer  Zeit,  wie  namentlich  den  der  Karer, 
hatte  Milet  geerbt 

Um  die  Angaben  über  die  Blüthe  der  genuesisdien  und  griechi- 
schen Colonien  zu  verstehen,  muss  man  sich  stets  daran  erinnern,  dass 
das  überraschende  Emporkommen  Odessas  doch  nur  immer  einer 
der  beiden  Triebkräfte,  welche  die  Handelsblüthe  zeitigen,  zu  danken 
ist,  und  dass  gerade  diejenige,  welche  für  Griechen  und  Italiäner  die 
fruchtbringendste  war,  in  Bezug  auf  Odessa  jetzt  nur  eine  schwache 
Wirksamkeit  zu  äussern  im  Stande  ist 

Ein  anderer,  nicht  minder  wesentlicher  Umstand,  der  den  Grie- 
chen und  Genuesen  sehr  forderlich  war,  während  er  zum  Wohle 
Odessa's  nicht  mehr  mitwu'ken  kann,  liegt  darin,  dass  vor  der  Ent- 
deckung des  Seeweges  nach  Ostindien  die  kostbaren  Erzeugnisse  des 
südlichen  und  östhchen  Asiens  hauptsächUch  auf  Landwegen  verführt 
wurden  und  zu  einem  beträchtUchen  Theil  in  den  pontischen  Häfen 
zusammenströmten.  Seehandel  nach  Indien  ist  zwar  seit  undenkUchen 
Zeiten  getrieben  worden;  im  Alterthume  nahmen  betriebsame  semi- 
tische Stämme  an  den  Ufern  des  persischen  und  rothen  Meerbusens  die 
indischen  Waaren  in  Empfang,  die  durch  den  Seehandel  einiger  Völker- 
schaften arischen  Stammes  hierher  geführt  wurden;  und  im  Mittelalter 
war  Alexandrien  als  wichtigster  Stapelort  filr  diesen  Verkehr  zu  grossem 
Wohlstand  gelangt  Allein  wie  beträchtlich  dieser  Handel  zu  Zeiten 
auch  gewesen  sein  mag:  er  hat  aus  Gründen,  die  nicht  ganz  klar  er- 
kannt werden  können  imd  die  in  dem  Charakter  der  wenig  bekannten 
Zwischenhändler  gelegen  haben  müssen,  der  Benutzung  der  Land- 
strassen durch  Centralasien  nie  in  dem  Grade  Abbruch  gethan,  wie 
jetzt  der  Seehandel  imi  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.   Auch  ge- 

1)  De  la  Priniaudaie,  a.  a.  0.  p.  125. 
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lang  es  den  Venetianern  nicht  inimor,  zu  verhindern,  dass  die  aegypli- 
sdien  Sultane  auf  die  eingehenden  Waaren  beträchtliche  Zölle  legten; 
dann  erlitt  der  alexandrinische  Handel  bedenkliche  Erschütterungen 
und  der  Verkehr  wandte  sich  noch  mehr  den  alten  Landstrassen  zu. ') 
Dazu  kam,  dass  man,  nach  einer  Bemerkung  des  Spaniers  Qavijo  zu 
sdüiessen,  der  sich  im  J.  1406  nach  Centralasien  begeben  hatte,  für 
einige  indische  Producte,  wie  feine  Gewürze  und  Spezereien,  den  Land- 
weg stets  dem  Seetransport  vorzog;')  dasselbe  galt,  nach  einer  An- 
merkung des  Florentiners  Balducci  Pegolotti  (1335)  von  allen  Waaren, 
die  nidit  schwer  ins  Gewicht  fielen.*)  Dass  der  Verkehr  auf  den  Han- 
debstrassen  Innerasiens  so  lange  im  Schwünge  blieb,  findet  vomehm- 
liGh  in  dem  Umstände  seine  Erklärung,  dass  die  Handelsverbindun- 
gen der  Semiten  sich  nicht  über  die  Westküste  der  vorderindischen 
Halbinsel  in  das  Innere  und  den  Norden  derselben  ausgedehnt  zu 
haben  scheinen;  so  blieben  die  Erzeugnisse  des  reichen  Gangesthals 
und  der  Landschaften  an  den  Indusquellen  vorzüglich,  und  die 
China^s  ausschliesslich  auf  den  Landweg  gewiesen.  Der  innerasia- 
tisdie  Verkehr  war  ausserdem  zur  Griechen-  und  Römerzeit  dadurch 
wesentlich  erleichtert,  dass  der  Oxos  (Amu),  der  sich  damals  noch  in 
das  kaspische  Meer  ergoss,  eine  ausgedehnte  und  bequeme  Wasser- 
strasse bot,  die  eine  Mitwii'kuog  des  Karavanenhandels  nur  auf  ver- 
hältnissmässig  geringen  Strecken  erforderlich  machte;  für  den  chine- 
sischen Handel  auf  der  Strecke  von  dem  Lande  der  Seren  (Kaschghar) 
durch  die  Pässe  des  Dolor  zu  einem  der  tiu-anischcn  Ströme,  für  den 
indischen  auf  der  Strecke  vom  heutigen  Kal)ullande  durch  die  Pässe 
des  Hindukoh  nach  dem  Dalkhilusse,  der  ebenfalls  den  Oxos  erreichte, 
ehe  das  jetzt  dort  übliche  Bewässerungssystem  seine  Wasserfülle  zu 
sehr  geschwächt  hatte;  und  im  Westen  war  nur  ein  kurzer  Landtrans- 
port über  die  Höhen  noth wendig,  welche  die  Wassei'scheide  zwischen 
dem  Gebiet  des  Kur  und  dem  des  Rion  (Phasis)  bilden.  So  war  der 
indische  und  chinesische  Handel  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  auch 
für  die  pontischen  Häfen  von  Nutzen;  in  frühester  Zeit  für  Phasis, 
Dioskurias  und  die  bosporanischen  Handelsplätze,  im  Mittelalter  für 
das  venetianische  Tana  an  der  Mündung  des  Don  und  für  das  genue- 


1)  De  1«  PriaaDdai«,  a.  a.  0.  p.  148. 149. 

t)  Spreni^el,  Geschichte  der  wichtigsten  ideographischen  Entdeckungen  bis 
urAakonft  der  Portugiesen  in  Japan  1542.   2te  Aud.   Halle  1792.   S.  365. 

3)  Sprengel,  a.  a.  0.  S.  2>1. 
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sische  Trebisonde. ' )  Jetzt  herührcn  die  Waaren,  die  aus  Gliina  und 
Indien  zu  Lande  verführt  werden,  die  Häfen  des  schwarzen  Meeres  nicht 
mehr;  der  chinesische  Handel  zieht  sich  über  Kjachta  durch  Sibirien 
hin;  und  die  bucharischen  Handelsleute,  welche^  die  Erzeugnisse  der 
Lander  um  die  Indusquellen  und  ihrer  eignen  Heimath  weiter  beför- 
dern, ziehen  durch  die  Kirgisensteppe  an  die  oreiüjurger  Linie,  von 
wo  die  Waaren  nach  den  mittebrussischen  Handelsstädten  gelangen. 
Auch  diese  Quelle  des  Wohlstandes  fliesst  also  für  das  heutige  Odessa 
nicht  mehr.*) 

Eine  grössere  Uebereinslimraung  zeigt  der  Ausfuhrhandel  in  den 
drei  Geschichtsperioden,  So  sind  namentlich  die  Erzeugnisse  der  Vieh- 
und  Bienenzucht,  der  Ertrag  der  Jagd  und  Fischerei  in  allen  Zeiten 
von  der  grossesten  Betleutung  gewesen,  wenigstens  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  da  in  der  Wichtigkeit  der  einzelnen  Artikel  die  grössere  oder  ge- 
ringere Ausdehnung  des  Marktes  und  der  je  nach  dem  Wechsel  der 
Sitten  verstärkte  oder  verminderte  Verbrauch  allerdings  manche 
Schwankungen  herbeigeführt  hat.  Der  Pebjhandel  z.  B.  war  im  Alter- 
thum  bei  Weitem  nicht  so  wichtig,  wie  im  Mittelalter  und  m  unsem  Tagen; 
daftbr  besassen  ihn  ahoT  die  griechischen  Kolonien  ausschliesslich,  wäh- 
rend ihn  die  genuesischen  mit  Nowgorod,  Wisby  und  Lübeck,  die  heuti- 
gen russischen  Städte  am  schwarzen  Meer  mit  Petersburg  und  Leipzig 
theilen  müssen.  Bei  andern  Artikeln  hat  nur  eine  geringere  Aenderung 


1)  Im  Mittelalter,  wo  der  in  das  kaspische  Meer  sirb  ergiessende  Arm  des 
Oxos  nicht  mehr  die  hinlängliche  Wassermenge  besessen  zu  haben  scheint,  theiltc 
sich  nämlich  die  Handelsstrasse  gleich  westlich  von  Marakanda  (Samarkand) ;  eine 
Abzweigung  rührte  nordwestlich  um  das  ^ordufer  des  kaspischen  Meers  nach 
Astrachan  und  von  hier  nach  Tana ;  eine  andere  nach  der  südöstlichen  Ecke  des- 
selben Gewässers,  nach  Astrabad,  von  wo  die  Waaren  zum  Theil  allerdings  auch 
zu  Wasser  nach  Astrachan,  zum  Theil  aber  durch  Georgien  nach  Sebastopolis 
(Diosknrias),  wo  die  Genuesen  ein  Comptoir  hatten,  und  zum  Theil  über  Tauris 
und  Erzerum  nach  Trebisonde  geführt  wurden. 

2)  Ob  sie  stets  gänzlich  verstopft  bleiben  wird,  muss  man  dahingestellt  sein 
lassen.  Wenn  Russland  Chiwa  in  seine  Gewalt  bekommt,  wird  voraussichtlich  der 
Versuch  gemacht  werden,  den  Oxos  in  sein  altes  Bette  zu  leiten,  —  ein  Versuch, 
dessen  Gelingen  durchaus  nicht  in  das  Reich  der  Unmöglichkeit  zu  gehören  scheint, 
und  der  Tür  Centralasien  die  bedeutendsten  Folgen  haben  würde.  Vorläufig  hin- 
dern die  unsichem  politischen  Verhältnisse  der  turanischen  Staaten  den  Auf- 
schwung des  Verkehrs  auf  den  alten  Wegen  des  Landhandels.  Aber  die  Englän- 
der, die  auf  den  alten  viel  besuchten  Handelsstrassen  durch  das  Kabulthal  nach 
den  Pässen  von  Bainiyan  dringen,  \\issen  recht  gut,  dass  Bamiyan  für  den  inner- 
asiatischen  Handel  mit  dem  unennesslichen  Indien  dasselbe  bedeutet,  was  Gibral- 
tar für  den  Handel  des  mittelländischen  Meers. 


^^ 
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hinsichtlich  des  AusfuhFplatzes  stattgefunden;  der  Handel  Odessa's  mit 
Wachs  erhält  jetzt  z.  B.  seine  TorzügUchste  Nahrung  aus  den  Gegenden 
am  mittlem  und  obem  Dnjestr,  während  Griechen  und  Genuesen  die- 
sen wichtigen  Handelsartikel  von  den  kaukasischen  Bergvölkern  bezo- 
gen, mit  denen  beide  in  besserem  Einvernehmen  standen,  als  jetzt  die 
Russen. 

Viel  zweifelhafter  dagegen  ist  es,  ob  die  zweite  Hauptklasse  der 
Ausfuhrgegenstände,  die  Producte  des  PUanzenreichs,  in  allen  Zeiten 
von  gleicher  Bedeutung  fiir  den  Handel  sein  konnte.  Die  beträchtliche 
Menge  von  Weizen,  Flachs  und  Hanf,  die  Odessa  auf  den  europäischen 
Markt  wirft,  ist  nicht  in  den  Kustenlandschaflen  erzeugt;  der  Flachs 
stammt  aus  den  innem  Provinzen  des  Reichs,  da  er  in  Sudrussland 
kdigüch  als  Oelgewächs  gebaut  und  der  Stengel  nur  als  Viehfutter  und 
Brennmaterial  benutzt  wird;')  der  Hanf  aus  der  Ukraine  und  Weiss- 
russland;  und  der  Weizen  grösstentheils  aus  Bessarabien  und  Podolien. 

Nadi  neuem  Nachrichten  hat  jetzt  zwar  auch  in  Südrussland  der 
AdLerbaa  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  hier  Getreide  für  die 
Ausfuhr  producirt  wird; *)  aber  dieser  Fortschritt  hat  zu  dem  bisheri- 
gen Wachsthom  Odessa's  nichts  beigetragen;  noch  vor  Kurzem  stand 
der  Eradteertrag  der  Südprovinzen  sogar  zu  ihrer  spärlichen  Bevölke- 
rung in  argem  Missverhältniss, ')  und  auch  jetzt  wird  der  neue  Auf- 


1)  Tengoborski,  etndes  sur  les  forces  productives  de  la  Rassle.  Paris  1852. 
1 1,  p.  215.  IL  p.  43. 

2)  Teogoborski,  a.  a.  0.,  I,  19i.  195.  Siidrussiscber  Weken  ist  zwar 
sdboa  läogst  in  deo  Odessa'er  Handel  fekommco;  die  \'ortheile  des  dortigen 
Markts  musten  diejenigen  Colonisten,  i^elche  über  ihren  Bedarf  producirten ,  an- 
neben ;  alleta  es  fragt  sich,  ob  der  dadurch  verursachte  Abgang  nicht  andemveitig 
imrtk  SEoftibrea  aoa  den  kornreirkem  Provtazen  des  Innern  ersetzt  i^arde  und  ob 
bereita  jatit,  iai  Allgemeinea ,  für  gaaze  Gouvernements  angenommen  werden 
kaaa,  dass  ihre  Bewohner  mehr  Getreide  produciren,  als  sie  zu  ihrer  eignen  Con- 
sumticn  bedürfen.  Vor  zeba  Jahren  trug,  wie  Herr  v.  Haxthausen  versichert 
(Bd.  n,  320),  Neumssland  zu  dem  von  Odessa  ausgeführten  Getreide  „so  viel  wie 
garalebts  bei.'* 

3)  Bei  ▼.  Reden  (a.a.O.,  S.96n.  97)  und  Possart  (a.a.O.,  S.  253  u.  254) 
iadei  aaa  eiM  Tabelle  über  dea  Betrag  der  Aussaat  zur  Emdte  von  1830  nod 
über  das  Multiplom  der  £nidte  nach  den.  eiuzelnen  Gouvernements.  Ihr  zufolge 
kamen,  ohne  Abzug  des  für  die  nächste  Aussaat,  für  Branntweinbrennereien, 
Viekfutter  u.  dgl.  bestimmten  Getreidequantums,  ungerdhr  im  Gouv.  lekaterinos- 
law  3|,  im  Gouv.  Cherson  3|,  im  Gouv.  Taurien  1}  Scheffel  Cerealien  auf  den 
Kopf;  selbft  weaa  wir  aanebmen,  dass  der  wirkliebe  Emdteertrag  doppelt  so 
gross  als  der  hier  angegebene  war,  so  würde  er  noch  immer  keinen  Ueberschuss 
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Schwung  nicht  wirksam  genug  sein,  um  die  Wichtigkeit  der  alten  Be- 
zugsquellen für  Odessa's  Getreidchandel  in  Schatten  zu  stellen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Handel  der  Genuesen  und  Griechen  ent* 
weder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  durch  Zufuhren  aus 
dem  Innern  genährt  werden  konnte. 

Im  Mittelalter  stand  der  Ackerbau  im  Innern  Russlands  auf  der 
niedrigsten  Stufe.  Das  anhau  fähige  Land  war  zum  grossen  Theil  und  ge- 
rade in  denjenigen  Provinzen,  welche  heute  zu  den  getreidereichsten  gehö- 
ren, mit  ausgedehnten  Waldungen  bedeckt.  Jagd,  Viehzucht  und  Fische- 
rei bildeten  die  Hauptnahrungsquellen;  die  Consumtion  von  Cerealien 
war  gering,  und  man  baute  nur  das  W^enige,  was  man  nothwendig 
brauchte,  da  der  Ueberschuss  nicht  verwerthet  werden  konnte.  Dazu 
kam  die  Einwirkung  äusserst  unglücklicher  politischer  Verhältnisse: 
das  Land  war  in  eine  Anzahl  Fürstenthümer  zerrissen,  die  sich  gegen- 
seitig fortwährend  mit  verwüstenden  Kriegen  heimsuchten,  und  zur 
Zeit  der  genuesischen  Herrschaft  vollendeten  od  wiederholte  Raubzüge 
der  schrecklichen  Mongolen  bis  tief  in  das  Innere  Russlnnds  das  durch 
Bürgerkriege  begonnene  Werk  der  Zerstörung.  Selbst  in  den  kurzen 
Zeiträumen,  in  denen  scheinbar  der  Frieden  herrschte,  konnte  das  er- 
schöpfte Land  sich  nicht  erholen :  die  Pächter  des  den  Mongolen  zu 
entrichtenden  Tributs  durchzogen  in  Gesellschaften  vereinigt  wie  Räu- 
berbanden das  Land,  und  die  Habgier  dieser  gefahrlichen  Gäste  ver- 
schlang die  spärlichen  Früchte  des  Fleisses  eben  so  vollständig,  wie 
der  wilde  Krieg.  Wer  ihren  Erpressungen  nicht  Genüge  that,  wurde 
ohne  Erbarmen  in  die  Horde  geschleppt;  und  es  war  schwer,  ihre 
Habsucht  zu  befriedigen:  bei  ihrer  Ankunft  verliessen  die  armen  Be- 
wohner Haus  und  Hof,  um  in  den  Wäldern  wenigstens  Leben  und 
Freiheit  zu  retten.  Unter  so  unseligen  Verhältnissen  musste  der  Auf- 
schwung, den  das  Land  unter  den  ersten  Warägern  genommen  hatte, 
wieder  vollständig  vernichtet  werden;  was  nutzte  es,  für  den  Krieg  und 
die  Plünderung  zu  arbeiten?  inmitten  der  tiefsten  Zerrüttung  und  all- 
gemeiner Unsicherheit  wich  die  Neigung  zu  friedlichen  Beschäftigun- 
gen der  einbrechenden  Verwilderung,  Räuber  gesellten  sich  zu  Räu- 
bern, und  die  sittigende  Sorge  für  die  Zukunft,  dieser  segen- 
schwangere und  doch  so  zarte  Keim  jeder  gedeihlichen  Entwickelung, 
fand  keinen  Boden  mehr  in  den  aufgeregten  Gemüthem. 


für  den  Export  gewährcD,  da  mao  für  die  Coosrnntion  des  Individaums  minde- 
steos  8  Scheffel  anoehmen  muss.  (Der  rassische  Soldat  erhält  an  Cerealien 
dy  Tschetwert,  über  12  Borl.  ScbefiVl). 
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Während  so  das  eigentliche  Russland  seiner  Auflösung  entgegen 
lu  gehen  schien,  herrschten  im  Süden  und  Sudosten  die  Mongolen,  ein 
dem  Dienste  der  Demeter  nicht  holdes  Geschlecht  Unter  solchen  Um- 
ständen  mödite  man  bezweifeln,  dass  der  Getreidehandel  in  dem  Ver- 
kehr der  Genuesen  mit  dem  schwarzen  Meer  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat,  und  es  scheint  in  der  That,  dass  zu  ihrer  Zeit  hauptsächlich 
aus  den  Häfen  an  der  Donau-  und  Dnjestr- Mündung  Getreide  aus- 
geführt wurde').  Die  überaus  fruchtbaren  Landschaften  der  heutigen 
Walachei,  der  Moldau  und  Bessarabiens,  die  von  dem  politischen  Miss- 
geschick, welches  auf  dem  Reiche  der  Waräger  lastete,  weniger  berührt 
wurden,  waren  damals  wie  jetzt  reich  an  Cerealien,  welche  die  Genuesen 
für  den  Handel  nutzbar  machten.  Aber  wir  wissen  doch  auch,  dass  in 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jalu*hunderts  eine  Belagerung  Kaffa's  durch 
die  Tataren  in  den  Städten  des  byzantinischen  Reiches  eine  Hungers- 
noth  hervorrief*),  —  ein  deutlicher  Beweis,  dass  auch  der  Getreide- 
handel Kaffa's  von  grosser  Wichtigkeit  war  und  dass  der  Ackerbau 
im  östlichen  Theile  der  Krim  mit  Erfolg  betrieben  wurde. 

Noch  sicherer  ist  es,  dass  die  Ausfuhr  von  Getreide  für  die  grie- 
chischen Colonien,  namentlich  für  das  bosporanische  Reich  und  für 
Olbia,  eine  sehr  wichtige,  wo  nicht  die  wichtigste  Quelle  des  Wohl- 
standes war,  —  eine  auffallende  Thatsache,  die  eine  genauere  Erör- 
terung verdient. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Colonien 
noch  weniger  als  die  genuesischen  auf  Getreidezufuhr  aus  dem  Innern 
rechnen  konnten.  Wenn  wir  envägen,  in  welchem  Zustande  ein  Jahr- 
tausend später  die  Waräger  die  meisten  slawischen  Stämme  fanden; 
wenn  wir  bedenken,  dass  damals  nur  sehr  wenige,  vielleicht  nur  die 
Poljänen  und  Slowenen,  die  in  hölzernen  Flecken  wohnten,  einigen 
Ackerbau  trieben,  dass  die  meisten  andern,  wie  die  Derewier,  die  Wja- 
titschen,  die  Radimitschen  nach  Nestor's  Ausdruck  wie  wilde  Thiere 
m  i&k  Wäklem  lebten  und  ihren  Tribut  nur  in  Pelzen  und  Fellen  ent- 
richten konnten,  dass  Pelze  und  Felle  selbst  im  Kiew'schen  bis  zur  Zeit 
Wladimirs  des  Grossen  d.  h.  bis  byzantinische  Münzen  in  Cours  kamen, 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten:  so  wird  es  ims  sehr  zweifelhaft  wer- 
den, ob  ein  Jahrtausend  früher,  zur  Griechenzeit,  hier  schon  über- 
haupt irgendwo  der  erste  Schritt  vom  Jäger-  und  Hirtenleben  zum 
Ackerbau  varsucht  war.   Daraus  folgt,  dass  das  Getreide,  mit  dem  die 


1)  de  to  Prinmdaie,  a.  a.  0.,  129,  218. 

2)  Nicephorns  Gregonif ,  Xill,  c.  12  (ed.  Boao.  p.  683,  686). 
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politischen  Colonien  ihr  .Mutterland  versorgten,  in  ihrer  unmtttell)aren 
NShe,  d.  h.  in  der  Steppe  selbst  erzeugt  war;  und  das  geht  in  der  That 
aus  sehr  bestimmten  Angaben  der  Alten  hen'or,  während  sich  keine 
Spur  einer  Andeutung  findet,  dass  die  GetreidevorrSthe  der  milesischen 
Colonisten  aus  den  Landschaften  nördlich  von  der  Steppe  einen  Zu- 
schuss  erhalten  hätten. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  die  neurussischen  Steppen 
noch  vor  wenigen  Decennien,  zu  einer  Zeit,  als  im  Gouvernement  Je- 
katerinoslaw  nur  583,  in  Qierson  380,  in  Taurien  210,  im  Lande 
der  donischen  Kosaken  nur  102  Menschen  auf  der  Geviertmeile  leb- 
ten, kaum  das  zur  Ernährung  dieser  ausserordentlich  spärlichen  Be- 
völkerung erforderliche  Getreide  producirten.  Der  Umfang  einiger 
griechischen  Colonien,  wie  Olbia,  Cherronesos,  die  Angaben  über  die 
zahlreichen  Städte  und  Flecken,  welche  sich  in  dem  bosporanischen 
Reiche  zusammendrängten,  und  einige  vereinzelte  Mittheilungen  über 
die  Stärke  der  Heere,  welche  manche  sarmatische  Horden,  namentlich 
in  den  Steppen  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga,  ins  Feld  schicken 
konnten,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Landschaften 
im  Aherthum  stärker  bevölkert  waren.  Dennoch  erzeugten  damals 
die  Steppen  Getreide  für  den  Ausfuhrhandel. 

Diese  Thatsache,  die  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  zehn  Jahre 
allerdings  ihres  unglaublichen  Charakters  zum  grossen  Theil  entkleidet 
ist,  nöthigt  uns,  einen  genauem  Blick  auf  die  Natur  des  Landes  zu 
werfen,  auf  welchem  die  Thätigkeit  der  Hellenen  im  grauen  Alterthumls 
so  auffallende  Resultate  erzielt  hatte. 

Bodenerhebang  der  sidmsslsclien  Steppen. 

Von  den  Karpathen  aus  erstreckt  sich  durch  das  südliche  Russ- 
land ein  Granitlager  von  verschiedener  Breite  in  ostsüdöstlicher  Rich- 
tung nach  dem  asowschen  Meere  hin,  wo  es  an  den  Ufern  der  Berda 
zum  letzten  Male  bemerkt  wird.  Es  ist  meistentheüs  mit  einem  Gemisch 
von  schwarzer  Dammerde  und  schwerem  Thon,  nur  an  wenigen  Stdlen 
blosa  mit  Granitgniss  bedeckt*),  und  tritt  überall  zu  Tage,  wo  es  von 
den  grossen  Flössen  durchbrochen  wird,  die  mit  reissender  Schnelligr 


1)  V.  d.  Briacken,  Ansichtea  über  die  Bewaldung  der  Steppen  dei  earo- 
päischeo  Russlands,  mit  allgemeiner  Beziehung  auf  eine  rationale  Beg^ndung  des 
Staatswaldwesens.  Braunschweig  1833.  4.  S.  39 — II.  —  Für  das  Folgende  ver- 
gleiche besonders  Hommaire  de  Hell,  les  steppes  de  la  Mer  Caspienne.  TIT, 
p.  11—25. 
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keit  über  seine  Stufen  fortschiessen;  so  am  Dnjcstr  bei  Kalus,  Mogilew, 
Jampol  bis  Dubossary;  am  obem  Laufe  des  Bug  im  nordwestlichad 
Theile  Podoliens;  an  den  Flössen  in  der  südlichen  Hälfte  des  Gouver- 
nements Kiew;  am  Dnjepr  unterhalb  Jekaterinoslawi)*  An  dieses  Gra- 
nitiager  lehnt  sich  nördlich  eine  Kreideschicht,  die  an  der  Koste  des 
asowschen  Meeres  zwischen  der  Berda  und  Taganrog,  an  dem  hohen 
Westufer  des  Don  und  Donez  zuweilen  zu  Tage  tritt,  und  im  nördlichen 
Theile  des  Landes  der  donischen  Kosaken,  in  den  Gouvernements 
Tambow,  Woronesh,  Charkow,  und  den  westlicher  gelegenen  die 
Unterlage  för  ein  fettes  schwarzes  Erdreich  bildet  Südlich  von  der 
Granitschickt  dehnt  sich  die  auf  Terliärkalk  ruhende  Steppe  aus,  über 
das  Gouvernement  Cherson  bis  zu  den  Donaumundungen,  mit  schwa- 
cher Abdachung  gegen  Südwest;  sie  ist  im  Parallel  von^  Jekaterinoslaw 
etwa  300  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  erhaben,  und  bildet  an  der  Küste 
ein  abschussiges  Gestade,  welches  in  Bessarabien  nur  60  Fuss  hoch 
ist,  weiter  nach  Osten  aber,  bis  zur  Dnjeprmündung,  allmählich  zu  der 
beträchtlichem  Höhe  von  120  bis  150  Fuss  ansteigt  Diese  Steppe  bietet 
besonders  in  ihrem  nönUichen  Theile  schwache  Undulationen  dar;  im 
Süden  gewährt  sie  überwiegend  den  Anblick  einer  vollständigen,  uncr- 
messlichen  Ebene,  in  welcher  sich  der  Reisende  bei  dem  Mangel  unter- 
scheidender Merkzeichen  wie  durch  Zauber  festgebannt  glaubt,  trotz 
der  erstaunlichen  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  russische  Dreigespann 
ihn  durch  die  einsame  Gegend  führt.  Nichts  desto  weniger  ist  der 
Boden  nicht  ohne  tiefe  Einschnitte;  die  grossen  Ströme  haben  sich 
durch  die  Humus-  und  Thonschichten  ein  tiefes,  breites,  meist  von 
steilen  Rändon  eingefasstes  Bette  gegraben;  die  Zuflüsse  äusserten  in 
Folge  dessen  ebenfalls  das  Bestreben,  durch  tiefere  Aushöhlung  ihres 
Rinnsafe  ihr  Wasser  allmählich  zum  Niveau  des  Hauptstromes  hinab- 
zuleiten,  und  landen  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  keinen  Widerstand; 
selbsl  da,  wo  an  den  stäien  Thalrändem  eine  wenn  auch  nur  schwache! 
Depreiteion  des  hohen  Steppenbodens  mündete,  in  welche  das  Regen- 
und  Schneewasser  von  weit  und  breit  zusammen  strömte,  um  sich  da0 
steile  Ufer  hinab  in  das  Flussthal  zu  stürzen,  rissen  auch  die  perio- 
disdien  Gewisse  allmählich  tiefe  Seitenklüfte  ein,  die  im  Sommer 
meist  trocken  Megen,  während  im  Frühjahr  das  trübe  Schneewasscr  in 
diesen  ScUodileQ  von  Stufe  zu  Stufe  stürzt  und  sie  zum  Nachtheil  der 
Communication  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert ').   Aber  die  vielfache  Ver- 


1)  Lek  Fb«r^,  UBtersncbiiAf  eo  zur  Erläuteroiig  der  altern  Geschichte  Russ- 
luMlt.  PeierslNirs  1S16.  4.  S.  319.      2)   Vgl.  Kohl.  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  66-^69. 
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ästdung  der  Flussthälcr,  Bachrinncn  und  Regenklufte  ti*ägt  nicht  dazu 
bei,  den  Anblick  der  Steppe  weniger  einförmig  zu  machen;  denn  der 
Reisende  bemerkt  sie  erst,  wenn  er  an  ihren  steilen,  zerrissenen  Rän« 
dem  steht 

Von  der  130  Fuss  hohen  Steppe  am  rechten  Dnjepr-Ufer  untei^* 
halb  Cherson  schweift  das  Auge  jenseits  des  weiten  Bassins,  in  welchen 
die  zaldreichen  Arme  des  gewaltigen  Stromes  anmuthig  bewaldete  In- 
seln bilden,  und  einiger  Sanddunen  am  linken  Ufer,  über  eine  viel  tiefer 
gelegene,  nur  etwa  12  Fuss  über  den  Meerespiegel  sich  erhebende  und 
völlig  horizontale  Fläche  hin,  die  sich  in  grossester  Einförmigkeit  von 
der  Spitze  Kinbum  östlich  durch  melu*  als  drei  Längengrade  bis  Ge- 
nitschi,  der  Landzunge  von  Arabat  gegenüber,  ausdehnt  und  auch  j^i* 
seits  des  Isthmus  von  Perekop  den  nördlichen  Theil  der  Krim  bU- 
deL  Erst  hinter  der  Station  Djurmeen,  auf  dem  Wege  von  Perekop 
nach  Simferopol,  steigt  sie  aUmählich  an,*)  und  bei  der  zuletzt  genann* 
ten  Stadt  erheben  sich  die  Vorhöhen  des  taurischen  Gebirges.  Das  ist 
die  grosse  Tiefebene,  über  die  einst  in  vorhistorischer  Zeit,  ehe  die  Erd- 
oberfläche ihre  letzten  wesentlichen  Veränderungen  erlitt,  die  Meeres- 
wogen rollten;  zahlreiche  Salzseen  auf  der  Landenge  von  Perekop  und 
in  der  nördlichen  Hälfte  der  Krim,  und  der  Salzgehalt  des  Bodens  an 
mehreren  Stellen  der  taurischen  Steppe  sind  dieUeberbleibsel  dieses  frü- 
hem Zustandes  der  Dinge,  an  den  sich  eine  dunkle,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortgepflanzte  Erinnerung  bei  den  Alten  erhalten  zu  haben 
scheint.  •) 

Wie. im  Süden  zu  den  taurischen  Bergen,  erhebt  sich  im  Nolrden 
dieser  ehemalige  Meeresboden  allmählich  zu  der  Höhe  der  cherson- 
schen  Steppe;  oberhalb  Berislaw  erreicht  das  linke  Dnjepr-Ufer  die 
Höhe  des  rechten  und  die  taurische  Steppe  zeigt  fortan  denselben  Cha- 
rakter, wie  die  des  Gouvernements  Cherson.  Nicht  so  allmählich  ist  der 
Uebergang  an  der  Küste  des  asowschen  Meeres,  wo  sich  gleich  hint^ 
Genitschi  beträchtliche  Thäler  und  Flussbecken  zeigen,  bis  zum  Kal- 
mius  hin;  die  Berda  entblösst  das  Gestein  des  neurussischen  Granit- 
lagers, das  hier  zum  letzten  Mal  zu  Tage  tritt  Zwischen  Mariupol  und 
Taganrog  steigt  die  Küste  in  Stufen  an;  längs  des  Meeres  dehnt  sich 
eine  Tiefebene  aus,  vollkommen  horizontal,  über  eine  bis  geg^  zwei 
Meilen  breit;  und  die  hohe  Steppe,  die  durch  Thalsenkungen  bedeutend 


1)  Pallas,  Bemerkangeo  etc.  Bd.  U,  S.  11. 

2)  A  Carcioite  Taiirica  incipit,  qnondam  mari  circamfasa  et  ipsa,  qnaqna 
nmio  jacent  campi.  Plin.  hisL  nat.  IV,  2C. 
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gewdh  ist,  flUt  gegen  dies^  niedrig  gelegenen  Köstensaom  mit  steilen 
Winden  ab,  weldie  aHem  Ansdiein  nach  ebenfalls  rinst  den  Wiriaingen 
der  Meereswogen  ausgesetzt  waren.  *) 

Die  hohe,  einförmige  Steppe  bildet  auch  den  südlichen  Theil  des 
Gouvernements  J^aterinoslaw.  Weiter  nördlich  wird  die  Gegend  man- 
nigfaltiger. Ein  Stemkohlen  führendes  Schiefer-  und  Rreidelager,  wel- 
cjies  sich  zwischen  den  Zuflüssen  des  Donez  einerseits  und  der  Sa- 
mara, der  Krinka  und  dem  Mius  andererseits  hinzieht,  hat  bei  seiner 
Erhdiung  zahlreiche  Hügel,  bis  zur  Höhe  von  4 — 500  Fuss,  aufgewor- 
fen, ohne  jedoch  die  auf  ihm  lagernden  Thonschichten  überall  durch- 
brechen zu  können.  Dieselbe  Hügelbildung  zeigt  sich  im  westlichen 
Theile  des  Landes  der  donischen  Kosaken. 

Jenseits  des  Don  dehnt  sich  zunächst  südlich  von  der  Boden- 
ansdiwellung  bei  Zaritzin,  welche  den  Don  von  der  Wolga  scheidet,  eine 
hohe  einförmige,  mit  schwarzem  Erdreich  bedeckte  Steppe  aus,  welche 
östlich  zur  Sarpa,  südlich  zum  Manytsch  und  westlich  zum  Don  steil 
abfidlt  und  im  Allgemeinen  gegen  den  zuletzt  genannten  Strom  schwach 
geneigt  ist  Was  östlich  und  südlich  von  dieser  fast  dreieckigen  hohen 
Steppe  liegt,  ist  wiederum  Tiefland  und  alter  Meeresboden,  ohne  jede 
merkliche  Abdachung.  Das  Letztere  erheUt  besonders  deutlich  aus  dem 
Laufe  des  Manytsch  und  der  Kuma;  obgleich  die  Quelle  des  erstem 
nur  16  Meilen  vom  kaspischen  Meere  entfernt  ist,  schleicht  er  dennoch 
dem  in  gerader  Linie  über  60  Meilen  entfernten  Don  entgegen,  wäh- 
rend die  Kuma,  die  sich  dem  kaspischen  Meere  zugewendet  hat,  auf 
der  horizontalen  Fläche  im  Sande  versiegt,  ehe  sie  die  See  erreicht.  Die 
geringe  Abdachung  der  kaspischen  Steppe  zum  Don  hin  macht  sich 
namentlich  zur  Zeit  des  Frühlingshochwassers  bemerklich.  Dann  tritt 
der  untere  Don  weit  über  sein  linkes  flaches  Ufer,  und  bedeckt,  zuwei- 
kn  ober  dreissig  Meilen  in  das  Innere  hinein,  die  Niederung  des  Ma- 
nytsch mit  seinem  Wasser,  so  dass  der  letztere,  willenlos  dem  Impulse 
der  Frählingsfluth  nachgebend,  auch  in  seinem  mittlem  Laufe  eine  öst- 
liche Riditung  anzunehmen  scheint  Diese  Bodenverhältnisse  machen 
den  Manytsch  zu  einem  der  traurigsten  Flüsse,  und  es  giebt  keinen 
Strom  in  Europa,  dessen  Bedeutung  in  so  argem  Missverhältniss  zu 
seiner  Lingenausdebnung  steht  In  seinem  obem  Laufe  von  keinem 
lebendigen  Qoefl  genährt,  bfldet  er  hier  nur  das  Reservoir  für  das  Re- 
gen- und  Sdmeewasser  der  Frühlingszeit,  und  zeigt  acht  Monate  im 
Jahr  ein  vollkommen  trockenes  Bette.    In  seinem    mittlem  Lauf 


1)  Pallas,  a.  a.  0. 1,  4SI.  491. 

H«1L  im  Sk/thenl.  I. 
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empfangt  er  von  Süden  her  einige  Zuflüsse,  die  auf  dem  nördlidisl 
Ausläufer  des  Kaukasus  entspringen,  aber  durch  einen  langem  Lauf 
der  flachen  quellenlosen  Sandsteppe  so  geschwächt  sind,  dass  sie  m 
ner  Wasserarmuth  nicht  aufhelfen  können.  Weiter  westlicfay  am  Sü 
rande  der  oben  envähnten  Hochsteppe,  besteht  er  aus  einer  Reibe  Yi 
Teichen,  Lachen  und  Sümpfen,  die  —  ausgenommen  zur  Zeit  d 
grossesten  Hitze  —  durch  Rinnsale  mit  einander  in  Verbindung  stdic 
und  durch  Süsswasserquellen  genährt  werden,  welche  am  Abhänge  d 
hohen  Steppe  zwischen  der  Tertiärkalk-  und  Thonschicht  henrorsfir 
dein.  Zu  der  Zeit,  als  die  Wogen  des  kaspischen  Meeres  die  ganie  h 
rizontale,  salzhaltige  Steppe  östUch  von  der  Sarpa  bedeckten  und  an  de 
steilen  Rande  sich  brachen,  mit  dem  die  hohe  Steppe  jenseits  des  D< 
zur  Sarpa  abfallt,  bildete  die  Thalsenkung  des  Manytsch  die  Bleeren^ 
durch  die  das  kaspische  Meer  mit  dem  asowschen  in  Verbindung  tn 
Die  Monotonie  der  Steppen  südlich  von  der  Thalsenkung  des  M 
nylsch  wird  nur  durch  einen  Höhenzug  unterbrochen,  der  sich  Ton  de 
kaukasischen  Hochgebirg  loslöst,  das  rechte  Ufer  des  obem  Kuban  b 
gleitet,  dann,  während  der  Strom  sich  westwärts  wendet,  in  nördlicb 
Richtung  bis  47  Gr.  nördhcher  Breite  fortsetzt,  und  sich  nach  West< 
allmähUch  zum  asowschen  Meere  abdachL  Auf  seinem  westlichen  AI 
hang  entspringen  mehrere  kleine  Flüsse,  welche  wenigstens  im  Frül 
jähr  das  Land  der  Tschemomorischen  Kosaken  bewässern.  Der  ös 
Uche  Abfall  des  Höhenzuges  ist  steiler;  hier  entspringt  die  Kuma,  d 
anfangs,  so  lange  sie  nach  Norden  fliesst  und  durch  die  von  den  Hi 
geln  rinnenden  Quellen  gespeist  wird,  wasserreich  ist  und  sdiöne  Wii 
sen  bildet,  dann  aber,  sobald  sie  mit  östlichem  Laufe  den  alten  Meere 
boden  erreicht  und  aus  der  ebenen  Fläche  keine  Zuflüsse  mehr  erhäi 
langsam  durch  Schilfniederungen  hinschleicht  und  ihre  durch  die  i 
diesen  Gegenden  überaus  starke  Verdunstung  sehr  verringerte  Wassei 
masse  dazu  verbraucht,  den  dürren  Steppensand  zu  tränken,  so  da 
sie  das  Meer  nicht  mehr  erreicht 

Laidsehartlleher  Charakter. 

Der  landschaftliche  Charakter  und  die  Culturfahigkeit  di 
von  uns  durchflogenen  Gegenden  sind  durch  ihre  Bodenerhebung  wi 
sentlich  bedingt  Die  Einförmigkeit  der  letztem  drückt  auch  jenen  di 
Gepräge  der  Monotonie  auf.  Nur  an  der  nördlichen  Grenze  der  Stef 
penregion,  wo  die  Bodenerhebung  grössere  Abwechselung  darbiete 
gewinnt  die  Landscliaft  an  Anmuth,  die  Cultur  an  Bedeutung. 
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So  gehört  das  Gouvernement  Podolien,  grösser  als  die  Provinz 
Schlesien  und  dichter  bevölkert  als  die  Provinz  Preussen,  zu  den  ge- 
segnetsten Landstrichen  des  russischen  Reiches.  Der  breite  Gürtel  des 
ungemein  fruchtbaren,  fOr  den  Weizenbau  ganz  besonders  geeigneten 
^schwarzen  Erdreichs '%  das  sich  von  dem  Gouvernement  Orenburg 
aus  in  südwestlicher  Richtung  durch  das  ganze  mittlere  Russland  er- 
streckt, umCeusst  auch  PodoUen,  und  entwickelt  hier,  gut  bewässert 
durdi  die  zahlreichen  Bache,  welche  von  den  Hügehi  in  der  Mitte  des 
Landes  zum  Dnjestr  und  Bug  herabstromen,  und  begünstigt  durch  ein 
gemässigtes  lüima,  seine  volle  Ergiebigkeit  Unter  so  günstigen  Um- 
ständen ist  auch  die  Cultur  hier  verhältnissmässig  weit  vorgeschritten; 
über  die  Hälfte  des  Gesammtareais  ist  Ackerland');  Weiden,  Unland 
und  Sümpfe  nehmen  nur  15  Procent  der  Bodenfläche  ein').  In  Bezug 
auf  die  Ausdehnung  der  Wiesen  ist  Podolien  fast  noch  glücklicher  aus- 
gestattet, als  der  wiesenreichste  Theil  der  preussischen  Monarchie,  die 
Provinz  Preussen;  sie  verhalten  sich  dort  zum  Gesammtareal  wie  19 
zu  100,  zum  bebauten  Boden  wie  37  zu  100^).  Viel  schlechter  ist  es 
mit  den  Wäldern  bestellt:  betrachtet  man  das  Verhältniss  ihrer  Aus- 
dehnung zum  Gesammtareal,  so  steht  Podolien  nicht  nur  hinter 
Preussen  und  Oesterreich,  sondern  sogar  hinter  Frankreich  zurück^); 


1)  Zar  bequemem  Veri^leichaog  mit  andern  Ländern  bemerken  wir,  dass  das 
A.ckerUad  in  Oesterreich  34  pCt.,  in  Preussen  44  pCt,  in  Frankreich  49  pCt.,  im 
evro^sdien  Rassland  nur  IS  pCt.  des  Gesammtareais  einnimmt,  während  es  in 
Po4olm  53  pGt.  betrügt ;  —  wobei  übrigens  nicht  za  vergessen  ist,  dass  in  Russ- 
Uad,  bei  4er  4ort  varberrscbenden  Dreifelderwirthschafl  oder  bei  andern,  noch 
weaiger  vorgeschrittenen  Culturmethoden  stets  ein  bedeutender  Theil  des  Acker- 
landes brach  liegt.  —  Diese  und  die  folgenden  statistischen  Angaben  sind  mei- 
steas  dem  schon  angefdhrten,  vortrefflichen  Werke  Tengoborski's  entlehnt. 

2)  1b  Prenssea  20  pCt,  in  Frankreich  23  pCt.,  in  Oesterreich  26  pCt  We- 
ges der  grossen  Ausdehnung  der  Steppen  in  Neunissland  rechnen  wir  die  Wei- 
den wcki  Bit  dea  Wiesea,  soudera  mit  den  uncaltivirten  Lindereien  zusammen. 

3)  !■  der  Provini  Preasaea  bilden  die  Wiesen  nur  14  pCt.  des  Gesammt- 
areais, —  was  bMBer  ein  sehr  günstiges  Verhältniss  ist;  da  aan  der  bebaute  Bo« 
4ea  dieeer  PraYiai  dOpCt.  des  Areals  betriigt,  während  er  sich  in  Podolien  auf 
b3  fOL  bafinit,  so  gestaltet  sieh  dos  Verhältniss  der  Wiesen  zum  Ackerlande  in 
der  PraHn  Pienaaen  nodi  etwns  besser,  als  in  Podolien,  fest  wie  39 :  100.  Vgl. 
Scfcvlberl,  Bnndbneh  der  nllfoaeinen  Staatsknnde  des  preussischen  Staats. 
Kin^ibarg,  1846, 1848.  Bd.  ü,  p.  8.  —  Das  nngünstigere  Wiesenverhältniss  in 
den  weatliciMB  Coltarttanlen  wird  dnreh  dea  ausgedehnten  Anbau  von  Putter- 
krnntem  anagegUcben,  wovon  in  südlidien  Russhuid  noch  keine  Rede  ist;  hier 
wird  dafqgM  durch  die  weitliuftigen  Slqppenweiden  die  Viehzucht  erleichtert. 

4)  In  PodnMen  betrafen  die  WnMangen  Jl2pCl.,  in  Fmnkreieh  IBpa.,  in 
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aber  einen  bessern  Maassstab  für  die  Hinlänglichkeit  der  Waldungen 
findet  man  in  dem  Vertiältniss  ihrer  Ausdehnung  zur  Masse  der  Con- 
sumenten,  zur  Bevölkerung;  und  in  dieser  Beziehung  fällt  in  Podofien 
doch  noch  eine  grössere  Waldfläche  auf  das  Individuum  als  in  Frank- 
reich, und  eine  nur  etwas  geringere,  als  in  Preussen*).  Indess  sind 
die  Forsten  ungleich  über  das  Gouvernement  vertheilt;  nur  seine  nord- 
westliche Hälfte  hat  Ueberbleibsel  der  unermesslichen  Laubwälder  er- 
halten, die  in  vergangenen  Zeiten  unzweifelhaft  den  ganzen  LandstriA 
bedeckten  und  deren  verwesendes  Laub  die  dicke  Sdiidit  fruchtbarer 
Pflanzenerde  bildete,  welche  jetzt  zum  Gedeihen  des  Ackeiiuiues  so 
mächtig  beiträgt;  dort  findet  man  namentlich  bei  Bar  noch  so  schöne 
Forsten,  dass  ein  neuerer  Reisender  sie  als  Urwälder  bezeichnet'). 
Während  sich  also  in  diesem  Theile  das  Auge  an  der  reichen  Abwechse- 
lung erfreut,  die  durch  zahlreiche  Dörfer,  reichbewaldete  Hügel,  üppige 
Wiesen,  in  deren  hohem  Grase  ausgedehnte  Heerden  einer  tücht^n 
Rindviehrace  weiden,  und  durch  fruchtbare  Ackerfelder  hervorgerufen 
wird,  konunt  man  weiter  nach  Südost  in  einförmigere  Gegenden;  der 
Waldwuchs  wird  spärlicher,  die  Bevölkerung  ärmer;  im  äussersten 
Zipfel  des  Gouvernements,  der  durch  eine  Linie  von  Balta  über  Olgo- 
pol  nadi  Gaysyn  abgeschnitten  wird,  verschwinden  die  Wälder  gänz- 
lich, und  das  massenweise  Vorkommen  gesellig  lebender  Kräuter  auf 
weit  ausgedehnten  Landstrichen  kündigt  die  Nähe  der  Steppe  an. 

Auch  der  nördliche,  hügelige  und  wohlbewässerte  Theil  der  Mol- 
dau und  Bessarabiens  gehört  zur  Zone  des  schwarzen  Erdreichs 
und  zeichnet  sich  durch  ungemeine  Fruchtbarkeit  aus.  Der  Landmann 
muss  zwar  oft  drei  bis  fünf  Paar  Ochsen  vor  den  Pflug  spannen,  um 


Preassea  gegen  22pCt  (in  der  Provinx  Prenssen  25pCt.)y  in  Oesterreich 
30pCt.  des  Gesammtareals.    Die  DvrcfasduiittsxaU  für  das  ganze  em^pSisebe 
RnssUnd  ist  36  pCt. 

1)  Es  faUen  nämlich  auf  das  Individaum  in  Frankreieh  0,23 ;  in  PodoUea  0,27 ; 
in  Preassen  0,33 ;  in  Oesterreich  0,48 ;  im  ganxen  europ.  Rnssland  dordisdinittlicli 
2,97  Dessätinen  Wald  (5040  Dessätinen  bilden  eine  devtsche  Qnadratneile);  Po- 
dolien  steht  demnach  in  Bezog  auf  Wald  etwa  der  prenssisehen  Rheinprorinz,  den 
Regierangsbezirken  Breslaa,  Liegnitz  nnd  Arnsberg  gleich,  wo  auf  das  Indivi- 
dnnm  (nach  der  Bevöttening  im  J.  1843)  1,2  Magdebo^gor  Morgen  Wald  fallen, 
nnd  übertrifft  die  drei  sächsischen  Regierangsbezirke  (Merseburg  1,1;  Erflut 
0,9;  Magdeburg  0,6  Magdeb.  Morgen  fdr  den  Kopf) ,  die  Regiernngsbezirke  Mün- 
ster (0,8),  Minden  (0,7),  Aachen  (1),  Köln  (0,9)  and  Düsseldorf  (0,5).  Vgl. 
die  TabeUe  bei  Schabert  a.  a.  0.  Th.  11,  S.  175, 176. 

2)  „lieber  Przezdziecki*s  Bilder  aas  Podolien,  WoUiynien  and  der  Ukraine*^, 
in  Erman's  Archiv  für  wissenschaftliehe  Rande  Rosafauidt,  Bd.  IV,  S.  97. 
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den  sdiweren  und  (eUea  Boden  aufzureissen,  aber  er  ist  auch  eines 
reidien  Ertrages  so  gewiss,  dass  er  von  einer  Missemdte  spricht,  wenn 
er  nur  das  sechste  Korn  gewinnt  *).  Schöne  Wälder  findet  man  nur  in 
den  westlichen  gebirgigen  Strichen  der  Moldau;  auf  den  bessarabischen 
Hügeln  sind  sie  so  sparsam,  dass  das  gesammte  Waldland  dieser  Pro- 
vinz nur  6  Procent  ihres  Bodens  einnimmt,  und  sie  verschwinden  fast 
gftnzlidi,  sobald  man  die  letzten  Höhen  jenseits  Jassy  und  bei  Kische- 
new  hinter  sich  gelassen  hat').  Bei  der  zuletzt  genannten  Stadt  macht 
die  Waldvegetation  gewissermaassen  ihre  letzten  glücklichen  Versuche; 
in  einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Meilen  finden  sich  recht  schöne 
Eichen-  und  Buchenwaldungen,  so  dass  Kischenew  seines  Holzreich- 
thoms  wegen  ein  in  ganz  Neurussland  viel  beneideter  Ort  ist  und  sogar 
einen  Theil  seines  Ueberflusses  auf  Wagen  nach  den  entfernten  Han- 
deisplitzen  Odessa  und  Ismail  versendet  Die  wenigen  Gehölze,  die  sich 
voreinxdt  jenseits  der  Hägelregion  in  die  Steppe  hmauswagen,  büssen 
den  Versuch  durch  eine  armseUge,  freudelose  Existenz.  So  der  Eichen- 
wald vor  Bender,  dem  es  nicht  an  Ausdehnung  fehlt,  da  er  anderthalb 
Metkn  lang  und  df^viertel  Meilen  breit  ist;  aber  seine  Eichen  sind, 
wie  Kohl  bemerkt,  „sammtlich  ungesund  und  krüppelig,  und  ob- 
gleich nicht  eigentliches  Gebäsch,  sondern  zwergartige  Bäume,  doch 
durchweg  nidit  höher  als  zehn  Fuss;  mit  Gebüsch  untermischt,  stehen 
sie  alle  sdir  weitläuitig  auseinander  und  bieten  dem  Menschen  weiter 
nidits  als  Brennholz  ^^  Südlich  vom  sieben  und  vierzigsten  Breiten- 
grade verändert  sich  die  Landschaft  in  jeder  Beziehung.  Von  hier  ab 
erstreckt  sich  onabeehlich  bis  zur  See  und  zur  untern  Donau  die  Steppe, 
eine  nadi  Sftden  geneigte,  von  zahlreichen  Bachgerinnen  durchfurchte 
Flädie,  deren  schwarze,  mit  Feuchtigkeit  hinlänglich  getränkte  Damm- 
erde das  Gras  in  dichtem,  üppigem  Wuchs  bis  zu  Manneshöhe  empor- 
trabt So  lange  die  Dürre  anhält,  ist  die  Communication  auf  der  wei- 
ten Ebene  ausserordentlich  bequem;  aber  wenige  Aegentage  genügen, 
sdbet  mitten  im  Sommer,  den  Boden  dermassen  zu  erweichen,  dass 


1)  K«1il,  n,  S.  4<).    Demidofr,  H,  311. 

2)  !■  Aafattge  des  vori^a  Jahrhanderts  zogpen  sich  in  der  Moldau  gpate  WMl- 
ier  viei  tiefer  Mwh  Sidea.  In  einer  Reiseronte  ans  den  J.  1714,  die  Pallas  im 
MCtea  Baade  der  „Neuen  Nordischen  Beiträge *'  (Petersbors:,  1782)  verSffent- 
lidtt  hat,  heilst  es  p.  193:  „Von  Jassy  kömmt  man  durch  (presse  Wälder  in  vier 
SCaaden  nach  Renti;  ...  von  Wassilkowa  (sechs  und  eine  halbe  Stunde  von 
Renfti)  ^t  der  Weg  eine  halbe  Stande  über  Ackerfelder  und  Waldvnf^;  • . .  von 
Bviat  siai  tecks  Standen  dorch  Wald  and  Ackerfelder  bis  an  das  Dorf  Pntseny '*. 
Die  StapftMnaCar  hatte  also  danals  nach  nicht  vaUständif  ^siegt 
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Pferde  und  Wagen  in  dem  liefen  Schlamm  versinken  und  der  Reisende 
sich  durch  das  hohe  Gras  der  herrenlosen  Prairien  einen  neuen  Weg 
hahnen  muss.  Nur  selten  trifft  man  hier  ein  Dorf,  oder  eine  von  spär- 
lichen Ackerfeldern  und  einigen  Obstbäumen  umgebene  Ansiedelung; 
das  Auge  sieht  nur,  anfangs  staunend,  bald  aber  ermüdet,  die  wehe 
Grasfläche  im  Winde  wogen,  und  über  ihr  in  langgezogenen  Krdsen 
zahlreiche  Adler  und  Geier  schweben,  welche  das  reiche  Thlerieben 
der  menschenanmen  Wildniss  hieher  gelockt  hat.  Je  weiter  man 
nach  Süden  vordringt,  desto  feuchter  wird  der  Boden:  die  zahhnrichcfi 
Bäche,  die  im  parallelen  Laufe  von  Norden  nach  Süden  dem  schwan?ea 
Meere  und  der  Donau  zufliessen,  bilden  Sümpfe,  oder  enf*'eitem  sich 
zu  grossen  Seen;  bis  endUch,  in  der  Nähe  der  Donau,  die  ganze  Gegend 
zu  einem  ungeheuren,  von  hundert  Bächen,  von  Seen  und  Schilftiie- 
derungen  labyrinthisch  durchschnittenen  Sumpflande'wird,  in  dem  das 
Auge  sich  vergebens  zu  orientiren  sucht*).  Das  ist  der  Charakter  der 
„getischen  Einöde"*,  die  von  den  alten  Schriflstellem  so  oft  er^'Shnt 
wird,  und  die  bis  zu  diesem  Jahrhundert  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
Hirtenvölker  gewesen  ist,  wahrend  sich  in  der  ifördhchen  Hälfte  der 
Moldau  und  Bessarabiens  der  Ackerbau  verhältnissmässig  früh  ent- 
wickelt zu  haben  scheint*).  Als  die  zuletzt  genannte  Provinz  in  die 
Gewalt  Russlands  fiel,  wohnten  im  Norden  die  sesshaften  Rumunen, 
die  den  Markt  von  Ismail  und  Reni  mit  Getreide  versorgten;  im  Süden 
weideten  die  tatarischen  Nogaier  ihre  ausgedehnten  Heerden,  wan- 
derten aber  zum  Theil  schon  vor,  zum  Theil  immittelbar  nach  der 
Besitzergreiftmg  durch  die  Russen  in  das  Land  ihrer  Glaubensgenossen 
jenseits  der  Donau  aus  und  li'^ssen  die  reichen  Weiden  des  Budjak  fast 
menschenleer  zurück.  Seitdem  hat  sich  hier  in  Folge  der  angestreng- 
ten Bemühungen  der  russischen  Regierung  eine  sehr  gemischte  Bevöl- 
kerung angesiedelt:  Grossrussen  und  Kosaken,  Bulgaren  und  Grie- 
chen, Deutsche  und  Schweizer,  Zigeuner,  Armenier  imd  Juden.  Den- 
noch leben  in  dieser  Provinz,  die  so  gross  ist,  wie  die  Rheinprovinz 
und  Westphalen  zusammen  und  die  im  Norden  den  Ackerbau,  im  Sü- 
den der  Vietizucht  so  ausserordentlich  günstig  ist,  nur  923  Menschen 
auf  der  Quadratmeile. 

Die  Donau  theilt  sich  oberhaD)  Ismail  in  zwei  Arme,  welche  ein 
umfangreiches  Delta  umschliessen.  Der  nördliche  fliesst  bei  Ismail  und 


1)  Demidofr,  voya|r«,  I,  194. 

2)  Vgl.  Skalkowski,  historisebe  Untersachangfen  iib^r  das  Land  Bvdjak 
und  das  heutige  Bessaralnen ,  in  Erman's  Archiv,  Bd.  V,  S.  563  n.  f. 
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Kflia  Torbei,  bfldet  durch  Seitenanne,  die  sich  mit  dem  Hauptstrom 
wieder  yereinigen,  zahheiche  Insehi,  ergiesst  sich  aber  mit  einer  Man- 
dang,  der  sogenannten  Kilia- Mündung,  in  das  Meer.  Die  Tiefe  des 
Hauptarms  ist  ziemlich  beträditlich;  aber  die  Mündung  ist  jetzt  der- 
massen  versandet,  dass  sie  für  die  Schifffahrt  unbrauchbar  ist  Der 
tweite  Arm  verzweigt  sich  nach  kurzen  Laufe  in  südöstlicher  Richtung 
wiederum  bei  Tuldscha;  der  nördliche  Zweig,  der  von  der  See  zugäng- 
liehe  Suhna- Strom,  bildet  mit  dem  Kihaarm  ein  Delta,  welches  durch 
ein  beide  Arme  vert)indendes  Rinnsal  in  zwei  Inseln  getheilt  wird,  von 
denen  die  westKche  Tschetal,  die  östliche  Lieti  heisst.  Auch  der  sehr 
tiefe  Suüna- Strom  ist  an  seiner  Mündung  so  versandet,  dass  tief- 
gehende Schüfe  nicht  in  ihn  einlaufen  können.  Der  von  Tuldscha  nach 
Südost  sich  wendende  St  Georgsarm,  der  die  russische  Grenze  bildet, 
ifit  fördie  SdiiRfahrt  ganz  unbrauchbar;  er  sendet  vor  seiner  Mündung 
in  das  Meer  noch  nach  Süden  einen  unbedeutenden  Arm  ab,  der  sich 
in  den  mit  dem  Meere  durch  mehrere  Kanäle  in  Verbindung  stehenden 
See  Ramsin  ergiesst;  der  bedeutendste  Ausfluss  des  Sees  führt  den 
Namen  der  Portitza- Mündung  und  bildet  mit  der  St  Georgsmündung 
eine  Insel,  welche  von  Russland  und  der  Türkei  als  neutrales  Gebiet 
betrachtet  wird.  Durch  den  Umstand,  dass  der  See  Ramsin  an  mehrem 
Stellen  mit  dem  Meere  in  Verbindung  tritt,  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Ailen  von  fünf,  sechs  oder  sieben  Donaumündungen  sprachen,  je  nach- 
dem sie  nämlich  die  vier  Ausflüsse  des  Sees,  die  auf  genauem  Karten 
vMieichnei  sind,  sämmtlich  oder  nur  zum  Theil  mitzähllen.  Da  die 
von  den  Flossarmen  umschlossenen  Inseln  an  ihren  höchsten  Stellen 
sich  nur  etwa  zehn  Puss  über  das  Niveau  des  Meeres  erheben,  sind  sie 
grösstentheils  den  Frühlings-  und  Herbstüberschwemmungen  ausge- 
setzt, und  starke  Regengüsse  machen  sie  eben  so  unpassirbar,  wie  die 
Ebenen  des  Badjak;  aber  durch  ihren  Boden,  der  von  den  Ablagerun- 
gen des  Stromes  gebildet  ist,  sind  sie  mit  Ausnahme  der  mit  Schilf  und 
Röbricht  bestimdenen  Flussufer  und  des  sandigen  Küstensaumes  zu 
ailefi  Culturen  gesdiickt,  und  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  hatte  sich 
hier  in  der  That  ein  blähender  Gartenbau  entwickelt  Der  ausgezeich- 
nete Ruf,  dessen  sidi  die  Aepfel,  Birnen,  POrsiche,  Aprikosen  und  be- 
sonders die  Qoitten  des  Delta's  erfreuten,  gab  den  Schilderungen,  die 
Ovid  einst  von  diesen  Gegenden  entworfen,  ein  starkes  Dementi.  Aber 
als  die  Inseln  nördlich  vom  Georgsarm  an  Russland  fielen,  wanderten 
die  fleissigen  Gärtner  zu  den  Türken  aus,  die  den  Werth  kühler  Gärten 
vnd  erfrischender  Früchte  vor  allen  andern  Völkern,  und  insbesondere 
vor  den  rauhen  Moscovitem  zu  würdigen  wissen.    Seitdem  sind  die 
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faiseln  mit  Ausnahme  des  Etablissements  an  der  Sulina- Mündung  zur 
menschenleeren  Einöde  geworden,  die  nur  zuweilen  von  Fischern  be- 
sucht wird,  oder  von  Linienkosaken,  welche  hier  Weiden  und  Espen 
zur  Feuerung  fallen,  nachdem  sie  die  Obstbäume  der  Tataren  zu  glei- 
chem Behufe  verbraucht  haben  0. 

Da  Bessarabien  von  Norden  nach  Süden  an  Breite  zunimmt,  ge- 
hört der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Provinz  zur  Region  der  Steppe, 
und  die  statistischen  Angaben  liefern  demnach  das  auflallende  Resultat, 
dass  von  dem  Gesammtareal  nur  16  Procent  beackert  werden  und  nur 
6  Procent  mit  Wald  bestanden  sind,  während  die  Wiesen  35  Pro- 
eent,  die  Steppen  und  das  uncultivirte  Land  43  Procent  dar  Boden- 
fläche einnehmen,  —  ein  Zahlenverhältniss,  welches  die  Natur  des 
Landes  am  Besten  veranschaulicht'). 

Der  Dnjestr,  der  Bessarabien  von  dem  Gouv^nement  Cberson 
scheidet,  hat  sich  mit  seinen  schnell  dahin  brausenden  Fluthen  ein  tiefes 
von  steilen  Gehängen  eingefasstes  Bett  gegraben,  welches  sich  schon 
bei  Bender  zu  einer  Breite  von  mehr  als  einer  Meile  erweitert  und  bei 
der  Mündung  des  Stroms  in  den  Liman  fast  zwei  Meilen  breit  ist,  so 
dass  man  bei  dem  leichten  Nebel,  der  fast  stets  über  der  feuchten  Nie- 
derung ruht,  das  gegenüberliegende  Ufer  nicht  immer  erkennen  kann. 
In  mäandrischen  Krümmungen  roUt  der  tiefe  Strom  durch  das  weite, 
den  Frühjahrsüberschwenunungen  unterworfene  Bassin,  in  seinem 
obem  Lauf  von  Wäldern  (Espen,  Pappeln,  Weiden),  die  hier  Feuchtig- 
keit und  Schutz  vor  den  gefahrlichen  Steppenwinden  finden,  unterhalb 
Bender  von  ausgedehnten  Schilf-  und  Rohrfeldem  eingefasst,  aus  deren 
Dickicht  die  Fischer  ganze  Schaaren  von  Enten,  Pelikanen  und  silber- 
grauen Reihern  aufstören.  Das  Schilf  der  Flussniederungen  ist  für  das 
holzarme  Neurussland  von  grosser  Bedeutung;  es  bildet  nicht  nur  das 
gewöhnliche  Brennmaterial,  sondern  wird  auch  zum  Häuserbau,  zum 
Dachdecken  und  zu  vielen  andern  Zwecken  des  gewöhnlichen  Lebens 
verwendet^  so  dass  in  Odessa  stets  ganze  Berge  dieses  Dnjestr -Rohrs 
feil  geboten  werden.  Der  Dnjestr -Liman  entwickelt  «ich  bei  hinläng- 
licher Tiefe  an  einigen  Stellen  zu  einer  Breite  von  zwei  Meilen;  eine 
schmale  Nehrung  trennt  ihn  von  der  See,  mit  der  er  durch  zwei 
Durchbräche  in  Verbindung  tritt;  doch  ist  nur  der  südwestliche  für 
Schüfe  von  geringem  Tiefgang  zugänglich'). 


1)  Hommaire  de  Hell,  HT,  p.  261— 267. 

2)  Tengoborski  I,  84. 

3)  Hommaire  de  Hell,   HI,  271—274.  —  Kohl  I,  157—159,  174.    H, 
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OesÜich  Tom  Dnjesir  liegt  das  Gouvernement  Cberson,  dessen 
FlächeoiDhalt  den  der  Provinz  Pommern  und  der  Blark  Brandenburg 
lusammen  glommen  übertrifft  Es  bildet  die  höchste  der  südrussi- 
sdien  Stq>p«ifläclien  und  zeigt  nur  in  seinem  nördlichsten  Theil  einige 
Abwechsehmg  in  der  Bodenerhebung;  die  letzten  Hügel  verlieren  sich 
auf  der  Mitte  des  Weges  von  Olviopol  nach  Wosnesensk*).  Hier  im 
Nord^i  finden  sich  auch  die  letzten  vereinsamten  Vorposten  der  Wald- 
vegetation; denn  auf  der  kurzgrasigen  Steppe,  welche  den  süd- 
mssisdien  Granitrücken  bedeckt,  erscheinen  noch  hin  und  wieder  Ge- 
seHsdiaften  von  wilden  Obstbäumen,  die  nördlicher,  in  der  Ukraine, 
zu  ganzen  Wäldern  vereinigt  vorkommen*);  auch  die  Buche  bildet  am 
obera  Ingul  und  Ingulez  kleine  Haine'),  die  Eiche  noch  einen  schö- 
nm  Wald«).  Aber  weiter  nach  Süden  hin  werden  die  Baumgruppen 
immer  spärlidier;  die  Bäume  selbst  verrathen  durch  ihren  kümmer- 
hdiai  Wuchs,  virie  unbehaglich  sie  sich  in  solcher  Einsamkeit  fühlen, 
fem  von  ihren  fröhUchen  Gesellen*);  bald  wird  die  hohe  Steppe  so 
bamnlos,  dass  die  Entdeckung  eines  verkrüppelten  wilden  Birnbaums 
für  den  Reisenden  ein  merkwürdiges  und  erwähnenswerthes  Ereiguiss 
bt  Hier  l)eginnt  das  Reich  der  Gräser  und  Kräuter,  deren  sybaritisches 
Ldlien  jedem  zarten  Baumpflänzchen,  welches  in  der  fremden  GeseU- 
sdiaft  eine  geduldete  Existenz  zu  finden  hoille,  dreist  alle  Nahrung  ent- 
ntbi;  sie  ersticken  es  mit  ihren  vielfaserigen  dichtverschlungenen  Wur- 
zeln,  und  ihre  schneU  und  üppig  emporschiessenden  Halme  gönnen 
ihm  selbst  das  Licht  der  Sonne  nicht  Aber  auch  ihnen  ist  die  Zeit 
schweigmscher  Vegetation  kurz  zugemessen.  Sie  beginnt,  sobald  der 
Sdmee  sdmnihct  Dann  entfalten  Grocus,  Tulpen,  Hyacinthen  und 
andere  ZwidMgevrächse  schneU  ihren  vielfarbigen  Flor  und  die  ganze 
Fläche  bedeckt  sich  mit  dem  frischen  Grün  der  Kräuter.  Auch  das 
Thierleben  regt  sich  fröhlich:  überall  spielen  im  Grase  die  aus  ihrem 
Wintersdüaf  erstandenen  possirlichen  Ziesehnäuse;  überall  begegnet 


1)  R.  Roeli,  Reise  durch  Rnssland  nach  dem  kankasisclien  Isthmos,  2  Thle. 
Ststtgart  vnd  TabingeB,  1842,  1843.   Bd.  U,  S.  549. 

2)  Roh!  a.  a.  0.,  I,  S.  6. 

3)  V.  d.  Brincken  a.  a.  0.,  S.  54. 

4)  Des    adiwanea  Wald,    im  Rreise  Alexandria,   der  gegen  4000  Dess. 
(%  CM.)  STOM  ist    V.  Haxthausen,  II,  S.  456. 

5)  So  fchildert  schon  Ovid  die  Steppe  (epist  ex  Ponto  III,  1,  17). 

Rara,  nee  haec  felix,  apertis  eminet  arvis 
Arbor:  et  in  terra  est  altera  forma  maris. 
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man  ausgedehnten  Rinder-  und  Schaflieerden,  die  den  grössten  Theil 
des  Jahres  im  Freien  bleihen,  oder  Schaaren  von  Pferden,  die,  während 
des  Winters  durch  unzulängliche  Hürden  gegen  Kälte  und  Schnee,  und 
durch  kärgliches  Futter  kaum  gegen  den  Hungertod  geschützt;  sich 
jetzt  übermüthig  auf  der  Steppe  umhertummeln,  froh  der  wiedergewon- 
nenen Kraft.  Schwärme  von  wilden  Tauben  fliegen  hin  und  wiedw; 
im  hohen  Grase  promeniren  die  stolzen  numidischen  Jungfrauen  und 
die  nachdenklichen  Kraniche;  Schaaren  von  Trappen  ziehen  niedrig 
über  die  Steppe  hin,  Adler  und  Habichte  schweben  hoch-  in  den  LuAen, 
während  sich  die  Geier  um  das  gefallene  Vieh  mit  den  Wölfen  streiten, 
die  das  kleinrussische  Buschland  und  das  Röhricht  der  Fhissniedenin- 
gen  verlassen  haben,  um  im  Schutze  des  hohen  Grases  die  Steppen- 
heerden  zu  umschleichen  und  ein  versprengtes  FüUen  oder  Schastf  xu 
ergreifen.  Aber  selbst  in  dieser  Zeit  des  regsten  Pflanzen*  und  Thier- 
lebens  leidet  die  Steppe  an  der  ihr  eigenthümlichen  Einfönnigkeit: 
die  an  und  für  sich  nicht  zahlreichen  Pflanzengattungen,  die  auf  ihr 
gedeihen,  verweben  sich  nicht  untereinander  zu  einem  durch  einige 
Mannigfaltigkeit  das  -Auge  erfreuenden  Teppich ,  sondern  eine  und  die- 
selbe Gattung  bedeckt  fast  ausschliesslich  die  ausgedehntesten  Strecken. 
„Ein  paar  Werste  weit,""  sagt  Kohl,  „sieht  man  nichts  als  Wennalfa 
und  Wermuth,  wieder  ein  paar  Werste  nichts  als  Wicken,  eine  halbe 
Meile  Königskerzen,  eine  andere  halbe  Steinklee,  eine  Station  lang 
nickendes  Seidenkraut,  tausend  Millionen  nickende  Häupter,  eines  Bfit- 
tagsschlafcs  Länge  Salbei  und  Lavendel,  einen  Horizontkreis  voll  mit 
Tulpen,  ein  Resedabeet  von  zwei  Meilen  im  Umkreise,  ganze  Thaler  mit 
Kümmel  und  Krausemünze,  unbegrenzte  Bergrucken  mit  Windhexe  und 
sechs  Tagereisen  mit  vertrockneten  Grashalmen.  So  tmgeßJir  ist  die 
Vegetation  der  Steppe  vertheilt,  so  unerfreulich,  so  anmuthlos  und  aDes 
Schmuckes  bar"  *).  Namentlich  ist  die  Menge  des  Wermuths,  der 
übrigens  weiter  östlich  noch  ausgedehntere  Strecken  einnimmt,  zu  allen 
Zeiten  den  Reisenden  auflaUend  gewesen,  da  er  der  Steppe  eine  über- 
aus traurige  Färbung  giebt;  Ovid  führt  dieses  Kraut  namentlich  an,  um 
die  skythische  Einöde  in  ihrer  ganzen  unerfreulichen  Gestalt  zu  schil- 
dern *);  pontischer  Wermuth  war  im  Alterthum  weit  und  breit  bekannt; 
ihm  schrieben  die  Alten  vornehmlich  das  Gedeihen  der  Viehzucht  in 


1)  Das  gnipppenweise  Vorkoininen  der  Steppenkräuter  ist  für  g^anz  Südmss- 
land  charakteristisch.  In  Bezug  auf  die  Steppen  in  Tambow  bemerkt  es  Petz- 
holdt,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von  Russland.  Leipz.  1851.   S.  24. 

2)  „Tristia  per  vacuos  horrent  absinthia  campos*'.  Ovid.  epist.  ex  Ponto 
m,  1,  21. 
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diesen Gt^cnden  zu  •),  und  inasson  gerade  dem  pontischen  Wermuth 
auch  als  officineDes  Kraut  einen  grossen  Werfh  bei  ^).  Auch  dem  Fran- 
riscaner  Benedict,  dem  Begleiter  Plan  de  Carpin's,  der  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  dtis  südliche  Russland  an  denHof  desTataren-Khan^s 
zog,  fielen  die  grossen  Wermuthfelder  auf;  er  unterlässt  nicht,  sie  im 
Komanenland,  das  sechs  Tagereisen  hinter  Kiew  anfing,  zu  erwähnen 
und  sich  des  OTidischen  Verses  zu  erinnern;  „denn  dies  Land  hiess 
einst  Pontus,"  setzt  er  hinzu,  um  die  Ueberschrilt  der  Episteln  des  rö- 
mischen Dichters  zu  erklären '). 

Die  Zeit  der  Vegetation  dauert  nicht  drei  Monate;  in  dürren  Jah- 
ren —  und  diese  sind  die  häufigsten  —  ist  sie  noch  kürzer.  Im  Juni 
versiegen  die  Steppenflüsschen  und  Bäche;  die  Gräser  vertrocknen  in 
ihrem  Saft  und  ge^^-ähren  in  diesem  Zustande  dem  Vieh  allerdings  eine 
so  vortreflliche  Nahrung,  wie  das  l)este  Heu,  machen  aber  für  den  Men- 
schen den  Anblick  der  Steppe  unendlich  trostlos.  Im  Juli,  wenn  die 
Hitze  am  höchsten  steigt,  zerfallen  die  meisten  Kräuter  in  Staub;  die 
Erde  wird  steinhart  und  klafft  in  weiten  Spalten  auf;*  Menschen  und 
Thiere  verschmachten  bei  der  unerträglichen  Sonnengluth  in  der  schat- 
tenlosen Wüstenei;  das  Vieh  hat  nur  zur  Nachtzeit  die  Neigung,  seiner 
Nahrung  nachzugehen;  am  Tage  drängen  sich  Pferde  und  Schaafe  eng 
zusammen,  um  sich  durch  den  eignen  Schatten  vor  den  brennenden 
Sonnenstrahlen  einigermassen  zu  schirmen;  nur  dann,  wenn  ihnen  ein 
Luftzug  den  feuchten  Hauch  eines  fernen  Gewässers  zuweht,  erheben 

1)  Abtuthii  geoera  sunt  pinni:  Santonimm  appellatur  a  GaUiae  dvitate: 
PoatAom  a  Poato,  ubi  peeora  piaguescuot  ilio.  PI  in.  bist.  nat.  XXVII,  28.  Die 
Scbaafe  fressen  ihn  in  der  Tbat  mit  Begier.  Pallas,  Neue  Nordische  Beitrüge. 
Bd.  m,  S.  39S.  Plinins  bemerkt,  dass  die  Schaafe  davon  die  Galle  verlören,  and 
•ach  Theophrast  (bist,  plant.  IX,  17),  der  ebenralls  berichtet,  dass  sie  durch  den 
paatiscIi^B  Wermuth  fetter  und  schöner  wurden,  fuhrt  jene  Ansicht  an,  ohne 
iie,  wi«  et  aebdat,  an  tbeilen.  Scboeiders  Bemerkung,  dass  das  Hammelfleisch  da- 
darcb  bitter  mfirde,  wird  durch  Pallas  nicht  bestätigt.  Dagegen  berichtet  dieser 
Naturforscher,  dass  durch  die  bei  Jenotaewsk  an  der  Wolga  wachsende  Wermuth - 
art  die  Milch  der  Rühe  bitter  istird,  während  das  Fleisch  einen  vorzüglichen  Ge- 
sehaack  erhält.  Pallas,  Bemerkungen  I,  17ß. 

2)  Wegen  seiner  heilsamen  Wirkung  auf  den  Magen  zog  man  den  Wein  mit 
poatiirb^ai  Wermuth  ab.  Plin.  XIV,  19,5.  XXVH,  28.  Nach  Gato  soll  er  auch 
cia  Priienrativ  dagegen  sein,  dass  man  sich  ^und  reitet.  Plin.  XXVI,  5S. 

3)  d*AveKae,  relation  des  Mongols  on  Tartares  par  le  frere  Jean  du  Plan 
de  Carpia;  Premiere  editioa  complcte,  publice  d  aprt^s  les  manuscrits  de  Leydc, 
de  Paris  et  de  Londres,  et  precedce  d'une  notire  sur  les  anciens  voyages  cn  Tar- 
tarie  en  gen^ral  et  sur  ('elui  de  Jean  du  Plan  de  Carpin  en  particulier.  Paris  1S.3S. 
4.  p.  3su. 


28  Erstes  Buch.  Das  Land, 

sie  sich  aus  ihrer  Ahspannung;  mit  weitgeoiTneten  Nüstern  fangen  die 
Pferde  die  kühle  Feuchtigkeit  auf  und  eilen  unaulhaltsam  über  die  braune 
Steppe  dem  Orte  zu,  an  dem  sie  das  ersehnte  Labsal  zu  finden  hoffen. 
In  dieser  Zeit  ist  das  Reisen  durch  die  todte  Einöde  ausserordentfich 
beschwerhdi:  ein  sehr  feiner  Staub,  der  die  Menschen  ganz  schwan 
iarbt  und  der  in  der  Zone  des  schwarzen  Erdreichs  überaD  bemerkt 
wird,  schwimmt,  sobald  er  sich  von  dem  Boden  losgelöst  hat,  stundctt* 
lang  in  der  Luft,  dringt  den  Menschen  in  die  Lungen  und  vermehrt  die 
Qual  des  Durstes  ');  vergebens  eilt  der  Reisende,  den  Rand  der  sonn- 
verbrannten Scheibe  zu  erreichen,  in  deren  Mittelpunkt  er  sich  festge» 
bannt  glaubt;  zuweilen  gaukelt  ihm  die  Luftspiegelung  in  der  Feme  das 
trügerische  Bild  eines  sich  kräuselnden  Wasserspiegels  vor,  oder  ver- 
zerrt die  Gestalten  einer  fernen  Karavane  zu  masslosen  Dimensionen 
und  den  abentheuerlichsten  Formen. 

Erst  im  September  werden  die  Tage  kühler.  Nächtlicher  Thau, 
zuweilen  auch  ein  Herbstregen  erquickt  die  Pflanzenwelt  wieder,  lockt 
nachspriessendes  Gras  hervor,  welches  den  Boden  bis  in  den  Deoember 
mit  seinem  Grün  bekleidet  Diese  Jahreszeit  ist  die  schönste  der  Steppe. 
Im  December  beginnt  der  Winter,  mit  sehr  wechselnder  Temperatur. 
Es  hat  Jahre  gegeben,  in  denen  das  Vieh  den  ganzen  Winter  im  Freien 
zubringen  konnte;  aber  gewöhnlich  steigt  die  Kälte  bis  28*  R.,  und 
wird  durch  die  schneidenden  Nordostwinde,  die  ohne  alles  Hindemiss 
über  die  unermessliche  Ebene  hinbrausen,  ganz  unerträglich.  Der 
Sdineefall,  der  im  mittlem  und  nördlichen  Russland  dem  menschlichen 
Verkehr  so  sehr  forderlich  ist,  äussert  im  Süden  die  entgegengesetzte 
Wirkung;  hier  können  sich  die  zahlreichen  Karavanen,  die  im  Sommer 
die  Producte  des  mittlem  und  westlichen  Russlands  nach  dem  Süden 
verführen,  im  Winter  nicht  in  die  Steppe  hinauswagen;  denn  nie  sind 
sie  vor  den  entsetzlichen  Schneestürmen  sicher,  der  furchtbarsten  Win- 
terplage aller  der  Steppen,  die  sich  vom  Gouvemem^t  Ch^rson  aus 
östlich  bis  zur  chinesischen  Grenze  erstrecken.  Ein  solcher  Schnee- 
sturm hält  gewöhnlich  drei  Tage  an;  zuweilen  wühlt  der  Orkan  nur, 
bei  sonst  heiterm  Himmel,  den  lockern  Schnee,  der  die  weite  Fläche 
bedeckt,  wogengleich  auf,  treibt  und  wirbelt  die  Schneemassen  in  wil- 
dem Taumel  vor  sich  her  und  begräbt  den  Reisenden  unter  ihnen. 
Aber  ein  wahrhaft  furchtbares  Schauspiel  entwickelt  sich,  wenn  sich  zu 
gleicher  Zeit  schwere  Wolken  entladen,  wenn  Himmel  und  Erde  nur 
ein  dichtes  vom  Sturme  gepeitschtes  Schneemeer  bilden.    Dann  ist  es 


1)  Vgl.  hierüber  Petzholdt  a.  a.  0.  Seite  37. 
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dem  Reisenden  unmöglich,  auch  nur  zehn  Schritte  weit  vorwärts  zu 
blicken;  er  kann  bri  dem  schneidenden  Winde  oft  nicht  einmal  die 
Augen  öffkien;  an  ein  Einhalten  der  Richtung,  an  eine  Orientirung,  die 
sonst  schon  sdiwer  genug  ist,  ist  nicht  zu  denken;  er  muss  sich  dem 
Instincte  seiner  Pferde  anvertrauen.  Aber  dieser  verlSsst  die  sonst  so 
sichern  Thiere;  unwillkärlich  seitwärts  sich  neigend,  suchen  sie  der 
fesseDosen  Wuth  des  Orkan's  auszubeugen,  lenken  von  der  rechten 
Strasse  ab,  kommen  oft,  ohne  dass  der  Reisende  es  merkt,  mit  kreis- 
f5mi]ger  Wendung  in  eine  gerade  entgegengesetzte  Richtung,  je  nach- 
dem der  Wirbel  sie  irre  leitet;  unsicher  auf  den  ihnen  fremden  Pfaden, 
sdiea  vor  dem  empörten  Element,  weichen  sie  zuletzt  willenlos  jedem 
Impulse  des  umspringenden  Sturmes,  bis  sie  entkräftet  im  tiefen  Schnee 
stecken  bleiben  oder  in  eine  der  Regenklfifte  stürzen,  welche  den  Step- 
penboden durchfurchen.  Es  ist  nicht  selten,  dass  Reisende  am  Ein- 
gange der  Dörfer  dend  umkamen,  weil  sie  nicht  wussten  und  nicht 
sahen,  vrie  nahe  sie  dem  Rettungshafen  waren.  Schrecklich  ist  das 
Sdiicksal  der  Heerden,  die  auf  offner  Steppe  von  einem  solchen  Schnee- 
sturm flberrascht  werden,  besonders,  wenn  er  von  der  Richtung  des 
Hofes  her  weht,  dem  sie  angehören.  Die  Pferde  sprengen  wild  aus- 
einander, renn^  meilenweit;  es  ist  nicht  möglich,  sie  zusammen  zu 
halten.  Die  Schaafe  drängen  sich  dicht  aneinander,  setzen  sich  in  De- 
wegong,  dem  Winde  folgend;  vergeblich  ist  die  Anstrengung  der  Hirten, 
den  leitenden  Thieren  diejenige  Richtung  zu  geben,  in  der  allein  Ret- 
timg mögfich  ist;  einige  wenige  folgen  unentschlossen;  die  Mehrzahl 
trabi,  schneller  und  schneller,  in  der  Richtung  fort,  die  der  Sturm  ihnen 
voneidmet  Die  Hirten,  selbst  der  Wuth  des  Orkanes  preisgegeben 
und  vor  Kälte  «starrt,  geben  endlich  das  fruchtlose  Remühen  auf,  fol- 
g«i  der  von  dämonischer  Gewalt  fortgetriebenen  Heerde,  so  lange  ihre 
Kräfte  es  gestatten.  Zuweflen  fuhrt  ein  glücklicher  Zufall  den  Zug 
gerade  auf  em  Gdiöft,  wo  dann  schneU  die  ganze  Mannschaft  aufgeboten 
wird,  ihn  einzufimgen;  aber  ein  solches  Glück  ist  selten  in  der  men- 
sdienannen  Gegend;  meistens  stürzen  die  Thiere  fhlher  oder  später 
die  steBen  Gdiänge  eines  Flussthaies  oder  das  Meeresgestade  hinab, 
um  dort  im  tiefen  Schnee  begraben  zu  werden,  und  hier  noch  eine 
Strecke  auf  das  Eis  hinaus  die  sinnlose  Wanderung  fortzusetzen,  bis 
die  sdiwache  Decke  unter  der  ungewohnten  Last  zusammenbricht  und 
aber  der  Heerde  die  Wellen  zusammenschlagen.  Solche  Unglücksfalle 
sind  leider  sdu*  häufig,  da  die  Viehställe  im  südlichen  Russland  für  die 
ausgedehnten  Heerden  nicht  ausreichen,  die  Landwirthe  sich  damit  be- 
gnügen, durch  Iddite  Hürden  das  Vieh  gegen  die  strengste  Kälte  eini- 
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germasseii  zu  sclürineo,  und  durch  M;uigel  an  Heu  geoöüiigt  i>iiid,  die 
lleerden  so  lange  als  möglich  auf  der  Steppe  für  sich  selbst  sorgen  xu 
lassen.  Wie  verheerend  die  Schneetreiben  wirken,  mag  man  daraus 
schliesscn,  dass  die  Kirgisen  der  mittlem  Horde  im  Jahre  1827  durch 
sie  280,500  Pferde,  30,400  Rinder,  10,000  Kameele  und  über  eine 
Million  Schaafe  einbussten  *).  Hommaire  de  Hell  erzählt,  dass  in  dem 
Winter,  der  seinem  Aufenthalt  in  Astrachan  vorherging,  der  kalmü- 
kische  Fürst  Turnen  allein  6000  Pferde  verloren  hatte,  die  durdi  Schnee* 
stürme  in  das  kaspische  Meer  getrieben  waren;  der  berühmte  Geolog 
versichert,  dass  er  selbst  während  solchen  Unwetters  oft  stundenlang 
nach  einem  Obdach  suchte  inmitten  eines  Dorfes,  von  dem  er  des  Schnee- 
wirbels wegen  kein  Haus  gewahr  werden  konnte  '). 

Von  diesem  allgemeinen  Charakter  der  chersonschen  Steppe,  der 
durch  geringe,  hin  und  wieder  vorkommende  und  die  Feuchtigkdt  län- 
ger bewahrende  Bodensenkungen  nur  wenig  modificirt  wird,  machen 
nur  die  Thaler  der  grössern  Flüsse,  des  Bug,  Ingul,  Ingulez  und  Dnjepr 
eine  bemerkenswerlhe  Ausnahme.  Sobald  diese  Ströme  die  ihr  Bette 
einengende  Granitschicht  verlassen  haben,  treten  ihre  hohen  Ufer  weiter 
auseinander,  und  begrenzen  mit  ihren  bald  steilen,  bald  abgerundeten 
Abhängen  fruchtbare  Niederungen ,  die  sich  zu  einer  Breite  von  einer 
lialben  bis  zu  einer  ganzen  Meile  erweitern,  und  in  denen  reiche  Wie- 
sen mit  Wäldern,  Büschen  und  Schilfstrecken  abwechseln.  Der  gröeste 
Theil  derselben  ist  den  Ueberschwemmungeu  des  Hochwassers  ausge- 
setzt; aber  nur  selten  tritt  die  FluUi  bis  an  den  Fuss  der  Abhänge,  auf 
denen  man  zu  der  hohen  Steppe  emporsteigt  Von  ganz  besonderer 
Anmuth  ist  das  Thal  des  Dnjepr,  eines  Stromes,  den  Wasserfulle  und 
Tiefe  zu  einem  der  schönsten  Europa's  machen ;  seine  Quelle  liegt  un- 


1)  Gr.  V.  Helnicrsen,  Reise  nach  dem  Ural  und  der  KirgUeostcppe  io  den 
Jahren  1833  u.  1835.  St.  Petersburg.  In  den  „Beiträgen  zurKenntniss  des  mssi- 
sehen  Reichs  und  der  angrenzenden  Länder,  herausgegeben  von  K.  E.  v.  Bär  und 
Gr.  V.  Helmersen^  Bd.  V,  S.  166.  Hier  ist  der  Beginn  und  Verlauf  der  Schnee- 
stürme recht  anschaulich  geschildert.  „Es  sind*',  heisst  es  hier,  „inOronbarg 
Beispiele  vorgekommen,  dass  Menschen  zwischen  der  Festang  und  den  Verstidten 
im  Buran  (Schneesturm)  ums  Leben  kamen.  Einem  Fussgänger  gelingt  es  oft  nicht 
einmal,  sich  auf  den  grossen  Plätzen  der  Stadt  zurecht  zu  finden <^  Genau  das- 
selbe erzählt  Basiner,  Reise  durch  die  Kirgisensteppe  nach  Chiwa.  Petersburg 
184S.  S.  29.  (Diese  Reise  bildet  den  15.  Bd.  derselben  Sammlung).  Orenburg  ist 
freilich  unglaublich  weitläufUg  gebaut  Sehr  lebendig  spricht  auch  Kohl  von  den 
Schneestürmen  im  zweiten  Bande  seiner  Reise  durch  SüdmssUnd. 

2)  Hommaire  de  Hell  I,  97.  98.   III,  37.  38. 
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ter  gleicher  nördlicher  Breite  mit  Memel,  seine  Mündung  unter  dem  Pu- 
railel,  der  die  nördlichen  Theile  des  lombardisch-venetianischen  König- 
reichs durchschneidet;  zwischen  der  östlichsten  und  westlichsten  Quelle, 
die  ihm  ihr  Wasser  zusenden,  dehnen  sich  zwölf  Längengrade  aus;  auf 
dieser  immensen  Fläche,  die  in  Europa  nur  den  Flussgebieten  der  Wolga 
und  D<mau  nadisteht,  alle  andern  weit  übertrillt,  spenden  ihm  unzäh- 
lige Quellen,  Bäche  und  Flüsse  ihren  Tribut  und  verleihen  ihm  eine 
Fülle,  welche  die  besondere  Wärme,  mit  der  Herodot  den  schönen 
Strom  preist,  vollkommen  begreiflich  macht  Aber  noch  ein  anderer 
Umstand  macht  den  Dnjepr  jedem  Reisenden  vorzüglich  angenehm: 
hier  endlich  ruht  das  durch  die  weite  Steppenfahrl  ermüdete  Auge  wie- 
der mit  Wohlgefallen  auf  begrenzten  landschaftlichen  Bildern.  So  weit 
der  Dnjepr  die  südöstliche  Grenze  des  Gouvernements  Cherson  bildet, 
fiiesst  er  in  einer  breiten  Niederung,  bald  in  eine  mächtige  Strömung 
vereinigt,  bald  in  verschiedene  Arme  getheilt,  zwischen  denen  sich  hier 
reiche  Wiesen,  dort  romantische  Inseln  mit  den  üppigsten  Eichen-  und 
Erlenwäldern  erheben.  Diese  reiche  Vegetation,  die  für  die  Kraft  des 
von  steter  Feuchtigkeit  getränkten  jungfräulichen  Bodens  zeugt,  steigt 
auch  die  Thalufer  hinan,  doch  nur  die,  die  nach  Süden  und  Westen  ge- 
wendet sind:  aber  sie  wagt  sich  nicht  auf  die  hohe  Steppe  hinaus  ^). 

Nach  dieser  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  des  Gouvernements 
Gherson  werden  unsere  Leser  es  erklärlich  finden,  dass  Steppen  und 
unbebautes  Land  fast  die  Ilälfte  seiner  Bodenfläche,  und  die  Wiesen 
(Heosdiläge  in  den  Bodensenkungen  der  Steppe  und  Flusswiesen)  fast 
dreissig  Procent  derselbe  einnehmen,  während  das  bebaute  Land  kaum 
einundzwanzig  Procent  und  die  vereinzelten  Gehölze  zusammengerech- 
net gar  nur  1,3  Procent  des  Gesammt- Areals  bilden  ^).  Obgleich  in 
dem  Gouvernement  die  dritte  Stadt  des  Reiches  und  einige  andere  nicht 
unbeträchtliche  Hafenplätze  liegen,  ist  seine  durchschnittliche  Bevölke- 
rung sehr  spärlich:  632  Einwohner  auf  der  Quadratmeile. 

Noch  trauriger  ist  es  mit  dem  taurischen  Gouvernement  bestellt. 
Während  sich  in  Cherson  nur  an  der  Küste,  namentlich  östlich  von 
Odessa  '),  einige  Sandstrecken  finden,  erheben  sich  in  der  tiefliegenden 
taurischen  Steppe  gleich  am  linken  Dnjepr-Ufer  Sanddänen,  hinter  de- 
nen sich  eine  Flugsandflädie  über  dreiundzwanzig  Quadratmeilen  aus- 


J)  Hommaire  de  UelLI,  165.  166. 

2)  Teosoborski,  a.  a.  0. 1,  84. 

3)  Weoo  mu  sich  Odessa  von  Osteo  oähert,  mass  man  eine  Meile  dnreb  tie- 
fen Sand  fahren.  Daniel  Scblatter,  BrociisUicke  aas  einigen  Reisen  nach  dem 
sidlicbea  Rossiand  in  den  Jahren  1S22  bis  1828.  SL  Gallen  1830.  S.  39. 
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dehnt  ^),  Der  Salzgehalt  dieses  ehemaligen  Meeresbodens  ist  iD  einige 
seiner  tiefem  SteUen  zusammengespült ');  auch  die  hier  gegrabenoi 
Brunnen  liefern  zuweilen  ein  salzig-bitteres  ungeniessbares  Wasser; 
und  selbst  in  der  benachbarten,  schon  mit  Pflanzenerde  bedeckten 
Steppe  ziehen  sich  nach  dem  faulen  Meer  einige  Gründe  mit  schwär* 
zem,  an  den  tiefsten  SteUen  salzhaltigem  Boden  hin,  den  Pallas  mit 
Wahrscheinhchkeit  für  das  Product  des  verwesten  Schilfes  halt,  wel- 
ches diese  ehemaligen  Meeresbusen  bedeckte;  auch  jetzt  noch  tritt  in- 
weilen  das  Wasser  des  faulen  Meeres  bei  anhaltenden  Ostwinde  in 
solche  Niederungen  ein  und  nöthigt  den  Reisenden  zu  Umweg«!  *). 
Merkwürdiger  Weise  grünt  inmitten  der  Sanddünen  ein  frisches,  na- 
türliches Birkenwäldchen  ^),  das  einzige  auf  neurussischem  St^pen- 
land,  —  eine  für  unsem  Zweck  sehr  bemerkenswerthe  Thatsadie,  aof 
die  wir  später  zurückkommen  werden.  Im  Uebrigen  gehört  die  St^pe 
in  dem  südlichen  Theile  des  taurischen  Continents  zu  den  allerärm- 
sten  *);  sie  ist  nicht  mit  einem  zusammenhängenden  Rasen  bedeckt, 
sondern  das  Gras  steht  büschelweise,  lässt  zwischen  den  einzdneo 
Stauden  kahle  oder  mit  trocknen  Wurzeln  angefüUte  Stdlen,  und  ist 
deshalb  für  die  Bearbeitung  mit  Sense  und  Harke  nicht  geeignet  Doi- 
noch  bleibt  die  Frühjahrsvegetation  auch  hier  nie  aus;  in  dürren  Jah- 
ren wird  das  Gras  freilich  nur  wenige  Zoll  hoch  und  vertrocknet  nadi 
zwei  oder  drei  Monaten,  während  andere  Kräuter,  wie  Kleearten,  die  im 
übrigen  Europa  den  ganzen  Sommer  hindurch  grünen,  im  Juni  und 
Juli  ganz  in  Staub  zerfallen.  Auch  nasse  Jahre  vervollständigen  die  Be- 
rasung  nicht;  die  einzelnen  Stauden  schiessen  dann  mehrere  Fuss  hoch 
auf,  bedecken  mit  ihren  langen  Halmen  die  dürren  SteUen  und  geben 
dadurch  der  Steppe  den  Anschein  einer  kräftigeren  Vegetation,  als  sie 
ihr  wirklich  eigen  ist.  Nur  die  Thalsenkungen  (Dohnen),  welche  mehr 
Feuchtigkeit  in  sich  sammeln,  sind  gleichmässiger,  wenn  auch  immer 


1)  P.  V.  Kb'ppen,  „über  eioi^e  LandesverhSItDisse  der  Gegend  zwiscken 
dem  UDtern  Digepr  und  dem  asowscben  Meere  ^^  Im  eilften  Bande  der  bereits  aa- 
gefnbrten  Sammlung  von  Bär  and  Hebnersen,  S.  4. 

2)  Hommaire  de  Hell,  m,  50. 

3)  Pallas,  Bemerkungen  a.  s.  w.  Bd.  I,  S.  511.  512.  515. 

4)  Hommaire  de  Hell.  111,  p.  63. 

5)  Eine  sebr  lehrreiche  Arbeit  über  die  siidrussischen  Steppen  and  über  die 
darin  im  taurischen  Gouvernement  belegenen  Besitzungen  des  Herzogs  von  An- 
halt-Köthen,  von  Franz  Teetzmann  (dem  Verwalter  dieser  Guter)  findet  sich 
im  eilften  Bande  der  Sammlung  von  Bär  und  Helmerscn.  Die  folgenden  Angaben 
sind  dieser  wertbvollen  Darstellung  entlehnt. 
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Boch  sparsam  begrast  und  warden  ab  Heusdiläge  benutzt;  doch  gehö^ 
reo  sie,  sdbst  in  feuditen  Jahrai,  nach  deutsdien  Begriffen  nur  in  die 
Kategorie  mittebnSssiger  und  schlechter  Wiesen.  Uebrigens  hab&i  die 
Heerdenbesitzer  —  und  gerade  in  diesem  Theile  der  Steppe  befinden 
sidi  sehr  ausgedehnte  Schdfereioi  —  keinen  Grund,  ungewöhnlich 
feuchte  Jahre  zu  wfmschen;  denn  diese  treiben  einzelne  besonders  hau* 
fige  Krüuti»*  zu  einer  Entwickelung,  in  der  sie  den  Schaafheerden  nicht 
nur  nidit  nützen,  sondern  geradezu  geßihrlich  werden;  und  da  sich 
flberdies  der  Umfang  des  Viehstandes  nach  dem  Ertrage  der  Ländereien 
in  gewttmlichen,  d.  h.  in  dürren  Jahren,  richten  muss,  so  kann  man 
bei  dem  Hangel  an  Absatz  hier  selbst  von  etwaigem  Ueberfluss  keinen 
Gebraudi  madien.  Wie  überall,  zeigen  auch  hier  die  Steppen  nur  an 
ihren  besten  Stellen  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  von  Kräutern;  ge- 
wöhnlich überwiegt  das  schon  obenerwähnte  Seidenkraut  oder  der 
Bocksbart  (Stipa  «ipillata)  dermassen,  dass  alle  andere  Pflanzen  neben 
ihm  verschwinden  ').  Dieses  Kraut,  dessen  Gedeihen  weder  durch  Dürre 
nodi  durch  Frost  gdiemmt  wird,  bildet  während  der  ersten  Zeit  seines 
Wacfasthmns  eine  denSchaafen  sehr  zuträglidie  Nahrung;  aber  in  feudi- 
ten Jahren  reift  sein  Same  schon  im  Juli  und  August,  und  da  er  mit 
Sfacbehi  versdien  ist,  dringt  er  den  Schaafen  in  die  Leiber  und  arbeitet 
sidi  bei  jeder  Bewegung  des  Thieres  tiefer  in  das  Innere  hinein.  Jhtm 
mi,**  sagt  ein  Landwirth  aus  jener  Gegend,  „nicht  Hände  genug  her- 
um den  Thieren  die  Stacheln  abzulesen,  und  was  man 
davon -mühselig  abgeles^,  hat  das  Schaaf  nach  etlichen  Tagen 
aufgefangen;  ^ie  Mühe  beginnt  von  Neuem,  und  das  Schaaf 
vrird  dordi  die  vieUadien  kleinen  Verwundungen  täglich  magerer,  man- 
Stadid  muss  ausgeschnitten  werden,  mancher  oatgeht  aber  auch 


^  »^  <  »      '  r  I 


1)  fai  eilften  Bande  der  SammluDS  von  Bär  and  Helmersen  hat  Herr  Comiess, 
ier  rdctrtg  MeaMmt  und  tiiclitisste  Landwirth  an  der  MoloUchna,  Ahbildnnsen 
des  ■■■■MMMmVitrindin  Graswnehaet  aof  drei  verschiedenen  Qaalitäten  des 
Siepyeabadens  gesehen  nnd  die  versehiedeoen  Species  der  Grasarten  durch  die 
Ulniaation  henerUich  semachL  Es  ergiebt  sich  daraas,  dass  aof  dem  besten  Bo- 
I,  der  a«f  der  Qoadratsashen  4  Pfand  1  Loth  2^  Solotnik  Hea  lieferte,  noch  Te- 
•viaa  iberwiegt;  aof  der  zweiten  Sorte,  die  im  Kreise  Melitopol  noch  für 
Sat0a  Lasd  gehalten  wird,  aber  aar  einen  Henertrag  von  1  Pfbnd  10  Loth  2  Solot- 
nik ßr  die  Qaadnitiaahen  lieferte,  war  die  stipa  schon  häafiger;  auf  der  dritten 
Sorte,  die  nnr  22  Loth  2  Solotnik  Hen  gab,  and  die  deshalb  nur  als  Weide  benotzt 
werden  kann,  war  sie  überwiegend.  (8.  17  — 21).  —  Ans  einer  in  demselben 
taMe,  S.  122  «.  f.  belndüchen  Tabelle  erhellt,  dass  50  pCt.  der  Steppenflor  aas 
alipa  eapQUila,  15  pCt.  ans  stipa  pennaU,  7  pCt.  ans  medicago  falcata,  4  pCt.  ans 

Cräcca  bestehen.  AUe  andern  Pflanzen  kommen  demnach  nur  sporadisch  vor. 
BML  im  Skytbmü.  L  3 
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den  suchenden  Händen,  dringt  bis  zu  den  edleren  Theilen,  tödtet  das 
Thier,  oder  veranlasst  noch  nach  Jahren  Geschwüre  und  in  deren  Folge 
SteUen,  die  von  Wolle  entblösst  sind''  *).  Dieser  Uebelstand  macht  alle 
die  Gegenden,  an  denen  die  beiden  Arten  der  Stipa  vorherrsdien,  auT 
sechs  bis  sieben  Monate,  bis  der  Samen  ausgefallen  ist,  ab  Schaafwei^ 
den  ziemlich  unbrauchbar,  und  da  in  solchen  feuchten  Jaluxm  audi  der 
grösste  Theil  der  andern  Kräuter  mit  unglaublicher  Ueppigkeit  empor* 
geschossen  ist  und  in  seinem  überreifen  Zustande  kaum  so  gut  wie 
Stroh  nährt,  so  wandelt  den  Landwirth  leicht  die  Versudiung  an,  sidi 
des  gefuhrUchen  Krautes  durch  Abbrennen  der  Steppe  zu  entledigen, 
in  der  Hoflnung,  dass  ein  baldiger  Regen  frischen  und  nahrhaftereo 
Graswuchs  aus  dem  Boden  hervorlocken  werde.  Aber  abgesehen  Yon 
der  Schwierigkeit  oder  UnmögUchkeit,  dem  einmal  entfachten  Brande 
die  erwünschte  Richtung  zu  geben  und  ihm  feste  Grenzen  zu  stedcen, 
ist  die  Witterung  in  der  Steppe  noch  weniger  berechenbar  als  anders* 
wo,  und  im  Spätsommer  hier  auf  Regen  hoffen,  heisst  auf  den  an- 
wahrscheinlichsten Glückszufall  bauen;  bleibt  der  Regen  aus,  so  bat  der 
Landwuth  durch  das  Abbrennen  der  Steppe  eine  schlechte  Weide  mit 
einer  Einöde  vertauscht.  Deshalb  ist  nach  der  Ansicht  sachkundiger 
Agronomen  eine  solche  Maassregel  in  dieser  Jahreszeit  nur  unter  be- 
sondern Umständen  und  bei  Anwendung  aller  Vorsichtaraassregein 
rathsam,  zumal  der  Brand  die  zartern,  den  Schaafen  besonders  zuträg- 
lichen Pflanzen,  wie  Klee  und  Wicken,  vollständig  zerstört  und  auf  6m 
abgebrannten  Stellen  mehrere  Jalu*e  hindurch  nur  die  Stipa-Arten  und 
die  Schaafgarije  aufscliiessen;  am  wenigsten  bedenkUch  ist  das  Abbren- 
nen im  ersten  Frühjahr,  wo  der  Boden  noch*  hinlängliche  Feuditi(^it 
besitzt  und  mit  grösserer  Walirscheinlichkeit  auf  Regen  und  starken 
Thau  gerechnet  werden  kann.  In  der  That  sieht  man  auch  in  dieser 
Jahreszeit  die  Steppe  überall  vom  Brande  aufleuchten,  da  nach  einer 
allgemein  verbreiteten  Meinung  die  Zerstörung  der  alten  Wurzeln  und 
die  durch  ihre  Asche  verursachte  Düngung  dem  jungen  Graswuchs  sehr 
forderlich  sein  soll.  Es  ist,  aus  der  Feme  betrachtet,  ein  imposantes 
Schauspiel,  wenn  die  Steppe  meilenweit  brennt  und  das  unendliche 
Feuermeer  den  nächtlichen  Himmel  röthet;  in  der  Nähe  verliert  der 
AnbUck  an  Grossartigkeit:  die  Flammen  züngeln  nur  einige  Fuss  hoch 
empor,  verbreiten  sidi  aber,  namentlich  wenn  sie  durch  Wind  einiger- 


1)  Franz  T«etzmano,  „iib«r  den  Steppenbrand  in  den  taariscben  Siep« 
pen".  Bei  Bär  n.  Hehnersen  XI,  p.  43.  —  Vgl.  Kohl  II,  S.  121.  122.  Demi- 
d off  II,  158.  159. 
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massen  nntersföUt  werden,  mit  kaum  glaublicher  Schnelligkeit.  ^Wir 
h4d>en  erlebt,^  sagt  Ilerr  Teetzmann,  „dass  in  Zdt  von  acht  Stunden 
hundert  Quadratwerst  abbrannten.'^  Zuweilen  geräth  die  Steppe  audi 
durch  Unvorsichtigkeit  in  Brand,  namentlich  in  dürren  Sommern,  und 
ein  ungünstiger  Wind  treibt  die  durch  das  trockne  Gras  schnell  ge- 
nährten Flammen  den  Gehöften  oder  Viehtriften  zu;  dann  besteht  das 
gewöhnlichste  Mittd,  dem  Brande  Einhalt  zu  thun,  darin,  dass  man 
eine  Strecke  vor  dem  Feuer  die  Erde  schndl  mit  dem  Pfluge  mehr- 
mals aufreisst;  aber  in  der  trocknen  Jahreszeit  ist  dieses  Mittel  bei  der 
Härte  des  Bodens  zuweilen  nidit  ausfuhrbar,  und  man  muss  sich  auf 
den  Versuch  beschränken,  die  Flammen  unter  nassen  Säcken  zu  er- 
sticken, oder  gar  ruhig  abwarten,  bis  sie  einen  breiten  befahrenen  Weg 
erreidien,  wo  sie  aus  Mangel  an  Nahrung  gewöhnlich  von  selbst  eriö- 
sdien.  Dennoch  vergeht  kein  Jahr,  m  dem  die  beabsiditigten  oder  die 
zufiHigen  Steppenbrände  nicht  hier  oder  dort  mehr  oder  minder  erheb- 
lidieii  Schaden  stiften;  und  es  ist,  wenn  nicht  überall,  so  doch  für  einige 
Gegenden  sogar  gesetzlich  verboten,  die  Steppe  anzuzünden  *);  aber 
das  merkwürdige  Schauspiel  wiederholt  sich  sowohl  in  den  russischen 
wie  in  den  kirgisischen  Steppen  regelmässig  alljährlidi,  da  es  fast  un- 
m^lich  ist,  den  Schuldigen  zu  ermitteln. 

Die  tiefliegende  Steppe  des  südlichen  Tauriens  setzt  mit  derselben 
Vef^tationsarmuth  über  den  Isthmus  von  Perekop  nach  der  Halbinsel 
Krim  fort»  bildet  die  grössere  Hälfte  derselben  und  zeigt  sich  namentlich 
in  dem  nordwestlichen  Theile  in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit.  Sie  um- 
sddieatt  hier  und  in  der  Nähe  von  Perekop  grosse  Sahseen,  die  zu  den 
ergielMgstai  der  Krim  gehören.  Erst  da,  wo  sie  sich  dem  Gebirge  nä- 
hert imd  wo  sie  vom  Salgir  bewässert  wird,  bildet  ihr  Boden  reichere 
WeideiL  Eine  ähnliche  Verbesserung  zeigen  die  beiden  nördlichsten 
Kreise  des  taurischen  Gouvernements  (Dnjeprowsk  und  Melitopol),  im 
Veri^eidi  mit  dem  Landstrich  zwischen  Aleschki  und  Perekop,  dem 
alten  Meeresboden.  Auf  dem  Wege  von  Genitschi  nach  Mariupol  ver- 
schwinden die  Sandflächen  schon  an  den  Utluk-Bächen  ');  die  Steppe 
wird  grasreicher,  die  Dammerdeschicht,  welche  den  Tertiärkalk  bedeckt, 
stärker;  so  namentlich  im  östlichen  Theile  des  Kreises  Dnjeprowsk  *), 
und  längs  der  Küste  des  asowschen  Meeres,  wo  die  Nogaier  sesshaft 


1)  Helmersen,  Reise  nach  dem  Ural  und  der  Kirgiseosteppe.  Im  fanfteo 
der  SaauBloBS  voo  Bär  and  Helmerseo,  S.  16S. 

2)  Pallas,  BoBerkaosen  u.  s.  w.  Bd.  I,  511. 

3)  S«f  pea  u4  TeetimanB  bei  Bär  uad  UelmeneB  Bd.  XI,  S.  12. 112. 
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gemacht  sind*);  an  dem  Ufer  deritfololschna,  wo  PaUas  nur  schöne 
Weiden  fand,  Theben  sich  jetzt  die  zahlreichen,  von  herrlidien  Fnidbt- 
gärten  umgebenen  Ackerbaucolonien  der  Schwaben  und  pr^iS8i8die& 
Mennoniten,  die  der  als  wasserios  verrufenen  Steppe  Brunnen  auf  Bron- 
nen entlockten  imd  die  bisher  einförmige  Einöde  in  eine  lacfaoide  Oase 
umschufen.  Die  ersten  Mennoniten  kamen  im  J.  1804  an  die  Molo- 
tschna;  im  Jahre  1837  zahlten  die  Gärten,  aus  deren  freundlidiem  Grün 
ihre  drei  und  vierzig  Dörfer  hervorschimmerten,  über  316000  Obst- 
bäume')! Diese  fleissigen  Landwirthe  pflanzen  jährlich  25000  bis 
50000  Stämme'),  und  lassen  sich  dadurdi  nicht  abschrecken,  dass  oft< 
ein  grosser  Theil  der  jungen  Pflanzungen  durch  die  strenge  Winter- 
kälte zu  Grunde  gerichtet  wird.  Das  Ackerland  ist  je  nach  der  Stirk« 
der  Dammerdeschicht  von  verschiedenem  Werth,  an  einigen  Steilen, 
^ie  an  der  Berda,  so  fruchtbar,  dass  die  Colonisten  das  zum  Acker- 
bau bestimmte  Drittheil  ihres  Areals,  ohne  mit  dem  Bau  von  Cerealien 
und  Futterkräutem  abzuwechseln,  beständig  unter  dem  Pfluge  haben 
und  doch  keine  Abnahme  der  Ergiebigkeit  bemerken. 

Wir  durchfliegen  schnell  die  weiten  Steppen  des  Gouvernements 
Jekaterinoslaw,  dessen  Umfangden  der  Provinz  Ost- und  Westpreossen 
übersteigt.  In  seinem  kleinem,  westlichen  Theile  ruht  auf  der  Gnuul- 
schiebt  äne  Dammerde  von  ziemlich  kühler  Temperatur,  die  euien  kur- 
zen Ras^  hervorbringt;  die  bei  Weitem  grössere  östliche  Hälfte  gebort 
der  Region  des  schwarzen  Erdreichs  an,  zeigt  im  Norden,  wo  dasselbe 
auf  den  kohlenführenden  Schichten  ruht,  eine  grössere  MannigfiaJtigkeit 
der  Bodenerhebung^),  und  enthält  im  Nordosten  sogar  die  ergiebigsten 
Landstriche,  die  in  Neurussland  überhaupt  angetroflSen  werdoi*). 
Auch  in  diesem  Gouvernement  hat  die  Colonisation  ziemlidie  Fort- 
schritte gemacht;  so  erfreuen  sich  namentlich  die  Mowoniten- 
Colonien  am  Dnjepr,  wo  er  aus  den  steilen  Granitwänden  heraus- 
getreten ist,  eines  glücklichen  Gedeihens*);  und  auch  in  den  Ge- 


1)  Dan.  Schlatter,  a.  a.  0.,  S.  317.  —  v.  Haxthaiisen  II,  S.  361. 

2)  Hommaire  de  Hell,  I,  p.  25S. 

3)  Ten^oborski  II,  p.  95.  —  Nach  Haxthaasea  11,  193  hatte  man  1S42 
über  167000  tragbare  Obstbäume  and  über  400000  ObstsUimme  in  den  Schnleo. 
Verpflanzt  wurden  1S42:  25609;  1843:  35169;  1844:  39512  jüngeStiuBme.  Mail- 
beerbäame  waren  über  600000  vorhanden. 

4)  Demidorr,  voyage  I,  335.  —  Hommaire  de  Hell  III,  18.  19. 

5)  Hommaire  de  Hell  I,  334. 

6)  Dan.  Schlatter,  a.  a.  0.,  S.  25.  26.  —  Hommaire  de  Hell  I,  240. 
241.  Im  J.  1849  besassen  die  Einwohner  von  zehn  dieser  DÖifer  geg^n  300000 
Obstbümae  uad  pSaoztea  jährlich  20—30000  Stämme.   Tengoborski  H,  97. 
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genden,  weldie  an  das  Land  der  donischen  Kosaken  grenzen,  erhoben 
sich  seit  1841  in  dem  Zeitraum  Ton  Tier  Jahrai  vierzig  Adiercolonien 
mit  ein^  Bevölkerung  von  30000  Seelen,  die  sich  in  um  so  günstigst»* 
Lage  befinden,  als  der  Absatz  ihrer  Producte  in  den  nahen  Hafenpl§tzen 
Taganrog,  Mariupol  und^Berdjansk  ziemlich  gesichert  ist^).  Dadurch 
ist  das  Gouvernement  wenigstens  so  weit  gefördert  worden,  dass  fast 
dreissig  Procent  seiner  ßodenfläche  beackert  werden,  die  Wälder  aber 
sind  ebenso  spärlich,  wie  im  Gouvernement  Cherson'),  während  doch 
nodi  zu  Pallas  Zeiten  die  Waldungen  am  Ursprünge  des  Mius  und  der 
Krinka  Stämme  lieferten,  die  auf  den  Werften  von  Taganrog  zum  Bau 
von  Fregatten  verwendet  werden  konnten»). 

Die  unregelmässigen  Högel,  welche  den  nördlichen  TheQ  des  Gou- 
vememoits  Jekaterinoslaw  verschönem,  erstrecken  sich  auch  zwischoi 
dem  Donez  und  den  Quellen  des  Mius  und  der  Krinka  in  das  wiesen- 
retdie,  von  zahlreichen  Flüssen  bewässerte  Land  der  donischen  Ko- 
saken. So  findet  man  in  der  Gegend  südlich  vom  Donez  weite  Ra- 
vins,  in  denen  das  Auge  auch  durch  einige  Baumvegetation  erfreut 
wird^).  Die  Hügel  fallen  zu  jenem  Flusse  ziemlich  steil  ab;  sein  linkes 
Ufer  ist  wiesig  imd  flach*);  weiter  nach  Nordost,  zum  Don  hin,  erhebt 
sidi  die  Steppe  vrieder,  mit  niedrigen  weiten  Undulationen,  in  deren 
Senkungen  die  Vegetation  selbst  im  August  ihre  Frische  behält; 'hier 
imd  da  tfcuten  sogar  einige  verkrüppelte  Eichen  an,  dass  man  sich  den 
GrenzUndem  der  Steppe  nähert  Aber  auf  den  flachen  Höhen  erscheint 
im  Sommer  die  Steppennatur  noch  in  ihrer  ganzen  Einförmigkeit: 
braune,  von  Nagethieren  unterwühlte,  von  Stepphühnem  und  Raubvö- 
geh  besuchte  Felder  von  vertrockneten  Pflanzenstengeln,  welche  die 
gelbbraune  Saiga-Antilope  flüchtigen  Laufs  durchschweifl;  nur  hin  und 
wieder  in  der  Nähe  der  Poststationen  ein  Ackerfeld  oder  ein  mit  Gur- 
ken und  Wassermdonen  bepflanztes  Gärtchen*).  Viel  mannigfaltiger 
wird  die  Landsdiaft  am  Don,  der  bei  Kasanskaja  das  Kosakenland  be- 
tritt   Sein  Lauf  ist,  so  weit  die  Frühjahrsüberschwemmungen  reichen. 


1)  F.  V.  R5ppeD,  über  einige  Landesverhältnisse  der  Gegend  zwischen  dem 
mteni  D^jepr  und  den  nsowscben  Meere,  bei  Bär  und  Helmersen  Bd.XI,  p.d4. 

2)  Teafoborski  I,  84. 

3)  Pallas,  Bemerkiinfi^n  n.  s.  w.  Bd.  T,  S.  465. 

4)  Hommaire  de  Hell  IH,  18. 

5)  Pallas,  Benerknngen  a.  s.  w.  Bd.  I,  S.  479. 

S)  R.  Roch,  a.  a.  0.    Bd.  I,  S.  91.  —  Roch  durchreiste  im  Aagast  die 
Siefpe  zwiachen  Rasaaskij«  und  Neu-Tscherkask. 
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durch  üppige  Grasfluren  bezeichnet,  weiche  mit  Buschwerk  und  kleinen 
Gehölzen,  aus  denen  die  freundlichen  Rosakenstanitzen  anfangs  spär- 
lich, dann  häufiger  hervoii)licken,  anmuthig  abwechsehi;  wetterhin  «r* 
strecken  sich  frische,  im  Frühjahr  mit  wilden  Anemonen  und  Ranun<* 
kein  geschmückte  Matten').  Das  nördlich  vom  Don  gelegene,  Ton  6&sk 
Choper,  dem  Buzuluk  und  der  Medweditza  durchflossene  Land  zeigt 
schon  mehr  Spuren  des  Uebergangs  von  der  Steppennatur  zu  einer 
mannigfaltigeren  Vegetation;  das  hohe  Gras  der  von  diesen  Flüssen  ge* 
bildeten  Wiesen  ist  oft  mit  Schilf  durchwachsen,  und  in  ihrer  Nachbar- 
sdiaft  finden  sich  schon  ziemlich  ausgedehnte  Gehöke,  die  an  ihrem 
obcm  Lauf  im  Gouvernement  Saratow  noch  umfangreidier  und  häii- 
figer  werden').  Der  hohe  Landrücken,  der  das  rechte  Wolgaufer  be- 
gleitet, setzt  der  östlichen  Richtung  des  Don  ein  Ziel  und  nöthigt  ihn 
zu  südwestlichem  Laufe,  während  dessen  seine  Ufer  sich  allmählich  er- 
höhen und  dem  Strome  mehr  den  Charakter  verleihen,  der  den  andern 
neurussischen  Flüssen  eigen  ist  Wo  der  Don  und  die  Wolga  sich  am 
meisten  nähern,  erhebt  sich  zwischen  beiden  Strömen  eine  hohe  öde 
Steppe  mit  sandhalligem  Lehmboden,  die  sich  etwa  dreiviertel  MeUen 
vor  dem  Don  terrassenförmig  zu  der  Thalniederung  abzudachen  beginnt 
Das  jenseitige,  rechte  Ufer  steigt  bei  Pjäti-Isbensk,  wo  die.  Strasse  nach 
Sarepta  abgeht,  einige  hundert  Schritte  vom  Flusse  zu  einer  Höhe  von 
360  bis  380  Fuss  an,  und  ist  von  vielen  tiefen  Spalten  und  Schluchten 
zerrissen,  in  denen  meist  Quellen  rieseln  und  Gehölze  von  Eichen,  Er- 
len, Pappeln,  Ahorn  mit  verschiedenem  Buschwerk  und  Gestrüpp  ma- 
lerisch abwechseln.  Von  hier  ab  flicsst  der  Don  in  einem  bah!  von 
steilen  Gehängen,  bald  von  sanft  anschwellenden  Hügeln  eingeschlosse- 
nen Thale,  das  sidi  nach  Süden  hin  erweitert  Zahlreidie,  zum  Theil 
mit  Pappeln  bewaldete  Inseln  bildend,  schlängelt  er  sich  mit  vielen 
Krümmungen  durch  die  üppigen  Wiesen  der  Niederung,  an  einer  Reihe 
von  Kosaken -Stanitzen  vorbei,  die,  mit  Gemüse  •  und  Weingärten  um- 
geben, in  immer  kurzem  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen.  Der  Weg 
von  Pjäti-Isbensk  nach  Neu-Tscherkask  hält  sich  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Strome  auf  den  Höhen  des  rechten  Ufers,  wo  auch  auf  der 
hohen  Steppe  wilde  Apfel-  und  Birnbäume  in  Menge  vorkommen, 
führt  durch  das  selbst  im  Sommer  frische  Thal  des  Tschir,  hinter  dem 
die  Hügel  wieder  ansteigen,  dann  durch  einige  (am  rechten  Don -Ufer 


1)  V.  d.  Brincken,  S.  50.  51. 

2)  Fr.  Gö bei,  Reise  io  die  Steppen  des  südlichea  Rasslands.  Zwei  Tbeile  4. 
Dorpat  1838.  Bd.  I,  S.  302. 
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sdteDe)  Sandsiriche  in  die  firuchtbarc  Flussniederung.  Die  Don-^Hugd 
nehmen  wieder  an  Höhe  eu,  jemehr  man  sich  Neu-Tscherkask  nähert, 
fiaa  amphitheatralisch  an  einem  gegen  yierhundert  Fuss  hohen  Radien 
erbaut  ist ').  Weiter  nadi  Westen  yerflachen  sie  sich;  man  sieht  von 
ihnen  siidwärts  jenseits  eines  Labyrinthes  von  Flussarmen  die  niedrige 
Steppe  des  Manytsch  und  das  flache  von  den  Ablagerungen  dos  Don 
gebildete  Delta.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  längs  der  Nordkäste  des 
asowsdien  Meeres  bis  zum  Kalmius,  der  die  Grenze  des  Gouvernements 
Jakaterinoslaw  bildet,  ein  ungemein  ergiebiges  Erdreich  z\\'ischen  dem 
Dooez  und  dem  Meere.  ,,Das  Land  um  Taganrog,''  sagt  Pallas'),  „ist 
so  fruchtbar,  dass  man  auf  ungedüngtcm  Neubruch  vier  bis  fünf  Jahre 
nach  einander  Weizen  säen  kann  und  oft  zwanzig-  bis  dreissigfalUg, 
ja  in  guten  Jahren  bis  aditunddreissigfaltig  erntet.  Die  diesjährige  Ernte, 
weldie  im  Durchschnitt  nur  zehnfaltig  ausgegeben  hatte,  wurde  hier  für 
einen  Miss  wachs  gehalten.  Von  Hirsen  hat  man  Beispiele  gehabt,  dass 
Toa  sechs  ausges&eten  hundertundzwanzig  Malter  geemtet  wurden. 
Gute  Wirthe  haben  hier  auch  zum  Gartenbau  und  zur  Vermehrung  aller 
nützlichen  Holzarten  die  herrlichste  Gelegenheit:  denn  der  genugsam 
befeuchtete  Boden  bringt  bei  der  geringsten  Cultur  Alles  gleichsam  von 
selbst  und  wuchernd  hervor;  alleObstliäumc  wachsen  zur  Be^vunderung 
schnefl  and  bringen,  auch  ungepfropft,  vorzügliche  Früchte,  besonders 
Aprikosen,  Kirschen  und  Aepfel.  Ersterc  und  die  Pfirsiche  halten  im 
Freien  aus.^  Es  ist  bekannt,  dass  ein  von  Peter  dem  Grossen  hier 
gepOanztes  Eichenwäldchen  trefliich  gedeiht,  und  Pallas  ist  der  Ansicht, 
dasa  der  Boden  hier  überall  zur  Anpflanzung  von  Eichen-  und  Ulmen- 
wäldem  gesdiickt  ist. 

Jenseits  des  Don  gehören  noch  zum  Kosakenlande  die  hohe,  an 
Tjeko  Stdien  schon  salzhaltige  Steppe,  die  östlich  zur  Sarpa,  südlich 
xuffi  Manytscfa  mit  steilen  Gehängen  abfallt,  die  salzige  Niederung  des 
Manytach  and  die  südlich  von  demselben  sich  wieder  etwas  erhellende 
Steppe  bis  zum  Jeya,  deren  schwarzen,  zähen,  liin  und  wieder  salzigen 
Boden  Pallas  für  ein  Product  ungeheurer  Schilfmoräste  hält,  welche 
io  vorhistorischer  Zeit  das  die  Manytschniederung  überschwemmende 
Meer  einlassten  ')  —  ein  ausgedehntes  Terrain,  dessen  grösster  Theil 
des  Bomadischtti  Kalmüken  als  Weideland  zugewiesen  ist 

Sdion  ans  dieser  Uebersicht  können  wir  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Land  der  donischen  Kosaken,  welches  übrigens  ungefähr  so  gross 

1)  Göbel,  «.  a.  0. 1,  22S— 235.  —  K.  Koch,  o.  a.  0.  1,  120. 

2)  Pallas,  BemerkoDsmi  n.  s.  w.  Bd.  I,  476. 

3)  Pallas,  a.  a.  0. 1,  442—445. 
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ist,  wie  die  nidit-prenssischen  Zollvereinsstaaten  Tor  dan  September- 
vcrtrage  zusammengenommen,  seine  Bewohner  fiberwiegend  auf  die 
Viehzucht  hinweist;  nur  in  dem  verhältnissmässig  kldnen  Theile  zwi- 
schen dem  Donez,  dem  Don  und  dem  asowschen  Meere  gewährt  der 
ungemein  fruchtbare  Boden  einen  starken  Antrid)  zum  Ackerbau.  Und 
in  der  That  nimmt  das  Ackerland  kaum  16  Procent  des  Gesammt- 
areais ein,  während  die  Wiesen  über  64,  die  Steppen  und  das  Un- 
land über  17  Procent  der  Bodenfläche  bilden,  —  ein  Verfaäkniss, 
welches  das  Land  zur  Viehzucht  ganz  vorzüglich  geeignet  madit  Die 
Waldfläche  beträgt  fast  3  Procent  des  Bodens;  sie  ist  also  allerdings 
grösser,  als  in  Jekatennoslaw  und  Cherson,  aber  doch  immer  so  un- 
beträchtlidi,  dass  man  das  Land  der  donischen  Kosaken  zu  den  wähl-» 
losen  Ländern  rechnen  muss. 

InBezug  auf  das  Gouvernement  Astrachan,  welches  dem  Bereich 
unserer  Untersuchungen  femer  liegt,  genügt  fast  die  Bemerkung,  dass 
96,3  Procent  seines  Flächeninhalts  (der  2860  Quadratmeilen  beträgt) 
von  Steppen  und  Wüsten  eingenommen  sind;  2,7  Procent  bilden  die 
Wolgawiesen;  Ackerland  und  Wälder  müssen  sich  auf  das  letzte  Pro- 
cent beschränken.  Aber  der  Umstand,  dass  diese  weiten  Stredien  fast 
ausschliesslich  aus  ehemaligem  Meeresboden  oder  dem  von  den  Meeres- 
wogen mit  Salz  geschwängerten  Küstenstriche  bestehen,  giebt  den 
astrachanischen  Steppen  ein  eigenthümliches  und  noch  viel  trostloseres 
Gepräge  als  den  bisher  von  uns  geschilderten.  Der  völlig  horizontale, 
mit  Sandschollen  und  Dünen,  die  zwischen  sich  salzhaltende  Vertie- 
fungen lassen,  beworfene  Boden  bringt  zwar  auch  hier  alljährlich  seine 
Frühlingsflor  hervor,  Tulpen  und  FritiUarien  auf  den  hohem  Stel- 
len, Salzkräuter  in  den  Bodensenkungen;  aber  bei  der  Dürre  des  Bodens 
und  der  tropischen  Hitze,  die  sich  gleich  nach  den  ersten  Frühlings- 
wochen einstellt,  ist  diese  Vegetation  so  vergänglich  und  benaiiit  übri- 
gens den  Boden  nur  so  spärlich,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahrtausende, 
seitdem  das  Meer  diese  Fläche  veriiess,  noch  immer  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  den  Sand  mit  einer  Pflanzenerde  von  der  Dicke  weniger 
Linien  zu  bedecken.  Nur  eine  bläuliche,  starkduflende  und  salzliebende 
Wermuthart  überzieht  hier  und  dort  wuchernd  den  Boden;  sie  bildet 
schon  auf  der  Hälfte  des  Wegs  von  Tscheraoi-Jar  nach  Astrachan  un- 
übersehliche  Felder  *);  denmächst  sind  als  Zeichen  des  Pflanzenlebens 
nur  die  Schilfstrecken  zu  erwähnen,  welche  an  den  Salzseen  und  Salz- 


1)  Potocki,  voyage  dans  les  Steps  d*Astrakhan  et  da  Cancase,  publik  par 
RIaproUi.  Par.  1829.  vol.  I,  p.  33.  —  Pollas,  Bemerkanf^D  etc.  I,  176. 
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pfölien  des  obem  Hanytsch  und  der  unt^m  Kuma  zahlreichen  Sumpf- 
uod  Wassenrögdn  lum  Aufenthalt  dienen.  Mit  dem  durch  eine  so  spär- 
liche Vegetation  und  ein  Gemenge  von  Seemuscheln  einigermassen  zu- 
samm^gehaltenen  Steppenboden  wechseln  nun  Töllig  vegetationslose 
Dünen  imd  weite  Striche  von  Flugsand  ab;  schon  bei  Jenotaewsk  an 
der  untern  Wolga  trifit  man  ein  solches  überaus  ödes  Sandmeer  i); 
und  wenn  man  von  Astrachan  sich  nadi  der  Mündung  des  Terek  be- 
gebeo  will,  muss  man  eine  ganz  ähnliche  Einöde  durchreisen,  die  von 
keinem  Ravin,  geschweige  denn  von  einem  Bach  oder  einem  Quell 
durchzogen  wird,  und  so  niedrig  ist,  dass  bei  anhaltenden  Ostwinden  die 
Ifeereswogen  noch  jetzt  eine  halbe  Meile  weit  in  das  Land  hineingejagt 
werdeo.  Diese  Reihe  von  Sandflädien,  Dünen  und  Salzpfützen  wider- 
strebt jedem  Anbau;  es  giebt  Poststationen,  auf  denen  es  nicht  möglich 
ist,  das  gewtimlichste  Küchenkraut  zu  erzielen,  und  der  Reisende  muss 
sidi  deshalb  in  Astrachan  mit  Mundvorrath  und  süssem  Wasser  eben 
80  vollständig  verproviantiren,  als  wenn  das  Meer  noch  jetzt  über  diese 
Steppen  brauste  und  es  sich  um  eine  Seereise  handelte. 

Das  Gouvernement  Stauropol  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es 
innerhalb  sdner  Grenzen  alle  die  abweichenden  Eigenthümlichkeiten 
der  bisher  beschriebene  Steppen  vereinigt  und  sie  zum  Theil  in 
noch  scfaMer  ausgeprägter  Form  darbietet  Die  vollkomjnene  Steri- 
lüü  der  kaspischen  Dünen  in  dem  Gouvernement,  das  wir  so  eben  ver- 
fa0Mii  haboi,  kann  allerdings  nicht  übertroflen  werden;  aber  sie  findet 
sidi  in  Ciskaukasien  zwischen  der  untern  Kuma  und  dem  untern  Terek 
Bundeslens  in  derselben  abschreckenden  Gestalt;  westlich  von  diesem 
sabgeschwängerten  Sande,  wo  der  Boden  sich  etwas  erhebt,  dehnen 
sidi  trockne  kräuterreidie  Steppen  mit  schwarzer  Dammerde  aus,  wie 
wir  sie  in  Gherson  und  Jekaterinoslaw  fanden;  diePrairien  Bessarabiens 
wiederholen  sich  mit  viel  üppigerer  Vegetation  am  obem  Terek  und 
Kuban,  in  der  reichbewässerten  Kabarda;  und  die  sumpfigen  Schiinän- 
dereieii  im  südlichen  Theile  Bessarabiens  gewähren  nur  ein  schwaches 
Bild  von  den  Ungeheuern  Rohr-  und  Schilfwaldungen,  durch  welche 
der  Kuban  auf  semem  untern  Laufe  mit  vielen  Armen  und  Wmdungen 
dem  Meer  entgegensdileicht.  Wenn  man  dem  Laufe  der  Kuma  strom- 
aufwärts folgt,  bemerkt  man  mit  Interesse  den  aUmählichen  Uebergang 
von  dar  salzhaltigen  Sandsteppe  und  der  vegetationsarmen  Einöde  zu 
günstigeren  Bodenmischungen  und  kräftigerem  Pflanzenwuchs.    Hat 


1)  Hnmboldt*s,  Ebrenbers's  aodjRose's  Reise  nach  dem  Ural,  dein 
AlUi  ud  dem  kaspisdien  Meere.  BerUo  1837.  1842.  Bd.  II,  289. 
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man  die  Wüste,  in  welcher  die  Kuma  versiegt,  liinter  sich  gelassm,  so 
kommt  man  in  Fluren,  die,  mit  einem  nach  und  nach  sich  frischer  er- 
hebenden Kräutenvuchs  bekleidet,  sich  südlich  nach  dem  Terek  aus- 
dehnen und  von  zahllosen  Truthühnern  und  Fasanen  belebt  werden  *); 
die  Niederung  des  Flusses  })e<leckt  sich  allmählich,  statt  des  einförmigeo 
Schilfes,  mit  Weidengebüsch  und  Schleedomgestrüpp;  dann  ersdieinen 
wilde  Obstbäume,  Zwergulmen,  von  wildem  Wein  umrankt;  oidlich 
auch  einige  hochstämmige  Baume,  aber  vereinzelt  und  mit  vielem  Unter- 
höh  vermischt.  Auch  die  Niederung  der  Bywalla,  eines  Baches,  der  Ton 
Westen  nach  Osten  fliesst  und  sich  da  in  die  Kuma  ergiesst,  wo  diese 
ihre  nördliche  Richtung  plötzlich  in  eine  östliche  verändert,  ist  nur  mil 
Buschholz  bestanden ').  Aber  schon  an  diesem  Wendepunkt  und  in 
seiner  Nähe,  wo  die  Kuma  noch  eine  ziemlich  beträchtliche  Wasser- 
masse  mit  sich  führt,  befruchtet  der  Fluss  ein  ungemein  ei^id)iges 
Ackerland,  wo  das  alte  Madschar  lag  '),  und  bildet  bei  dem  von  Maut- 
l>eerplantagen  und  Weingärten  umgebenen  Wladimirofka  eineder  lachend- 
sten Oasen,  die  der  Reisende  in  einer  Steppe  erwarten  darf  ^).  Südlldi 
von  dieser  Linie  der  Bywalla  und  Kuma  erstreckt  sich  nun  bis  zum 
Kuban  und  zur  Malka  ein  schwarzes  fruchtbares  Erdreich  *);  die  Nie- 
derungen der  Kuma  während  ihres  Laufes  von  Süden  nach  Norden,  und 
der  Podkuma,  der  Hügelrücken,  der  das  rechte  Ufer  des  Kuban  begleitet, 
der  Besehtau  bekleiden  sich  mit  Wäldern,  in  denen  das  Reh  gerne 
weilt;  und  an  der  Podkuma,  am  obem  Kuban,  am  Terek  und  seinen  Zu- 
flüssen dehnen  sich  Wiesen  aus,  die  von  allen  Reisenden  einstimmig 
gepriesen  werden.  In  nördlicher  Richtung  setzt  der  Waldwuchs  bis 
Stauropol  fort ");  jenseits  dieser  Stadt  führt  die  Strasse  nadi  dem  un- 
tern Don  durch  eine  holzlose  al>er  kräuterreiche  Steppe,  bis  die  Vege- 
tation allmählich  wieder  abnimmt,  je  mehr  man  sich  der  Niederung  des 
salzigen  Manytsch  nähert. 

(laalillfatieB  der  Steppe  Kr  dea  Arkerbaa. 

Wir  übergehen  hier  vorläufig  die  Schilderung  des  taurischen  Ge- 
birges, des  Kubandelta's  und  der  kaukasischen  Küste,  deren  durchaus 


1)  V.  d.  Brinckf  n,  A.  a.  0.  S.  52. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  etc.  I,  291.  292.  300. 

3)  Pallas,  a.  a.  0.  I,  295— 29S. 

4)  Homniaire  de  Hell,  II,  159—163. 

5)  Pallas,  a.  a.  0.1,  320. 
r»)  K.  Koch,a.  a.  0. 1,  122. 
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abweichende  Natur  von  uns  später,  hei  Darstellung  der  hellenischen 
Colonisation,  gezeidinet  werden  wird,  und  wenden  zunächst  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Qualification  der  bereits  beschriebenen  Land- 
scIiaftM  fAr  den  Ackerbau. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  einen 
sehr  verschiedenen  Rang  einnehmen  müssen,  da  die  Natur  ihres  Bo- 
defls  alle  Nuancen  von  dem  dürren,  salzgeschwängerten  Flugsande  bis 
zu  den  giöcklichsten  Erdmischungen  durchläuft  Doch  kann  man  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass,  abgesehen  «vom  Gouvernement  Astrachan, 
diejenigen  Stellen,  welche  ihrer  Sterilität  und  ihres  Salzgehaltes  wegen 
jedem  Anbau  widerstreben,  nur  sehr  unbedeutend  sind.  Sie  finden  sich 
im  östlichen  und  nördlidien  Theile  Ciskaukasiens,  demnächst,  sehr  ver- 
einzelt und  von  ganz  unbeträchtlicher' Ausdehnung,  in  einigen  salzhal- 
tigen Grftnden  des  taurischen  Gouvernements.  Abgesehen  von  diesen 
sporadischen,  wüsten  Flecken  ist  die  immense  Fläche  des  südlichen 
Russlands  mit  einer  schwarzen  Pflanzenerde  bedeckt,  deren  Bestand- 
theile,  nach  den  bisher  veröffentlichten  chemischen  Analysen  zu  schlies- 
sen,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  variiren,  im  Allgemeinen  aber 
dem  Pflanzenleben  sehr  forderlich  sind.  Petzholdt,  der  das  schwarze 
Erdreidi  der  Tambowschen  Steppe  genau  untersucht  hat,  bemerkt, 
diM,  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Gehalt  des  Bodens  an  organi- 
sdien  Substanzen,  jedenfalls  der  bemerkenswerthe  Reichthum  an  Al- 
kafien  ond  namentlich  an  Kali  zur  Erklärung  der  Fruchtbarkeit  viel 
beitrdgt  ^^Es  ist  mir,"^  sagt  er,  „mit  Ausnahme  einiger  von  Sprengel 
UDlersuchlen  Seemarschboden  Ostfrieslands  (sie  enthielten  aber  vor- 
zugsweise grosse  Mengen  von  Natrum)  kein  culturfahiger  Boden  be- 
kannt, dar  in  dieser  Hinsicht  mit  unserm  Tschemosem  wetteifern 
könnte.  Aber  auch  in  Betreff  eines  andern  für  die  Ernährung  der  Giü- 
turpflanzen  besonders  wichtigen  Körpers,  der  Phosphorsäure,  ist  unser 
Boden  s^ir  reich,  und  es  ist  mir  auch  in  dieser  Beziehung  kein  zwei- 
ter  Boden,  dessen  Untersuchung  in  die  letztverflossenen  Jahre  fällt,  be- 
kannt geworden,  der  sich,  was  die  Menge  der  Phosphorsäure  anlangt, 
mit  dem  Tsdiemosem  zu  messen  vermöchte'*  *).  Nicht  ganz  so  aus- 
gezeichnet, ab^  immer  noch  vortrefllich,  ist  die  Ackererde  der  andern 
Gouvernements;  da  sie  aber  meist  auf  einer  festen,  die  Feuchtigkeit 
nicht  aufiiehmenden  Thonschicht  ruht,  so  hängt  die  Ergiebigkeit  der 
Aecker  in  erster  Linie  von  der  Stärke  der  Dammerdeschicht  ab,  nicht 


1)  Petikoldt,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von  Russland.  Leipz. 
1^51.8.51. 
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sowohl,  weil  da,  wo  die  Pflanzenerde  nicht  tief  ist,  bei  der  Beackemiig 
durch  den  Pflug  Theile  eines  unergiebigen  Erdreichs  emporgebrachl 
werden,  sondern  weil  sich,  hier  bei  der  Festigkeit  des  darunter  liegen- 
den zähen  Thones  die  Wirkungen  der  Nässe  und  Dürre  sehr  sduieD 
und  in  der  verhängnissvollsten  Weise  fühlbar  machen.  In  nassen  Jah- 
reszeiten nämlich  muss  die  dünne  Ackererde  bei  der  UndurchdringUdi- 
keil  des  Untergrundes  die  Gesammtmasse  der  Feuchtigkeit  in  sidi  auf- 
nehmen ,  und  sie  verwandelt  sich  in  Folge  dessen  in  einen  scUammigea 
Brei.  Dies  tritt  jedoch  bei  der  vorherrschenden  Trockenheit  des  Kli- 
mans fast  nur  zur  Zeit  des  Schneeschmelzens,  also  vor  der  BesteUuBg 
der  Felder  ein,  und  würde  von  den  Landwirthen  mit  ruhigerm  Auge 
angesehen  werden  können,  wenn  nicht  ein  anderer  Uebelstand  auf  dem 
Fusse  folgte.  Da  die  Frühlingsfeuchtigkeit  nicht  in  tiefere  Erdschichtfla 
dringt,  wo  sie  gegen  schnelle  Verdunstung  geschirmt  ist,  erfolgt  kl 
den  südrussischen  Steppen  bei  der  rasch  zunehmenden  Hitze  *)  auch 
die  Austrocknung  des  Erdreichs  mit  einer  SchneUigkeit,  dass  dem  Land-- 
raann  oft  nicht  die  zur  Vollendung  der  Feldarbeiten  erforderliche  Zeit 
bleibt:  der  weiche  Boden  bedeckt  sich  zunächst  mit  einer  festen  Kruste, 
welche  den  Pflanzen  wurzeln  den  Zugang  der  Luft  hermetisch  versdiliesal» 
die  Pflanzenerde  vertrocknet  dann  in  ihrer  ganzen  Stärke,  wird  im' 
Sommer  steinhart  und  platzt  auseinander.  Bei  Regengüssen  im  Som» 
mer  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung:  wo  das  Wasser  bequemen 
Abfluss  hat,  rollt  es  schnell  über  den  harten  Boden  in  die  Regenklflfte 
und  Bachgerinne;  im  andern  Falle  durchweicht  der  Boden,  aber  nadi 
einigen  Stunden  verdunstet  die  nicht  tief  eingedrungene  Feuchtigkeit 
in  den  Strahlen  der  Julisonne  noch  viel  schneller,  wie  im  Frühjahr. 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  solche  Verhältnisse  dem 
Ackerbau  im  höchsten  Grade  nachtheilig  sind;  aber  glücklicherweise 
scheinen  die  Stellen,  an  welchen  die  Ackerschicht  nur  1  bis  1}  Foss 
stark  ist,  nicht  sehr  häufig  und  ausgedehnt  zu  sein;  die  Besitzungen 
des  Herzogs  von  Anhalt-Köthen,  wo  sie  16  Zoll  stark  ist,  liegen  gerade 
in  dem  ärmsten  Theile  der  culturfahigen  Steppe,  in  der  südlichen  Hälfte 
des  taurischen  Contincnts;  und  sonst  kommen  solche  Verhältnisse  wohl 
nur  auf  Bodenanschwellungen  vor,  von  denen  die  Regenwasser  im  Laufe 


1)  „Lcs  eaax  provenant  d(*  la  foute  des  neigps  septfntrionales  n'ont  pas  ca- 
coiT  fini  de  s'ecouler,  qae  deja  le  Ibcrmometre  s'eleve  dans  la  steppe  a  30  degres 
de  Techelle  renti^rade/^  HommairedeHell  1]I,  3$.  Ueber  den  raschen  lieber- 
gang  VOM  Winter  znm  Sommer  in  der  Orenlrargscben  Steppe  spricht  sehr  ansehan- 
Hch  Basiner,  Reise  nach  Chiwa  S.  29  —  31. 
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der  Jahrhunderte  immer  mehr  Dammerde  in  die  Niederungen  gespült 
habeiL  Auf  solchen  Stellen  ist  der  Ackerbau  allerdings  precär,  nicht 
etwa,  weil  d^  dorehschnittiiche  Ernteertrag  einer  ganzen  Reihe 
TOD  Jahren  gering  ist,  sondern  wegen  der  völligen  Unsicherheit  und 
den  entsetzlichen  Schwankungen  des  Ertrages.  Denn  unter  emigermäiB- 
sen  gitaistigen  Umständen  bewährt  sich  auch  hier  die  Krall  des  jung- 
finäuiidien  Bodens  so  überraschend,  dass  die  Durchschnittsberechnung 
des  Ertrages  für  einen  längern  Zeitraum  noch  immer  ein  ziemlich 
günstiges  Resultat  liefert  Herr  Teetzmann,  Verwalter  der  herzoglich 
anhaltiscben  Güter,  giebt  in  seiner  bereits  mehrmals  erwähnten,  sehr 
lefarrekhea  Abhandlung  über  die  sudnissischen  Steppen  den  Ernte- 
ertrag auf  Askanianova  fürzehnaufeinanderfolgeHdeJahre(1832 — 1841) 
an;  es  erfadlt  daraus,  dass  durchschnittlich  Roggen  und  Sommerweizen 
etwas  mdir  als  das  sediste,  Gerste  fast  das  siebente,  Hirse  das  dreiund- 
zwaozigste  Korn  Ueferte,  —  eia  Resultat,  mit  dem  man  sehr  zufneden 
sein  könnte,  warn  es  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Jahre  so  ungleich  ver- 
theihe,  dass  1833  die  gesammte  Ernte  ausfiel,  1836  die  Gerste  nur  die 
Aussaat  wiedergab,  während  in  andern  Jahren  der  Roggen  sechszehn- 
fadi,  Weizen  und  Gerste  fünfzehnfach,  die  Hirse  sogar  vierundsechszig- 
GmIi  trug.  Solche  Schwankungen,  die  bei  der  UnmögUchkeit,  den  Ud)er- 
iiisa  guter  Jahre  Tortheilhaft  zu  verwerthen  und  den  Ausfall  schlechter 
Jahre  d«rdi  Zufuhr  bequem  zu  decken,  noch  fühlbarer  werden,  sind 
dcfli  BetridM  der  Landwirthschail  auf  Ländereien  mit  einer  so  dünnen 
Schkhl  von  Pflanz^erde  allerdings  sehr  nachtheilig.  - 

Indess  könn^i  auch  die  obigen  Angaben  einen  Blick  auf  die  Er- 
tragalUii^(«t  des  Bod^is  an  denjenigen  Stellen  eröfihen,  wo  der  eben 
besprochene  Umstand  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  nach- 
Iheifig  einwirkt;  und  diese  scheinen  den  bei  Weitem  grossem  Theil  des 
Steppoilandes  zu  bilden.  Aus  einigen  vereinzelten  Notizen  erhellt,  dass 
die  Schidit  der  Pflanzenerde  selbst  auf  hohem  Stellen  zuweilen  mehr 
ab  zwei  Fuss  stark  lagert,  während  sie  in  den  Bodensenkungen  oft 
zu  eiaer  Mäditigkeit  von  mehreren  Ellen  zusammengeschwemmt  ist, 
so  dass  sie,  wie  Herr  Teetzmann  einräumt,  den  Fehler  des  Untergmn- 
des  vergessen  lässt  Hier  wirkt  weder  die  Nässe  so  auflösend,  da  sie 
tiefer  in  das  Erdreich  eindringen  kann,  noch  die  Dürre  so  austrock- 
nend, da  die  Feuchtigkeit  in  der  kühlen  Tiefe  länger  bewahrt  wird  und 
ihre  dordi  scfawadie  Verdunstung  allmählich  erfolgende  Abnahme  leich- 
ter durdi  einen  ab  und  zu  v^ieder  einfallenden  Regen  ergänzt  werden 
kamt  Da  nun  die  Ackererde,  wie  alle  Berichte  übereinstimmend  ver- 
sichern, ihren  Bestandtheilen  nach  zur  Klasse  des  humosen,  strengen 
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Bodens,  des  starken  Weizenbodens  gebort,  und  die  praktische  Effah- 
rung  das  Resultat  der  cbemiscben  Untersuchung  bestlitigt,  so  hängt  der 
Ernteertrag  lediglich  von  der  Witterung  ab.  „Es  geht  aus  der  ra  Tage 
stehenden  Erdschicht  der  ebenen  Steppe  hervor,  dass  sie,  wie  uns  das 
auch  sonst  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die  BestandtheOe  besitzt,  um  de- 
rentwillen man  sie  dem  fruchtbaren  Boden  zugesellen  könnte,  und  fOnf- 
zehnfaltige  Ernten**  (die,  wie  Herr  Teetzmann  an  einer  andern  SCeHe 
bemerkt,  gar  nicht  unerhört  sind)  „werden  allerdings  von  ihr  gewonnen 
werden  können,  wenn  eben  das  im  Yerhältniss  zum  Untergründe  ge- 
rechte Maass  von  Feuchtigkeit  eintritt**  In  diesem  Falle  „erfreuen  wir 
uns  überreicher  Ernten,  wie  wir  sie  in  Deutschland  auch  in  den  fmdit- 
barsten,  am  besten  angebauten  Gegenden  nie  haben**  i). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Boden  der  neurussischen  Step- 
pen an  sich  im  Allgemeinen  zum  Ackerbau  vorzAglich  geeignet  ist, 
und  dass  sein  Ertrag  nur  da  schwankend  wird,  wo  die  auf  der  undordi- 
dringlichen  Thonlage  ruhende  Dammerdeschicht  eine  zu  geringe  StSrfce 
liesitzt  Dieses  Resultat  wird  durch  das  Gedeihen  der  Ackercolonien  ni 
den  verschiedensten  Gegenden,  im  Kreise  Melitopol  (Gouv.  Taurien), 
am  Dnjepr  in  Jekaterinoslaw,  an  den  Grenzen  des  Kosakenlandes,  in 
Cherson  und  Bessarabien  vollkommen  bestätigt  Es  ist  richtig,  dsM 
die  Colonisten  zuweilen  in  Bedrängniss  gerathen;  aber  diese  ist  nicht 
den  natürlichen  Verhältnissen,  sondern  zufalligen  Umständen  beizu- 
messen, die  politisch -socialer  Art,  also  wandelbar  sind.  Dahin  gehört 
namentlich  der  Mangel  an  Arbeitskraft  und  der  hohe  Preis  dersdben, 
eine  Folge  der  ausserordentlich  dünnen  Bevölkerung;  femer  das  Pro- 
hibitivsystem, welches  die  begünstigten  Fal)rikanten  in  den  Stand  setzt, 
durch  Gewährung  eines  hohen  Tagelohns  zahbreiche  Arbeitskräfte  den 
ackerbautreibenden  Gegenden  zu  entfremden  2);  endlich  der  Mangel 


1)  Teetzmann,  a.  a.  0.  S.  113.  ]27.  12S.  Nach  der  chemischen  Analyse 
Hermanns  enüiält  auch  die  Humusschicht  der  krim'schea  Steppe  aüe^rgasi- 
sehen  Bestandtheile  guter  Gartenerde ,  und  sie  ist  an  einigten  SteUen  so  frachübar» 
dass  Dünser  ihr  nicht  zuträglich  ist.  Demidoff  voyage  ]l,  46i.  462. 

2)  Nach  Haxthausen  I,  119  verdiente  z.  B.  im  Gouv.  Jaroslaw  eine  Webe- 
rin mit  Leichtigkeit  taglich  9  bis  14  Sgr.,  ein  Tagelohn,  der  namentlich  im  Verii&U- 
niss  zu  den  Getreidepreisen  sehr  hoch  ist.  In  den  Jahren  1846 — 1849  sank  naeli 
einer  TabeUe  bei  Tengoborski  (Bd.I,  352)  der  Preis  de»  ScbeffeU  Roggea  ia 
10  Gouvernements  (Tambow,  Poltawa,  Pensa,  Woronesh,  Kursk,  Jekatenaoslaw, 
Kiew,  Kurland,  Orenburg  und  Saratow)  zeitweilig  unter  14  Sgr.,  in  dem  zaletsi 
genannten  Gouvernement  einmal  auf  8 Vi  Sgr.  herab.  Der  Durchschnittspreis 
des  Roggens  in  diesen  4  Jahren  war  nur  im  Gouv.  Orenburg  unter  14  Sgr.,  in 
Kiew  und  Saratow  17  Sgr. 
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geticfaertem  and  bequemem.  Absatz  der  Bodenerzeugnisse,  der  theils 
die  scfalechtoi  Communicationsmiitel,  theils  durch  die  ebenfalls 
wetcndicb  im  ProhibitiTsysteme  begründeten  Sdiwankungen  des  aus- 
«ifligcfi  Handelsverkehrs  hervorgerufen  ^-ird;  denn  da  die  fremden 
Sdulfe  zum  gröftslen  -Theile  leer  einlaufen  und  demnach  die  Kosten  der 
atirt  weiten  Hin-  und  Rückreise  zum  Preise  des  eingenommenen 
GeCradcs  schlagen  müssen,  werden  sie  jetzt  nur  durch  sehr  niedrige 
Gelreidepreise  in  die  russischen  Häfen  gelockt,  während  eine  durch 
fsnoissigle  Zollsätze  erleichterte  Einfuhr  einen  regelmässigen  Schiffs- 
Terkehr,  eine  regelmässige  und  erhöhte  Nachfrage  nach  den  Producten 
des  Ackerbaues,  als  der  angemessensten  Rückfracht  hervorrufen  würde. 
Die  Colonistm  werden  endlich  auch  durch  die  Concurrenz  der  Besitzer 
der  grossen,  von  Leibeigenen  bearbeiteten  Güter  schwer  benachtheiligt; 
dirse  könn^  nänüich  bei  dem  System  der  Frohnden  den  Betrag  der 
Prodnctionskosten  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  veranschlagen 
wdA  drucken  in  dieser  Unwissenheit  den  Preis  zum  grossen  Schaden 
derjenigen  herab,  die  eine  genauere  Redmung  fähren  müssen  und  des- 
hilb  den  wirkhchim  Werth  der  Waare  besser  kennen.  Aber  alle  diese 
Uebeblände,  ohne  welche  die  Golonien  noch  glänzendere  Fortschritte 
nadien  würden,  stammen,  wie  man  sieht,  nicht  aus  der  Beschaffenheit 
des  üuien  logemessenen  Bodens,  sondern  aus  ganz  andern  Verhält- 
ninscn  her;  die  Colonisten  haben,  wie  der  ehrliche  Schlatter  bemerkt, 
Nahrung  im  Ueberfluss,  aber  es  felilt  ihnen  oft  an  Geld  > ).  Die  Stellen, 
an  wvh^ien  die  Beschaffenheit  der  Ackeriuiune  den  Getreiddiau  behin- 
dertt  Mnd  in  den  neurussischen  Steppen  von  verhältnissmässig  gerin- 
fen  Umiange. 

Klima. 

Dagegen  üben  Klima  und  Witterung  jetzt  in  der  That  einen  un- 
funaügCD  Einfluss  auf  den  Ackerbau  aus. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Linien  gleicher  mittlerer  Jahreswärme  auf 
dem  alten  Continent  bis  zu  dem  Meridian  von  Jakuzk  sich  mehr  und 
mehr  nach  Süden  neigen,  je  weiter  man  ostwärts  vorschreilet  Da  diese 
Erscheinung  hauptsächlich  in  der  Abnahme  der  Küstengliedening  und 
in  dem  Aultreten  gewaltiger,  zusammenhängender,  nicht  durch  Gebirgs- 
ketten gegen  die  Einflüsse  der  Polargegenden  geschützter  Ländermassen 
ihren  Grund  hat,  so  kann  man  erwarten,  dass  die  südliche  Neigung  der 
botbermen  sich  beträchtlich  verstarken  muss,  sobald  sie  die  russische 


1)  SekUtter,  a.  a.  O.  S.  359. 
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Grenze  überschritten  und  ein  Ländergebiet  betreten  haben,  in  dem  die 
beiden  erwähnten  Umstände  ihre  volle  Wirksandceit  entwickeln,  während 
zu  gleicher  Zeit  die  im  westhchoi  Europa  eine  TemperaturorliöhiiDg 
hervorbringenden,  aus  dem  wärmestrahlenden  Afrika  wdimidm  Sdd* 
winde  bei  der  östlichen  Lage  Russländs  ihren  Einfluss  verloren  haben  > ). 
Die  Thermometerbeobachtungen  in  den  (hegenden,  die  dem  Bereich 
unserer  Untersuchungen  angehören,  umfassen  leider  nodi  nicbt  m 
ausgedehnte  Zeiträume,  dass  aus  ihnen  ein  zuverlässiges  Durdischnkto* 
resultat  gewönne  und  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  könnte,  in 
welchem  Grade  die  südliche  Neigung  der  Isothermen  unter  dieser  M* 
Uchen  Länge  zunimmt  Erst  wenn  die  Früchte  der  Saat  gereift  sein 
werden,  die  A.  v.  Humboldt  namentlich  bei  seiner  Rdse  nadi  Genlrair 
Asien  ausgestreut  ha^  werden  wir  auch  hier  eine  befriedigende  Genauig- 
keit erlangen.  YorläuOg  müssen  wir  uns  mit  dem  Resultate  begnögeo, 
dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  europäischen  Russland^s  im 
Parallel  von  Cherson  zwischen  4~  7,  2^  und  +  8^  R.  zu  betragen 
scheint  ^).  Sie  steht  also  hier  ungefähr  auf  gleicher  Linie  mil  der 
Temperatur,  die  wir  im  nördlichen  Deutschland,  in  Holland  und  anf  den 
britischen  Inseln  finden,  —  in  Gegenden,  die  dem  Nordpol  dedisbis 
sieben  Grade  näher  gerückt  sind  ^). 

Allein  dieser  Umstand  erhält  für  das  Pflanzenleben  erst  dadurdi 
eine  besondere  Wichtigkeit,  dass  die  Erniedrigung  der  mittlem  Jähret- 
temperatur  nicht  durch  gleichmässigeHerabdrückung  der  Sommer-  imd 
Wintertemperatur  hervorgerufen  wird.  Die  mittlere  Sommerwärme  enl*- 
spricht  vielmehr  im  Allgemeinen  der  geographischen  Breite  dieserLand- 
schallen;  sie  ist  z.  B.  in  Astrachan  eben  so  hoch  als  in  Bordeaux,  ob^eich 


1)  Sehr  bezeichnend  sa^  Ovid  von  seinein  Verbannun^sorte:  languida  qao 
fessi  vlx  venit  aura  noU  (Epist.  ex  Ponto  II,  1);  und  ühnlich  druckt  sidi  Hippo- 
k rate 8  aus:  xal  ov  aqo^Qa  la  SianvivfiMa  ta  ano  rmy  ^€QfitSw  Trriomra 
äq^ixvitTtti,  luv  fjtri  oXtyaxig  xttl  aad-ivia  (de  aere,  aqnis  et  loci«  1 95). 

2)  Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Cherson  selbst  wird  von  Kupfer 
(Erman's  Archiv  Bd.  I,  247)  und  Wesselowski  (bei  Tengoborski  I,  17) 
auf  7,9  *R.,  in  einem  neuern  Bericht  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  (Russ.  Ra- 
tend. 1854)  auf  7,6  *  R.  angegeben.  In  HumboIdt*s  Ansichten  der  Natur  (dritte 
Aufl.  I,  166)  sind  für  diesen  Ort  durch  ein  Versehen  Angaben  aach  Celsius  (Mitt^ 
lere  Jahrestemperatur  9,4  *,  mittlere  Wintertemperatur  —  3,1  ')  unter  die  oach 
der  achtzigtheiligen  Scala  berechneten  gcratben. 

3)  Nach  Mahlmann's  TabeUen  zu  Humboldt*s  Asie  Centrale  beträgt  die 
mittlere  Jahrestemperatur  in  Gb'ttingen  9,1  ',  in  Elberfeld  9,3  *,  in  Dublin  9,5  * 
Cels.  Die  letztere  würde  der  Temperatur  von  Cherson  nach  Wesselowski* s 
neuester  Angabe  entsprechen,  obgleich  Dublin  fast  sieben  Grade  nördlicber  liegt. 
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diese  Stadt  um  mehr  als  ein^  Grad  sfidlicher  als  Astrachan  liegt  > ). 
Dagegen  zeigen  diejenigen  Linien,  weldie  die  gleiche  Wintertonpe-* 
ratinr  angeben,  in  Russland  eine  ganz  auffallende  Neigung  nadi  Süden, 
so  dass  die  HerabdrAckung  der  mittleren  Jahrestemperatur  fast  aus- 
schliesslidi  der  unter  dieser  Breite  unverhaltnissmässigen  Strenge  der 
Winter  beizumessen  ist  Wenn  die  Isochimene,  welche  Gumbinnen 
und  Suwalki  durchschneidet,  sich  plötzlich  so  stark  nach  Söden  wen- 
det, dass  sie  Nicolajew  und  Gherson  erreicht  3),  so  kann  man  aus  der 
auffallenden  Richtung  dieser  Curve  abnehmen,  in  wie  schnellem  Ver- 
hältniss  die  Winterkälte  steigt,  je  mehr  man  nach  Osten  vorschreitet 
So  ist  die  Wintertemperatur  in  Astrachan  —  2^  R.,  fast  um  sieben 
Grade  geringer  als  die  von  Bordeaux,  obgleich  beide  Orte  sich  einer 
gleidi  hohen  Sommerwärme  erfreuen;  und  während  sich  in  den  wärme- 
slrahlenden  Sandsteppen  an  der  Mundung  des  Terek  eine  wahrhaft 
tropisdie  Sommerhitze  entwickelt,  sinkt  im  Winter  Reaumurs  Ther- 
mometer in  d^iselben  Gegenden  20^,  ja  24^  unter  Null  3). 

Es  ergidbt  sich  hieraus  für  die  Cultur  das  bemerkenswerthe 
Resultat,  dass  hinsichtlich  der  Temperatur  fast  alle  diejenigen 
Pflanzen,  die  im  westlichen  Europa  unter  gleicher  nördlicher  Breite 
gedeihen,  auch  in  den  neurussischen  Steppen  fortkommen  werden, 
wofern  sie  nur  durch  Vorsichtsmassregehi  im  Winter  gegen  das  lieber- 
mass  von  Kälte  geschirmt  werden  können.  In  der  Sonnen^uth  des 
bmgen  Sommers  wird  hier  also  die  Traube  stets  zu  vollständiger 
Reife  gelangen  und  einen  trinkbaren  Wein  liefern;  aber  die  Yorsidit 
wird  es  gebieten,  den  Weinstock  im  Winter  mit  Erde  zu  bedecken. 
Aprikosen,  Pfirsiche  und  andere  edle  Obstarten  eines  gemässigten 
KUnia^ß  werden  reifen;  wie  denn  auch  A.  v.  Humboldt  versichert,  nir- 
gends, selbst  auf  den  canarischen  Inseki  und  in  Spanien  nicht,  so  herr- 
lidies  Obst  und  namentlich  so  treffliche  Trauben  gesehen  zu  haben, 
wie  m  Astrachan;  aber  man  wird  die  Stämme  im  Winter  umwickehi 
mdsaeo.  Dagegen  wird  das  Leben  der  immergrünen  Myrthe,  die  dodi 
imltf  vid  nördlichen  Breitengraden,  an  der  SödkQste  der  Bretagne,  ja 
nordöstKdien  Irland  im  Freien  gut  fortkommt,  hier  lediglich  von 


1)  Nach  A.  T.  Hamboldt  (Rofmos  I,  347)  21,2«  CeU.  (17  «R.).  Hon- 
Aair«  4e  Hall  tagt  (I,  454),  dass  in  der  astraduinscheo  Steppe  wShrend  der 
StanenBoute  das  Tkermonieter  am  Tage  seltea  unter  28  *  C  sinkt  Hyperbo- 
lisch, aber  awMdynlidi  4^ckt  sidi  Basiner  (Reise  nacliClüwaS.29)  kinsiektUek 
Orenkarg"  '^**9  ^**  ®*  ^^'^  Sommer  Palermo's  und  den  Winter  Arckangels  besitxe. 

2)  2«  aack  Tensoborski  (1, 15);  —  2,7*  naek  Wesselowski. 

3)  A.  V.  Hnmkaldt,  Asie  Centrale  lU,  33. 

BtfL  im  Skythmd.  L  4 
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der  Gnade  des  Boreas  abhängen;  denn  sie  kann  gegen  dai  Frost  nidit 
geschirmt  werden,  lind  die  mittlere  Wintertemperatur  ist  hier  fast  um 
sechs  Grade  geringer  als  z.  B.  in  Dublin.  Für  nicht  perennirende  Ge» 
wachse  springen  die  Resultate  dieser  klimatischen  BeschaiTenheit  Ton 
selbst  in  die  Augen:  sie  werden  durch  sie  nicht  berührt 

Der  Grund  der  auffallenden  Strenge  neurussischer  Winter  ist  in 
der  geographischen  Lage  der  Steppen  zu  suchen.  Hinter  ihnen  dehnen 
sich  bis  in  eine  sehr  hohe  nördliche  Breite  gewaltige  LandermasBOi 
aus,  die  schon  an  sich  eine  niedrige  Wintertemperatur  besitzen  und 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Eismeer  stehen.  Wenn  sich  in  der 
Ukraine  ein  hoher  Gebirgsrücken  erheben  möchte,  der  im  Norden  und 
Nordosten  die  Steppen  gegen  die  Einwirkung  der  vom  Eise  starren«- 
den  Regionen  schirmte;  oder  wenn  sich  im  heutigen  Klein-  und  Gross- 
russland ein  weites  Meer  mit  seiner  gleichförmigem  und  gemlssiglefn 
Temperatur  befände,  welches  die  Schärfe  der  über  seinen  Spiegel  hin- 
streichenden  Polarwinde  milderte,  —  so  würde  die  klimatische  Be- 
schaffenheit der  Steppen  eine  ganz  andere  sein.  Aber  jetzt  führen  die 
Winde,  die  am  häufigsten  in  der  Steppe  wehen,  der  Nordost  und  der 
Nord,  durch  Gebirge  nicht  gebrochen,  durch  Luftschichten  mitdner 
erhöhteren  Temperatur  nicht  gemildert,  die  ganze  Strenge  des  nordi- 
schen Klimans  auch  in  die  viel  südlichem  Steppenlandschaften,  und 
selbst  der  Ost,  der  sich  nächst  den  genannten  Winden  am  häufigsten 
einstellt,  weht  aus  dem  Kirgiscnlande,  aus  Gegenden,  in  denen  das 
Thermometer  im  Winter  ebenfalls  bis  auf  25 o  unter  Null  herabsinkt» 
und  der  Oxos  und  Aralsee  sich  alljährlich  )nit  Eis  belegai  ^ ).  lieber  die 
weiten  und  kalten  Flächen,  die  sich  nach  Norden  und  Osten  ausdehnen, 
brausen  die  Winterstürme  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  fort,  steigern 
sich,  durch  die  eigne  nie  gebrochene  Kraft  genährt,  bis  zum  über- 
müthigsten  Taumel,  und  führen  Temperaturwechsel  herbei,  die  den 
Bewohnem  geschirmterer  Gegenden  völlig  unerhört  sind.  Den  unenness- 
lichen  Flächen  ist,  wie  Hommaire  de  Hell  bemerkt,  „die  wahrhaft 
ausserordentliche  Einförmigkeit  beizumessen,  welche  im  Wechsel  der 
atmosphärischen  und  klimatischen  Erscheinungen  von  dem  Ufer  der 
Donau  bis  jenseits  des  kaspischonMe<*res  herrscht  Zwischen  den  Städten 
Odessa  und  Neu-Tsch(>rkask  (die  in  gerader  Richtung  etwa  hundert 
Meilen  von  einander  entfernt  sind),  zeigt  sich  in  Betreff  des  Eintretens  der 
Kälte  und  des  Schneefalls  nur  ein  Unterschied  von  wenigen  Stunden. 
Ich  bin  von  der  Hauptstadt  der  Kosaken  in  dem  Moment  abgereist,  wo 


1)   Basiner*s  Reise  nach  Chiwa  S.  178.  209. 
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150  lÜUte  und  em  sdireckliches  Schneetreiben  auf  12»  Wärme  (Cd- 
sk»)  folgten.  Aber  ungeachtet  der  unglaublichen  Schndligkeit  meiner 
Reise,  fand  idi  bei  meiner  Ankunft  zu  Odessa  denselben  Temperatur* 
Wechsel,  der  meine  Abreise  von  Neu-Tscheriiask  bezeichnet  hatte^  >). 
Es  könnte  rielleicht  auffallend  erscheinen,  dass  der  mächtige  Ein* 
Ooss  der  Polarregion,  der  sich  im  Winter  bis  in  die  neurussische 
Steppe  geltend  macht,  hier  nicht  auch  im  Sommer  eine  beträchtliche 
Herabdräckimg  der  Temperatur  bewirkt,  zumal  auch  in  dieser  Jahres- 
irit  die  vorherrschenden  Winde  aus  den  Gegenden  zwischen  Ost  und 
Nord  wehen.  Allein  zwei  Umstände  paraly^iren  in  dieser  Zeit  jene  Ein- 
wirkung ToBkommen.  Einmal  nimmt,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die 
initiiere  Sommertemperatur  nach  Osten  hin  bei  Weitem  nicht  in  dem 
Grade  ab,  wie  es  mit  der  mittlem  Wintertemperatur  und  in  Folge 
dessen  audi  mit  der  mittlem  Jahrestemperatur  der  Fall  ist  In  den 
Sommermonaten  erfreuen  sich  selbst  sehr  nördliche  Gegenden,  denen 
in  Folge  der  langen  Tage  die  erwärmende  Kraft  der  Sonne  immer  nur 
wenige  Stunden  entzogen  bleibt,  einer  recht  gemässigten  Temperatur, 
die  auf  die  Abkühlung  der  südrassischen  Steppen  keinen  bemerkens- 
wertben  Einfluss  äussem  kann 3).  Aber  ein  viel  wesentlicherer  Grund 
Kegl  in  der  Natur  der  Steppe  selbst.  Von  dem  Augenblick  ab,  wo  die 
Sonne  «ich  über  den  Horizont  erhebt,  bis  zu  dem  Moment  ihres  Untere 
gmgs  wirkt  sie  auf  die  unabsehliche  Ebene  ununterbrochen  mit  einer 
▼id  grossem  Kraft,  als  in  den  meisten  andem  Gegenden  unter  dersel- 
ben BreiCe;  hier  bricht  keine  feuchte  Luftschicht,  wie  sie  z.  B.  über  d^ 
Ebenen  der  Lombardei  lagert,  die  Macht  des  Sonnenstrahls;  kein  Berg, 
kein  HAgd  entzieht  die  umliegende  Landschaft  auch  nur  für  w^ige 
Standen  durch  seinen  Schatten  den  Einwirkungen  der  Tageshitze;  kein 
Wald,  ja  auf  waten  Strecken  selbst  kein  Baum,  schirmt  auch  nur  einen 
geringen  Theil  des  Bodens  Tor  den  versengenden  Strahlen.  Das  zaube- 
risdie  Spid  der  schwindenden  und  wachsenden  Schatten,  den  länger 
währenden  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel,  der  in  mannigfaltigem 


1)  Homuaire  de  Hell  111,29. 

2 )  An  troeknen  SteUen  erhitzt  sich  auch  im  äussersten  Norden  der  Boden  auf 
eiM  sekr  empfindlicbe  Weise.  „Nam  obiiqaitas  radiomm,"  sagt  A.  v.  Hamboldt 
C4e  distribvtioae  seofraphica  plantamm.  Lutetiae  Paris.  1817.p.  141)  „ioagl  moHb 
fvaai  soper  horixontem  sol  trahit,  pensatnr.  Aqnae  ex  nive  liquescenti  manantes 
palodes  efficimit;  nnde  in  saromo  septcntrione  tanta  vis  plantamm  palnstrium  iate^ 
plaatai  alpioas.  Contra  terra,  quae  paludcs  circnmdat,  tarn  arida  est  adeoqae  Li. 
cheae  Fangiferino  contecta,  nt  peregrinatoram  plantae  ardore,  renne- 
ram  pedes  Aorbo  pecaliari  afficiantar.'* 

4* 
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Gegenden  die  Landsdiaft  bei  dem  Auf-  und  Unt^gange  der  Sonne  anf 
Stunden  so  abwechselungsvoll  und  reizend  macht,  sudit  man  auf  der 
Steppe  vergebens;  sobald  sich,  nadi  kurzer  Dämmerung,  die  Feuer- 
kugel über  den  Horizont  erhoben  hat,  überstrahlt  sie  sofort  die  gtfiie, 
weite,  schattenleere  Grasfläche,  brennt  über  ihr  den  ganzen  Tag,  bis 
zu  dem  Moment  ihres  Unterganges,  wo  dann  eben  so  rasdi  ein  däm- 
mernder, bald  tiefer  werdender  Schatten  einförmig  über  die  Ebene  sidi 
ausgiesst  Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  unter  soldien  Umstindaa 
die  Vegetation  verdorrt,  der  Boden  vertrocknet,  sich  in  hohem  Grade 
erhitzt  und  nun  selbst  eine  Wärmestrahlung  bewirkt,  wdche  die  TeHH 
peratur  ungemein  erhöhen  und  die  etwaige  Einwirkung  kühlerer  YfinAt 
eriiebUch  abschwächen  muss.  Am  Auffallendsten  zeigt  sich  natflridi 
die  wärmestrahlende  Kraft  des  Bodens  auf  den  Sandflächen  d^  kaapi- 
schen  Steppen;  der  brennende  Sand  erhitzt  die  auf  ihm  ruhende  trocfaia 
Luft  in  einem  für  Menschen  und  Thiere  unerträglichen  Grade  t),  und 
ein  Wind,  der  über  diesen  glühenden  Heerd  weht,  mvki  sdbst  in  den 
westlichem  Steppen  ertödtend  und  erschlaffend.  „Noch  g^anbe  ich,** 
sagt  Herr  Teetzmann,  „eines  glühend  heissen  Windes  erwähnen  ni 
müssen,  den  ich  dem  berüchtigten  Sirokko  an  die  Seite  stellen  mftdile; 
er  weht  zuweilen  schon  im  Mai^),  und  kommt  bis  in  d^  Septeinber 
vor;  aber  er  weht  zum  Glück  nur  strichweise;  was  er  auf  seinem  Wege 
trifft,  vertrocknet  in  wenigen  Stunden.  Ganze  Getreidefelder,  die  geslen 
noch  die  beste  Hoffnung  gaben,  sind  morgen  gelb  und  vertrocknet; 
Blätter  an  den  Bäumen  rollen  zusammen,  völlig  gedörrt;  junge  Baom- 
stänune,  die  schon  einen  Zoll  im  Durchmesser  haben,  vertrodmen  durdi 
und  durdi^3).  Dieser  glühende  Wind  weht  aus  den  kaspischen  Step- 
pen: es  war  ein  Südostwind,  den  Clarke  in  Woronesh  mit  dem  Si- 
rokko vergeh  ^).  Dass  dies  Uebermass  der  Hitze  zum  grossen  TheS 
durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  hervorge- 
rufen wird,  lehrt  auch  die  meist  sehr  empfindliche  Temperatur  der 
Nächte. 

Es  ist  interessant,  die  durch  die  weite  Ausdehnung  des  vollkom- 
men ebenen  Landes  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  fortgepflanzte  Ein- 


1)  Der  Obrist  v.  BUremberg,  der  im  Juni  1841  die  Temperatur  des  Sta- 
des in  deo  Wüsten  des  Sir  Darja  untersaclite,  fand  sie  50  *  R.  und  darSber.  S. 
Basin  er*  s  Reise  nach  Chiwa  S.  216. 

2 )  In  den  kaspischen  Steppen  beginnt  der  Frühling  schon  im  Februar. 

3)  Teetzmann,  S.  97. 

4)  ClarkeTrtveUI,  p.  204. 
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Wirkung  der  Polargegend^  bis  an  ihre  äussersten  Grenzen  zu  verfolgen. 
Die  lürgi8enBtq>pe  in  ihrer  ganz^  Breite  vom  Jaik  bis  zur  chinesischen 
Greoze,  eine  natäiüdie  Fortsetzung  der  sibirischen  Tiefebene,  femer  das 
toranisclie  Flachland,  bilden  ein  gewaltiges  Landergdl)iet,  in  dem  die 
üerrsdiaft  des  Boreas  unbestritten  ist;  erst  das  hohe  Gebirge  von  Kho- 
rasan,  unter  demselben  Breitengrade,  der  die  södlichsten  Spitzen  der 
pyrenäischen,  italischen  und  griechischen  Halbinsel  durchschneidet, 
bildet  die  Grenze  seines  Reichs  und  verschliesst  es  gegen  jede  Invasion 
der  Ton  den  iranisdien  Sandwösten  wehenden  heissen  Sudwinde.  Diese 
ganze  LSnd^nnasse  ist  ungeachtet  ihrer  weit  nach  Süden  vorgescho- 
htsook  Lage  im  Winter  sehr  oft  einer  wahrhaft  sibirischen  Temperatur 
unterworf^,  und  selbst  in  der  guten  Jahreszeit  fuhrt  der  Nordwind 
eisige  Ktile  so  ungehindert  mit  sich,  dass  sich  in  Chiwa,  unter  dem  Pa- 
raüd  von  Livomo,  zuweilen  bereits  im  August  Nachtfröste  einsteDen  i). 
Weiter  westlich  stellt  sich  schon  unter  einer  nördlichem  Breite  der 
Kaukasus  den  Einflüssen  des  Nordens  als  einen  unüberwindlichen  WaD 
cntgegeit  fan  Südwest,  in  Bessarabien  und  an  den  Donaumündungen 
scigeii  sich  die  Einwirkungen  der  kalten  Zone,  der  grossem  Entfernung 
wegeilt  betr&chtlich  abgeschwächt,  und"  ihre  letzten  matten  Well^ 
bredm  sich  an  den  bulgarischen  Berg^.  Aber  die  Küste  zwischen  den 
Donauaiindungen  und  der  Krim  bildet  für  die  Nord-  und  Nordost«^ 
tldnae  ein  weit  geöffnetes  Thor,  durch  welches  sie  lustig  hindurch* 
bffanse&v  um  dann,  der  Meeresströmung  folgend,  Konstantinopel  hin 
und  wieder  mit  russischen  Wintertagen  zu  beschenken.  Die  merkwür- 
digsten Erscheinungen  bietet  jedoch  die  Nordküste  Kleinasiens  dar;  ihr 
westlicher  Theil  ist  noch  denselben  Einflüssen  unterworfen,  welche  die 
Wmtertemperatur  Konstantinopels  oft  so  empfindlich  machen;  weiter 
nach  Osten,  in  den  Stridien,  die  durch  den  Kaukasus  wenigstens  gegen 
den  Nordost  geschützt  sind,  also  gewissermassen  im  Halbschatten  die* 
aes  Gebirges  liegen,  hebt  sich  die  Temperatur;  und  die  Küste  östlich 
von  Sittope  ist  durch  jenes  Gebirge  bereits  vollkommen  gegen  den 
Nord-  wie  gegen  den  Nordostwind  gedeckt  und  erfreut  sich  viel  mil- 
derer Winter  als  Konstanlinopel:  so  dass  also  auf  der  kleinasiatischen 
Nordküste  das  allgemeine  Gesetz,  nach  welchem  die  Temperatur  auf 
dem  altaa  Continent  nach  Osten  hin  allmählich  abnimmt,  eine  durch 
den  Wedisel  der  Bodenerhebungen  verursachte  Ausnahme  erleidet  3). 


1 )  Basin  er*8  Reise  nacli  Chiwa  S.  20S. 

2)  Das  avffkMeiid  milde  Klima  von  Sinope,  Amisos  n.  s.  f.,  wo  der  Oelbaom 
gedieh,  war  sekon  Kr  die  Alten  ein  Gegenstand  des  Narhdenkens.  Im  Vergieich 
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Der  80  weit  hin  sich  erstreckende  Einflüss  der  kalten  Zone  hM, 
für  die  neurussische  Steppe  nicht  nur  eine  Ilerabdruckimg  der 
Durchschnitts -Temperatur,  sondern  auch  ein  grosses  Schwanken 
der  Witterungsverhältnisse  zur  Folge.  Diese  Gegend«^  sind  immeriiitt 
so  weit  nach  Süden  gerückt,  dass  der  Frühling  in  Astrachan  und  Stau* 
ropol  schon  im  Februar,  in  den  wesüichem  Steppen  schon  in  der 
ersten  Woche  des  März  beginnt,  sobald  nicht  anhaltende  kalte  Winde 
eine  Verzögerung  herbeiführen.  Wir  haben  schon  oben  bemokl,  *daM 
hier  wenige  warme  Tage  genügen,  das  Pflanzenlehen  anzuregen:  die 
Steppe  prangt  bereits  in  ihrem  vollen  Frühlingsschmuck,  während  die 
nördlichen  Gouvernements  noch  Wochen  und  Monate  lang  mit  Sdmee 
und  Eis  bedeckt  sind,  und  andererseits  ergreift  in  d^  nördüdien  Re» 
eionen  der  Winter  sein  Scepter  schon  zu  einer  Zeit  wieder,  in  der  die 
Bewohner  des  Südens  sich  noch  eines  warmen  Sommers  odar  müden 
Herbstes  erfreuen.  Bei  dem  durch  Nichts  unterbrochenen  Zusammen- 
hange dieser  weiten  Landstriche  ist  es  nun  nicht  zu  verwundem,  da» 
in  den  südrussischen  Steppen,  sobald  der  Wind  nach  Norden  m- 
springt,  oft  sehr  spät  im  Frühjahr  und  sehr  früh  im  Heii>st  eme  gant 
unerwartete  und  der  Pflanzenwelt  verderbliche  Kälte  eintritt  Zuwdkn 
scheint  nach  mehrem  Frühlingswochen  der  Winter  wiederkehren  m 
wollen,  und  Nachtfröste  vereiteb  sehr  oft  die  Hoffnung  des  Landmanne. 
Es  ist  vorgekommen,  dass  in  der  taurischen  Steppe  nodi  in  der  letaten 
Aprilwoche  das  Gras  und  das  Laub  der  gewiss  nicht  empflndlidien 
Weidenbäume  erfror.  Herr  Teetzmann  hat  in  einer  Gegend,  in  wddier 
der  Frühling  meistens  schon  in  den  ersten  Wochen  des  März  beginnt, 
noch  am  11.  Mai  einen  Frühlingsnachtfrost,  und  schon  am  20.  August 
einen  Herbstnachtfrost  eriebt:  das  gicbt  uns  eine  Vorstellung  von  den  ge- 
waltsamen Uebergriffen,  die  sich  die  kalte  Zone  bis. in  diese  entfernten 
Gegenden  hin  zuweilen  eriaubt*).  Solche  unerwartete  Wechsd  hingen 
wesentlidi  von  der  Richtung  des  Windes  ab;  wenn  der  Nordost  in  den 
U€^)ergangsperioden  der  Jahreszeiten  längere  Zeit  ruht,  ist  es  vorge* 
kommen,  dass  der  letzte  Frühlingsnachtfrost  schon  am  20.  März,  der 


nit  der  viel  siidlichern  Hochebene  Bagidania  ziv^ischen  dem  Arg^ios  (Erdsdiisdi- 
llagh  im  Paschalik  Karaman)  und  Taaros,  wo  kaum  eine  Frudit  reifte,  erkürte  es 
Strabon   (lib.  I,  eap.  1 )  sehr  richtig  durch  die  höhere  Lage  des  Plateaa  s. 

1 )  Viel  greller  wird  der  Wechsel  in  den  östlichem  Gegenden.  In  Orenburg 
notirte  man  z.  B.  am  13.  April  1843  am  2  Uhr  jNachmittags  -)-  18^  R.  und  am  27. 
u.  28.  April  zwischen  5  u.  6  Uhr  Morgens  —  6*^  R.  Es  soll  hier  keinen  Monat  im 
Jahre  geben,  in  dem  nicht  Nachtfröste  vorkommen,  obgleich  di«- JuJihitze  ziemlich 
aodaaemd  auf  4*  25  bis  30*  R.  steigt  Basiner,  Reise  nach  Chiwa  S.  32.  33. 
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nwt/t  ftrbstnaditfrost  erst  am  19.  September  erfolgte  i).  So  schwsoikt 
s«woU  das  Aufhören  ab  der  Beginn  der  Kälte  zmn  grossen  NachtheUe 
4»  Landmanns  innerhalb  des  weiten  Zeitraums  von  vier  bis  sechs 
Wochen,  vöHig  unberechenbar:  und  auch  während  des  Winters  selbst 
Kigf  die  Temperatur  die  grösste  Unregelmässigkeit  Der  Winter  von 
1832  ni  1833  war  so  gelinde  und  kurz,  dass  das  Vieh  stets  im  Freien 
bMbcn  konnte,  während  auf  das  Jahr  1848  ein  so  strenger  und  langer 
Winler  folgte,  dass  man  die  Heerden  125  Tage  im  Stalle  halten 
niisste^).  Bei  solchen  Witterungsverhältnissen  müssen  natürlich  die 
wescsitiichen  Grundlagen  einer  rationellen  Landwirthschafl  ins  Schwan- 
ken gerathen:  es  ist  ungewiss,  wann  die  Feldarbeiten  begonnen  werden 
seien;  nngewiss,  wie  lange  die  Bestellzeit  dauern  wird;  ungewiss,  wie 
stark  die  zm*  Beackerung  einer  bestimmten  Bodenfläche  erforderlichen 
Arbeitslurifle  sein  müssen;  es  ist  femer  bei  der  so  sehr  verschiedenen 
Dmerder  W^idezrit  ungewiss,  wie  stark  die  Heerden  sein  dürfen,  die 
«I  Sieherheit  ernährt  werden  können. 

Ein  zweiter  erheblicher  Uebelstand  liegt  in  der  grossen  Trocken- 
heit des  Klimans.  Im  Frühling  bleil)t  der  Regen  aUerdings  fast  nie  aus, 
«nd  die  Winterfeuditigkeit  allein  würde  überdiess  zur  Entwicklung  der 
Vegetation  hinreidien;  aber  unter  den  zehn  Jahren,  über  die  Herr  Teetz- 
sanB  seine  Erfahrungen  veröffentlicht  hat,  waren  doch  nur  drei  reich 
an  FrtUilIngsregen.  Der  Sommer  ist  fast  stets  dürr;  ebenso  der  Hertist; 
ji,  CS  ist  vorgekommen,  dass  in  zwei  und  zwanzig  auf  einander  folgen- 
den Monaten  weder  Schnee  noch  Regen  fiel.  Obwohl  nun  dergleichen 
Endieinongen  seltene  Ausnahmen  bilden  3),  sind  die  neurussischen 
Steppen  doch  die  trockensten  Landschaften  Europa's.  Man  hat  die 
dnrdisclinittliche  Menge  des  alljährlich  fallenden  Regens  für  die  gemäs- 
sigte Zone  der  nördlichen  Halbkugel  auf  35  Par.  Zoll  veranschlagt;  sie 
nimmt  anf  dem  alten  Continent  mit  dem  Auftreten  grosser  zusammen- 
hingender  Ländermassen  nach  Osten  hin  betrachtlich  ab;  aber  während 
sie  in  Berlin  noch  191",  in  Petersburg  noch  \T  beträgt«),  soU  sie  sich 
in  der  taurischen  Steppe  nach  Herrn  Tcetzmann's  Beobachtungen  nur 


1)  Teetzmann,«.  a.  0.,  S.  100.  101. 

2)  „Bericht  über  dir  Massregeln  der  Regirning  zur  Beförderung  der  Land- 
wirtksekan  in  Russland  wahrend  der  Jahre  1^44  bis  1S49'S  in  Erman's  Arehiv 
Kr  wisseaschalUiche  Kunde  Russlands,  Bd.  VIII ,  S.  4SS. 

3)  So  hatte  man  1%3S  in  Askanianowa  (Uinrisrhc  Steppe)  59  Regentage; 
1839:35;  1840:39;  1841:  51.  —  Teetzmann,  a.  a.  0.,  S.  9^.99. 

4)  Nach  Kupfer  (in  Erman's  Archiv,  1,  S.  217)  18,01". 
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auf  6''  bdaufen  i ).  Weiter  nach  Süden,  nach  dem  tauriachai  Gebirge 
hin  wird  die  Witterung  günstiger;  in  Sympheropol  rechnet  man  m 
Jahre  durchschnittlich  auf  neunzig  Regen-  und  Schneetage,  und  ferai- 
schlagt  die  jährlich  fallende  Regenmenge  auf  Ib''^);  abo*  auch  diese 
Verbesserung  ist  noch  immer  nicht  hinlänglich,  um  der  genannloi  Stadt, 
trotz  der  Nähe  des  Meeres,  ein  trocknes  Continental -Klima  absprechen 
zu  können.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  die  Menge  des  Thans  den 
Regenmangel  nicht  ersetzt;  nur  die  Küstenstriche  bilden  hienron  eine 
entschiedene  Ausnahme,  da  sie  selbst  in  den  trockensten  Sommern 
durch  reichlichen  Thau  entschädigt  werden.  Mehr  als  die  Strenge  des 
Winters,  mehr  als  der  Wechsel  der  Temperatur,  schadet  die  Trocken- 
heit der  Luft  dem  Ackerbau  in  den  südrussischen  Steppen. 

Es  wirken  verschiedene  Gründe  zusammen,  um  einen  solchen 
Biangel  an  feuchten  Niederschlägen  zu  veranlassen.  Zunächst  die  Ricb- 
tung  der  vorherrschenden  Winde.  Sie  wehen  über  geschlossene 
Ländermassen,  und  zum  Theil  gerade  über  diejenigen  Gegenden,  die 
sich  durch  Trockenheit  der  Luft  vor  allen  and^n  des  Erdballs  aus- 
zeichnen. ,4)ie  grösste  Trockenheit^  sagt  A,  v.  Humboldt^),  „diemtfi 
bisher  auf  der  Erde  in  den  Tiefländern  beobachtet  hat,  ist  wohl  die, 
welche  wir,  G.  Rose,  Ehrenberg  und  ich,  im  nördlichen  Asien  landen, 
zwischen  den  Flussthälem  des  Irtysch  und  Obi.^  Diese  Barabinzea- 
steppe,  die  Steppen  am  Ischiro,  das  Land  der  Kirgisen,  das  Fladiland 
zwischen  den  südlichen  Ausläufern  des  Ural  und  dem  kaspisdien  Meere, 
und  ganz  Südrussland  bis  zur  Donaumündung  bildm  ein  zusammen- 
hängendes, durch  fünfzig  Längengrade  sich  erstreckendes  Steppenland, 
ohne  nennenswerthe  Bodenerhebungen,  —  eine  weit  geöffhete  Renn- 
bahn für  den  trocknen  Nordost.  Und  selbst  wenn  aus  den  waldreidien 
Gegenden  Nordrusslands  oder  vom  schwarzen  Meere  her  ein  mit  Feuch- 
tigkeit geschwängerter  Luftzug  der  Steppe  sich  naht,  zieht  ihn  der  von 
dem  heiss^  Steppenboden  emporsteigende  warme  Luftstrom  aufwärts 
und  verflüchtigt  die  Dünste,  die  sich  zu  Wolken  verdichtet  hättai,  wenn 
sie  in  eine  kältere  Region  gelangt  wären.  Es  ist  sehr  selten,  dass  sich 
Wolken,  die  von  der  See  landwärts  getrieben  werden,  über  der  Steppe 
entladen;  sie  werden  seitwärts  gelenkt  oder  verflüchtigen  sich,  sobald 
sie  in  den  Bereich  der  wärmestrahlenden  Steppe  gelangt  sind. 


1 )  lo  der  Havannah  102".  A.  v.  Hamboldt,  Kosmos  I,'359. 

2)  Nach  Kupfer  a.  a.  0.  13,9"* 

3)  Kosmos  1,360.  Aste  Centrale  III,  86  o.  f. 
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Aber  der  Hauptgrund  des  Mangels  an  Regen  und  Thau  liegt  in  der 
Steppe  selbst  Sie  ist  arm  an  grossem  Wasserbehältern,  deren  anhal- 
tende Ausdänstung  der  Luft  einen  beständigen  Zuschuss  von  Feuch- 
tigkeit mittbeilen  könnte;  und  selbst  die  Zahl  der  fliessenden  Gewässer 
ist  im  Yertiältniss  zur  Bodenfläche  ausserordentlich  gering.  Denn  die 
vielen  Bachgerinne  und  Regenklüfte,  welche  den  Steppenboden  durch- 
furcfami,  dienen  nur  dazu,  den  Wasservorrath  mit  unerwünschter 
SdmeDigkeit  in  einige  wenige  Hauptrinnsale  zu  leiten,  welche  ihrerseits 
der  Dünstebildung  eine  zu  geringe  Oberfläche  darbieten,  und  liegen  den 
gr6ssten  Theil  des  Jalires  trocken.  Es  ist  überraschend,  dass  der  alte 
Hippokrates  diese  EigenthümlichHeit  der  grossen  Steppenflüsse  mit 
seharfon  Auge  erkannt  hat  „Die  sogenannte  Skythensteppe,''  sagt  er, 
„ist  ein  dienes,  grasreiches,  baiunleeres  und  massig  bewässertes  Land; 
denn  es  sind  hier  grosse  Ströme,  welche  das  Wasser  aus 
den  Ebenen  fortführen'' i)-  Der  vollständige  Mangel  an  Wäldern 
versetzt  nun  die  Steppe  vollends  in  die  Lage,  der  Luft  im  Sommer  nur 
trockne  Wärme  mittheilen  zu  können.  Es  ist  oft  genug  auseinander- 
gesetzt worden,  in  welchem  Grade  Wälder  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre erhöhen  und  erhalten.  Indem  sie  den  Boden  vor  der  unmittel- 
baren Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  schützen,  halten  sie  nicht  nur 
den  Schnee  und  die  Nässe  des  Winters  länger  fest  und  können  die 
beoadibarten  Fluren  oft  bis  spät  in  das  Frühjahr  hinein  tränken;  son- 
dern sie  bewahren  selbst  im  Sommer  durch  den  Schatten  ihres  Laub- 
dacfas  dem  Boden  einen  gewissen  Grad  von  Kühle  und  Feuchtigkeit, 
ODd  somit  das  Material  zur  Bildung  von  Dünsten,  und  geben  auch  von 
derFeuditigkeit,  welche  die  Bäume  selbst  in  ihrem  Innern  erzeugen, 
durch  Ausathmen  einen  bedeutenden  Theil  an  die  Atmosphäre  wieder 
ab.  Durch  diesen  Lebensprocess  bildet  sich  stets  in  dem  Schatten  dichter 
Waldungen  und  über  ihnen  eine  feuchte  Luftschicht,  die  entweder  in 
den  verschiedenen  Formen  des  Niederschlags  den  benachbarten  Gegen- 
den nützlich  wird  oder  doch  im  Falle  ihrer  Verflüchtigung  die  Intensität 
des  von  dem  erhitzten  waldleeren  Boden  aufsteigenden  warmen  Luft- 
stroms  so  weit  bricht,  dass  er  das  aus  feuchtem  Gegenden  oder  vom 
Meere  herziehende  Gewölk  nicht  mehr  regelmässig  auflösen  kann.  Duldet 
die  Ebene  o^t  wieder  Wolken  über  sich,  so  entladen  sie  sich  auch  gern, 


1)  IToTttfiol  yaQ  dai  fifyaXoif  ot  i^o)[(T(vovai  ro  v^tog  ix  twv  nt- 
S(mv.  Hipp,  de  aere,  aqnis  et  locis,  ed.  Petersen  §.  92.  —  Von  dem  Ableiten 
des  Wassers  dvrcli  Röhren  braucht  Herodot  den  Ausdrock  oxinviiv,  IIT,  60. 
CoBStmetioM  des  GoBposiUms  beiMippokratesist  bezeicboeoder. 
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sobald  sie  mit  der  kßhlern  Luft  in  der  Nähe  ausgedehnter  Waldungen  in 
Berührung  Kommen. 

Die  südrussischc  Steppe,  deren  Boden  schon  an  sich  geneigt  isl, 
sich  seines  Wasserrorraths  so  schnell  als  möglich  zu  entledigen ,  ent- 
tiehrt  dieser  wohlthatigen  Wirkung  der  Waldvegetation  gänzlich,  und 
man  erblickt  hierin  mit  Recht  die  Hauptursachc  des  ausserordentlidi 
trockenen  Klimans.  Wenn  eine  Verbesserung  desselben  in  Södrossfanl 
möglich  ist,  so  ist  sie  nur  durch  Wiedeii)ewaldung  der  Steppe  zu  er- 
zielen. Von  dieser  Idee  ausgehend  hat  die  russische  Regierung  die 
grossartigsten  Arbeiten  unternommen,  über  deren  wahrscheinliche  Bs 
folge  sich  sehr  verschiedene  Meinungen  geltend  machen,  da  e«  Ton 
vielen  Seiten  bezweifelt  wird,  dass  die  Steppe  der  Waldvegetation  and 
durch  sie  einer  Verbesserung  des  Klimans  fähig  ist.  Es  ersdieiBl 
demnach  nicht  bloss  liir  die  graue  Vergangenheit,  sondern  audi  Mr 
die  Thätigkeit  der  Gegenwart  von  Belang,  ülier  die  Frage  nach  deAi 
Zustande  und  der  klimatischen  Beschaffenheit  der  Steppen  zur  Zeil  der 
Griechen,  in  der  ältesten  Culturperiode  der  nordpon tischen  Käste,  so- 
weit es  Aberhaupt  möglich  ist,  Licht  zu  verbreiten. 

KUmi  der  Steppen  Im  AlterthiM« 

Meteorologische  Beobachtungen  von  wissenschaftlicher  Genanif- 
keit  werden  wir  freilich  bei  den  Allen  nicht  erwarten  dürfen.  Denn  die 
Meteorologie  war  kaum  .durch  Aristoteles  auf  wissenschaftlichem  Boden 
angepflanzt  worden,  als  sie  auch  schon  —  man  kann  sagen,  gleich  nach 
seinem  Schüler  Theophrast  —  der  Verwahrlosung  Preis  gegeben  wurde. 
Je  weniger  in  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausenden  für  ihre  gedeih- 
liche Entwickelnng  geschah,  desto  zahlreicher  waren  die  wilden,  theib 
nutzlosen,  theils  gefahrlichen  Triebe,  die  wuchernd  aus  ihren  Wurzrfn 
aufschössen,  bis  endlich  in  unserer  Zeit  A.  v.  Humboldt  und  L.  ▼.  Budb 
die  CulturfShigkeit  der  lange  venvilderten  Pflanze  und  ihren  wahren 
Werth  erkannten  und  ihrem  Wachsthum  die  erspriessliche  Richtung 
gaben. 

Wir  werden  die  klimatischen  Angaben  der  Alten,  sobald  sie  niclit 
bestimmte  und  unzweifelhafte  Einzelnheiten  betreffen,  selbst  im  besten 
Falle  nur  als  Beobachtungen  unbefangener  Laien  betrachten  dürfen, 
und  uns  auch  hicrlx'i  stets  vergogonwarfigen  müssen,  dass  auf  diesem 
Gebiet  ein  objectives  IJrtlieil  nur  durch  die  Kenntniss  der  unter  den  ver- 
schiedensten Hinimelsstj'ichen  und  bei  den  verschiedensten  Bodenerhe- 
bungen vorkommenden  Erscheinungen  möglich  wird,  —  eine  Kenntniss, 
die  den  (iriechen  abging.  Denn  die  Tropengegenden  kannten  sie  nicht 
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durch  eigenes  Anschauen,  —  Herodot  und  Strabon  waren  über  ihre 
Grense  nidit  vorgedrängt  i);  —  und  beträchtliche  Gebirge,  wie  den 
Kanktsns,  in  denen  ge^fiissermassen  die  Natur  selbst  uns  ilbersichüiche 
Compendien  der  Klimatologie  und  Pflanzengeographie  darbietet,  haben 
nur  wenige  griechische  Schriftsteller  gesehen  und  keiner  erforscht. 
Wo  die  Griechen  über  klimatische  Verhältnisse  ein  allgemeines  Urtheil 
filfen,  sprechen  sie  vom  specißsch  griechischen  Standpunkt.  Man  wird 
es  nie  ohne  Thdlnahnle  lesen,  wenn  diese  Kinder  eines  milden  Klimans 
über  die  unerträgliche  Kälte  Skythiens  mit  der  ihnen  angeborenen  An- 
mulh  klagen;  ab^  es  ist  nicht  möglich,  wissenschaftliche  Schlüsse 
daraus  su  ziehen.  Die  Kaufleule,  welche  die  nordpontische  Küste  be- 
suditen,  kamen  aus  dem  milesischen  Lande,  wohin  der  Nordost  die 
WoUgerüdie  von  den  Myrthengebüschen  des  Messogis  wehte,  oder  aus 
Anika,  dem  Lande  des  Oe]baums,  oder  von  den  sonnigen  Inseln  des 
Aitfaipeb;  —  wie  sollte  es  ihnen  nicht  fürchterlich  erscheinen,  wenn 
sich  dort  im  Winter  grosse  Ströme  und  selbst  ein  Theil  des  Meeres 
mit  haltbarem  Eise  belegten?  wie  sollten  sie  nicht  glauben,  dass  sie  nun 
den  iossersten  Grenzen  der  bewohnbaren  Erde  nahe  wären?  So  wurde 
die  skytlüsche  Kälte  sprichwörtlich,  mit  demselben  Rechte,  wie  in  unsem 
Tagen  die  sibirische;  und  in  dem  Be^^iisstsein,  dass  sie  sich  eines  ge- 
segneleren Himmelsstriches  erfreuten,  hörten  die  Griechen  gern  von 
den  Schrecknissen  des  Nordens,  und  auch  die  übertriebensten  Erzäh- 
haigai  schienen  ihnen  glaubwürdig.  Der  unglückliche  Ovid  hatte  in 
seinem  beklagenswerthen  Schicksal  einen  neuen  Grund,  das  Klima  sei- 
nes Verbannungsortes  mit  ungünstigem  Blicke  zu  betrachten;  aber  wenn 
er  Beispiele  für  die  Unwirthliarkeit  der  Gegend  um  Tomi  anfülurt, 
nötUgt  er  uns  Nordländern  oft  ein  Lächehi  ab.  Es  ist  richtig,  dass  der 
Isiros  zuweilen  gefriert,  aber  es  konnte  nur  einem  Verbannten  des  Landes 
unerträglich  erscheinen,  in  dem  „die  Myrthe  still  und  hoch  der  Lorbeer 
steht"*  Dass  die  Bewohner  Tomi's  der  rauhen  Witterung  wegen  Bein- 
kleider trugen  2),  ist  so  fürchterlich  eben  auch  nidit;  wenn  er  zur 
Erntezeit  „der  Schnitter  nackte  Gestalten"*  vermisste^),  so  lag  der 
Grund  wohl  mehr  in  den  Sitten,  als  im  Klima;  und  wenn  er  klagt,  dass 
dort  kehle  Traube,  kein  Obst  reifte,  an  den  Ufern  keine  Weide,  auf  den 


1)  Hero4otkamkisElephaDtine  (11,29);  Strabon  sagt  (lib.U^c.  5),  dass 
er  Ms  xnr  ithiopischeD  Grenze,  also  etwa  bis  zum  nördlicbeo  Wendekreise  vor- 
ge^mgeM  ist 

2)  Pellibas  et  sntis  arcent  mala  frigora  braccis, 

Ofaqae  de  toto  corpore  sola  patent    Trist  HI,  10.  Vgl.  Trist  V,  S. 

3)  T«  M^M  messonun  corpora  niida  vides.    Kpist  de  Ponto  HI,  1. 


60  Erstes  Buch.  Das  Land. 

Hfigeln  keine  Eiche  ^iichs  i ),  so  ist  dieser  Mangel  sicherlidi  nicht  dkfli 
Klima  beizumessen,  denn  Griechen  und  Barbaren  bauten  selbst  in  un- 
günstigem Gegenden  Wein  und  vorzügliches  Obst  2),  sondern  der  tqD- 
ständigen  Verwüstung  des  Landes  durch  die  unaufhörlidien  StreifiBöge 
der  Barbaren,  die,  wie  es  Ovid  selbst  mit  den  lebhaflest^i  Failiea 
schildert,  sogar  den  Ackerbau  unmöglich  machten  3).  Aber  ImYergleMli 
mit  Rom  ist  das  Klima  Tomi's  allerdings  empßndlich  genug,  dass  tiA 
auch  eine  härtere  Natur,  als  Ovid,  tenerorum  lusor  amorum,  in  äa 
getischen  Einöde  recht  unglücklich  fühlen  konnte. 

Doch  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch  die  tüchtigsten  Geo- 
graphen des  Alterthums  hegten  über  die  Kälte  in  Skyttiien  YorsteDimgcii» 
die  wenigstens  für  den  pontischen  Küstenstrich  übertridien  waren*), 
Eratosthenes  und  Stralion  bezweifelten  es  sogar  nicht  einmal,  dass  su 
Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporos  ein  kupferner  Wasserkmg 
wirkUch  in  Folge  strenger  Kälte  zersprungen  sei,  wie  der  Arzt  oder 
Priester  versicherte,  der  das  corptis  delicti  zum  ewigen  Angedenkt  im 
Asklepiostempel  aufgestellt  hatte  s).  Zwei  Gründe  wirkten  zusammen, 
solchen  und  ähnlichen  irrigen  Vorstellungen  selbst  bei  so  kenntoiss- 
reichen  Männern  Eingang  zu  verschaffen.  Erstens  rückten  die  tüchtig- 
sten Geographen,  Eratosthenes,  Ilipparch  und  Strabon  die  pontisdie 
Küste  zu  weit  nach  Norden.  Nach  Hipparch's  Berechnungen  war  o&dh 
lieh  die  Borysthenesmündung  34000  Stadien  vom  Aequator  entfernt; 
er  und  seine  Nachfolger  schoben  sie  also,  —  wenn  man  auch  hier  mit 
Eratosthenes  700  Stadien  auf  den  Grad  rechnet  <^),  —  etwa  zwei  Brei- 


1 )  Trist  in,  12.  Epist.  de  Ponto  T,  4.  S.  III,  1.  8. 

2)  Die  Geteo  z.  B.  ^ewaoneo  io  ihreo  Sitzeo  nördlich  von  der  Donna  so  viel 
Wein,  dass  ihr  Köni^  Boirebistas,  am  die  kriegerische  Kraft  des  Volks  durch  Ent- 
haltsamkeit ZQ  heben,  den  Weinbau  untersagte.  Strab.  1.  VII,  c.  3.  (ed.  Tauch a. 
II,  p.  86). 

3)  Tum  quoque  quum  pax  est  trepidant  formidine  belli, 

Nee  quisquam  presse  vomere  sulcat  humum.   Trist  Tll,  10. 
Est  igitur  rarus  qui  jam  colere  andeat,  isque 

Hac  arat  infelix,  hac  tenet  arma  manu.  Trist.  V,  11. 

4)  Vgl.  Jdeler,  Meteorologin  veterum  Graecorum  et  Romanomm.  Berolini, 
1832.  p.  242.  sqq. 

5)  Strab.  II,  r.  1  (ed.  Tauchn.  I,  p.  117).  Dass  der  gelehrte  Virgil 
(Georg.  III,  363)  bei  der  Schilderung  der  skythischen  Kälte  diesen  Umstand  nicht 
übergehen  konnte,  versteht  sich  von  selbst 

6)  Die  Fehler,  welche  Eratosthenes  zu  diesem  Resultate  führten,  (Strab. 
1.  II,  5;  cd.  Tauchn. I,  p.  180.210)  hat  Jdeler  nachgewiesen:  „Ueher  die  von  den 
Alten  erwähnten  Bestimmungen  des  Erdumfangs  und  die  von  den  Neuem  daraus 
abgeleiteten  Stadien  ^S  i°  ^^^  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  der  Wissenschaften  1825. 
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tcngrade  zu  weit  nadi  Norden  vor.  Unglücklicherweise  wurde  der  Fehler 
dieser  lum  Theil  auf  Beobachtungen  an  der  Sonnenuhr,  zum  Theil  auf 
die  Entfemungsangaben  der  Seefahrer  gegründeten  Annahme  i)  für  die 
Kfimatologie  dadurch  noch  verwirrender,  dass  Hipparch  durch  Berück- 
sichtigong  der  sorgfaltigen  Beobachtung,  welche  P}theas  am  längsten 
Tage  in  MassUia  an  der  Sonnenuhr  angestellt  hatte,  und  durch  Combi- 
natioii  derselben  mit  der  oben  angeführten,  viel  zu  hohen  Angabe  über 
die  Entfernung  des  Aequators  von  Byzanz  die  Ueberzeugung  gewann, 
beide  Städte  lägen  unter  demselben  Parallel,  während  doch  eine  Diffe- 
renz von  mehr  als  zwei  Breitengraden  stattGndet^);  Hipparch*s  gewich- 
tige Autorität  verdrängte  die  der  Wahrheit  viel  näher  tretende,  wenn- 
gleich ebenfalls  zu  hohe  Annahme  seines  Vorgängers  Eratosthenes''), 
und  verewigte  den  Irrthum  über  die  nördliche  Breite  von  Byzanz  11^ 
das  ganze  Alterthum,  Da  nun  die  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt 
und  der  Borysthenesmündung,  —  zwischen  Punkten,  welche  nach  An- 
nahme der  Alten  ziemlich  genau  unter  demselben  Meridian  lagen,  — 
und  die  Entfernung  von  Massilia  zur  nordgallischen  oder  südbritischen 
KAste  angeblich  übereinstinunen,  beide  nämUch  3700  Stadien  betragen 
soBlen,  so  schloss  Strabon,  dass  die  Borysthenesmündung  unter  dem- 
selben Parallel  läge,  der  den  Kanal  durchschneidet, —  während  zwischen 
beidm  eine  Differenz  von  fast  vier  Breitengraden  stattfmdet..  Leider 
verwarf  Sindion  nun  auch  Pytheas'  Angaben  aber  die  nördlidie  Ausdeh- 
nonf;  des  bewohnbaren  Landes  und  das  Eismeer  als  unglaubwürdig  ^), 


1 )  Zmm  TkeU  dsrch  wi'ssenscbafUiGbe  Beobachtuni^n  hatte  man  in  Alexan- 
drim  4aa  Reisltat  sewonnen,  dass  diese  Stadt  22,200  Stad.  vom  Aeqnator  entfernt 
sei,  also  etwa  unter  31*  42'  N.  Br.  (bei  Ptolemaios  31*)  ile^e,  was  der  Wahrheit 
<31*  IX  20")  ziemlieh  nahe  kommt.  Nun  nahm  man  an,  dass  Alexandrien,  Byzanz 
fie  Berysthenes- Mündung  anter  demselben  Meridian  la^en,  und  gab,  aafdie 
der  Seefahrer  bauend,  die  Entfernung  von  Alexandrien  bis  Byzanz  auf 
$100  Stad^  von  hier  bis  zur  Borysthenes  -  Mündung  auf  3700  SUd.  an.  Der  be-* 
imwiMUMUt  Felder  der  ersten  Angabe  wird  nur  dadurch  erklärlich,  dass  man  wahr- 
sdieiBlich  Rhodos  als  Zwischenstation  benutzte,  welches  z.B.  nach  Poseidonios 
ekeaAils  aater  dem  Meridian  von  Byzanz  und  Alexandrien  lag. 

3)  DeaiMohlagByzanz  unter  43*  17'.  Ptolemaios,  welcher  wusste,  dass 
die  M  der  vorigea  Anmerkung  erwähnten  Stationspunkte  nicht  genau  unter  demsel- 
beslfcrifiaa  lügen,  wagte  doch  nur  eine  geringe  Rectification  eintreten  zu  lassen; 
er  aelsl  Bysaam  unter  43*  7'. 

3)  VgLLetronne,  ^claircissement  sur  les  passages  de  Strabon  relatifs  ii 
k  htitade  de  Marseille  et  de  Byzance,  selon  Pyth^  et  Hipparque.  Im  Journal 
des  Savaat  1818  p.  691  ff. 

4)  Nach  Py  theas  Angaben  war  berechnet  worden,  dass  Thule  von  dem  Pa- 
rallel der  BerystheBes-Mäadang  11,^0  Stad.,  von  dem  ParaUel  von  MassUia  also 
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rückte  das  letztere  viel  zu  sehr  nach  Süden,  und  verringerte  dadnrdi 
die  Entfernung  des  schwarzen  Meeres  vom  nördlichen  Ocean  dermasseii, 
dass  man  den  skythischen  Strömen,  obgleich  man  im  AUgemeiiieD  von 
ihrer  Grösse  überzeugt  war,  eine  auffallend  geringe  Stromentwickdimg 
beizulegen  gezwungen  war  0-  ^^^^  Strabon's  Meinung  begann  das 
nördliche  Eismeer  imd  endete  die  bewohnte  Erde  unter  dem  Pandkl 
von  Hieme,  dessen  Entfernung  von  dem  Massilia's  er  auf  9000  Stadien 
anschlägt  2);  daraus  folgt,  dass  er  sich  dienördUche  Grenze  Skj^thiei» 
unter  dem  Parallel  dachte,  der  heute  durch  Memel  und  Moskau  gidit, 
das  europäische  Russland  also  ungefähr  in  seiner  Mitte  durchschnodet 
Da  er  nun  in  Folge  der  irrigen  Ansicht  über  die  nördliche  Brdte  Ton 
Byzanz  auch  die  Borjsthenesraündung  zu  weit  nach  Norden  rückte, 
blieben  ihm  für  die  Ausdehnung  Skythiens  nach  Norden  nur  nodi  sie* 
ben  Breitengrade  übrig.  Weniger  sorgsame  Geographen  halfen  sich  bei 
ihrer  Unkenntniss  mit  leeren  Vermuthungen,  die  sich  nodi  vid  weker 
von  der  Wahrheit  entfernten  und  jeder  Stütze  entbehrten;  PosetdoBioa 
z.  B.  meinte  sogar,  dass  der  Isthmus  von  Pelusium  zum  rothen  Ifeere, 
der  kaukasische  Isthmus,  und  die  Entfernung  vom  asowsch^  Ifeere 
zum  nördlichen  Ocean  ziemlich  gleich  gross  wären,  nämlich  ungefiQir 
gegen  40  Meilen  ^).  Solche  Vorstellungen  mussten  unvermeidMcii  aadi 
andern  Irrthümem  Eingang  verschaffen.  Kaufleute  aus  den  griediisdieii 
Emporien  waren  weit  nach  Norden  vorgedrungen  und  hatten  ihren 
Landsleuten  theils  nach  eignen  Erfahrungen,  theils  nach  den  Angaben 
nordlicher  Völker  Mittheilungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  der 
nördlichsten  Himmelsstriche  gemacht.  Da  man  nun  die  Ausdehnung 
Skythiens  nach  Norden  für  sehr  gering  hielt,  glaubte  man  in  diesem 
Lande  keine  beträchtliche  klimatische  Verschiedenheit  annehme  zu 


14,900  Stad.  oder  21<»  42'  entfernt  war.  Deiunacb  la^  Thole  fast  anter  65'^  N.Br., 
and  dieser  ParaUel  dorchsebneidet  in  der  Tbat  g^erade  die  Mitte  von  Island. 

1)  Ptolemaios  z.  B.  setzt  die  nördlicbste  Quelle  des  Borystiienes  ■vruB 
i\*  nördlicher  als  seine  Mündong^. 

2)  Tov  J*  Ji«  Tov  BoQva^^i'ovi  TtttQtilXrjlov  roy  auroy  (Jvtti  t^  &ta  t^ 
llQfTttyixijg  üy.a^ovaiv''l7rnnQ/6g  re  xnl  alloi,  ix  tov  Tovavrby  klrai  xtä  roy 
Ji«  Bv^a\t(ov  Tip  Ji«  AlitaanUttg'  ov  yan  Xoyoy  tfQtixe  tov  ly  MtttfcaUff 
yvtauoyog  TtQog  Tfjy  axiar,  tov  hvtov  xal  "Innttn^og  xtträ  Toy  OfiiovvfMoy  xat» 
Qov  tvotiy  iy  Tfp  Bvi^nvrUp  (f.via(r.  ^Ex  AlaaattKng  Si  ifg  fi^arjy  r^y  BQ€Tttyt^ 
xiiy  ov  TtXiov  (ari  TtHy  ntVTaxia/iXitov  öTaStfoy  alla  firjy  ix  fi^arig  tijg  BQt- 
Toyixrjg  ou  nXiov  Tiüy  TiTQttxiaxiXdoy  TTQoeXS^wv,  (v^oi  tty  otx^aifioy  ttXXmg 
Tjtag'  TovTo  J*  ity  iftj  to  tkqI  Trjy  '/^piiyv.  oiaTf  t«  in^xHva  (tg  &  ixToniCn 
Tfiv  GovXfiy,  ovx4t  otxviaifAa.    Strab.  lib.  I,  e.  4.  (ed.  Taachn.  T,  p.  100). 

3)  Bei  Strab.  lib.  XI,  c.  1.  (ed.  Taochn.  II,  p.  398). 
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döiiea  und  das,  was  Ton  viel  nördlichem  Gegenden  galt,  ohne  erheb- 
lichen Iirthum  auch  auf  die  pontische  Küste  anwenden  zu  können.  So 
versichert  denn  z.  B.  Hipparch,  dass  ain  Borysthenes  (er  meint  bei  An- 
gaben über  die  nördUche  Breite  immer  dessen  Mündung),  also  etwa 
unter  der  Breite  von  Bern,  in  den  Sommernächten  der  Horizont  stets 
von  den  Strahlen  der  Sonne  geröthet  sei  < ),  und  auch  Ilerodot,  der  doch 
in  dieser  Frage  durch  kein  System  irre  geleitet  wiu^de,  hält  sich  von 
einer  solchen  Vermischung  der  für  verschiedene  Breiten  geltenden  An- 
gaben nicht  frei.  Nachdem  er  uns  von  der  pontischen  Küste  bis  zu  den 
Arimaspen  (in  der  östlichen  Ilälfle  drs  Gouvernements  Perm)  geführt, 
erzählt  er,  dass  in  diesem  ganzen  Landstrich  acht  Monate  hindurch 
eine  unerträgliche  Kälte  herrsche,  —  was  ihm  in  Olbia  wahrscheinlich 
über  das  Arimaspenland  von  Kaufleuten  beneblet  war  und  für  di(*ses 
allerdings  gilt;  in  Jekaterinenburg  haben  sogar  nur  drei  Monate:  Juni, 
Juli  und  August  eine  höhere  Temperatur,  als  die  durchschnittliche 
des  griechischen  Winters  (8,5 ^  II.);  den  Mai  im  Arimaspenlande  mit 
einer  mittlem  Temperatur  von  8^  konnten  die  Griechen  allenfalls  noch 
anir  erträgUchen  Jahreszeit  rechnen,  aber  der  September  (5,3»  R.)  sank 
bereits  lu  tief  unter  die  Durchsclmittstemperatur  ihres  Winters  -).  Dort 
gab  es  also  im  Vergleich  mit  dem  griechischen  Klima  wirklich  acht 
Wintennonate,  aber  Herodot  springt,  um  uns  keinen  Zweifel  darüber 
zu  lassen,  dass  er  diese  Angabe  als  für  ganz  Skytlüen  gültig  betrachtet, 
vom  Arimaspenlande  flugs  zum  kimmerischcn  Bosporos  hinüber,  l)e- 
merkt,  dass  dieser  im  Winter  sich  mit  Eis  belege,  und  schliesst  dann 
mit  der  treuherzigen  Versichemng:  „So  herrscht  hier  also  acht  Monate 
hindurch  der  Winter,  und  auch  in  den  vier  übrigen  ist  es  recht  kalf^) 


1 )  4nial  Si  yi  6  "innaQ^oq  xaru  ibv  Jio(ivat^^vtiv  x(ä  t^v  Ktkrixliv  (aus 
diesen  Zasatz  erlMllt,  dtss  er  auch  kier  die  MUnduDf^  des  Stromes  meint)  Iv  olatt 
Ttu^  O^tfftwtug  vu^  noQttvydCfO&ni  ro  (f-tÜi  rov  fjl^ov  ntQuarafifrov  äno  r^q 
SvigttH  ix^  Tify  aPttTolriy,    Strab.  lib.  H,  c.  1.  (ed.  Taacbn.  I,  p.  119). 

2  )  DieTemperator  Jekaterinenburgs  nach  Humboldts  Asie  Centrale  III,  p.  71. 

3)  Herodot  rV,  28.  E!s  ist  übrif^os  auch  möglich,  dass  diese  Ausdrucksweise 
scboB  so  Herodots  Zeit  eine  scberzhafte  Hyperbel  zur  Bezeichnung  eines  rauben 
Klivi*a  war.  Der  Instige  Citherspieler  Stratonikos,  von 'dessen  Bonmots  uns 
Alkewuia  (UkVni,  in  der  Ausgabe  Dindorfs  Bd.  II,  761— 771)  eine  reiche  Samm- 
buf  aalbewabrt  bat,  drückte  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  über  das  thralüscbe 
AiBos  aus,  wo  das  Hyperbolische  der  Redensart  klar  ist.  —  In  Bezug  auf  P toi e- 
Maios  Ansieht  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen.  Wenn  er  den  Grad 
■ur  zu  500  Stad.  rechnet,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  er  die  Nord- 
küste des  Pontns,  deren  nördliche  Breite  er  auf  4%^  30'  angiebt,  eigentlich  zu  süd- 
Uch  setzt,  da  nach  seiner  Rechnung  48  Va  Breitengrade  nur  24,250  Stadien  £nt- 
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Ich  weiss  nicht,  ob  es  ebenfalls  der  Scheu  vor  dem  leeren  Räume  bei- 
zumessen ist,  dass  der  Mensch  die  spärlichen  in  wenig  bekannten  Ge- 
genden erwähnten  Punkte  möglichst  nahe  aneinanderzurüdien  geneigt 
ist;  aber  die  modernen  Eridarer  der  alten  Geographen  haben  in  dieser 
Beziehung  vor  Herodot  wenig  voraus;  sie  lassen  die  Entfemongeo  in 
solchen  Landern  ganz  wunderbar  zusammenschrumpfen,  disponiren 
über  Strecken  von  mehrem  hundert  Meilen  mit  wahrhaft  fürstUdier 
Verschwendung,  und  ob  die  Reisen  der  Alten  sich  bis  zum  Ural,  oder 
zum  Altai,  oder  zur  chinesischen  Mauer  erstreckten,  schmt  iimesk  so 
ziemlich  dasselbe  zu  sein. 

Doch  nicht  nur  die  mathematische  Geographie,  auch  die  Physik 
trug  ihr  Scherflein  dazu  bei,  die  übertriebenen  Ansichten  der  Griecheii 
und  Römer  über  die  skythische  Kälte  zu  bestarken.  Die  Alten  meiitfen 
nämlich,  dass  Seewasser  nicht  gefrieren  könne,  und  als  Hdlanikos  und 
Herodot  von  dem  kimmerischen  Bosporos  das  Gegentheil  versidiertflo, 
erregten  sie  das  grosseste  Aufsehen.  Von  Einigen  wurde  die  ThaCsache, 
die  so  sehr  gegen  alte  Memungen  verstiess,  bezweifelt;  und  als  sie  nidhl 
mehr  in  Abrede  gesteDt  werden  konnte,  sah  man  sich  nach  eiotr  Er- 
klärung des  merkwürdigen  Phänomens  um,  bei  welcher  die  alte  Theorie 
möglichst  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Die  Gelehrten  wiesen  md 
den  verhäknissmässig  geringen  Salzgehalt  des  Pontos  hin:  in  kein  an- 
deres Meer  sendeten  so  viele  und  so  grosse  Ströme  eine  solche  Menge 
süssen  Wassers:  dieses  halte  sich  seiner  grossem  Leichtigkeit  wegen 
über  dem  Salzwasser:  es  gefriere  eigentlich  also  nur  das  süsse  Flnss- 


femaog  vom  Aeqnator  bedeateteo ,  also  in  Wahrheit  einer  nördlichen  Breite 
nur  40^  25'  entsprächen.  DaPtolemaios  seine  Grade  meistens  aus  den  Stadiem- 
angaben  berechnet  hat,  so  nähert  man  sich  in  der  That  der  Wahrheit  sehr  oft, 
wenn  man  nach  dem  von  ihm  selbst  angegebenen  Massstabe  seine  GradbestünnuiD- 
gen  auf  Stadien  zaräckführt  Allein  die  nördliche  Breite  mehrerer  Orte  (z.B.  SyeDe, 
Alexandria,  Babylon,  Rhodos,  B}*zanz,  Massilia)  war  astronomisch  oder  dvrdl  Au- 
toritäten bestimmt,  und  Ptolemaios  benutzte  die  (tir  diese  festen  Punkte  gewon- 
nenen Resultate  zurRectification  der  Stadienangaben,  sodass  trotz  der  fehlerhafteB, 
von  ihm  adoptirten  Gradmessung  bei  seiner  Bestimmung  der  nördlichen  Breite 
der  Irrthum  bei  Weitem  nicht  so  anwachsen  konnte,  wie  bei  den  Längenangaben, 
wo  ihm  dergleichen  feste  Punkte  zur  Controlle  und  ReguUrung  seiner  Recfamui- 
gen  mangelten.  In  Bezug  auf  die  Breite  von  Byzanz  folgte  er  den  altera  Astrono- 
men und  benutzte  dann  den  festen  ParaUel  dieser  Stadt  als  Ausgangspunkt  für  die 
Bestimmung  der  Breite  nördlicherer  Gegenden  aus  Stadienangaben ;  er  liess  hier- 
bei allerdings  manche  Correctur  eintreten,  da  er  z.B.  ^nsste,  dass  die Borysthenes- 
Mündungund  Byzanz  nicht  unter  demselben  Meridian  lägen;  allein  der  Haupt- 
fehler pflanzte  sich  natürlich  fort,  da  man  Byzanz  selbst  um  mehr  als  2  Grade  za 
weit  nach  NoHen  gerückt  hatte. 
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1).  Auch  Ovid  hat  diese  Auffassung  durch  ein  Gedicht  zu  vor- 
ew%en  gesndt^).  Aber  die  Meisten  knüpften  dodi  an  das  Zufriere 
des  Bosporos  die  Idee,  dass  nur  ein  unerhörtes  Udiemiass  von  lUhe 
einen  soidien  Umsturz  der  Naturgesetze  bewirken  könne,  und  so  prangt 
denn  das  Eis  des  kimmerischen  Bosporos  immer  als  die  Krone  aller 
Beweise,  fuania  tii  ilUc  frigidae  nimetatis  inpiria,  d.  h.  welche  gesetz- 
widrige Käbe  in  Skythien  herrsche.  Was  die  Thatsache  betrifft,  so  be- 
decken sidi  heute  wie  in  alter  Zeit  die  Liman's,  in  die  sidi  die  russi- 
sdien  Flösse  ergiessen,  sehr  oft  mit  Eis,  da  sie  dne  schwache  Strö- 
mung haben;  und  bei  sehr  strengem  Frost  dehnt  sidi  die  Eisdecke 
«ich  luweifen  eine  Strecke  ins  Meer  hinaus.  Dieses  gilt  namentlidi  vom 
asowschen  Meer,  das  die  Alten  richtiger  eine  Limne  nannten  und  dessen 
nördlicher,  schmaler  Theil  ziemlich  regelmässig  zufriert;  denn  der  Don 
hat  ton  aHen  russischen  Strömen  das  schwächste  Gefalle  und  er  wird 
deshalb  mit  Recht  in  den  Kosakenliedem  als  der  „stille''  besungen. 
Das  Znfrierai  des  kinunerischen  Bosporos  ist  meistens  eine  Folge  des 
ans  dem  asowschen  Meere  sich  hieher  zusammendrängenden  Treib- 
eises, das  sidi  hier  leicht  versetzt  und  schon  durch  massige  Kälte  zu 
einer  haltbaren  Eisdecke  verbunden  wird:  hier  ist  also  am  wenigstai 
Grand  zu  ein«»*  besondem  Verwunderung. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Ansichten  der  alten  Systematiker  er- 
wähnt und  ihre  Quellen  aufzudecken  uns  bemüht,  um  darzuthun,  dass 
sie  alein  nidit  geeignet  sind,  die  Meinung  zu  rechtfertigen,  dass  das 
skythisdie  Klima  im  Alterthum  noch  vid  ungünstiger  gewesen  sei  ak 
jetzt  Fassen  wir  einzdne,  bestimmte  klimatologische  Notizen  bei  alten 
SAriftstrileili  ins  Auge,  so  wächst  bei  uns  vielmehr  die  Ueberzeugung, 
dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  in  jener  Zeit  um  Nichts  geringer 
ds  jetzt  gewesen  ist 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Herodot  den  klimatischen  Verhalt- 
nissen  Skjlhiens  nidit  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat 
Er  spridit  von  dichtem  Schneegestöber,  versäumt  aber  diese  günstige, 
Gelegenheit,  der  gefahrlichen  Schneestürme  zu  gedenken,  eines  Phä- 
nomens, das  dodi  selbst  allen  Nordländern  im  höchsten  Grade  furch- 
lerlidi  ersdieint;  so  dass  man  fast  vermuthen  muss,  in  alter  Zeit  habe 
eigentliche  Steppenunwetter,  wenigstens  in  der  Nähe  von  Olbia, 
so  eotsetzUche  Wuth  entwickelt,  als  in  unsem  Tagen.    Er 


1)  Ma«robias,  Sttorn.  VII,  12  (ed.  Bipoot.  vol.  IT,  p..  256  %m^.),  Aa- 
tiaaat  MarcelliDiis  XXn,  8,  48. 

2)  Ovii,  epist  de  Poito  IV,  10. 
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spricht  eben  so  wenig  von  der  drückenden  SominerhiUe^  —  was  man 
vielleicht  dadurch  erklären  wird,  dass  sie  einem  SüdUnder  weniger 
aufTallend  war.  Wir  dürften  uns  in  der  That  nicht  sehr  verwundern, 
wenn  wir  bei  den  Griechen  keine  Bemerkung  über  diesen  Punkt 
fanden.  Um  so  gewichtiger  ist  es,  dass  die  Thatsachc  allerdings  in 
(iriechenland  bekannt  war  und  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforschar 
erregt  hatte.  Aristoteles  spricht  von  der  fd)ermässigen  Kälte  und  von 
<Ier  drückenden  Hitze  in  den  Landern  am  Pontos;  er  hatte  also  eine 
ganz  richtige  Vorstellmig  von  dem  excessiven  Klima  dieser  Gegenden 
und  warf  die  Bemerkung  hin,  dass  es  vielleicht  durch  die  Dicke  oder 
Schwere  der  auf  ihnen  ruhenden  Luftschicht  zu  erklären^sei,  die  im 
Winter  allerdings  nur  schwer  em^'ännt  werden  könne,  im  Sommer  aber» 
einmal  erhitzt,  eine  unerträgliche  Temperatur  entwickele  >  )•  Auch 
Strabon  waren  solche  Nachrichten  bekannt,  und  es  ist  interessant,  zn 
sehen,  wie  er  sich  diesen  Beobachtungen  gegenüber  verhält,  die  mit 
den  von  ihm  bereitwillig  aufgenommenen  Angaben  über  die  skythische 
Kälte  wenig  übereinzustimmen  schienen.  Uelicraus  vorsichtig,  wie  ge» 
wohnlich,  und  zu  Zweifeln  geneigt,  deutet  er  leise  seine  Vermuthung 
au,  dass  die  Einwohner,  an  ein  strengeres  Klima  gewöhnt,  den  Grad 
der  Sommerhitze  vielleicht  überschätzen  möchten:  aber  aus  dem 
Umstände,  dass  er  die  von  Anstoteies  aufgestellte  Erklärung  dieser 
klimatischen  Eigenthümhchkeit  anführt  und  dass  er  auf  die  Windstille 
der  Ebenen  als  auf  einen  andern  möghchen  Erklärungsgrund  hinwmt, 
erkennt  man  doch  deutlich,  dass  er  sich  wohl  bewusst  war,  hier  einen 
Punkt  berührt  zu  haben,  der  in  der  wissenschaftlichen  Welt  als  eine 
Thatsache  und  als  ein  der  Erklärung  bedürftiges  Problem  betrachte! 
wurdet). 

AlxM*  volle  Gewisslioit  darüber,  dass  die  Temperaturverhältnisse 
der  nordpontischen  Küste  keinen  erheblichen  Wechsel  erlitten  hal)en, 
verdanken  wir  einigen  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographic. 


1)  ///«  7i'  it'  7r;i  I/orro)  x(u  \!!V)^n  uiuiaia  xiu  Jiviyii;  j}  Ji«  irjy  nicj^v- 
Tijrie  Tov  <(/oo> ;  toT  uh'  yito  /ii^wroi  ov  övrttmt  (tittfhfQunfyta&Ki,  xov  Jl 
O^^ooui  oritv  O^touui'lh^,  x/cfi  J/«  TtfV  jittxifTfjTa'  tj  J^  «iVr;  nfr/ie  xttl  cfrdr«  t« 
iXiudrj  Tou  iiiy x^ifutHyog  tfn'/Qa,  tov  ^i  U^(Mvg  d^fQua'  rj  Jia  T^r  tov  ifJUbi; 
q'OQ(iy;  tov  fiiy  yicQ  /Cf^cJro;  nofftito  ylvixai,  tov  Jk  ^^Qovi  lyyvi,  Ar  ist 
Problem.  \XV,  6. 

2)  Aiyittu  Ji  xttl  T(t  xav/meta  atfo^oa  yfyvfaO^ut,  tnj^a  filv  Ttüv  fSto- 
fiiittav  uiji>iCofi^yü)r,  tti/a  Jk  tciv  ntJltjy  vtiVifAOvyttoy  tote,  tj  xtä  tov  na- 
yovg  tov  a^Qog  ixO^fQfjaiyo/nfy'ov  nUoy^  xu(ktt7t€Q  iv  totg  vitfikOty  ol  na^lioi 
Tioiovai.  Strab.  üb.  VJI,  c.  3.  (ed.  Taucho.  II,  p.  91). 
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Theopbrast  und  Plinius  versichern  übereinstimmend,  dass  bei  Pan- 
tikapaion,  also  nicht  auf  der  Sudkäste  der  taurischen  Halbinsel,  deren 
kune,  nach  Süden  geoflhete  Tbäler  sich  eines  viel  mildem  Klimans  er- 
freuen, sondern  in  einer  Gegend,  die  allen  Einwirkungen  der  Nord-  und 
Nordostwinde  zugänglich  war,  nicht  nur  Aepfel  und  Birnen  von  vorzilg- 
lieber  Güte  gediehen,  sondern  auch  die  viel  zärtlichem  Granaten  und 
Feigen,  und  dass  diese  edeln  Obstbäume  dort  in  grosser  Zahl  und  be- 
trddillicher  Starke  vorkämen..  Tbeophrast  setzt  hinzu,  dass  man  dieGra- 
aalm-  und  Feigenbaume  im  Winter  bedecke;  Pünius  erwähnt  diesen  Um- 
stand nidit,  vermuthlich,  weil  er  erfahren  hatte,  dass  eine  solche  Yor- 
sicfatsmassregel  nicht  überall  auf  der  taurischen  Halbinsel  erforderlich 
war:  wie  denn  in  der  That  der  Feigenbaum  heute  in  den  südlichen  Thä- 
fem  wild  oder  verwildert  vorkommt.  Dass  die  Stadt  Cherronesos,  die 
ebenfalls  den  nördlichen  Winden  ausgesetzt  war,  einen  beträchtlichen 
Weinbau  trieb,  lehrt  uns  eine  alte  Inschridi).  In  Bezug  auf  Pantika- 
paion  bemerkt  Strabon,  dass  der  Wein  hier  reille;  aber  da  er  eben  von 
der  schrecklichen  Kälte  dieser  Gegend  gesprochen,  setzt  er  hinzu,  dass 
er  wenig  Trauben  liefere  und  dass  er  im  Winter  mit  Erde  bedeckt  werden 
müsset):  wovon  das  Letztere  jedenfalls  richtig  ist  Der  Wein  bedarf 
aber  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  8^,  mindestens  7^  B.,  und 
die  TraAibe  verlangt  zur  Beife  eine  mittlere  Sonmienvärme  von  min- 
destens 16^  R.  3).  Da  nun  die  Traube  hier  reifte,  darf  man  sich 
nkht  wondem,  dass  die  Bewolmcr  Pantikapaions  über  das  KUma  ihrer 
neuen  Heimath  ganz  andere  Vorstellungen  hegten  als  die  im  eigentlichen 
Griechenlande  verbreiteten:  das  erhellt  namentlich  daraus,  dass  sie  in 
rersdiiedenen  Epochen  versuchten,  den  Lorbeer  und  die  Myrthe  anzu- 
pflanzen. So  berichtet  schon  Theopbrast;  und  PUnius  wusste,  dass 
auch  zu  Mithradat's  Zeit  derartige  Versuche  angestellt  waren,  da  den 
Griechen  der  religiösen  Gebräuche  wegen  an  dem  Fortkommen  des 
Lorbeers  und  der  MjTthe  viel  gelegen  war.  Die  Versuche  misslangen 
natfiriidi  bei  der  Strenge  der  skythischen  W  inter;  aber  ihre  Emeucmng 
Wirt  zur  Genüge,  was  die  Landeseinwohner  selbst  von  dem  Klima  ihrer 
Heimath  erwarten  zu  dürfen  glaubten,  und  die  Ausdrücke  Theophrast's 
zeigen,  dass  man  das  Erfrieren  des  Lorbeers  und  der  Myrthe  in  einem 
Lande,  in  dem  die  Feigenbäume  gross  und  stark  würden,  eigentlich 
l&r  wunderbar  hielt  und  in  Folge  dessen  ihnen  eine  viel  zärtlichere  Na- 


1)  Boeekb,  Corp.  Inscript.  Graec.  do.  2097. 

2)  Strafe,  lib.  II,  cap.  1.  Vü,  cap.  3.  (ed.  Tauchn.  I,  p.  116, 11,  p.91.) 

3)  llaab«idlt,  4e  diatribatione  ^ograpbica  plantaram,  p.  159. 
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tur  zuschrieb,  als  sie  ihnen  in  der  That  eigen  ist  0.  Denn  die  Myrthe 
kommt,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  in  Gegenden  fort,  in  denen  die 
Trauben  nie  und  selbst  die  Obstarten  Deutschlands  kaum  reif  werden; 
sie  braucht  nicht  den  Grad  der  Sommerwärme,  der  zum  Reifen  der 
Traulie,  der  Granate,  der  Feige  erforderlich  ist;  aber  sie  verlangt  eine 
gleichmässigere  Temperatur  und  erträgt  den  Frost  nicht  Sie  kommt 
in  Irland  fort,  dessen  mittlere  Jahrestemperatur  (7^  6R.)  vielleicht  noch 
etwas  niedriger  ist  als  die  der  pon tischen  Kilste;  aber  das  KKma  ist 
dort  so  gleichmässig ,  dass  die  mittlere  Wintertemperatur  noch 
4-  3^4  R.  betragt,  anderthalb  Grade  mehr  als  in  der  Lombardei,  mid 
vier  bis  fünf  Grade  mehr,  als  am  Pontos.  Aus  diesen  Angaben  erfadh, 
dass  Skythien  damals  wie  jetzt  heisse,  dem  Gedeihen  der  Früchte  ni- 
trägliche  Sommer,  und  strenge,  namentlich  dem  Fortkommen  der 
immergrünen  Gewächse  verderbliche  Winter  hatte. 

Dennoch  glauben  wir,  so  lange  positive  Zeugnisse  bedächtiger 
Schriftsteller  noch  irgend  einen  Werth  besitzen,  nicht  behaupten  xa 
können,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  der  nordpontischen  Küste 
zur  Griechenzeit  in  allen  Stücken  den  jetzigen  gleich  gewesen  sind. 
Eben  so  wichtig  als  die  Temperatur  der  Jahreszeiten  ist  für  das  Pflanzen- 
leben in  diesem  Himmelsstrich  die  Masse  des  feuchten  Nieder- 
schlags; und  in  dieser  Reziehung  fmden  wir  bei  den  Alten  nidit  nur 
keine  Andeutung  über  die  Trockenheit  des  Klimans  und  den  Regenroan- 
gel,  den  sie  doch  in  andern  Ländern,  in  Kyrene,  Aegypten,  Rabyloniea, 


1)  Die  Stelh;  Theophrast's  (bist,  plant.  IV,  5)  lautet  in  Spreagel's 
Uebersetzun^:  ,,Von  den  durch  Anlrau  veredelten  Gewächsen  soUen  der  Lorbeer 
unddieMyrthe  am  wenigsten  auf  kalten  Plätzen  ausdaiiem;  die  letztere  Dock  we- 
niger als  der  Lorbeer.  AU  Beweis  Fuhrt  man  an ,  dass  auf  dem  Olymp  zwar  viel 
Lorbeer,  aber  keine  Myrthe  gefunden  wird.  Am  Pontos  aber  um  Pantikapaion  kommt 
keines  von  beiden  fort,  obgleich  man  sich  alle  Mühe  gegeben  und  um  der  beiligen 
Gebräuche  willen  Alles  versucht  hat.  Dagegen  wachsen  dort  viele  und  grosse 
Feigenbäume  und  Granaten,  die  man  (im  Winter)  bedeckt;  Birnbäume  auch  und 
Apfelbäume  von  allen  Arten  und  von  vorzüglicher  Güte;  doch  setzen  sie 
nicht  zeitig  an,  sondern  werden  vielmehr  spät  reif.''  In  den  Anmerkungen  (Bd.  U, 
153.  154)  bemerkt  Sprengel,  dass  Granaten  im  östlichen  Taurien  wild  wachsen 
und  dass  Feigenbäume  in  ganz  Taurien  einheimisch  sind ;  das  mag  zur  Zeit  der 
Türkenherrschaft  richtig  gewesen  sein,  jetzt  scheint  es  nur  von  den  südlichem 
Thälern  zu  gelten.  —  Plinius  sagt  (bist  nat.  XV J,  59):  „Circa  Bosponim  Qm- 
merium  in  Panticapaeo  urbe  omni  modo  laboravit  Mithridates  rex  et  ceteri  iocolae, 
sacrorum  certe  causa,  laurum  myrtumque  habere:  non  contigit,  quum  teporis 
arbores  abundent  ibi,  Punicae  ficique,  jam  mali  et  piri  laudatissimae.^ 
Plinius  hatte  die  Stelle  Theophrast's  offenbar  vqr  Augen,  aber  die  Erwähnung 
Mithradats  zeigt,  dass  ihm  auch  anderweitige  Nachrichten  vorlagen. 
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ja  sogar  in  Baktricn  sehr  wohl  bemerken,  sondern  sie  versichern  gc- 
nNle  das  GegentheiL  Es  war  unter  den  Griechen  allgemeine  Meinung, 
dass  Skythien  eher  zu  den  feuchten  als  zu  den  trocknen  Ländern  ge- 
höre; und  wenn  wir  auch  alle  Umstände,  die  hier  ein  irriges  Urtheil  der 
Alien  verursachen  oder  unterstutzen  konnten,  sorglalüg  in  Erwägung 
ziehen,  so  bleibt  doch  immer  als  Wahrheit  das  Resultat  stehen,  dass  die 
Griechen  sich  nicht  über  eine  dem  Landbau  hinderliche  Dürre  zu  bekla- 
gen hatten  und  sich  wirklich  danlber  nicht  beklagten. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  zahlreichen,  bei  den  alten  Schrift- 
steDem  zerstreuten  Andeutungen,  die  auf  das  „feuchte''  Skythien  zielen 
und  atmosphärische  Erscheinungen  dieses  Himmelsstrichs  sogar  mit 
den  in  sumpfigen  Gegenden  vorkommenden  in  Parallele  stellen,  einzeln 
durchzugehen  und  durch  kritische  Prüfung  ihren  oft  nur  geringen 
Wahrheitsgehalt  zu  ermitteln,  zumal  da  sie  meistontheils  nur  die  all- 
gemeine Verbreitung  einer  doch  neileicht  irrigen  Ansicht  beweisen 
würden.  Wir  beschränken  uns  vielmehr  auf  die  beiden  klarsten  und 
gewichtigsten  Zeugnisse. 

Der  Arzt  Hippokrates  hat  in  einer  merkwiu-digen  Schrift  seine 
Ansichten  über  die  Einwirkungen,  welche  die  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre, der  Gewässer  und  die  topogra])hischen  Verhältnisse  eines  Orts 
auf  den  physischen  und  geistigen  Zustand  des  Menschen  ausüben,  nie- 
dergelegt und  fdierhaupt  den  Menschen  in  seinem  innigen  Zusammen- 
hange mit  und  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Natur  aufgefasst  Er 
spricht  hier  auch  viri  von  den  Skythen,  als  einem  ganz  eigenthümlichen 
Menschenschlage,  dessen  Besonderheit  er,  den  Conseifuenzen  seines 
Systems  g^ren,  durch  die  klimatische  Beschaffenheit  des  Landes  zu 
erUlren  sucht,  wobei  er  Wahres  mit  Falschem  in  wunderbarer  Weise 
Tennischt  Er  versichert  mehrmals,  dass  über  der  Skythensteppe  stets 
ein  dichter  Nebel  ruhe,  dass  ihre  Bewohner  im  Feuchten  lebten,  eine 
feudite  Luft  athmeten  u.  dgl.  m.  > ). 

So  zuversichtlich  diese  Behauptungen  auch  hingestellt  sind:  ihre 
Beweiskraft  kann  mit  triftigen  Gründen  angefochten  werden.  Auf  reiche 
Kenntnisse  gestützt,  giebt  Hippokrates  in  der  erwähnten  Schrift  die 
GmndzAge  eines  Systems,  und  es  liegt  in  der  Natur  solcher  Arbeiten, 
dordi  wddie  die  ersten  Fundamentalsätze  einer  Lehre  festgestellt  wer- 
den soDct,  dass  in  ihnen  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen 


1)   Hippocrates,  de  aere,  aqnis  et  locis  §.  96:  tj^q  r<  xar^^^n  novkvs 
T^f  if*i^i  tu  nfSitt,  x(d  iv  voxlotat  dtaiifvirrnt.  und  §.  97  von  den  Einwoh- 
rov  ^i^  vJarttrov  tkxoiTig  xai  na^vv  x,  t.  X. 
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Verhältnisse,  durch  welche  die  aUgemeinen  Grundsätze  TieUach  modi- 
ficirt  werden,  noch  nicht  erschöpfend  berücksichtigt  wird.  Ldl^halle 
Systematiker,  namentlich  wenn  sie  die  richtige  Spur  der  Wahrheit  ge- 
funden haben,  schweben  stets  in  der  Gefahr,  aus  einer  häufig  Torkom- 
menden,  auflallenden  Combination  von  Ursache  und  Wirkung  auf  em 
stets  gültiges  Naturgesetz,  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  bdcann- 
ter  Ursachen  auf  das  Vorhandensein  der  nach  ihrem  System  nothwen- 
digcn  Wirkungen,  und  umgekehrt,  mit  zu  grosser  Sicherheil  zu 
schliessen.  Man  Tiird  es  demnach  immerhin  für  möglich  halten,  dass 
auch  Hippokrates  entweder  aus  den  ihm  bekannten  klimatlsdi^d  Ver- 
hältnissen Skythiens  auf  die  seiner  Meinung  nach  dadurch  bedingte  phy- 
sische Beschaffenheit  des  dort  wohnenden  Volkes,  oder,  wenn  ihm  die 
letztere  bekannt  war,  auf  das  ihm  unbekannte  Klima  geschlossoi  hat 
Dass  er  aus  eigner  Anschauung  von  der  klimatischen  Beschalfenhdl 
Skythiens  Kenntniss  gehabt  hat,  ist  nicht  nachweisbar;  er  schildert 
zwar  das  kolchische  Klima  mit  einer  sehr  überraschenden  Wahrheit 
und  macht  auch  in  Bezug  auf  die  skythischen  Flüsse  eine  schon  obea 
von  uns  angeführte  Bemerkung,  die  von  scharfer  Beobaditnng  zeugt; 
allein  seinen  klimatischen  Angalien  ist  doch  so  viel  Falsches  beige- 
mischt, dass  wir  einen  längern  Aufenthalt  im  Skythenlande,  wie  er  zur 
Beurtheihmg  klimatischer  Verhältnisse  nothwendig  ist,  bei  ihm  nidit 
voraussetzen,  sondern  in  seinen  richtigen  Anmerkungen  nur  die  Ein- 
zelnheiten wiederfinden  können,  die  ihm  von  sachkundigen  und  auf- 
merksamen Beobachtern  mitgetheilt  waren.  Dagegen  wird  nidit  be- 
zweifelt werden  können,  dass  er  sellist  in  seiner  Heimath  oder  in  Athen 
skythische  Sklaven  gesehen  hat;  und  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  er  nach  seinem  System  aus  der  ihm  bekannten  körperiichen  Be- 
schaffenheit des  Volks  sich  ein  Bild  des  skvthischen  Klimans  entworfen 
hat,  zu  dem  er  übrigens  in  den  alten  Gedichten  und  in  neuem  Mitthri- 
lungen  einige  Grundzüge  gefunden  zu  haben  glaidite.  Wie  wir  aus 
Strabon  sehen,  hatte  man  schon  im  Alterthum  die  Idee,  dass  Homer 
durch  positive  Nachrichten  ülier  die  am  Nordufer  des  schwarzen  Mee- 
res wohnenden  Kimmerier  zu  der  von  den  Kimmeriem  handelnden 
Episode  seiner  Dichtung  veranlasst  sei;  nach  Strabon  behandelte  er  das 
hieraus  entlehnte  Motiv  mit  poetischer  Freiheit,  hauptsächlich  darin, 
dass  er,  wie  der  Zusammenhang  des  Gedichts  es  erforderte,  die  Kim- 
merier nach  dem  äussersten  Westen  versetzte.  Ein  neuerer  Reisender, 
der  lebendige  Dubois  de  Montpereux,  geht  noch  weiter:  er  versetzt 
Odysscus'  Irrfahrten  überhaupt  in  das  schwarze  Meer,  und  verficht 
diese  Erklärung,  für  die  sich  mindestens  nicht  weniger  als  für  jede 
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andere  sagen  iässt,  mit  Geist  und  Sachkenntnisse  oft  in  höchst  über- 
raschendiNr  Weise.  Es  scheint  mir,  dass  Strahon's  Bemerkung  über 
die  Kinunerier  auch  fär  alle  übrigen  Beziehungen  volikonimen  an* 
wentlbar  ist:  Homer  kennte  die  pontische  Küste  oirenl)ar  besser  ken- 
nen, ab  Sicilien  oder  gar  Spanien,  und  positive  Nachrichten  filier  den 
an  fi-underiiaren  Arzneikräutern  reichen  sudöstUchen  Winkel  des  Pon- 
tos,  über  die  zahlreichen,  übelriechende  Gasarten  ausliauchendcn  und 
Schlamm  ausströmenden  Ilügei  der  heutigen  Ilalbiusel  Taman,  des  al- 
ten Kimmerierlandes  u.  dgl.,  gewährten  ihm  die  Motive  zu  den  Dich- 
tungen Ton  der  Zauberin  Kirke,  dem  Kokytos,  den  Kimmeriem  u.  s.  w., 
die  er  frei  gestaltete;  die  Argonautenfabel,  deren  Schauplatz  diese  Ge- 
genden bilden,  ist  älter  als  die  homerischen  Gedichte.  Als  später 
die  pontischen  Küstenländer  bekannt  wunlen,  niusstc  die  Anwend- 
barkeit Yieier  homerischen  Stellen  auf  sie  natürlich  auflallen,  und  so 
wurde  man  veranlasst,  auch  die  dichterischen  Zusätze  auf  sie  zu 
übertragen.  Nun  waren  die  homerischen  Verse  von  dem  in  Nebel  und 
W^olkcn  gehüllten  Kimmerierlande,  dessen  schreckhches  Dunkel  nie 
dorch  einen  Sonnenstrald  erhellt  würde,  aller  Welt  geläufig  und  man 
bezog  sie  auf  die  wirklichen  Ursitze  der  Kimmerier;  spater  hörte  man, 
fbiss  im  Skythenlande  eine  Limne  sei,  die  Mailis,  wie  auch  Herodot 
glaubte,  nicht  kleiner  als  der  Pontos  Euxeinos  selbst;  dass  dort  zahlrei- 
che und  sdir  gewaltige  Ströme  wären;  Ilerodot  Hess  diese  fast  sänmit- 
lich  aus  Seen  oder  Sümpfen  entspringen;  —  ist  es  da  zu  verwundem, 
dass  man  sich  Skythien  als  feucht  dachte?  Die  ewigen  kinmierisrhen 
Xebd,  die  Unwirksamkeit  des  Sonnenlichts,  grosse  Ströme,  nicyerartigc 
Gewisser,  Seen  und  Sümpfe  waren,  wie  mich  dünkt,  Elemente  genug, 
die  auch  einen  Mann  wie  Uippokrates  veranlassen  konnten,  sich  sein 
Bild  Ton  dem  skythischen  Küma  zu  construiren,  welches  mit  den  Grund- 
sätien  seines  Systems  so  sehr  im  Einklänge  stand. 

Dennoch  ghube  ich,  dass  Hippokrates'  Worte  sehr  lehrreich  sind. 
Als  er  schrieb,  standen  einige  Colonien  an  der  nordpontlschen  Küstt* 
schon  seit  zwei  Jahrhunderten;  ihr  Ackerbau  war  all;  schon  zur  Zeit 
dler  Perserkriege  wiu'de  Griechenland  vom  Pontos  aus  mit  Getreide  ver- 
sorgt; es  ist  also  sicher,  dass  die  dortigen  Colonien  mit  den  helleni- 
schen Staaten  zu  Hippokrntes'  Zeit  mindestens  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert durch  den  Getreidehandel  in  lebhaften  Verkelir  getreten  waren. 
Wenn  non  die  nordpontische  Küste  im  Alterthum  eb^n  so  durch  Dürre 
gelitten  hätte,  wie  Jetzt,  so  musste  dieses  Uebel  besonders  dem  Getreide- 
bau fühlbar  geworden  sein  und  konnte  unmöglich  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  länger  in  den  Gegenden,  die  von  dort  her  einen  beträcht- 
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lieben  Theil  ihres  Getreidebedarfs  bezogen,  so  yollkommen  unbekannl 
bleiben,  dass  ein  so  kenntnissreicher  und  umsichtiger  Hann  wie  Hqqi«^ 
krates,  die  bedeutendste  medicinisdie  Celebrität  und  nichts  weniger  db 
ein  Stubengelehrter,  bei  der  diametral  entgegengesetitan  Ansicht  Yoa 
der  Nässe  des  skythischen  Klimans  verharren  und  aus  ihr  eine  der 
Hauptstützen  seines  Systems  machen  konnte.  Andere  Irrthümer,  über 
die  schreckliche  Kälte  und  dass  dort  alle  Jahreszeiten  ziemlidi  gleidH 
massig  kalt  wären,  mochten  sidi  erhalten;  der  Glaube  an  die  Feudilig- 
keit  Skythiens  konnte  es  nicht,  wenn  die  Colonisten  dort  das  directe 
Gegen  theil  gefunden  hätten,  eine  Trockenheit,  welche  den  Ackerina^ 
die  Basis  ihres  Handelsverkehrs  und  ihres  Wohlstandes,  gefiihrdeleb 
Wenn  er  sich  dennoch  in  Attika,  das  aus  der  taurisdien  Halbinsel  Ge* 
treide  bezog,  und  bei  einem  Hippokrates  erhielt,  so  scheint  mir  dank 
ein  Be^veis  zu  liegen,  dass  die  Colonisten  sich  nicht  fd)er  eine  aufEri» 
lende  Trockenheit  zu  beklagen  hatten  und  dass  sie  sich  nicht  dardi 
eine  ihren  Erwartungen  geradezu  entgegengesetzte  Wirklichkeit  zw 
Berichtigung  eines  alten  Vorurtheils  veranlasst  fühlten. 

Diese  Auffassung  wird  durch  Herodots  Zeugniss  bestätigt  und 
vervollständigt  „Die  hiesige  Witterung,'^  sagt  er,  „untersdieidet  sidi 
wesentlich  von  der  in  andern  Gegenden  herrschenden;  denn  die 
Frühlingsregen  sind  hier  nicht  der  Rede  werth,  während  es  im  Som- 
mer nicht  aufhört  zu  regnen;  und  in  der  Zeit,  in  der  an  andern  Orten 
Gewitter  sich  bilden,  bilden  sie  sich  hier  nicht;  im  Sommer  aber  sind 
sie  häufig;  und  wenn  es  im  Winter  gewittert,  wird  es  wie  ein  Wunder 
betrachtet « )". 

Ich  sehe  nicht,  wie  man  über  diese  detaillirte  Angabe  eines  beson- 
nenen Mannes,  der  an  Ort  und  Stelle  war,  und  Vieles  gesehen  hatte, 
ohne  eine  ungerechtfertigte  Zweifelsucht  hinwegkommen  wilL  Es 
scheint  mir,  dass  Herodot  hier  eine  auffallende  Besonderheit  des  ächten 
Gontinentalklima's  nicht  unglücklich  charakterisirt  hat,  die  Besonder- 
heit, dass  unmittelbar  auf  Frühlingsanfang  mehrere  warme,  trockne 
Wochen  folgen,  während  sich  im  Hoch-  und  Spätsommer  Regengüsse 
einstellen,  die  den  Landmann  um  so  eher  zu  Klagen  über  anhaltende 
Nässe  bewegen ,  da  sie  in  die  Erntezeit  fallen  ').   Mit  solcher  klimati- 


1 )  KtxioQitftai  Sk  ovTog  6  x^tfimv  rovg  TQOJiovg  näai  xoTm  Iv  allotat. 

ovdkv,  to  dk  9^(Qog  vatv  ovx  avCtt,  ßqovxaC  Tt  fifiog  ry  aXXtf  y{yovTat,  rrjyixavTa 
fihp  ou  yivovTM,  d^iQiog  9k  a/JUftkatpüg'  ^v  J^ /«/ucvvof  flQovrri  yiyijrat,  mg 
vi^g  d^ttfVfidCerai.  Herod.  IV,  28. 

2)  In  einem  Pergament-Evan^linm  vom  J.  1144  hat  Karamsin  altmssische 
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sehen  Beschaflenhcit  stimmt  die  Angabe  über  die  Sommergewitter  voll- 
kommen  überein;  in  Griechenland  selbst  stelltoi  sich  nach  Arrhians 
Zeogniss  die  meisten  Gewitter  im  Frühling  und  im  Heiiist  ein  *). 

Ein  derartiges  Klima,  wie  Herodot  es  schildert,  scheint  die  Ueber- 
gangsstnfe  Yon  dem  gemässigten  Continental-  zum  eigentlichen  Steppen- 
Uima  m  bilden.  Es  herrscht  jetzt  in  den  Landstrichen,  wo  die  grossen 
geschlossenen,  bis  in  die  Polargegenden  sich  erstreckenden  Ländermas- 
sen  beginnen.  Wenn  sich  in  einer  Gegend  die  Luft  durch  die  Froh- 
Kogssonne  allmählich  erwärmt  hat,  so  ziehen  sich,  sobald  die  schöne 
iahresieit  weiter  vorgerückt  ist,  aus  kaltem  Himmelsstrichen  wolken- 
RUireiide  Luftströme  dorthin;  das  Gewölk  entladet  sich  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Kraft  der  von  dem  erwärmten  Boden  aufsteigenden 
hcissen  Luftsäulen  nicht  zu  stark  ist  Das  Letztere  tritt  ein,  sobald  das 
Land  eine  baumleere  Steppe  ist;  auf  Steppenboden  wird  die  Verdun- 
stong  der  Feuditigkeit  schnell  vollendet,  die  Austrocknung  und  Wärme- 
rtfaMwig  des  Bodens  beginnt  früh,  und  der  aufsteigende  Wärmestrom 
gewinnt  im  Hochsommer  eine  solche  Intensität,  dass  er  das  Sommer- 
gewöb  in  die  Höhe  führt  und  verflüchtigt  Es  scheint  mir  demnach, 
dass  Herodot  die  dem  jetzigen  Steppenklima  Neimisslands  voran- 
gegangene klimatische  Entwickelungsperiode  bezeichnet  hat 

Es  wird  immer  gut  sein,  nicht  zu  vergessen,  dass  Herodot  nur  in 
OBna  war,  dass  er  weiter  nach  Osten  nicht  gereist  ist,* dass  seine  Worte 
TidMdit  also  nur  fär  das  heutige  Gouvernement  Cherson  gelten.  We- 
n^^stcns  finden  wir  in  Bezug  auf  die  Kumasteppe  bei  Diodor  eine  No- 
tis,  weidie  bereits  ein  achtes  Steppenklima  veranschaulicht  „In  dem 
TtwSe  Skythiens,**  sagt  er,  „der  sich  an  das  kaukasische  Gebirge  an- 
Mmtv  soll,  wenn  der  Wmter  schon  vergangen  ist,  noch  alljährlich  ganz 
imgewdhnMdi  heftiges  Schneegestöber  eintreten  und  mehrere  Tage  an- 
hatten'* *).  Das  ist  für  diese  Gegenden,  in  denen  die  Frühlingsvegetation 
schon  im  Fdraiiar  beginnt  und  die  dennoch  allen  Einflüssen  des  Boreas 
sind,  sehr  richtig  und  bezeichnend. 


gefunden.  Hier  heisst  der  März  merkwürdigerweise  Sucbi,  der 
trockne.  S.  RaramsiD,  Grsch.  des  mss.  Reichs,  äbcrsctzt  von  Haaenschild 
(lllsal820),Bd.I,S.  58. 

1)  Siebe  Ideler,  meteorologia  vetemin  Graecomm  et  Ronuinonuii  f,  162. 
—  Aach  von  Italien  sagt  Plinins  (hist.  oat.  IT,  c.  51):  hieme  et  aestate  rara 


2)  n^hf  fily  yaQ  toig  oqoi^  tijg  Zxvd^lag  roTg  nQog  ro  Kauxucior  oQog 
9V9an  Movfttf  TroQfXfilv&orog  tj^ij  tov  /(if^tSvo^,  xitd^  ixaatov  hog  vitpirovg 
^ßU0iovg  yiwiff^t  owtx^^  ^^^  JioXXas  Tifi^(»ag.  Diod.  Sic.  I,  41. 
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Waldregetation  im  Alterikm. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  die  Trockenheit  der  Luft  in  den 
südrussischen  Steppen  zwar  auch  durch  die  Einförmigkeit  der  Boden- 
erhebung und  die  durch  sie  bedingte  Art  des  Verdunstungaprooesses, 
liauptsächlich  aber  durch  den  Waldmangd  bewirkt  wird.  Warn  nun 
jene  Eigentliüinlichkeit  des  Steppenklima's  zu  Herodots  Zeit  weDigvtiais 
in  dem  westlichen  Theile  der  jetzigen  Steppen  nicht  bemerkt  wurde; 
so  fragt  es  sich,  ob  die  Hauptursache  derselben,  der  Waldmangei,  da* 
mals  nicht  vorhanden  war.  Die  bisher  hierüber  ausgesprocheneo  Met- 
nungen gehen  so  weit  auseinander,  dass  nach  Einigen  die  Stqipe  einst, 
vollständig,  nach  Andern  nie  bewaldet  war.  Jene  Ansicht  bat  Herr- 
mann aufgestellt  und  die  gänzliche  Vertilgung  der  Wälder  den  Nonuh- 
den  zugeschrieben,  die  seit  Jahrtausenden  diese  Landsdialtea  dordi» 
streift  haben.  Es  ist  möglich,  dass  er  für  vorhistorisdie  Zeiten  Recht 
hat;  seine  Ausfülming  hat  viel  innere  Wahrheit,  entbehrt  aber  aller  po- 
sitiven Beweise,  die  nur  aus  einer  sorgiultigen  chemischen  Untersuchung 
der  Bodenbestandtheile  entnommen  werden  können.  Bär  hat  Herr- 
mann's  Ansiditen  mit  einer  schwerbegreillichen  Gereiztheit  angegriflan 
und  sie  durch  Miss  Verständnisse,  Uebertreibungcn  und  eigene,  nidit 
gerade  geistreiche  Erfindungen  lächerlich  zu  machen  gesucht ').  Das 
Vieh  der  Nomaden  ist  nicht  deshalb  den  W^äldem  so  gefährlich«  weil 
es  weniger  „gesittet"'  ist,  als  das  Vieh  der  Kronbaucm,  sondern  weil  die 
lleerden  eines  lediglich  mit  Viehzucht  sich  beschäftigenden  Volkes  un- 
gleich ausgedehnter  sind,  weil  sie  schon  deslialb  schwerer  beaul^chügt 
werden  können  und  namentlich  weil  sie  ohne  Rücksicht  auf  den 
Schutz  der  Wälder  beaufsichtigt  werden,  die  für  den  Nomaden  in 
der  That  nicht  nur  keinen  Werth  hal)en,  sondern  ihm  geradezu  aus 
vielen  Gründen  verdriesslich  sind.  Dass  das  Vieh,  wie  Herrmann  be* 
liauptet,  die  jungen  Baumpflanzen  lieber  fnsst,  als  das  Gras,  ist  im  All- 
gemeinen allerdings  nicht  richtig;  aber  einerseits  ist  dieses  weder  die 
einzige,  noch  die  bedeutendste  Art,  in  der  das  Vieh  den  Bäumen  scha- 
det; und  andererseits  ist  es  Jedem,  der  zu  solchen  Beobachtungen  Ge- 
legenheit hatte,  bekannt,  dass  Füllen  z.  B.  mit  besonderm  Vergnügen 
die  Rinde  junger  Bäume  benagen  und  ilmen  dadurch  verderblich  wer- 


1)  Bär*s  Vorrede  zu  Köppeo's  Bericht  über  den  Wald-  und  Wassenor- 
rath  im  Gebiete  der  obem  und  mittlem  Wolga.  Im  vierten  Bande  der  Sammlui^ 
von  Bär  und  Helniersen. 
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den,  und  dass  Ziegen  gerade  deswegen  für  Wälder  eine  schwere  Plage 
sind.  Der  letzte  Umstand  hat  auch  die  Regierung  des  Staates,  dem 
Herr  t.  Bär  angehört,  bewogen,  zum  Schutze  der  Waldungen  des  tauri- 
schen  Gdiirgs  durch  ein  Gesetz  eine  erschreckliche  Ziegen-Razzia  zu 
veranstalten  *).  Bar's  Bemerkung,  dass  nicht  Nomaden  das  Land  zur 
Steppe  machen,  sondern  dass  die  Steppe  Nomaden  anlockt  und  an  das 
Hirtenleben  fesselt,  enthält  eine  einleuchtende  Wahrheit,  wenn  sie  rich- 
tig verstanden  wird,  —  die  Wahrheit  nämlich,  dass  Nomaden  waldreiche 
Gegenden  vermeiden  und  die  waldleeren  den  massig  bewaldeten  vor- 
ziehen; aber  daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  ein  dauernder  Aufenthalt  der 
Nomaden  in  spärlich  bewaldeten  Gegenden  diesell)en  in  ganz  holzarme, 
io  wirkliche  Steppen  verwandeln  sollte.  Berücksichtigung  desWald- 
Torraths  ist  eine  sehr  späte  Frucht  der  Civilisation  sesshaller  Völker; 
bei  den  Nomaden  sucht  man  sie  vergebens.  Warum  soUten  diese  die 
Wilder  schonen?  Sie  erschweren  ihnen  die  Uebersicht  und  das  Zu- 
sammenhalten ihrer  ausgedehnten  Heerden;  Bauholz  bedarf  der  No- 
made nicht;  und  da  er  nicht  so  lange  an  einer  Stelle  bleibt,  dass  das 
frisdi  geßllte  Holz  die  nöthige  Trockenheit  gewinnt,  gewähren  ihm 
Stnradiwerk  und  dürre  Steppenkräuter  ein  überall  vorhandenes,  beque- 
meres und  leichter  entzündliches  Brennmaterial,  als  dasjenige,  das  ein 
Baam  ihm  darbietet.  So  finden  Hirtenvölker  weder  in  dem  eignen 
Nutzen,  noch  in  der  Rücksicht  auf  ihre  Nachkommen  einen  Antrieb  zur 
Sdionnng  der  Wälder. 

Es  kommt  uns  indess  nicht  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  Wälder 
mnichtet  werden  können,  da  die  tägliche  Erfahrung  es  hinlänglich 
kiut,  sondern  darauf,  ob  sie  in  den  nordpontischen  Ländern  wirklich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vernichtet  worden  sind.  Pe ters  on ,  der  im 
Auftrage  der  Regierung  die  südrussische  Steppe  in  Bezug  auf  künst- 
ficfae  Bewaldung  derselben  untersucht  hat,  ist  geneigt,  die  Frage  zu 
bqahen  ').  Er  beruft  sich  auf  die  Ueberbleibsel  „der  einst  bedeutend 
grossen  Waldungen,"^  nicht  bloss  in  den  Flussthälem,  sondern  auch  auf 
der  Höhe  und  in  den  Schluchten  der  Steppe,  sechzig  bis  hundert  Werst 
sMlidi  von  Ananjew,  Olviopol,  Bobrinez  und  Orechow,  auf  derLand- 


1)  Seit  d.  1.  Jan.  1843.  v.  Bär,  knrzer  Beriebt  über  wissenschaftliche  Ar- 
beitea  aad  Reisen,  welche  zur  nnbem  Krnntniss  des  russischen  Reichs  in  Bezug 
aiT seine  Topographie,  physische  BeschaSenheit  u.  s.  w.  in  der  letzten  Zeit  aus- 
gefnlirt  sind.  In  der  Sammlung  von  Bär  u.  Helmersen,  Bd.  IX,  Abth.  1 ,  S.300. 

2)  In  der  ersten  Abtheilung  des  neunten  Bandes  der  Sammlung  von  Bär  und 
Helnersen,  p.  314  u.  T. 
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zunge  Fedotow  am  asowschen  Meer,  und  auf  der  äussersten  Ostspitae 
der  Halbinsel  Kertsch.  ^£s  schien  mir/'  sagt  er,  „da  ich  zu  chemisdier 
Untersuchung  Nichts  bei  mir  führte,  als  ob  überall,  wo  sich  kochsall« 
freier,  schwarzbrauner  fetter  thonigor  Humusboden  in  der  Stq>pe  vor- 
fand, derselbe  das  Product  früher  bestandener  üppiger  Laubholzvege- 
tation sei,  da  er  nicht  allein  demjenigen,  welcher  gegenwärtig  in  Laub- 
holzwaldern  des  warmen  Klimans  erzeugt  wird,  ungemein  ähnlich,  son- 
dern auch  merklich  verschieden  ist  von  demjenigen,  der  durch  das 
jähriiche  Absterben  und  Vermodern  von  Gramineen  und  SteppenkrSu- 
tem  entsteht.  In  diesem  letztem  lässt  sich  meist  durch  einfache  medit- 
nische  Mittel  ein  bedeutender  Gehalt  von  Salzen  und  Kieselerde  erken- 
nen, seine  Färbung  ist  heller,  meist  in's  Graue  spielend,  trodme 
Kömchen  haben  keine  feüglänzende  Oberfläche,  und  das  Grün  der 
Flora  ist  bei  ziemlich  gleichen  Wittemngsverhältnissen  nicht  so  tief- 
dunkel und  saftig  als  auf  dem  erstgenannten  Boden.^  Peterson  ist  dem- 
nach der  Ansicht,  dass  der  Steppenboden  dem  Waldviiichs  nicht  wider- 
strebe, und  stimmt  hierin  mit  einer  bedeutenden  forstwissenschafUichen 
Autorität,  v.  d.  Brincken,  vollkommen  überein,  wenn  die  Ansichten 
beider  Männer  über  das  bei  der  Wiederbewaldung  zu  beobachtende  Vef- 
fahren  auch  auseinandergehen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Steppe  weder  überall  Wälder 
getragen  hat,  noch  überaU  zur  Wiederbewaldung  geeignet  ist  Der  salz- 
haltige Meeresgrund  der  kasiuschon  Steppen  ist  zum  W^aldwuchs  voll- 
kommen untauglich;  in  den  westlichen  Gegenden  scheint  Alles  von  der 
Stäi'ke  der  Humusschicht  und  der  grossem  oder  geringem  Entfernung 
des  undurchdringlichen  thonigen  Untergrundes  von  der  Oberfläche  ab- 
zuhängen. Dass  die  Steppe  in  der  That  an  vielen  Stellen  fähig  ist,  selbst 
hochstämmige  Bäume  zu  tragen,  lehrt  die  Erfahmng.  Wir  berufen  uns 
auf  das  Zeugniss  v.  Haxthausens,der  sich  z.  B.  über  die  Baumpflan- 
zungen  in  Jekaterinoslaw  folgendermassen  äussert*):  „Der  Director 
bewies  uns  durch  sie  bis  zur  Evidenz,  dass  wenigstens  gewisse  Gegen- 
den der  Steppe  der  Bewaldung  selir  wohl  fähig  seien.  Es  waren  hier 
alle  Arten  von  Waldbäumen:  Eichen  (Quercus  robur),  Eschen,  Akazien, 
die  verscliiedenen  Pappelarten,  selbst  Buchen,  die  man  sonst  in  ganz 
Russland  nicht  findet  *),  gezogen  und  alle  gedeihen  vortrefflich.  Man 
behauptet  zwar,  die  Steppe  habe  durchgängig  einen  üntergmnd,  der 
eine  bald  dickere,   bald  schwächere  Humusdecke  habe:  stiessen  die 


1)  V.  Haxthauseo,  Stadien  n.  s.  w.  Bd.  H,  S.  166. 

2 )  Aasgenommcn  auf  der  Südkiiste  der  Iiriiii. 
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Biiime  nun  auf  diesen  unfruchtbaren  Unterginmd,  so  stürben  sie  so- 
gleidi  völlig  ab.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  dies  überall  der  Fall  bt, 
oder  er  steht  gerade  hier  in  Jekaterinoslaw  ganz  unglaublich  tief;  denn 
selbst  Biume  mit  den  stärksten  Pfahlwurzehi,  von  denen  man,  wie  z.B. 
von  der  Eiche,  behauptet,  sie  treibe  ihre  Wurzeln  eben  so  tief  in  die 
Erde  hinein,  als  der  Baum  die  Zweige  zum  Himmel  emporstrecke,  stan- 
den hier  im  gesundesten  Wachsthum.  Die  hier  stehenden  vierzigjähri- 
gen Eidien  hatten  die  Stärke  und  Höhe  völlig  ausgewachsener  hundert- 
undfünTzigjähriger;  dreissigjäbrige  Pappeln  hatten  vierzehn  Fuss  Um- 
famg.  Es  mag  sein,  dass  die  Bäume  kein  sehr  hohes  Alter  erreichen; 
doch  ist  darüber  hier  noch  keine  Behauptung  aufzustellen,  denn  die 
Erfahrung  fehlt;  aber  wenn  sie  in  drcissig  bis  vierzig  Jahren  völlig  aus- 
gewachsen sind,  so  ist  ja  hierbei  gar  kein  Schaden,  wenn  sie  später 
rasch  absterben/^  Ganz  besonders  haben  die  deutschen  Ansiedler  ge- 
zdgty  was  Beharrlichkeit  und  Sorgsamkeit  in  dieser  Beziehung  leisten 
können.  Die  Colonisten  am  Dnjepr  im  Jekatcrinoslaw'schen  haben  in 
ThiUem  und  Schluchten  so  viel  Holz  angepflanzt,  dass  die  neuen  Pflan- 
zungen und  die  alten  kleinen  Waldliestände  auf  den  Dnjepr-Inseln  ihnen 
nicht  nur  das  nolhwendige  Nutzholz,  sondern  auch  einiges  Brennholz 
ilefem  *),  Die  bedeutendsten  Fortschritte  haben  die  noch  jungem  Co- 
lonien  an  der  Molotschna  gemacht  Eine  Anpflanzung  von  Eichen  und 
Ulmen,  die  Herr  Kdrnies  auf  einem  hohen  Kurgan,  also  allen  Steppen- 
winden ausgesetzt,  angelegt  hatte,  fand  Herr  v.  Haxthausen  im  besten 
Wadisthum,  und  in  den  Baumschulen  desselben  ausgezeichneten  Land- 
wirths  gediehen,  wie  der  ebengenannte  Reisende  versichert,  alle  Holz- 
arten vortrefflich,  „doch,''  setzt  er  charakteristisch  hinzu,  „die  Laub- 
häier  besser  als  die  Nadelhölzer'' ').  Nur  durch  das  augenscheinliche 
Gelingen  dieser  vereinzelten  Versuche  wird  es  erklärlich,  dass  sich  im 
Jahre  1834  jeder  von  den  857  in  neununddreissig  Colonien  lebenden 
Wirthen  verpflichtete,  eine  halbe  Dessätine  zu  WaldanLigen  auszusetzen, 
und  davon  den  dritten  Theil  mit  Maulbeerbäumen,  den  Rest  mit  an- 
dern Holzarten  zu  bepflanzen  *).  Im  Jahre  1837  zählten  die  Mennor 
nilencolonien  bereits  609,096  Waldbäume  ^);  fünf  Jahre  später  fand 
T.  Haxthausen,  ausser  den  beträchtlichen  Privatanlagen  des  Herrn  Kor- 
nies,  652  preuss.  Morgen  mit  mehr  als  2,300,000  Bäumen  bepflanzt '). 

1)  V.  Haxthaasen,  Bd.  IT,  S.  179. 

2)  a.  «.  0.  Bd.  II,  S.  183. 

3)  a.  a.O.II,S.  194. 

4)  Hoanaire  de  Hell,I,  p.  2oS. 

5)  V.  Haxthausen,  II,  S.  194. 
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,^Als  die  Colonisten  hier  ankamen,  war  kein  Baum  auf  der  ganzen 
Fläche  zu  erblicken.  Sie  brauchten  zum  Brennmaterial  damals  Stroh, 
Schilf,  Burian  und  Mistziegd;  gegenwärtig  gewähren  ihnen  ihre  Holz- 
pflanzungen und  Besamungen  selbst  schon  einiges  Brennholz.  Da  ha- 
ben sie  denn  seit  einigen  Jahren  angefangen,  den  Mist  statt  zu  Mist- 
Ziegeln  zur  massigen  Düngung  zu  verwenden,  und  es  ist  ihnen  dadurch 
gelungen,  die  Fruchtbarkeit  zu  erhöhen  und  die  Brachen  bed^itend 
einzuschränken.  Kornies  versichert,  im  Jahre  1843  hätten  die  Felder 
der  Colonisten,  welche  gedüngt  und  sorgfältig  bearbeitet  worden ,  eine 
vier-,  fünf-  und  sechsmal  grössere  Ernte  gewährt,  als  die  Felder,  wel<^ 
nur  nach  dem  frühem  Schlendrian  bearbeitet  gewesen.  Misswachs,  der 
früher  sehr  häufig  wai\  stellt  sich  auf  sorgfältig  bebauetem  Acker  selten 
ein,  jetzt  schon  seit  zelui  Jahren  nicht'^  l).  Auch  die  Nachricht^i  ub^ 
<lie  Golonien  im  östlichen  Theile  des  Gouvernements  Jekaterinoslaw 
lauten  günstig,  und  das  von  Peter  dem  Grossen  bei  Taganrog  ge- 
pflanzte Eichenwäldchen  gedeiht  vortrefllich.  Selbst  in  dem  dörren 
Ivreise  Alescliki  haben  einige  wohlhabende  Guisbesitzer  mit  gutem  Er- 
folge, freilich  auch  mit  bedeutenden  Kosten,  umfangreiche  Baum-  und 
Obstgärten  angelegt  Fassen  wir  alle  diese  Nachrichten  über  eine  ge- 
deihliche Baumcultur  an  den  verschiedensten  Punkten  und  die  noch 
vorhandenen  Ueberreste  natürlicher  Waldungen  am  obem  Ingul,  an 
den  Quellen  des  Mius,  im  Sande  bei  Aleschki  ins  Auge,  so  werden  wir 
es  als  durch  die  Erfahrung  erwiesen  annehmen  müssen,  dass  der  Step- 
penboden an  sehr  vielen  Stellen  dem  Baumwuchs  durchaus  nicht  wi- 
derstrebt, und  dass  er  sich  in  frühem  Jahrhunderten  allerdings  einer 
stärkern  Bewaldung  erfreut  haben  kann. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Frage,  wie  weit  dieses  zur  Griechenzeit 
der  Fall  gewesen  ist. 

Ausser  der  Anzahl  grosser  Ströme  bewunderte  Herodot  im  Sky- 
thenlande besonders  die  weite  Ausdehnung  ebener  Flächen  *).  Auf  dais 
Gemüth  eines  Mannes,  der  eine  Zeitlang  unter  den  Palmen  der  weiten 
babylonischen  Ebene  gelebt  hat,  wurden  die  skythischen  WeidcJänder 
nicht  einen  so  lebhaften  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  sie  häuHger 
durch  Waldungen  unterbrochen  und  begrenzt  gewesen  wären«  So  ver- 
gegenwärtigt uns  schon  diese  Aeusserung  Herodot's  eine  wesentliche 


1)  V.  Haxthaoscn,  II,  191. 

2)  G(ai\u(iaia  dt  fj  /tofff]  nvrtj  ovx  f/^'f/^Q^^  V  ^r/  noTtcfiovi  T€  noXXqt 
fifytOTovi  XK^  itQi&fiov  nXtCarovg'  o  cT^  ttJiOihMVfjiuani  n^iov  xttl  TiUQf^ 
Twr  noTu/iüiv  xnl  rov  fteydd^eos  tov  nedCov  naQ^^^erat ,  efQtjatTai 
X.  T.  X.  Herod.  IV,  82. 
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Eigenlhdmlichkeit  jener  Gegend,  und  znr  VervoUstandigung  des  Bil- 
des erwäiDt  er  auch  mehrmals  den  Waldmangel  Skythiens.  Es  ist  in- 
deM  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  ob  die  betreflenden  Bemerkun- 
gen auch  für  das  Land  westlich  ?om  Dnjepr  Geltung  haben,  wo  damals 
adicrbautreibende  Stimme  sassen.   Herodot  erwähnt  den  Waldmangel 
im  Lande  der  nomadischen  Skythen,  jenseits  des  Dnjepr,  dann  in  den 
Landschaft^  jenseits  des  Don ,  und  hier  mit  dem  steigernden  Zusatz, 
dass  hier  audi  keine  Fruchtbäume  oder  gepflanzten  Bäume  wüchsen  *), 
woraus  henrorgeht,  dass  sich  damals  eine  Abnahme  der  Baumvegetation 
▼<Hi  Westen  nach  Osten  bemerklich  machte.    Diesem  Sachverhältniss 
entspridit  auch  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Gegenden  gegrün- 
deten griediischen  Colonien;  wie  es  denn  kaum  glaublich  ist,  dass  die 
Griedien  sich  in  ganz  holzarmen  Gegenden  angesiedelt  haben  sollten. 
An  den  Kosten  des  asowschen  Meeres  sind  die  Colonien  sehr  spärlich; 
von  Bedeutung  ist  nur  Tanais,  das  sich  aus  den  Wäldern  des  Fluss- 
thab  bequem  mit  Holz  versorgen  konnte.    Dagegen  drängen  sie  sich 
an  der  Küste  zwischen  den  Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  und 
auf  der  heutigen  Halbinsel  Kertsch  dicht  aneinander.  Dass  die  letztere 
zur  Griechenzeit  nicht  holzami  war,  bezeugt  Theo ph rast.    Nachdem 
er  Ton  den  bei  Pantikapaion  fortkommenden  Fruchtliäumen  gesprochen, 
fihrt  er  fort:  „unter  dem  wilden  Mutzholz  sind  dort  die  Eiche,  Ulme, 
Esche  n.  dgl.;  al)er  weder  Fichte,  noch  Tanne,  noch  Pinie,  und  über- 
all kon  Kienholz*^  ').   Der  letzte  Zusatz  lehrt,  dass  der  Nachricht  Theo- 
phrast's  eine  positive  und  genaue  Kenntniss  der  dortigen  Baumvege- 
talion  zum  Grunde  liegt;   d^nn  das  allmähliche  Verschwinden  der 
Naddhölzer  auf  dem  Strich  des  schwarzen  j^rdreichs,  je  weiter  man 
nacii  Süden  vorrückt,  ist  allerdings  für  ein  Land  unter  dieser  nördlichen 
Breite  aulTaUend  und  nur  durch  die  BodenbeschafTenheit,  nicht,  wie 
Plinias  meint  '),  durdi  zu  grosse  Wärme  der  Tem|)eratur  zu  erklären. 
Wie  wir  oben  mitgetheilt  haben,  hat  auch  Herr  v.  Haxthausen  bei  den 
neuen  Anpflanzungen  bemerkt,  dass  das  Nadelholz  nicht  so  fröhlich, 
wie  das  Laubholz  gedeiht,  und  Kohl  erzählt  weitläuflig,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Erziehung  von  Fichten  bei  Odessa  veri)unden  ist  ^). 
Wenn  Theophrast  so  genaue  Nachrichten  vorlagen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen^  dass  auch  seine  Bemerkung,  das  Holz  der  bei  Pantikapaion 


1)  llerod.IV,  20,  21. 

2)  Theophr.  bist,  pknt  IV,  5. 

3)  Plin.  bist.  Dat.  XVI,  76,  1. 

4)  Kohl,a.a.  0.  Bd.  I,  77.7$. 
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wachsenden  Eichen,  Ulmen  und  Eschen  sei  feucht  und  schlechter  als 
das  sinopische,  auf  praktisdien  Erfahrungen  beruht,  und  es  liegt 
die  Vennuthung  nahe,  dass  das  Yon  Haxthausen  erwähnte  tiberaus 
schnelle  Wachsthum  der  Bäume  der  Qualität  des  Holzes  Abbrudi  thot 

Es  ist  offenbar  ein  Zufall,  dass  uns  in  Bezug  auf  eine  Gegend,  die 
jetzt  waldleer  ist,  eingehende  und  von  Sachkenntniss  zeugende  Nadi* 
richten  über  die  Baumvegetation  durch  einen  alten  Sdiriflsteller  erhalt 
ten  sind;  die  misshmgenen  Versuche,  edlere  Gewächse  dort  anztqpflan^ 
^en,  hatten  die  Griechen  veranlasst,  die  VegetationsverhäUnisse  jmer 
Halbinsel  im  Ganzen  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  In  Bezug  auf  an- 
dere Gegenden  kommt  uns  dieser  Umstand  nicht  zu  statten.  Da  Henn 
dot  jedoch  erst  in  dem  Lande  jenseits  des  Dnjepr  den  Waldmangel  «^ 
wähnt,  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  heutige  Cherson,  an  dessett 
Küste  mehrere  Colonien  gegründet  waren,  —  wenn  es  auch  damab 
schon  ein  waldarmes  Land  gewesen  sein  mag,  —  dennoch  hin  und 
wieder  mit  natürlichen  Baumgruppen  besetzt  war,  dass  also  ^  nach 
Westen  vordringende  Steppennatur  damals  noch  nicht  einen  vollstän- 
digen Sieg  über  dieses  Gouvernement  davon  getragen  hatte. 

Aber  wichtiger  ist  es,  dass  sich  zu  Herodots  Zeit  jenseits  des 
Dnjepr  eine  WaldlandschafL  befand,  die  er  Hylaia  neonij  und  die  aidi 
am  linken  Ufer  des  Strom's  drei  oder  vier  Tagereisen  weit  aufWirts 
zog.  Denn  die  Landschall  Gerrhos,  vierzehn  Tagereisi»)  stromaufwärts 
am  Dnjepr  gelegen,  war  die  äusserste  Skythiens^);  von  hier  wohnten 
zehn  oder  eilf  Tagereisen  abwärts  die  sogenannten  Georgen  *),  ein  Sky- 
thenstamm, der  südlich  an  das  Waldland  stiess.  Da  man  bei  der  schnel- 
len Strömung  des  Dnjepr  für  die  Tagefahrt  stromaufwärts  nicht  mdhr 
als  vier  Meilen  rechnen  kann,  lag  die  Landschaft  Gerrhos  in  der  Nähe 
der  Stromschwellen,  doch  südlich  von  denselben,  und  die  Sitze  des 
erwähnten  Skythenstammes  erstreckten  sich  bis  etwa  in  die  Gegend, 
in  der  heute  Berislaw  liegt;  südlich  davon  bis  zum  Meere  lag  Hylaia'). 
Die  ostliche  Ausdehnung  dieses  Waldlandes  ist  ungewiss;  dcim  es  ist 
zweifelhaft,  welchen  Fluss  Herodot  unter  dem  Hypakyris  gemeint  hat, 
der  die  östliche  Grenze  der  Hylaia  bildete*).  Aber  eine  anderweitige  An- 
deutung gewährt  uns  hierüber  einigen  Aufschluss.  In  einer  von  pon- 
tischen  Griechen  erdiditeten  Mythe  wird  eine  Grotte  in  Hylaia  er- 


1)  Herod.  1V,53.  71. 

2)  Es  finden  sich  beide  Angaben  bei  Herodot,  IV,  18  und  IV,  53. 

3)  Herod.  IV,  18.76. 

4)  Herod.  IV,  55. 
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Wähnt  *).  Da  die  betreffende  Fabel,  auf  die  wir  später  zurückkommen, 
f  Ml  den  HeUenan  offindMur  zu  dem  Zweck,  die  Landeseinwohner  an  sich 
htfamntidien,  und  nidit  ohne  Geschick  ersonnen  war,  muss  man  ?or- 
anssetiett,  dass  sie  den  Localitäten,  mit  denen  die  pontischen  Griechen 
fertraut  sein  konnten,  angepasst  war.  In  einer  Gdbirgsgegend  kann  ein 
Dicbler  wohl  dreist  von  Grotten  sprechen,  da  Niemand  an  ihrem  Vor- 
handensein zweifeln  wird;  aber  in  dem  gebirgsleeren  Skythien  hatte  man 
in  einer  auf  die  Landesbewohner  berechneten  Mythe  ein  solches,  zuZwei- 
iebi  aoffordemdes  Einschiebsel  vermieden,  wenn  man  nicht  eine  Stelle  im 
Ange  habesi  konnte,  an  der  sich  wirklich  Grotten  befanden.  Diese  kön- 
MO  mm  natürlich  erst  da  vorkommen,  wo  an  den  Thalrändem  der  Mo- 
btsdina  und  Berda  das  unterirdische  Gestein  zu  Tage  tritt;  und  hier  fin« 
den  sie  sich  in  der  Thal:  der  in  der  russischen  Sectengeschichte  berüch- 
tigte Kapustin  hat  in  einer  solchen  Höhle  an  der  Molotschna  die  letzten 
lahre  sdnes  Lebens  zugd>racht').  Die  Waldlandschaft  erstreckte  sich 
also  tetfich  mindestens  bis  dahin,  wo  der  südrussiche  Granitrücken  zum 
kAztoi  Male  sein  Gestein  entblössL  Das  Gedeihen  der  Baumzucht  an 
der  Mobtschna  und  das  Vorkommen  eines  natürlichen  Birkenwäldchens 
—  des  einzigen  in  dieser  ganzen  Gegend  —  in  dem  Sande  des  Kreises 
Aksdiki  zeigen,  dass  Herodots  Nachricht  aus  physischen  Gründen 
nidit  bezweifelt  werden  kann.  Ein  von  uns  noch  nicht  berührter  Um- 
stand trägt  noch  mehr  zur  Erklärung  derselben  bei.  Mangel  an  Feuch- 
6fjkA  des  Bodens  ist  natürlich,  wie  überaU,  so  audi  in  der  Steppe  ein 
wescntBdtes  Hindemiss  des  Baumvnichses.  Nun  trifft  man  in  der  Steppe 
bei  dem  Brunnengraben  meistentheils  erst  dann  auf  Wasser,  wenn  man 
todi  die  Humus-  und  Thonlagen  zur  Sandschicht  vorgedrungen  ist 
b  den  sandigen  Districten  des  Kreises  Aleschki,  auf  der  Landzunge 
Kiidyurn,  findet  man  desshalb  oft  schon  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis 
im  Fuss  süsses  Wasser');  dagegen  müssen  die  Brunnen  tiefer  gegra- 
bon  werden,  je  mehr  sie  sich  von  dieser  Sandgegend  entfernen.  Kop- 
pen hat  die  Tiefe  von  1 29  Brunnen  der  Mennonitencolonien  an  der 
Molotschna  mitgetheilt;  die  geringste  ist  neun  Fuss;  die  Colonisten  an 
der  Berda  haben  dagegen  am  frühesten  in  einer  Tiefe  von  21  Fuss 


1)  Rero4.  TV,  9.  Dass  die  Fabel  von  pontischen  Grieeheo  erxShlt  wurde, 
bemerkt  Herodot  in  vorberi^ehendeD  Paragraphen. 

2)  T.  Haxtbaasen '  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  407.  408. 

3)  Kippen,  über  einige  Landesverhiiltnisse  der  Gesend  zwisrhen  den  unte- 
re« Diyepr  uud  den  asowschen  Meer,  in  eilften  Bande  der  Sonnlons  vou  Bär 
«.Holaersen,  S.  4.  5. 
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Wasser  gefunden').  Hieraus  erhellt,  dass  der  sandige BodeQ,  der  io 
einem  betracbüichen  Theile  von  Herodot^s  Uylaia  Yorheirscht,  für  einige 
Baumarten,  nam^tlich  für  Birken,  sehr  wohl  geeignet. ist.  Das»  der 
Wald  sich  südlich  über  die  Landenge  von.Perekop  erstreck!  haty.ifti 
nicht  anzunehmen;  hier  war  salzhaltiger,  alter.  Heereshoden.  DieLandr 
zunge  Tondera,  neben  der  nadi  Herodoi  das  Waldland  begann,  beieich* 
net  Strabon  als  eine  baumlose  Nehrung. 

Es  ist  zu  bedauern,,  dass  wir  über  das  spätere  Schicksal  dieses 
Waldlandes  nur  sehr  unsichere  Andeutungen  besitzen.  Griechische  und 
römische  Schriftsteller  erwähnen  die  Uylaia  zwar  oft,  aber  allem  Anschein 
nach  schreiben  sie  Herodot  nur  ab.  Er^t  im  zehnten  Jahrhundert. nach 
Chr.  G.  finden  wu*  bei  dem  Kaiser  Cons tantin  Porphyrogeneta  eine 
Notiz  mit  dem  Gepräge  der  Selbstständigkeit.  Er  spricht  von  jeinem 
Graben,  der  einst  in  alter  Zeit  über  den  Isthmos  von  Perdiop  gezogen 
sei;  dieser  sei  nun  verschüttet,  und  es  beßnde  sich  hier  ein  dichter 
Wald,  durch  den  die  Petschenegen  nur  auf  zwei  Wegen  nach  CheraoQ 
und  Bosporos  (Pantikapaion)  gelangten '),  t—  worunter  er.  höcf^  wahr- 
scheinlich die  Strasse  über  den  Isthmos  von  Perekop  und  die  über  Ge- 
nitschi  und  über  die  Landzunge  von  Arabat  versteht. 

Von  den  wunderbaren  Mönchen,  die  zur  Zeit  der  Tatarenherrschaft 
durch  die  kaspischen  Steppen  und  dann,  das  Credo  oder  Salve .regina 
singend,  an  den  ftirchterlichen  Abgründen  de&Mus-Tagh,  Bolor-Tagb 
und  Thian-Schan  voriiei  in  die  mongolischen  Wüsteneien  wanderten, 
hatnur  Rubruquis  (1253)  Taurien  durchzogen,  und  wir  verdanken 
ihm  auch  über  diesen  District  einige  schätzenswerthe  Nachrichten.  Nach- 
dem er  von  Soldaja  (Sudak  an  der  Südküste  der  Krim)  das  taurische 
Gebirge  überschritten,  fand  er  jenseits  desselben  in  der  von  Quellet 
und  Bächen  bewässerten  Ebene  einen  schönen  Wald^),  —  die  GAirg«? 


1)  KKppen  a.  a.  0.  S.  61— 65. 

2)  O  <fi  avTog  xoXnog  fQj^fTai  i<VTiX(»v  Ttiv  NfXQOTTvXiov  rtÜv  ovrmv  nktf^ 
a(ov  Tov  .IttvdnQfbii  nornitov  (os  ano  (äiUuhv  cf',  xaX  fiiayfrm,  ly  f  xtä  orov- 
«frev  o/  nalaiol  notriacutfvoi  Sifßißaaav  rijv  ^tcXnaauv,  ^(aov  nnoxlttaurm 
Tiiiattv  rriv  Xfoatüvog  yrjy  xul  tdiv  xXifutrtor  xtcl  r^v  BoanoQov  y^v  XQaTov- 
aar  fi^/oi  a  uiXCmv  xcä  nXhiovtov  rirm'.  fx  cfi  rwr  noXXair  htor  xar(/t6(T&^ 
fl  auTti  aov^u  xal  tlg  idaog  (yiriTo  noXv'  xul  ovx  tialv  h  itin^  nXriv  «fi/o 
odo) ,  fr  ai^'  ot  iraiCiraxtKci  th^ft^orrtti  jHiv;  tt  X€(iaiSyn  xtd  lioOnofior  xnk 
T«  xX(uuju.   Const.  Porphyr,  de  aduiinistrando  iuipeHo,  ed.  J.  Becker  p.  ISO. 

3)  „Ayant  pass^  les  montanes  vcrs  le  Nord,  on  troave  une  belle  for^t 
enunejilaine,  remplie  de  fontaines  et  de  misseaiu ;  apre«  quoi  «e  voit  nne  cam- 
pnyne  de  quelqoe  cinq  journees  jusqu'  au  bout  de  cette  provinca,  qai  s*etressit 
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wilder  erstreckte  sich  also  damals  noch  in  das  vom  Salgir,  der  Alma 
und  aiideni  Bächen  durchrieselte  Flachland.  Jenseits  des  Waldes  dehnte 
sirli  indess  auch  zu  jener  Zeit,  fOnf  Tagereisen  weit,  bis  zum  Isthmos, 
rinie  baamle«*e  Steppe  aus ,  mit  ergid)igen  Salzseen.  Darauf  durchzog 
Rubmquis  das  Komanenland,  zur  Rechten  das  Meer  (das  asowsche),  zur 
Unken  Einöden,  die  sich  einige  zwanzig  Tagereisen  weit  erstreckten 
und  in  denen  man  nur  „Wälder  auf  Gd)irgsgestein*'  findet;  jenseits  dos 
Komanenlandes  liegt  das  dicht  bewaldete  Russland*).  Diese  steinigen 
Widder  können  nur  auf  die  Gehölze  gedeutet  werden,  die  sich  damals 
noch  auf  der  Granitformation  zwische  der  Molotschna  und  Berda  er- 
hoben. Auch  weiter  östlich,  am  Mius,  hatten  sich  starke  Waldungen 
bis  ins  Mittelalter  erhalten:  nicht  nur  die  üben\'achsenen  Wurzeln  mäch- 
tiger Bäume,  sondern  auch  die  Tradition  der  Bewohner  spricht  filr  die 
Mhere  Bewaldung  des  hier  sehr  fruchtbaren  Steppenbodens,  und  Ko- 
walewski  ist  der  Meinung,  dass  die  Wälder  hier  noch  zur  Zeit  der  Ge- 
nuesen standen').  Ebenso  reicht  in  den  westlichsten  Gegenden  der  Hy- 
hib  der  Waldniichs  bis  in  so  neue  Zeit,  dass  Reisenden  aus  der  ersten 
Ilälfle  des  Torigen  Jahrhunderts  Mittheilungen  über  ihn  gemacht  wer- 
den konnten:  der  Baron  Tott,  der  sich  von  der  Dnjepr- Mündung  längs 
der  Kfiste  nach  Perekop  begab,  versichert  nach  Angaben  der  Einwoh- 
ner, dass  dieser  Landstrich  —  und  gerade  hier  lag  Ilerodots  Hylaia  — 
firfiher  mit  Wald  beded(t  war').  Von  dem  in  alter  Zeit  so  ausgedehnten 
Wddlande  haben  sich  jetzt  nur  an  den  äussersten  Rändern  kleine  Ue- 
berresle  erhalten:  bei  Aleschki  und  auf  der  Halbinsel  Fedotowa. 

Dass  übrigens  auch  das  Land  zwischen  Don  und  Wolga,  unbescha- 
det der  Versicherung  Ilerodots,  im  Mittelaller  nicht  so  völlig  baumleer  war 
wie  jetzt,  davon  überzeugt  man  sich  bald,  wenn  man  die  Bemerkungen 
Josaphat  Barbaro's  liest,  der  bei  einem  sechszehnjährigen  Aufenthalt 
in  Tana  Gelegenheit  hatte,  die  Steppen  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zu  durchstreifen.  Nicht  nur  in  den  Flussthälem  des  Don  und 
der  Wolga  erwähnt  Josaphat  Barbaro  Wälder  mit  den  mächtigsten  Bäu- 


vcn  Ic  Xord,  «yant  U  mer  k  rOrient  et  rOcctdenf    Rubraqai«  %oyase  eil 
Tartarie,  in  der  Smiiml.  asiat.  Reisen  von  P.  Berseron  (Haag  1735)  vol.  I,  p.5. 

1)  Noiis  clK^iiinions  totgoors  droit  a  TOrient,  depoia  que  nous  rümes  mie  fois 
•orti«  da  pays  de  Gluizarie,  ayant  la  mer  au  Midi ,  et  de  srands  deserts  au  Nord, 
qvi  dareat  quelqaefois  plus  de  vingt  journees  d*etendae  et  oü  on  ne  troove  qae 
4es  forets  des  montasncs  avec  des  pierres.   Rabruquis  a.  a.  0.  eap.  XIV,  p.  26. 

2)  Krnan's  Arcfai%'  für  wissensrhartliche  Kunde  Russlaads,  Bd.  I,  S.  269. 

3)  Renael,  The  geographica!  System  of  Herodotus,  London  1800,  p.  63. 
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men  *)«  sondern  auch  in  Gegenden,  die  jetzt  entschiedenes  Steppenhnd 
sind.  Er  berichtet  den  Zug  des  Chezimahmeth,  wie  er  ihn  n&ani  (Kot- 
schuk  Muhamed),  und  des  Naurus  vom  Ledile  (Ethil,  Wolga)  zum  Don. 
Sie  marschirten  bei  Giterkan  (Astrachan)  vorbei,  durch  eine  Steppe 
Turnen,  dann  mit  weitem  Umwege  an  den  Grenzen  des  Tscfaerkessen- 
landes  vorbei,  das  sich  übrigens  damals  sehr  weit  in  die  Ebene  nach 
Norden  erstreckte,  da  die  Tscherkessen  ihre  räuberischen  Streifköge 
bis  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Tana  ausdehnten'),  und  wendete  sich 
dann  zum  Meer  von  Tabacche  (dem  asowschen)  und  zum  Don.  Dieser 
Zug,  der  nur  durch  Gegenden  ging,  welche  heute  zu  den  Steppe«  ge- 
hören, veranlasst  den  Venetianer  bei  der  Darstellung  der  Art  und  Wdse, 
wie  die  Mongolen  solche  Züge  veranstalten,  zu  bemerken,  dass  sich  in 
den  Wäldern  jener  Gegend  viel  Wild  findet,  und  die  Treibjagden  in  den- 
selben zu  schildern').  In  einer  rein  geographischen  Episode,  in  d^  Jo- 
saphat  Barbaro  das  Land  zwischen  der  Donmündung  und  Menglerien 
(Mingrelien)  überblickt,  erwähnt  er  drei  Tagereisen  von  Tana  ein  frucht- 
bares Land  Chremuch,  dessen  Herr  die  schönsten  Wälder  und  Flösse 
besass^),  —  also  mitten  im  Lande  der  tschernomorischen  Kosaken, 
dessen  Flüsse  zu  allen  Zeiten  ihres  Fischreichthums  wegen  bekannt 
waren.  Dergleichen  positive  Angaben  bestätigen,  was  die  Erfahrungen 
unserer  Tage  lehren,  dass  die  Steppennatur,  wie  eine  Krankheit  der 
Erdrinde,  allmählich  um  sich  greift.  Ihre  Verheerung  war  im  Mittel- 
alter noch  nicht  so  vollständig  wie  jetzt,  und  nach  demselben  Gesetz 
kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  im  Alterthum  noch  weni- 
ger vorgeschritten  war,  als  im  Mittelalter. 

Wenn  wir  nun  aus  diesen  Angaben  Barbaro^s  über  das  Land  jen- 
seits des  Don,  in  dem  nach  Herodot  der  Mangel  an  Baumvegetation  am 
bemerklichsten  war,  einen  Röckschluss  auf  den  Zustand  der  westKchero 
Landschaften  im  Alterthum  machen,  werden  wir  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  wir  uns  das  südliche  Russland  zur  Griechenzeit  im  Allge- 
meinen zwar  immer  als  ein  waldarmes  Land,  doch  keineswegs  als  eine 
völlig  waldleere  Steppe  zu  denken  haben.  Von  glaubwürdigen  Griedien 
werden  Laul)gohülzc  auf  der  Halbinsel  Kertsch  und  eine  grosse  Wald- 
landschaR  in  dem  continentalen  Theile  des  taurischen  Gouvernements 
erwähnt,  gerade  in  solchen  Gegenden,  wo  sich  auch  heute  noch  einige 

1)  Josapbat  Barbaro*s  Reise  ist  lateinisch  übersetzt  in  P.  Bizari  renim 
Persicanun  bistoria,  Francofurti  1601  foL  p.  441  ff.   Man  vgL  p.  448.  451.  455. 

2)  a.  a.  0.  p.  448. 

3)  a.  a.  0.  p.  445. 

4)  a.  a.  0.  p.  452. 
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Ikbtneslfi  ebemaliger  WaMungen  befinden;  den  übrigen 
Thdi  des  Landes  bildete  eine  mit  spiriichen  Baumgruppen  besetzte 
Wodestrecke,  die  sidi  im  Laufe  dar  folgenden  Jahrhunderte  in  achtes 
Stappcobod  ferwandeh  hat 

•Dm  Einfluss  der  Hylaia  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  kann  idi 
nur  (Ar  einen  beschränkt  localen  halten.  Herr  y.  d.  Brincken  hat 
Plan  zur  Wiedert>ewaldung  des  Kreises  Melitopol,  wie  mir  scheint, 
mil  Rachl  auf  die  Ansicht  gegründet,  dass  Wälder  im  südlichen  Russ- 
bad  dann  am  heilsamsten  wirken,  wenn  sie  Schutz  gegen  den  Nordost 
grwihren.  Die  Hylaia  aber  lag  gerade  im  südlichsten  Theile  des  Festlan- 
des, mid  ihr  klimatisdier  Nutzen  konnte  demnach  nur  darin  besteben, 
dass  sie  das  durch  die  nicht  häufigen  Südwinde  landeinwärts  getriebene 
Gewdik,  das  sich  jetzt  fast  immer  yerflüchtigt,  sobald  es  die  von  dem 
fcfbrannten  Steppenboden  aufsteigenden  Wärmesäulen  erreicht,  durch 
ihre  eignen  Ausdünstungen  verstärkte,  über  die  Steppe  leitete  und  seine 
Entladung  in  der  Nachbarschaft  beförderte.  Wenn  sich  die  Hylaia,  wie 
wir  es  oben  nachzuweisen  suditen,  von  der  Dnjepr -Mündung  bis  zuin 
asowscfam  Meer  und  über  die  Molotschna  hinaus  erstreckte,  so  war 
ihre  Ansddmung  viel  bedeutender,  als  die  der  heutigen  taurischen  Ge- 
bffgswilder.  Dennoch  ist  die  Einwirkung  der  letztem  auf  die  Menge 
des  feuditen  Niederschlags  in  der  Nachbarschaft  so  bedeutend,  dass 
die  alijlhriich  fallende  Regenmenge  in  Symphcropol  15"  beträgt,  wäh- 
m^  sie  sich  in  Askanianowa,  auf  dem  Continent  des  taurischen  Gou- 
Temements,  nur  auf  6''  beläuft.  Wir  können  deshalb  als  sicher  anneh- 
men, dass  die  grössere  Ausdehnung  der  taurischen  Wälder,  wie  wir  sie 
Ar  das  dreizehnte  Jahrhundert  durch  Rubruquis  kennen  gelernt  haben, 
und  das  Vorhandensein  der  noch  ausgedehnteren  Hylaia  im  Alterlbum 
Ar  dfie  angrenzenden  Landschaften,  zu  denen  namentlich  das  Gebiet 
ynm  OBiia  (^örte,  in  klimatischer  Beziehung  ein  noch  merklicheres  Re- 
sokat  henrorgebracht  hat 

Allein  diese  Einwirkung  konnte  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  einen 
beadiiinkten  Raum  erstrecken.  Wichtiger  war  schon  der  Umstand, 
daaa  Ae  Landsdhaften,  welche  jetzt  den  Nordrand  der  Steppe  bilden, 
in  Altarlhnm  ane  ganz  andere  Gestalt  hatten. 

Die  Gegenden  nördlich  von  dem  neurpsischen  Granitriicken  sind 
nadi  Peterson's  Ansicht  früher  ein  höchst  waldreiches  Gebiet  gewe- 
sen, während  sie  jetzt  nur  zu  den  massig  oder  schlecht  bewaldeten  ge- 
hören 0.  Als  Beweise  fQhrt  er  an:  die  Aussagen  der  ältesten  Landesbe- 


1)  Die  Aosdehnoog  der  Wälder  betiügt  nämliek  ia  Goav.  Kiew  21,5,  io  Pol- 
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wolincT;  die  autigezeichnetc  Tiefe  und  Fettigkeit  der  Huniossdiichteii 
auf  den  Ebnen  und  Höhen;  die  Ueberbleibsel  von  LaubwAUern,  die  bei 
ausschliesslich  aus  Harthölzern  und  den  sie  breitenden  Striuciieni 
bestehen;  das  Vorkommen  junger  Bimbaumsprösslinge  aufhoben,  aaü 
Menschengedenken  baumlosen  Steppen;  etwa  achtzig  Jahr  alte  Urkun- 
den über  Schenkungen  und  Käufe  von  Ldnd^^ien,  in  welchen  Notim 
ül)er  den  jetzt  gänzlich  verschwundenen  Holzwuchs  vorkommen;  alte 
tatarische  Benennungen  von  Steppenflässen,  Schluchten  und  Höhctt- 
zögen,  deren  Bedeutung  mit  den  tatarischen  Namen  der  meisten  Lanh 
hölzer  und  Sträucher  vollkommen  übereinstimmt;  endlidi  die  noch 
jetzt  fortschreitende  Ausdehnung  der  Steppennatur*).  Andere  Ren 
sende  bezeugen  dasselbe.  Sie  fanden  in  den  Steppengrenzländem  Rette 
von  Baumwurzeln,  die  bewiesen,  dass  sich  die  Waldregion  einst  weiter 
nach  Süden  erstreckt  hat;  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  in  der  sich  der 
Holzmangel  in  diesen  Gegenden  doch  schon  sehr  fühlbar  gemacht  hat^ 
ist  die  Waldvenvüstung  unaufhörlich  fortgeschritten,  und  die  Landes- 
einwohner  zeigen  dem  Reisenden  weite  Stredien,  auf  denen  einst  Wil» 
der  standen,  während  sie  jetzt  kaum  einiges  Gestrüpp  tragen*).  Der 
Grund  dieser  bedauemswerthen  Zerstörung  liegt  theils  in  don  slawi^ 
sehen  Volkscharakter,  theils  in  der  eignen  Action  der  Steppennatv. 
Man  braucht  nur  die  Klagen  des  trefflichen  Pallas  zu  lesen,  um  sich 
von  dem  unverantwortlichen  Leichtsinn  zu  überzeugen,  mit  dem  diems* 
sischen  Bauern  in  iden  Wäldern  wirthschaften.  Um  eine  Zaunlatte^jun 
Stück  Hob  zur  Reparatur  eines  Ackergcräths  zu  erhalten,  werden  die 
schönsten  Bäume  gelallt,  und  so  lange  behauen,  bis  das  gewünschte 
Brett  übrig  bleibt  Die  russischen  Bauern,  sagt  Herr  v.  Haxthausen, 
sind  geschworene  Feinde  jedes  Baums.  Und  wie  sie  im  Kleinen,  wirth- 
schaltet  leider  ein  beträchtlicher  Theil  der  wohlhabendem  Grundbe- 
sitzer im  Grossen.  Bei  der  geringsten  Verlegenheit  veräussem  sie  be- 
deutende Walddistricte  zum  Abholzen,  und  es  ist  charakteristisch,  daae 
im  Reisenden  es  selbst  in  so  hohsarmen  Gouvernements  wie  Woro- 
nesh  und  Saratow,  für  nöthig  erachten  anzuführen,  dass  sich  hier  und 
dort  einsichtsvollere  Gutsbesitzer  zur  Eintheilung  ihr^  Waldungen 
in  Schläge,  zu  dem  ersten  Sdiritt  einer  geregelten  Waldwirthsdiaft 


Uwa  12,8,  in  Charkow  10,1,  in  Woronesh  6,6  and  in  Saratow  6,8  pCt.  der  Bo* 
deDfläche;  sie  zeigt  also  ebenfalis  eine  ziemlich  re^eiwMMige  Abnahme  nach  Osten 
bin.   Tengoborski  I,  84. 

l)Peter8on,  Untersnchnng  der  Steppe  in  Bezog  auf  künstliche  Bewaldung, 
im  nennten  Bande  der  Sammlung  von  Bär  u.  Helme rsen,  S.  314.  315. 

2)  V.  Haxthaasen,  Bd.  II,  S.  157.  164.  324. 
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herbeigelassen  haben.  „Man  kann  sich  in  der  That  nicht  vorstellen^, 
bemerkt  Hommaire  de  Hell,  „mit  welcher  RapiditSt  die  schönsten 
WUder  Tauriens  rerschwinden;  von  Jahr  zn  Jahr  werden  ganze  Hü- 
gel Tollstindig  entholzt,  und  das  Gouvernement,  das  so  streng  gegen 
die  Ziegen  ist,  ergreift  keine  Massregel,  um  dieser  unheilvolleki  Verwü- 
stung Einhalt  zu  thun.  MehiSere  grosse  Grundbesitzer  sind  in  Processa 
verwickelt,  die  ihir  Besitzrecht  sehr  in  Frage  stellen,  und  während  die 
Processe  schweben,  wetteifern  sie  förmlich  in  dem  Werk  der  Zerstörung. 
Die  Wirkungen  dieser  Entwaldung  werden  schon  schmerzlich  empfun- 
den: die  Bäche  verlieren  an  Wlisserftllle,  eine  grosse  Anzahl  von  Quel- 
le ist  bereits  versi^  und  die  Toise  Brennholz  kostet  in  Jälta  an  der 
Südküste  bereits  40  Rub^F)^  Das*  geschieht  in  einer  Gegend;  Iro  doch 
der  dur^h  dief^äbe  des  Meeres  erleichterte  Absatz  und  die  Nachbar- 
sdiaft  iet  baumle<^ren  Steppe  den  Werth  des  Holzet  längst  bemerklich 
gemacht  habipn. 

Zu  dieser  angebomen  Nichtachtung  der  Wälder,  durch'  die  sich 
der  slawisdie  Stamm  sehr  wesentlich  von  dein  dbnischen  unterschei- 
det, kommen  noch  einige,  vielleicht  auis  derselben  Quellie  stammende 
holzverzehrende  Gewerbe,  die  tief  in  den  Sitten  begründet  sind.  In  er- 
ster Linie  steht  die  Art  der  PlussschifTahrt  mit  fohgezimmerten  flachen 
Bairfcen,  die  nur  zu  einer  Fahrt  dienen  und  am  Orte  ihrer  Bestimmung 
zu  jedem  Preise  losgeschlagen  werden.  Der  Staatsrath  v.  K  öf)  p  en ,  des- 
sen Zuverlässigkeit  allen  Glauben  verdient,  hat  berechnet,  däss  in  sie- 
ben ah  der  Wolga  gelegendi  Gouvernements  divchschnittlich  jährlich 
gegen  9000  solcher  Barken  errichtet  werden ;  zu  jeder  derselben  verwen- 
det man  je  nach  ihrer  Grösse  150  bis  1500  Bäume,  von  denen  etwa 
der  siebente  Theil  hochstämmige  sind  *).  Dieses  Verfahren  ist  uralt 
Im  zehnten  Jahrhundert  trieben  die  Kriwitschen  und  andere  Slawen- 
sCämme  ein  förmliches  Geweri^e  damit,  Boote  auszuhöhlen  und  sie  all- 
jährlich in  grosser  Anzahl  zum  Verkauf  an  die  Russen  nach  Kiew  zu 
fuhren;  diese  Boote  dienten  ebenfalls  nur  zu  einer  Fahrt').  Schon 
der  in  jenen  Zeiten  sehr  lebhafte  Handelsverkehr  der  Russen  mit  dem 
byzantinischen  Reiche  beanspruchte  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher 
Fahrzeuge;  bei  kriegerischen  Zügen  wurden  sie  nach  Tausenden  ge- 


1)  Hommaire  de  Hell  11,  p.  555.   Vgl.  v.  Haxthausen  IT,  157. 

2)  T.  KSppea,  Beridit  über  den  Wald-  und  Wassenorrath  im  Gebiete  der 
mh€tm  mmi  mittlem  Wolfa,  im  vierten  Bande  der  Sammlons  von  BÜrn.  Helmer- 
aen,  S.  310. 

3)  Co nstant.  Porphyr,  de  administrando  imperio,  ed.  Becker,  p.  75. 
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zählt*).  Die  Nomaden  hieben  inzwischen  im  südlidien  Russland  die 
Wälder  nieder,  um  bei  ihren  unaufhörlichen  Kreuz-  und  Querzügen 
auf  Flössen,  die  sie  nachher  sorglos  stromabwärts  treiben  liessen,  be- 
quem über  die  Flüsse  setzen  zu  können.  Josaphat  Barbaro  drückt 
(im  fünfzehnten  Jahrhundert)  über  die  Anzahl  und  den  Umfang  dies« 
Flösse  sein  höchstes  Erstaunen  aus  *).  Dergleichen  Sitten,  ein  Jahrtau- 
send hindurch  befolgt,  müssen  allerdings  auf  die  Abnahme  der  Wal- 
düngen  einen  merklichen  Einfluss  ausüben. 

Ein  anderes  Gewerbe,  dessen  Nutzen  seiner  SchädlidikeU  bei 
Weiteip  nicht  gleichkommt  und  das  dennoch  in  grossem  Umfange  be- 
tridien  wird,  ist  die  Fabrication  von  Bastmatten  und  Bastschuhen,  die 
namentlich  den  Lindenwäldem  verderblich  wird.  Aber  am  AHgemrin- 
sten  wiriil  die  unerschütterliche  Vorliebe  der  Russ^  für  höbEeme 
Wohnungen;  im  siebenzehnten  Jahrhundert  wohnte  selbst  der  Zar 
noch  in  einem  hölzernen  Hause,  obgleich  er  einen  stdnemen  Palast 
besass.  So  lange  die  Russen  in  Hausem  wohn^,  waren  diese  aus 
Baumstämmen  und  Balken  errichtet;  aus  Baumstämmen  bestanden  so- 
gar bis  spät  ins  Hittelalter  hinein  die  Mauern  vieler  Städte  und  Dörfer; 
mit  Balken  machen  die  Russen  bis  in  die  neueste  Zeit  ihre  Strassen 
wegsam.  Wie  wenig  das  Volk  trotz  der  häufigen,  durch  diese  Bau- 
art so  sehr  begünstigten  Feuersbrünste,  welche,  wie  man  berechnet 
hat,  jedes  Dorf  innerhalb  zwanzig  Jahren  einmal  vollständig  zerstö- 
ren, sich  von  der  alten  Sitte  hat  trennen  können,  lehrt  namentlich 
ein  Blick  auf  das  Verhältniss  der  steinernen  Gd)äude  zu  den  hökemen 
in  den  bereits  waldarmen  und  waldleeren  Gouvernements.  In  den 
Dörfern  ist  ein  Haus  von  Stein  oder  von  Ziegeln  ein  Phänomen;  aber 
selbst  wenn  man  nur  die  städtischen  Gebäude  ins  Auge  fasst,  so  er- 
giebt  sich,  dass  nur  in  den  Gouvernements  Taurien  und  Cherson,  in 
denen  ein  ungemein  weicher,  so  leicht  wie  Holz  zu  beaiheitender  Kalk- 


1)  Ole^  sog  906  mit  2000  Fabrzenseii,  anf  dermi  jeden  sieh  40  Mtu  befM- 
den,  s^gen  KMutantiaopel;  im  J.  967  liliite  SwütoeUw  60000  Rrieser  nf 
Booten  nack  Bulgarien;  und  Igor  soll  anf  seinem  GriedMnznge  im  J.  941  sogar 
10000  Boote  gebraacfat  haben.  S.  Raramsin,  Hws.  Geschichte  Bd.  I,  S.  106. 
120.  191. 

2)  Post  mensem  unnm  ego ,  qui  oavigio  per  fluvinm  ad  piscinam  meam  visen- 
dam  ibam ,  in  tot  fasces  et  rates  inddi,  qnae  secnnda  jam  vice  venerant  et  relictae 
prins  a  Tataris  ernnt,  nt  viz  per  eaadem  penetrana  admodnm  diffieniter  roeptnm 
iter  menm  continnare  possem.  Vidi  nltra  hoe  otiam  per  rivos  nbiqne  tot  lignomm 
fluitantes  rates ,  adeo  ut  eonim  infinite  mnltitndo  in  maiimnm  me  stuporem  et  ad- 
miratlonem  addoxerit.  Josaphat  Barbaro  a.  a.  0.  p.  451. 
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Stein  den  Bau  sleineroer  Gdl)äude  sehr  erieichtert,  die  Zahl  der  1^-» 
lern  Aberwiegend  ist  Und  was  soll  man  daza  sagen,  dass  in  dem 
waktteeren  GouY^mement  Jekaterinoslaw  unter  1000  städtischen  Ge- 
bftuden  nur  176,  im  Kosakenlande  nur  16t,  in  Bessarabien  nur  76 
TOA  Stein  oder  Ziegeb  sind?  Aber  audi  das  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den^ dass  unter  den  Gouvernements,  in  d^en  die  ^wendung  tos 
StteuMm  und  Ziegeln  zum  Häuserbau  bisher  die  geringsten  Fortsdiritte 
gemacht  hat,  sich  gerade  die  nur  noch  spärlidi  bewaldeten  Steppen- 
gren slän  der  befinden.  In  Woronesh  zählt  man  unter  1000  städti- 
sdmi  GdUluden  nur  61 ,  in  Tambow  und  PodoUen  nur  51,  in  Sara-* 
tow  46,  in  Charkow  25,  in  Kiew  17,  in  Tschemigow  10  und  in  Pol- 
lawa  nur  9  Häuser  von  Ziegeln  oder  Stern.  Die  vier  zuktzt  genannten 
Gouvernements  stehen  in  dieser  Beziehung  seftst  dem  Waldlande  Wo* 
logda  Bach,  von  dess^  6967  Quadratmeilen  über  91  Procont  mit  WaU 
bedecbaind'). 

An  den  durch  diese  wirthschaftlichen  Verhältnisse  l^tark  gdidi- 
leleii  Randwäld^n  übt  mm  die  Steppe  ihre  aggressive  Kraft,  theib 
durch  ihr  rauhes  Klima,  theils  durch  die  üppige  Kräutervegetation,  mit 
ihreni  jedes  andere  POanzenleben  ausschliessenden  Charakter.  In  allen 
Steiqicngreiizländem,  in  Saratow,  Charkow  hftit  man  Klag^  über 
eine  Versdilechtenmg  des  Klimans;  und  dass  nicht  bloss  die  hudotoreg 
UmforU  rncä  solche  Klagen  erheben,  erhellt  leider  aus  unzweifelhaften 
Thatsachen.  Eichen,  welche  die  zärtUchem  Jugendjahre  längst  über* 
standen  haben,  erfrieren  jetzt  oft  auflallender  Weise  im  kräftigste 
Aker,  sobald  ihnen  die  Steppe  näher  rückt  und  sie  nicht  mehr  durdi 
didrte  Waldung  gegen  die  tödtliche  Schärfe  der  Steppenwinde  ge- 
schützt sind,  —  während  ihre  Genossen  in  viel  nördlichem  Himmels* 
strichen  von  der  Strenge  des  Klimans  nicht  angefochten  werden. 
Soikfae  Erscheinungen  beweisen,  dass  man  die  klimatische  Bedeutung 
der  Wälder  in  diesen  Gegeden  ohne  wechselnde  Bodenerhebung  viel 
hMwr  veranschlagen  muss,  als  in  andern,  wo  Hügel  und  Gebirge  die 
■UMsgebeiiden  Witterungsregulatoren  sind,  die  den  Einfluss  der  WH* 
dar  weil  überwiegen.  Sie  beweisen  zugleich,  dass  die  Klagen  alter 
Laadeseinwohner,  man  künne  jetzt  das  Vidi  bei  Weitem  nicht  mehr 
so  lange  imTreien  halten,  wie  früher,  wirklich  auf  praktische  Erfah- 
rungen gegründet  sind.  Aber  noch  mehr  unterstützt  die  Steppe  die 
Zerstörende  Thätigkeit  der  Menschen  durch  die  Kraft  der  sich  in  ihr 

l)DieZaklen  hat  Tengoborski  (I,  145)  amtlieken  sUtütischea  Angtbea 
aaa  4ea  J.  1&40  eataoBmee. 
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Jahrtausende  hindurch  entwickelnden  Grasvegetation.  Auf  dem  Boden, 
der  vielleicht  seitdem  die  Erdrinde  ihre  letzten  weftentlichen  Yerinde- 
rungen  erlitt,  durch  das  Laub  der  Wälder  gedüngt  worden,  sdiienen 
Graser  und  Krauter  mit  unglaublicher  Ueppigkeit  und  Falle  empor, 
berauben  die  vereinzelt  stehenden  BSume  ihrer  Nahrung  und  iSber- 
lierem  sie  einem*  fHhhen  Tode.  Daher  die  in  allen  Steppengrendlndeni 
von  Podolien  bis  in  das  Kirgisenland  wiederkdu-ende  Erschemong, 
dass  die  der  Steppe  zugewendeten  Waldränder  aus  kränkelnden  oder 
bereits  verdorrten  Bäumen  bestehen.  An  die  Möglidikeit,  dtss  die 
Wälder  sich  von  selbst  in  die  Steppe  verbfeiten  sollten,  isl  unter  sol- 
chen Umständen  natQrlich  nicht  zu  denken*). 

Das  Jahrhunderte  lange  Zusammenwirken  dieser  Momente,  der  in 
den  Volkssitten  tier  begründeten  zerstörenden  Thätigkeit  der  Menschen, 
und  der  eignen  Action  der  Steppennatur,  bestätigen  die  Versidierang 
Peterson's,  dass  die  Landschaften  nördlich  von  dem  neumsmdien 
Granitrücken  einst  viel  waldreicher  als  jetzt  waren.  In  der  That  waren 
zu  Nestor's  Zeit  die  Sewener  im  heutigen  Tsdiemigow  und  Pokawa 
entschieden  ein  Jägervolk;  sie  entrichteten  an  Oleg  ihr^n  Tribut  in 
Mardmi');  und  selbst  die  ackerbautreibenden  Poljänen  iin  Kiew- 
sehen  wurden  von  den  Chazaren  „in  den  Wäldern  auf  den  Anböhen* 
gefunden*),  und  bei  ihnen  scheint  die  Jagd  ebenfalls  den  sichersten 
Ertrag  abgeworfen  zu  haben.  Denn  die  Chazaren,  die  doch  von  an- 
dern Völkern  gern  Geld  oder  Getreide  nahmen,  begnügten  sich  da^li^ 
den  PoQänen  wie  den  Seweriem,  Radimitschen  und  Wjatitsdien 
ein  Eichhörnchen  vom  Schornstein  als  Tribut  aufzulegen*).  Wenn 
man  heute  den  Bewohnern  des  Gouvernements  Kiew  densdben 
Tribut  auferlegte  und  ihnen  die  Einfuhr  von  Fellen  aus  entlegenem 
Gegenden  abschnitte,  so  würden  sie  in  wenigen  Jahren  zahhmgs- 
unfahig  werden,  selbst  wenn  die  Einwohnerzahl  nur  halb  so  ^ss 

wäre. 

Unter  den  Steppenländem  zieht  vorzüglich  das  Gouvernement 

Saratow  mit  den  benachbarten  Landstrichen  unsere  Aufmerksamkeit 

auf  sich,  sowohl  weil  es  von  der  pontischen  Küste  gegen  Nordost  liegt, 

ab  audk,  weil  es  in  den  Hügelreihen,  welche  das  rechte  Wolgaufi^  be- 


1)  \$\,  Gr.  V.  HelmerseD,  Reise  ntcli  den»  Ural  und  der  Klrf^isensteppe,  im 
fünften  Bande  der  Sammlans  von  Barn.  Ifelmer8en,S.  201.  202, 

2)  Nestor,  bei  Srhlözer  Bd.  HI,  S.  75. 

3)  a.  a.  O.  Bd.  H,  p.  137. 

4)  a.  a.  0.  Bd.  11.  p.  154.  —  Karamsin,  niss.  Gesch.,  Bd.  T,  S.  36.  313. 
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l^cileii^  dfe  bedkutend^  Bodenerhebong  in  ganz  SödnissJand  darbietot 
Und  fenrie  Ten  dieser  ytai  ganz  waldarmen  Gegend  lässl  sidi  am  Be-' 
ttfiMiiiften  nachweisen,  dass  sie  ursprünglich  ein  didites  WaM-* 
Ind  ottd  seBwi  noch  im  Mittelalt^  reich  an  bedeutenden  Wäldern  wiv. 
Zu  flerodoU  Zeit  wohnte  im  södli^en  Theile  Ton  Saratow  und 
ifliii^:diclien  desKosakailandes  die  Budinen  und  Gelonen,  in  eine^ 
von  mannigfaltigen  Bäumen  dicht  bewaldeten  Landschaft,  in  weidier 
an  stehende  Wassern,  an  robrumkränzten  Sümpfen  Ottern  und  Biber 
gafcngm  wuitten.  Hier  lag  eine  Stadt,  dk,  dem  Charakter  der  Wald- 
hmdscbaft  entsprechend,  ganz  aas  Holz  erbaut  und  auch  mit  hölzernem 
Hauern  umgdien  war  > )  —  wie  audi  das  heutige  Saratow  über  hundert 
Mure  hintorch  eine  hölzerne  Festung  mit  Thürmen  und  Thora» 
halte').  Nördlich  Tom  Budinenlande  lag,  sieben  Tagereisen  weit,  ein 
■Mttschmleerer  Landstrich,  —  dann  kam  man,  wenn  man  sich  mehr 
iMdi  Osten  wandte,  zu  dem  Jäger?olk  der  Jyrken  und  Thyssageten,  die 
m  undorchdringUchen  Wäldern  hausten,  und  deren  Sitze  im  nordöst» 
Uchen  San^ow  und  in  dea  südlichen  Thdlen  der  Gouvernements  Pensa 
und  Simbirsk  zu  suchen  sind.  Di»e  Nachrichten  über  den  Waldreich- 
tfawn  jener  Landschaften,  so  auffallend  sie  bei  dem  ersten  Blick  auf  die 
hentii^  Beschaffenheit  derseD)en  erscheinen,  hab^  gleichwoU  einen 
b^Mtt  Grad  ton  Zuverlässigkeit,  da  die  Handelsstrasse  der  Griedien  z« 
Aem  baedonen  durch  die  bezeichneten  Gegenden  führte,  Herodot  sich 
aoadriekiidi  auf  das  Zeugniss  der  Kaufleute  beruft  und  ein  Irrthum 
der  Reisenden  bei  solchen  Nachricht^  undenkbar  ist  Auch  werden 
sie  Ton  andern  Seiten  in  unabhängiger  Weise  bestätigt.  Wir  erfahren 
z.  B^  dass  im  Budinenlande  zur  Griechenzeit  das  £lenn  hauste ^),  eine 
Noiiz,  die  im  vollkommenen  Einklang  mit  Herodots  Angaben  über  die 
dmt  voHiommenden  Ottern  und  Biber  die  Gegmid  als  eine  wasser-  und 
sumpfreidie  Waldlandschaft  bezeichnet. 

Genau  dasselbe  Bild  gewinnt  man  aus  den  Angaben  der  arabischen 
Geographen,  deren  Terrainkenntniss  aus  derselben  Quelle,  wie  die  der 
Griedien  floss.  Auch  die  Araber  durchzogen  des  Handels  wegen  dieses 
Land:  sie  reisten  nach  Bulgar,  und  gaben  dem  Landwege  den  Vorzug, 
da  die  Sdiifiahrt  auf  der  Wolga  stromaufwärts  doppelt  so  lange  Zeit  be- 


1)  Herod.  IV,  21.  108.  109. 

2)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  sfidlichen  Rvsslands.  Dorpat  1S38.   4. 
Bd.  I,  S.  289. 

3>  Aristot  d«  ainibililNis  c  XXIX,  uad  die  SteUen,  die  Beckmann  kieza 
•nlikrt. 
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anspruchte^ )  Zu  ibrer  Zeit  wolintea  hier  die  Bar  las,  deren  Land  aieli 
füQ&ehn  Tageraseo  weit  lings  der  Wolga  enitreckteimd  sftdUdi  an  das 
Mch  der  Ghazareo,  nördlidi  an  das  der  Bidgaren  stieBS,  und  aehüden 
sie  als  ein  ebenfalls  in  hölzernen,  dier  v^rrinzeh  stdien&n  Biuseni 
wohnendes  Jägervolk,  das  den  Arabern  die  sriir  gesi^ltsteD,  na^  üim 
bnrtatije  genannten  schwarzen  Fuchspelze  lieferte >).  blacluy  be- 
merkt ausdrücklieh,  dass  der  dm  Bulgaren  zinspflichtige  Theäder  Bur- 
tas  in  Wäldern  lebte»). 

Bedeutende  Wälder  haben  sich  hier  bis  in  das  sp&te  MitIdatUr 
und  die  neuere  Zeit  erhalten.  Die  Stadt  Saratow  seftst  eühebl  «di  auf 
aitmn  Waldboden:  wo  jetzt  die  Kirche  zum  Erzengel  Michael  steht,  war 
dichter  Wald  und  d^  Ort  heisst  noch  jetzt  „die  BaumstftmpfiB^^).  Bcf 
Freiherr  von  Haxthausen  erfiihr,  dass  die  Wälder  am  grossen  Irgis,  wo 
jetzt  eine  kahle  Steppe  sich  ausddmt,  noch  vor  sechszig  Jahim  ImI 
undurchdringlich  war^n"^ ').  Westlidi  davon,  im  nördlichen  TheBe  des 
Kosakenlandes  und  im  Gouvememolt  Woronesh  befand^  sidi  %m 
Ende  des  sieb^zehnten  Jahrhunderts  „die  stattlichsten  WäUter  mit  ho- 
hen Eidien,  Buchen,  Birken  und  Tannen"* «),  die  Peter  dem  Grosoen  tm 
treffliches  Bauholz  für  seine  Flotte  lieferten.  Im  folgenden  JArhnH 
dert  sah  noch  Gmelin  bei  Pawlowsk  am  Don  ausged^nte  WddBDgeB, 
die  zu Clarke's  Zeit  berritsausgerottet  und  durch unansdmhdMS IJataf** 
holz  ersetzt  waren  0.  Damit  stimmt  üb«^  dass  Jenkinson  auf  sei* 
n^  Rei.se  nach  Astrachan,  in  der  Mitte  des  sediszehnten  Jahrlniaderti, 
orst  von  Perewolok  (Zaritzin)  die  Steppe  beginnen  lässt  ®).  Wenden  wk 
mis  nun  nordwärts,  zu  den  Sitzen  der  Thyssagetm  und  Jyrken,  so  ge- 
langen wir  in  die  eigentlichen  Eichenländer:  die  Crouvememento  Sun- 
birsk  und  Pensa.  Pallas  war  Zeuge  ihrer  Verwüstung.  „MüBedau- 
em^  sagt  der  berühmte  Naturforscher,  „sah  ich  überall  die  Ruinen  der 


i)  Isttchry,  bei  Boro  Geographit  CancasU,  in  den  M^moires  de  VAeMmt 
de  St.  Peterabom^,  VIeme  serie,  t  VI,  p.  532.  —  d'Ohs«on,  des  peoples  da  Caa- 
case  p.  53. 

2)  Stweljew,  Mohamedaiiisdie  Nomismttik,  in  Ernitn*s  Archiv  Bd.  VIT, 
p.  57.  —  d*0li8f  on,  1. 1.  0.  S.  72.  73.  —  ▼.  Htmmer,  goldne  Horde,  S.  14. 

3)  Bei  Dorn,  1. 1.  0.,  S.  531. 

4)  Göbel,t.  t.  0.,  I,  S.  289. 

5)  V.  Htxthaasen,  Stadien  etc.  Bd.  II,  S.  57. 

6)  Müller,  Sammloni^  mu.  Geschichten,  Bd.  II  (1737),  S.  179. 

7)  Clarkc,  Travels,  I,  p.  219,  220; 

8)  Reeaeil  des  yoyages  au  Nord  (Nour.  Edition),  Ansterdam  1732.  8.  t  IV, 
p.  476. 
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lentörten  Eichrawaldungfm,  die  nur  mit  sdilechten  stran^ 
Loden  ans  den  nachgeblid)^en  Stödcen  aufschlagen.  Alles 
•  imd  Sdiinrhoh  mdssen  hier  die  Eidien  hergeben,  und  zu  den 
Tlionvegen  des  elendesten  Bauernhofs  mössen  allemal  zwei  der  dick- 
ud  geradesten  Eidienstämme,  die  der  Bauer  nur  anzuführen  ver- 
f  diai«[i,  anstatt  dass  man  sie  zu  hohem  Endzwecken  sdionen 
a#Bt«.  Udierall  si^t  man  Yorrdthe  von  breiten  eichenen  Bohlen,  deren 
mur  zwei  aus  einem  Stamm  gespalten  zu  werden  pflegen,  herum  liegen, 
woui  der  Bauer  zur  Stadt  fahrt  und  womit  alle  Stuben  gedielt  werden. 
A«f  dem  ganzen  Wege  bis  Pensa  sieht  man  überall  diese  und  andere 
Beispiele  der  unverzeihlichsten  Verschwendung  des  edeln  Eichenhol- 
tea....  Die  Natur  thut  hier  und  forthin  durch  die  ganze  pensische 
Statthalterschall  alles  Mögliche,  um  schöne  Eichenwaldungen  hervorzu- 
briBgen** ').  In  Bezug  auf  den  südlichen  Theil  des  genannten  Gouver- 
«emenls  bemerkt  derselbe  Beisende:  „Die  bis  auf  drei  Spannen  dicke 
Bedeckmng  des  Landes  mit  schwarzer  Pflanzencrde,  welche  auch  auf  den 
offieneo,  flachgewcHten,  mehrentheils  nordwärts  haltenden  Gefilden  und 
ofEeneo  Hdgeln  überall  angetroffen  wird,  nihrt  unstreitig  von  vormali- 
gen, afle  diese  Gegenden  bedeckenden  Waldungen  her.  An  vielen  Orten 
crkeBBt  man  auch,  theils  an  dem  aus  den  Wurzeln  ausgeschlagenen 
GesMiich,  theils  an  den  aus  altem  Wurzelstöcken  entstandenen  häufl- 
gm  Riaenhägehi  die  Spuren  sonst  vorhandener  völlig  verwüsteter 
Eidieowilder''  2).  Auch  im  Gouvemement  Saratow,  das  jetzt  fast  ganz 
Slqipe  iat,  haben  sich  solche  Ueberreste  fHiherer  Waldungen,  Büsdie 
von  Eicken,  Birken,  Espen,  wilden  Obstbäumen,  bis  in  die  neueste  Zeil 
eiiuAflo;  d>er  die  unerbittliche  Steppennatur  verwischt  diese  Spuren 
etner  bessern  Zeit  immer  mehr  und  mehr  3).  Als  Pallas  im  vorigen 
Mvhimdert  von  Pensa  über  Petrowsk  nach  Saratow  reiste,  fand  er 
hiiiler  Petrowsk  wie  hinter  Sokura  noch  ziemlich  beträchtliche  Wald- 
bestände«). 

Dem  fetten  Humusboden,  dem  Product  ehemaliger  Laubwfilder, 
wekbe  diese  ganze  Gegend,  auch  jenseits  der  Wolga  in  der  Bichtung 
auf  Uralsk  hin  bedeckten,  ist  die  ausserordentliche  Frachtbarkeit  zu 
danken,  welche  die  Gouvernements  Pensa,  Simbirsk,  Saratow  und  Wo- 
ronesh  auszeichnet.  Im  Saratowschen  braucht  man  nur  für  den  Taback 


1)  Palltf ,  BeneriLonsen  etc.,  I,  13.  14. 

2)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  24. 
3)GSbel,a.  a.  0.,T,  305. 
4)  Pallas,  1, 43.  44. 
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Mnger  1)9  und  hält  ihn  sonst  sogar  für  scMdlich,  —  eine  Annahme, 
welche  nach  der  Ansidit  des  Chemikers  Göbel,  der  die  Tersdiiedenen 
Bodenarten  dieses  Gouvernements  einer  wissenschi^ch«»  Anaiyaie 
unterworfen  hat,  wohl  begründet  sein  l^uin^).  Domoch,  sagt  der- 
selbe Gelehrte,  hat  man  Beispiele,  dass  ein  und  dasselbe  Feld  zwamig, 
dreissig,  ja  vierzig  Jahre  hinter  einander  ohne  Dünger  mit  Weizen  besit 
wurde  und  nach  Massgabe  der  allgemeinen  Fruchtbarkeil  des  Jahres  die 
reichsten  Erträge  lieferte.  Selbst  der  gewöhnliche  Steppenboden  wird 
von  Gobel  als  ein  humusreicher  Sandboden  charakterisirt,  der  bei  iün^ 
länglicher  Feuchtigkeit  sibh  ungemein  ergiebig  zeigt,  während  der  so- 
genannte Weizenboden  den  fruchtbarste  und  glücklichsten  Erdim- 
sciiungen  beigezählt  werden  muss,  die  überhaupt  gefunden  werden 
können. 

War  nun  die  Gegend  im  Norden  der  grossen  Donbiegung  einsleili 
ausgedehntes  Wahiland,  so  war  sie  in  Fo^  der  BodenbeschiAeidiek 
ohne  Frage  audi  an  Sümpfen  reich,  wie  Herodot  sie  sdiildert  Denn 
die  Zuflüsse  des  obem  Don  haben  niedrige  Ufer  und  setzen  bei  den 
Frühjahrsüberschwemmungen  das  anliegende  Land  weit  und  breit  imd 
für  längere  Zeit  unter  Wasser.  So  der  Woronesh:  durch  die  Ym'duD- 
stung  des  bei  seinen  Ueberschwemmungen  zurückbleibend^i  Wassiers 
wird  die  Luft  in  der  Gouvernements -Hauptstadt  für  gewisse  Jalnnes^ 
zdten  höchst  ungesund  3).  Auch  die  Ufer  des  Bitjug  smd  nodi  jetzt 
sumpfig«);  der  Choper  übersdiwemmt  zwei  Werst  weit  das  Land  ulid 
«ein  Zufluss,  die  Worona,  ist,  wie  Petzholdt  bemerkt,  mit  todten  Fhiss- 
arme,  Uferlachen,  Ausbuchtungen,  sumpfigen  Ufern  ti)eran8  gcseg^ 
net^).  Die  C^eged,  wo  der  Don  das  Kosakenland  betritt,  schildert 
(Harke  in  der  Mitte  des  Monats  Juni  folgend^massen:  „Wir  re»^ 
ten  (von  Kasanskaja)  bis  zum  AtNmd  dreissig  Werst  und  braehten  die 
Nacht  in  einer  Gegend  zu,  die  voll  von  Morästen,  übehiechenden  Sltan- 
pfen  und  schlammigen  Lachen  war,  an  deren  stagnirendem 'Wasser 
einige  Karavanen  ebenfalls  Halt  gemacht  hatten...  Die  Atmosphäre 
einer  soldien  Gegend  kann  im  Sommer  nur  pestilentialisch  sein.  Das 
Land  gleicht  den  pontinischen  Sümpfen  in  Italien,  ist  voll  Röhricht,  Bin- 

•         • 

1)  Hoinboldt*s,  Ehrenbcrg^'s  und  Rose*8  Reise  ntch  dem  Ural  a.  s.  w., 
Bd.  ir,  S.  249. 

2)  Göbel,  a.  a.  0.,  I,  295  —  299. 

3)  Clarkc,  Travel  1,  203.  210. 

4)  Arseniew,  Reisebeinerkungen  über  die  Reg^ierongsbezirke  voa  Woro- 
nesh, Kursk  u.  s.  w.  in  Erman's  Archiv,  V,  185. 

5)  AI.  Petzholdt,  Beiträg^e  zur  Kenntn.  des  Innern  v.Rossland,  S.  175. 176. 
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sen  und  hohen  WasserpOanzen;  das  unaufhörliche  Geschrei  der  Frösche 
und  Kröten  übertönte  jedes  andere  Geräusch  während  der  Nadit"^  !)• 
Zeigen  sich  nun  noch  jetzt,  wo  das  Land  baumleer  ist,  mitten  im  Som- 
mer solche  Nachwirkungen  des  Frülyahrswassers,  so  werden  wir  uns 
eine  Vorstdlung  von  der  Bodenbeschaflenheit  zu  jener  Zeit  machen 
können  9  als  noch  die  von  den  griechischen  und  arabischen  Reisenden 
erwähnten  Waldungen  das  Land  bedeckten,  die  Verdunstung  behinder- 
Im  und  die  WasserföUe  der  Flusse  vermehrten.  Da  war  die  Bildung 
ausgedehnter  Moräste  unvermeidlich,  und  es  wird  nicht  mehr  befrem- 
den, dass  in  der  feuchten  Waldwüste  Ottern  und  Biber  hausten,  in  den 
Sümpfen  der  Flussniederungen  das  Elenn  vor  den  Insecten  sich 
schirmte.  Und  es  fehlt  nicht  an  positiven  Zeugnissen,  dass  diese  Thiere 
sidi  hier  bis  in  das  späteste  Mittelalter  aufgehalten  haben.  Karamsin 
theilt  die  Reisebeschreibung  eines  russischen  Geistlichen  mit,  der  im  J. 
1380  den  Metropoliten  Pinien  nach  Konstantinopel  begleitete;  hier 
heisst  es  bei  der  Fahrt  auf  dem  obem  Don:  „nur  wilde  ThieTe,  Antilo- 
pen, Elennthiere,  Wölfe,  Bären,  Fischottern  und  Biber  schauen 
auf  die  reisenden  Fremdlinge,  wie  auf  eine  in  diesen  Gegenden  seltene 
Erscheinung;  Schwäne,  Adler,  wilde  Gänse  und  Kraniche  schwebten 
beständig  über  uns''^).  Viel  jünger  als  dieser  Bericht,  ist  wohl  die  Stadt 
Bohrow,  d.  L  die  Biberstadt,  am  Bitjug,  —  deren  Namen  die  Natur  des 
landes  zur  Zeit  ihrer  Gründung  veranschaulicht.  Auch  im  nördlichen 
Saratow  erinnert  der  (türkische)  Name  des  Baches  Kondaly  daran,  dass 
es  dort  vormals  Biber  gab  ^).  Die  Araber  erhielten  die  Biberfelle  nicht 
lifaMs.von  Türken,  sondern  auch  von  Slawen;  denn  sie  kennen  und 
brauchen  audi  den  slawischen  Namen  des  Thieres,  und  Edrisi  bezeich^ 
nel  fie  Waldungen  nördlich  vom  Komanenlande  als  Aufenthaltsort  des 
Bibers  «).  Jetzt  scheint  sich  das  menschenscheue  Thier  ganz  aus  die- 
sen Gegenden  zurückgezogen  zu  haben  ^);  Elennthiere,  Biber  und  Ot- 
tern zosamqien  fand  Pallas  (1768)  noch  im  Lande  der  Thyssageten 


1)  CUrke,  TrtveU  I,  236. 

2)  Karansi D,  vums,  Gesch.,  Bd.  V,  S.  94. 

3)  Pallas,  Bemerk vngen  etc.,  T,  40. 

4)  Frähn,  Ibn  Fosslan*:»  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älte- 
rer Zeit  (St.  Petersb.  1S23.  4.),  S.  56.  Note. 

5)  r.  d.  Brineken  versichert  swar  ( Bewaldung  der  Steppen,  S.  68),  dass 
nek  «M  Don  mth  jetxt  Biber  auflialten ;  ick  habe  aber  nirgends  eine  Bestätigung 
dieser  Nachricht  gefunden. 
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und  Jyrken,  am  Sok,  an  der  Samara  und  deren  Zuflössen;  Biber  und 
Ottern  waren  aber  auch  hier  bereits  im  Versdiwinden  i ). 

Ich  habe  den  ehemaligen  Waldreichthum  der  jeUdgen  Steppen 
nördlich  von  der  grossen  Donbiegung  ausfuhriicher  nachgewiesen,  nicht 
bloss,  um  die  Angaben  des  griechischen  Historikers  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Budinenlandes  zu  begründen  2),  sondern  vornehmlich,  weil 
diese  Thatsache  von  der  äussersten  Wichtigkeit  für  die  atmosphärische 
BeschafTenheit  und  somit  für  die  Culturlahigkeit  der  nordpontischen 
Küstenlandschaflen  ist.  Die  Gouvernements  Woronesh  und  Tambow, 
der  nördliche  Theil  des  Kosakenlandes  und  das  Saratow'sdie  mit  Ein* 
schluss  der  einst  dichtbewaldeten  Gegenden  an  den  Irgisbädien  jenseits 


1)  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reichs,  Tbl.  I, 
(2.  Aufl.  SL  Petersb.  1801),  S.  97.  198.  199.  211. 

2)  Wie  wenige  es  zar  Erläaterong^  titer  Schriftsteller  genagt,  einige  neuere 
Reisebescbreibnngen  za  durchfliegen,  lehrt  Herr  Dr.  Rolster,  der  in  den  Benen 
Jahrbiichem  für  Philologie  und  Pädagogik,  herausgegeb.  v.  Seebode  und  Jahn, 
Suppl.  XII.  XIII.  1846,  zwei  längere  und  sonst  sehr  schatzenswerthe  Arbeiten 
über  Herodot's  Skythenland  veröffentlicht  hat  JNachdeni  er  durch  eine  ruhige 
und  vorsichtige  Rritik  bei  Erklärung  des  alten  Historikers  den  Leser  für  sii^  ein- 
genommen hat,  überrällt  ihn  plötzlich  eine  Wildheit,  sobald  er  im  Norden  der  Don- 
biegung zu  dem  Budinenlande  gelangt:  die  Wälder  und  Sümpfe,  Bibern  und  Otteni 
bringen  ihn  ausser  sich,  und  lediglich  aus  nicht  hinlänglicher  Renntoiss  der  Leca- 
ntät  stürzt  er  sieb  in  die  verzweifeltsten  Hypothesen.  Zu  seinem  Schrecken  er* 
fährt  hier  der  Leser,  dass  Herodot  den  Don  mit  der  Donau  verwechselt  haben  soll: 
und  nun  folgt  eine  Reihe  der  abentbeuerlichstenCombinationen.  DieBudinen  glaubt 
Herr  Dr.  Ko Ister  in  den  Bulinen  am  adriatischen  Meer  (auf  dem  dalmatiscben 
Gebirg  zwischen  Sebenico  und  Spalatro)  zu  eatdedien;  um  sie  aber  näher  bei  der 
Hand  zu  haben,  zieht  er  sie  bis  an  die  Donau  zwischen  Save  und  Drau.  Die  Ma- 
Ben  des  Syrgis  und  Oaros,  zweier  Flüsse,  welche  das  Bndinenland  durchströmea, 
will  er  in  den  Namen  Sirmium  und  Noaros  wieder  erblicken ;  die  Thyssageten,  die 
nordöstlich  von  den  Budinen  wohnen,  sollen  die  Agathyrsen,  und  der  Zug  des  Da- 
reios  gegen  die  Skythen  soll  durch  die  heutige  Walachei  zwischen  Peterwardeia 
«ad  Bssek  über  die  mittlere  Donau  gegangen  seiu. ,  —  u.  a.  H  Zu  aUeu  dieaea 
Combinationen,  die  man  kaum  ohne  Bestürzung  anhören  kann,  sollen  nun  Ptole- 
■laios*  Angaben  über  die  Sitze  der  Bodinen  den  Weg  gewiesen  haben.  Aber  wer 
sich  die  Mühe  giebt,  dem  gelehrten  Alexandriner  unter  Zugrundelegung  der  festen 
Punkte  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  nachzurechnen,  wird  zu  dem  Re- 
sultate gelangen ,  dass  seine  Bodinen  der  heutagen  Stadt  Kiew  gegenüber  im  süd- 
westlichen Tlieile  des  Gouvernements  Tschemigow  wohnten,  —  In  Gegenden,  die 
von  Slawonien  und  Dalmatien  doch  noch  recht  weit  entfernt  sind.  Herr  Dr.  Rolster 
würde  seine  sonst  trelflicke  Arbeit  mit  derselben  Besonnenheit,  die  ihren  Anfang 
auszeichnet,  auch  beendet  haben ,  wenn  er  das  Relief  des  von  den  Zuflüssen  des 
•bern  Don  durchströmten  Bodens  genauer  gekannt  und  dadurch  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hätte,  dass  Herodot*s  Angaben  den  physisdien  Verfaältaissett  durchaus 
entsprechen. 
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der  Wolga  hängen  im  Norden  mit  Gouvernements  zusammen,  die  noch 
im  Torigen  Jahrhundert  mit  ausgedehnten  und  schwer  zugänglichen 
Waldungen  bedeckt  waren.  Die  dichten  und  sumpfigen  Wälder  an  der 
Mokscha  im  nördlichen  Tambow  und  stromabwärts  bei  Murom  im  Ge- 
biet von  Wladimir  und  Nishne- Nowgorod  waren  bis  in  die  neue  Zeit 
berüchtigt;  in  Pensa  und  Simbirsk  erhoben  sich  ßnsterc  und  weit  aus- 
gedehnte Wälder  am  rechten  Ufer  der  Sura  noch  im  J,  1768,  als  Pallas 
diese  Gegenden  durchreiste.  Das  umfangreiche  Land  zwischen  der  un- 
tarn  Oka  im  Westen  und  der  Wolga  im  Norden  und  Osten  war  im  Mit- 
tdalter  ein  zusammenhängender  Eichen-  und  Lindenwald,  in  dessen 
gdlidmnissvollem  Dunkel  die  finnischen  Mordwinen  heidnisches  Wesen 
bis  in  dieses  Jahrhundert  bewahrten.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Be- 
schaffenheit des  Landes  im  Alterthum  ein  wichtiges  Resultat:  von  den 
noch  jetzt  vorhandenen  unermesslichen  Urwäldern  Wologda's,  Perm's 
und  Wjätka's  erstreckte  sich  zur  Griechenzeit  eine  gewaltige,  feuchte, 
zum  Tbeil  sogar  sumpfige  Hylaia  durch  die  Gouvernements  Nishne- 
Nowgorod,  Kasan,  Simbirsk,  Pensa,  Saratow  bis  nach  Woronesh  und 
dem  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes  hin,  durch  fünfzehn  Breiten- 
grade hindurch.  Diese  ausgedehnte  Waldregion  musste  allerdings  für 
das  Klima  der  ponüsdien  Kästen,  nicht  sowohl  durch  eine  Modification 
des  Grades  der  mittleren  Jahrestemperatur,  als  durch  die  Einwirkung 
auf  die  Masse  des  feuchten  Niederschlages,  von  wesentlicher  Bedeutung 
leiiL  Sie  lag  im  Nordosten  der  pontischen  Kfistenlandschallen,  und 
zog  sich  aber  die  Wolgahöhen  hin,  die  beträchtlichsten  Bodenerhebun- 
gen des  südhchen  Russlands.  Die  feuchten  Ausdunstungen,  die  über 
der  weiten  WaldwAste  ruhten,  mussten  im  Winter  die  Schärfe,  im  Som- 
mer die  Trockenheit  des  Nordosts  mildem,  und  somit  die  beiden  we- 
sentüdistoi  Uebel  des  jetzigen  Klimans  der  neurussischen  Steppen  er- 
heblich abschwächen  i ). 


1)  Nach  einer  Notiz  bei  PI  in  ins  (bist  ntt.  IT,  c.  46)  berichteten  Einige, 
iiM  der  Cädas  tnT  dem  schwarzen  Meere  Wolken  mit  sich  führe,  —  was,  viel- 
leicht nbsesehen  von  der  Gegend  bei  Trapeznnt,  nicht  sehr  glaublich  ist,  da  dieser 
Wind  aus  ONO  wehte.  Da  aber  der  Cäcias  auch  Hellespontias  genannt  wurde  und 
der  letztere  Name  für  das  eigentliche  Hellas  mehr  dem  Meses,  einem  Nordost- 
wfaide,  alt  dem  Cädas  entspricht,  mag  Plinins  ans  einer  Quelle  geschöpft  haben, 
wMke  ia  der  auf  den  Meses  lautenden  Nachricht  die  seemännische  Terminologie 
m  den  gewöhnlichen  Sprachgebraach  übersetzt  und  an  Stelle  des  sehr  selten  ge- 
■analen  Meses  den  dem  Volke  bekannteren  Hellespontias  eingeschoben  hatte.  Der 
Meses  konnte  in  der  That  sowohl  über  die  Gewässer  des  bosporanischen  Reiches, 
wie  ober  die  01bia*s,  Wolken  heraoflubren :  er  w  ehtc  über  die  nordöstliche  feuchte 
flykia. 

HeU.  im  Skythcal.    4.  7 
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In  welchem  Grade  die  nördlichai  Winde  jetzt  der  BaumTegetation 
in  Neurussland  schaden,  lehrt  das  Dnjepr-Thal  in  sehr  auffallender 
Weise.  Es  ist,  wie  bemerkt,  ziemlich  gut  bewaldet  Aber  bei  d^  zaiA- 
reichen  Krümmungen  des  Flusses  springt  die  Vegetation  häufig  von 
dem  einen  Ufer  zum  andern  über,  je  nachdem  das  rechte  oder  das 
linke  gegen  die  Nord-  und  Nordostwinde  geschätzt  ist.  Die  geschirm- 
ten Abhänge  sind  mit  Bäumen  und  Sträuchem  bedeckt;  aber  diese  ver- 
Ueren  an  Frische  des  Wuchses,  je  mehr  sie  sich  dem  Niveau  der  hohen 
Steppe  nähern;  auf  die  von  den  nördlichen  Winden  bestrichene  Ebene 
wagen  sie  sich  freiwillig  nicht  hinaus  ^ ).  Es  war  also  auch  för  die 
Baumvegetation  von  Bedeutung,  dass  im  Alterthum  die  Kraft  des 
strengen  Elements  durch  dicht  bewaldete  Höhen  im  Nordosten  gebro- 
chen war. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen. 

In  den  nordpontischen  Küstenländern  hatte  sich  zur  Griechenzeit 
die  Steppennatur  noch  nicht  vollständig  entwickelt  Die  Wälder  des 
mittleren  Russlands  erstreckten  sich  damals  weiter  nach  Süden,  bis  an 
die  Graniterhebung;  und  im  Nordosten  zog  sich  ein  breiter  Gürtel  von 
dichten,  zum  Theil  feuchten  Wäldern  tief  nach  Süden,  bis  zu  der  Stelle 
hinab,  wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  nähern.  Innerhalb  dieses 
durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enger  begrenzten  Terrains 
erhob  sich  auf  dem  continentalen  Theile  des  heutigen  taurischen  Gou- 
vernements ein  ziemlich  ausgedehnter  Wald,  von  dem  jetzt  nur  sehr 
unbedeutende  Ueberreste  erhalten  sind;  die  taurischen  Gebirgswälder 
erstreckten  sich  nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die 
bosporanische  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmenwäldem  versehen. 
Im  übrigen  Theile  der  Ebene  nahm  die  Waldarmuth  immer  mehr  zu, 
je  weiter  man  nach  Osten  ging.  Nur  hier,  in  gerade  östlicher  Richtung, 
zwischen  den  Parallelen  der  Kuma-  und  Wolgabiegung,  hingen  die 
pontischen  Küstenländer  mit  ächten  Steppen  zusammen. 

Das  Klima  war  im  Winter  strenge,  besonders  im  Vergleich  mit 
dem  griechischen;  Lorbeer  und  Myrthe  widerstanden  dem  Frost  nicht 
Dagegen  war  die  Sommerwärme  selbst  den  Hellenen  auffallend,  und 
völlig  hinreichend,  um  den  Wein  und  die  edlern  Obstarten  zur  Reife  zu 
bringen.  Ueber  grosse  Trockenheit  der  Luft  erhob  sich  damals  keine 
Klage,  obgleich  sie  von  Ackerbattcolonien,  als  d^  wichtigste  Grund 
des  Misswachses  in  diesen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden 
musste  und  in  den  hellenischen  Staaten,  die  auf  Getreidezufuhr  aus  den 


1)  Hommtire  de  Hell,  I,  165.  166. 
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pontischen  Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unhekannl  bleiben 
können.  Der  Grund  liegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze  feuchter  Wäl- 
der, der  die  Küstenlandschallen  umgab  und  sie  namentlich  gegen  die 
austrocknenden  Nordostwinde  schützte.  Der  Hauplübelstand  des  KU- 
ma\  der  heute  eine  gleichmässige  Ergiebigkeit  des  überaus  fruclitbaren 
Bodens  hindert,  äusserte  also  im  Alterthum  seine  nachtheiiigen  Wirkun- 
gen nicht. 

So  war  das  Land  beschaffen,  in  dem  die  Hellenen  sich  ansiedelten. 


Zweites  Buch. 


Die  Bewohner. 

Wenn  die  Hellenen  in  Skythien  ein  Land  vorfanden,  das  durch  die 
Bestandtheile  und  die  frische  Krall  seines  jungfräulichen  Bodens  einen 
reichen  Lohn  für  die  Mühe  des  Anbaus  versprach,  und  ein  Kluna,  das 
viel  günstiger  war,  als  sie  erwartet  hatten,  schien  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  hier  hausenden  Völkerstämme  friedlichen  Ansiedelungen 
keine  besonders  erfreuliche  Aussicht  zu  eröffnen.  Der  geringe  Grad 
der  unter  den  nordischen  Barbaren  verbreiteten  Cultur  konnte  unter- 
nehmungslustige Kaulleute  zwar  zu  der  Hofihung  berechtigen,  dass  sie 
aus  dem  Verkehr  mit  Gegenden,  in  denen  Viehzucht,  Fischerei  und 
Jagd  überaus  reiche  Erträge  lieferten,  alle  die  Vortheile  ziehen  wjirden, 
die  für  ein  in  allen  Künsten  weit  vorgeschrittenes  Volk  aus  dem  durch 
Concurrenz  nicht  beengten  Tauschhandel  mit  ungebildeten  Nationen 
hervorzugehen  pflegen,  sobald  diese  die  Bedürfnisse  eines  bequemeren 
Lebens  kennen  lernen;  aber  derselbe  Umstand  machte  es  auch  fraglich, 
ob  feste  Ansiedelungen  inmitten  roher  Nomadenstämme  die  für 
ihr  Gedeihen  erforderliche  Sicherheit  und  die  erwünschte  Gelegenheit 
zur  Ausbreitung  ihrer  Handelsbeziehungen  nach  dem  Innern  finden 
würden.  Es  ist  interessant  zu  erforschen,  wie  die  Griechen  mit  der 
unvergleichlichen  Klugheit  und  Geschmeidigkeit,  die  dieses  seltene  Volk 
für  den  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Nationen  geschickt  machten, 
die  hieraus  hervorgehenden  Schwierigkeiten  durch  sorgsame  Benutzung 
aller  günstigen  Umstände  und  namentlich  durch  die  V^'ahl  der  Punkte, 
an  denen  sie  sich  niederliessen,  zu  überwinden  suchten.  Um  dieses 
deutlich  zu  machen,  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Bewohner  der 
Küstenlandschaflen  werfen,  mit  denen  die  Griechen  in  Verbindung 
traten. 
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lertii«t's  Skjthei. 

Die  HeDenen  nannten  die  Stämme,  die  sie  bei  ihrer  Ansiedelung 
diesseits  des  Don  fanden,  Skythen;  die  Reitenrölker,  welche  die  Step- 
pen zwischen  dem  Don,  der  Wolga  und  dem  Kaukasus  durchschwärm- 
ten, Sarmaten. 

Die  Vermuthungen  über  den  Ursprung  der  Skjlhen  haben  das 
Reich  der  Möglichkeit  so  vollkommen  erschöpft,  dass  nur  die  Satyre 
eine  neue  Hypothese  aufstellen  könnte.  Einige  halten  die  alten  Skythen 
für  einen  Zweig  der  indo-germanischen  YölkerfamiUe,  insonderheit  für 
Slawen  oder  für  Arier;  Andere  für  Türken;  Andere  für  Finnen;  noch 
Andere  für  Mongolen;  die  letzte  Ansicht,  die  namentlich  von  Niebuhr 
aufgestellt  ist,  wird  von  einigen  Seiten  bereits  als  veraltet  oder  gar  als 
^sonderbar"  bezeichnet.  Für  Jede  dieser  Meinungen  haben  sich  sehr 
bedeutende  Autoritäten  ausgesprochen;  zur  Zeit  scheinen  jedoch  die- 
jenigen, welche  die  Skythen  für  Finnen  halten,  den  meisten  Anklang 
zu  finden. 

Wo  die  namhaftesten  Gelehrten  so  erheblich  von  einander  ab- 
weichen, konnte  es  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  Einige  behaupteten, 
die  Griechen  hätten  mit  dem  Namen  Skythen  kein  bestimmtes  Volk 
bezeichnet,  sondern  unter  diesem  unbestimmten  Sammelnamen  alle 
verschiedenen  Völker  begriffen,  die  im  Alterthume  die  weiten  Landstriche 
des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russlands  durchzogen. 

Wenn  diese  Behauptung  richtig  wäre,  so  wurden  die  ernsten  For- 
schmigen  bedeutender  Historiker  ein  so  trauriges  Bild  fruchtlosen  Be- 
mühens darstellen,  dass  ein  zweiter  Polygnot  auf  einem  neuen  Gemälde 
der  Unterwelt  für  ein  thörichtes,  unerspriessliches  Unterfangen  kein 
bezeichnenderes  Symbol  finden  könnte,  als  einen  Gelehrten,  der  über 
die  Abstammung  der  Skythen  schreibt.  Aber  die  Behauptung  ist  weniger 
richtig,  als  bequem,  und  die  wahre  Sachlage  folgende. 

Das  erste  Volk,  welches  die  Griechen  an  der  Küste  zwischen  den 
Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  kennen  lernten,  nannten  sie 
Skythen;  es  ist  natürlich  und  eine  in  der  Völkerkunde  häufig  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  in  neu  entdeckten  Ländern  der  Name  des 
zuerst  bekannt  gewordenen  Volkes  auch  auf  die  weiter  entfernt  leben- 
den, die  allmählich  aus  dem  Dunkel  auftauchen,  ausgedehnt  wird,  bis 
eine  genauere  Kenntniss  wesentliche  Stammunterschiede  ergiebt  Der 
Name  Skythen  kommt  in  der  griechischen  Literatuf  zuerst  bei  Hesiod 
vor;  wenn  aUe  Werke  dieses  alten  Dichters  erhalten  wären  und  wenn 
er  in  ihnen  die  Skythen  häufiger  erwähnt  hätte,  würden  wir  wahrschein- 
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lieh  die  ganze  Unbestimnitheit  und  Elasticität  des  Ausdrucks  erkennen, 
die  der  Zelt  aufdämmernder  Kenntniss  natürlich  war.  Noch  zwei  Jahr- 
hunderte später  bezeichnete  der  Milesier  Hekataios  ziemlich  unbestimmt 
alle  Völker  nördlich  vom  schwarzen  Meere  als  Skythen;  dielMelanch- 
lainen  oder  Schwarzmäntel,  die  Issedonen  sind  bei  ihm  Skythen;  und 
wenn  eine  Notiz  des  Byzantiners  Stephanos  genau  ist,  nannte  er  sogar 
Kaschmir  im  fernen  Asien  ein  skythisches  Vorgebirge » ).  Ebenso  unbe- 
stimmt erscheint  der  Ausdruck  bei  Hellanikos;  er  nennt  die  Maioten 
Skythen  2);  und  selbst  ein  Zeitgenosse  Herodots,  der  Historiker  Hero- 
dor,  scheint  alle  Völker  nördlich  vom  Pontos  als  Skythen  bezeichnet 
zu  haben,  obgleich  wir  bei  ihm,  als  einem  geborenen  Herakleoten,  wohl 
eine  genauere  Kenntniss  jener  Gegenden  erwarten  durften;  nach  seiner 
Deutung  war  Prometheus  ein  König  der  Sk}then;  Skythen  schmiedete 
ihn  an  den  Felsen,  weil  er  ihr  Land  vor  den  Ueberschwemmungen  des 
Flusses  Aetos  nicht  schirmen  konnte  3). 

Mit  ähnlichen  Vorstellungen  kam  auch  Herodot  nach  Olbia,  wo 
sich  damals  bereits  Skythen  angesiedelt  hatten.  Der  Mann,  den  seine 
Wissbegierde  antrieb,  unter  den  Palmen  Babylons  die  gelehrten  Chal- 
däer  aufzusuchen  und  an  den  Ufern  des  Nil  sich  in  die  Weisheit  ägyp- 
tischer Priester  einweihen  zu  lassen,  versäumte  auch  hier  nicht,  persön- 
liche Beziehungen  mit  einflussreichen  Personen  unter  den  nördlichen 
Barbaren  anzuknüpfen^),  und  er  erfuhr  sowohl  von  ihnen,  wie  von  den 
zalilreichen  Kaufleuten,  die  nach  Norden  weite  Reisen  gemacht  hatten 
und  von  denen  man,  wie  er  versichert,  leicht  Nachrichten  über  die 
nördlichen  Völker  erhalten  konnte,  dass  hier  durchaus  nicht  üb^^ 
Skythen  wohnten,  sondern  dass  dieser  eigenthümliche  Men- 
schenschlag im  Westen,  Norden  und  Osten  von  Völkern  an- 
dern Stammes  umgeben  war.  Ja  wir  können  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  sich  in  einer  Handelsstadt  mit  so  ausgebreiteten  Veiiiin- 
dungen  wie  Olbia  theils  des  Handelsvefkehrs  wegen,  theils  als  Skhven 


1)  Hecataei  Milesii  fra^menta  ed.  Klausen.  Berolini  1831.  no.  154.  168. 
179.  Hier  heisst  es  KaamcTrvQog,  noXig  Fav^aQtxi^,  2xv9^iav  äxxri.  Kaspapyros 
ist  Kaschmir,  das  bei  den  Indern  K&^yapora  heisst.  Herodot  schreibt  also  (III, 
102)  unrichtig  Kaspatyros.  V^gl.  Lassen,  Keilinschriiten  von  Persepolis  S.  111. 
Kaf  yapa  war  ein  Heiliger,  welcher  den  See,  der  einst  das  Thal  von  Kaschmir  aas- 
füllte, abliess  und  so  das  Land  bewohnbar  machte.  Klaproth,  m^moires  r^latifs 
•  l'Asie,  II,  218. 

2)  Hellanici  fragm.  92,  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  I,  p.  57. 

3)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IT,  1248.   FragmenU  Herodori  bei  Müller,  IT,  34. 
4)Hepod.  IV,  76. 
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Siels  etoe  belrächtliche  Anzahl  nördlicher  Barbaren  aufhielt,  die  von 
dea  hier  IcJbenden  Skythen  nicht  als  Landsleute  anerkannt  wurden,  so 
dass  sich  Herodol  durch  eigne  Erfahrung  von  der  Verschiedenartig- 
kdt  der  im  Norden  lebenden  Stämme  überzeugen  konnte. 

Diese  Beobachtung,  die  einer  ung^auen,  in  Griechenland  verbrei- 
telen  Ansicht  widersprach,  bestimmte  ihn,  die  Stammverschiedenheit 
der  nordpontischen  Völker  scharf  zu  betonen.  Das  Volk,  welches  er 
Skythen  n^ont,  war  im  Innern  des  Landes  von  Westen  nach  Osten 
T<m  den  Agathyrsen,  Neuren,  Androphagen  oder  Menschenfressern, 
Melanchlainen  oder  Schwarzmänteln,  und  Sarmaten  umgeben;  auf  dem 
Gebirge  der  taurischen  Halbinsel  wohnten  die  Taurer.  Er  bezeichnet 
diese  Völker  nicht  nur  im  Allgemeinen  als  Nachbarn  des  Skythen- 
landes i)  und  dadurch  als  zu  einem  andern  Stamme  gehörig,  sondern 
er  hebt  auch  im  Einzelnen  die  Stammverschiedenheit  mit  Nachdruck 
hervor.  Die  Neuren  werden  von  den  Skythen  durch  einen  grossen  See 
getrennt  3);  die  Androphagen  sind  „ein  eignes  und  durchaus  kein  sky- 
thisches  Volk^^);  sie  haben  auch  eine  eigene  Sprache  ^);  eben  so  sind 
die  Melanchlainen  „ein  anderes,  nicht  ein  skythisches  Volk'' 3);  und 
„w^in  man  über  den  Tanais  kommt,  so  ist  hier  nicht  mehr  skythisches 
Land,  sondern  das  erste  Gebiet  gehört  den  Sauromaten''  <^).  Dagegen 
kennt  Herodot  im  Nordosten  inmitten  anderer  Völker  einen  Stamm, 
den  er  als  verwandt  mit  den  Skythen  bezeichnet;  wobei  er  sich  ver- 
ständig auf  das  Zeugniss  der  pon tischen  Skythen  beruft. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  scharfe  Betonung  der  Stamm- 
onlerschiede  nicht  bloss  eine  Berichtigung  der  gemeinen  in  Griechenland 
verbreiteten  Ansidit,  sondern  namentlich  eine  Polemik  gegen  Hekataios 
bilden  sollte,  den  Herodot  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  widerlegt, 
ohne  ihn  zu  nennen.  Allein  es  hiesse  Herodots  schlichten  Charakter 
verkennen,  wenn  man  meinen  wollte,  dass  ihn  hier  Streitsucht  zu  Be- 
hauptungen gefuhrt  hätte,  von  d^ren  Wahrheit  er  nicht  völlig  überzeugt 
war;  man  kann  im  Gegentheil  sagen,  dass  er  zu  sehr  geneigt  war,  als 
wahr  anzunehmen,  was  ihm  von  sonst  glaubwürdigen  Personen  berichtet 
inirde;  wo  er  unentschieden  ist,  setzt  er  die  widerstreitenden  Angaben 
onparteüsch  auseinander,und  wo  er  zweifelt,  drückt  er  seine  abweichende 


l)H«rod.IV,  100. 

2)  IV,  51. 

3)  IV,  18. 

4)  IV,  107. 

5)  IV,  20. 

6)  IV,  21. 
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Meinung  in  einer  Weise  aus ,  welche  den  überzeugendsten  Beweis  für 
sein  redliches  und  unbefangenes  Streben  nach  Wahrheit  liefert.  Er  hatte 
nicht  die  Charakterschärfe  Strabon's,  der,  wie  an  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, so  auch  in  seiner  Neigung  und  Abneigung  ein  gewaltiger  Mensch 
war,  und  der  sich  durch  vereinzelte  Irrthümer  und  zweifelhafte  Be- 
hauptungen eines  Schriftstellers  bestimmen  liess,  das  ganze  Werk 
desselben  mit  tiefem  Argwohn  und  in  wegwerfender  Weise  zu  behau- 
debi.  Und  was  Herodots  Yerhältniss  zu  Hekataios  betrifft,  so  behandelt 
er  dessen  Ruhmredigkeit  über  seine  Ahnen,  von  der  ihm  die  ägyptischen 
Priester  erzählt  hatten,  allerdings  nicht  ohne  einen  mit  Bonhommie 
gemischten  Anflug  von  Sat}Te,  wie  sich  überhaupt  in  seinen  Bemer- 
kungen über  das  angeblich  ächtgriechische  Blut  der  lonier  Kleinasiens 
eine  spöttische  Färbung  nicht  verkennen  lässt;  allein  wo  er  auf  den 
wahren  Werth  des  berühmten  Milesiers  zu  sprechen  kommt,  auf  seine 
politische  Wirksamkeit  in  der  bedenklichsten  Periode  der  ionischen 
Colonien,  stellt  er  seine  Thätigkeit  in  einem  Lichte  dar,  welches  deutlich 
zeigt,  wie  weit  er  von  jeder  Yerkleinerungssucht  entfernt  war.  Herodots 
Charakter  nöthigt  uns  also,  seine  Angaben  über  die  Stammverschieden- 
heit der  Völker  des  Nordens  deswegen ,  weil  sie  auch  eine  polemische 
Bedeutung  haben,  nicht  bloss  nicht  als  zweifelhaft,  sondern  aus  dem- 
selben Grunde  als  auf  positiven  Kenntnissen  beruhend  zu  betrachten. 

Herodot  schlug  indess  nicht  den  richtigen  Weg  ein,  um  in  die 
verworrenen  Ansichten  über  die  Völkerverhältnisse  des  Nordens  Klarheit 
und  Ordnung  zu  bringen.  Da  sich  das  Volk  zwischen  Donau  und  Don, 
wie  er  selbst  berichtet,  nicht  Skythen,  sondern  Skolot  nannte,  so 
konnte  man  füglich  keinen  durchgreifenden  Einwand  gegen  die  weitere 
Ausdehnimg  des  Namens  Skythen  auf  andere  nordische  Völker  er- 
heben; es  mochte  sich  vielmehr  empfehlen,  die  zahlreichen  Stämme, 
welche  sich  auf  dem  Boden  des  heutigen  russischen  Reiches  bewegten, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Verwandtschaft  der  Kürze  wegen  unter  einer 
geographischen  Benennung  zusammenzufassen,  und  es  musste  als  will- 
kürlich erscheinen,  wenn  Herodot  den  hiefür  in  Gebrauch  gekommenen 
Namen  auf  einen  bestimmten  Stamm  ausschliesslich  üxiren 
wollte.  Wirksamer  wäre  es  gewesen,  wenn  er  versichert  hätte,  es  gäbe 
hier  überhaupt  keine  Skjlhen;  das  Volk,  welches  man  mit  diesem  fui- 
girten  Namen  benenne,  hiesse  Skolot;  und  wenn  er  nun  in  der  conse- 
quenten  Anwendung  des  ächten  Volksnamens  die  Bahn  gebrochen  hätte. 
Zu  einem  so  durchgreifenden  Verfahren  war  er  aber  nicht  geeignet;  er 
hatte  leider  eine  entschiedene  Neigimg,  barbarischen  Namen  eine  grie- 
chische Form  zu  geben,  und  der  Name  Skythes  hatte  einen  so  griechi- 
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sdieo  Anstrich,  dass  selbst  Hellenen  ihn  aus  ihrer  Sprache  zu  erklären 
anditfin.  Obgleich  sich  Berodot  bei  dieser  Gelegenheit,  die  ihn  zu  einer 
]iadidrücklich«i  Berichtigung  irrthümlicher  Ansichten  veranlasste, 
tterxeagen  konnte,  wie  leicht  sich  an  die  Anwendung  lediglich  geogra- 
pUsdier,  nicht  nationaler  Namen  fehlerhalle  VorsteUungen  knüpften, 
meaani  er  doch  das  von  ihm  geschilderte  Volk  Skythen;  und  fQhrt  in 
der  Nadibarschaft  desselben,  statt  der  ächten  Völkemamen,  Agathyrsen, 
Androphagen,  Melanchlainen  auf,  —  Namen,  die  entweder  griechisch 
mngemodelt,  oder  vollständig  von  Griechen  erdichtet,  oder  nach  der  — 
▼mneintlichen  oder  wirklichen  —  Bedeutung  der  wahren  Volksnamen 
ms  Griechische  übersetzt  und  in  dieser  Form  von  vom  herein  geeignet 
sind,  den  genannten  Völkern  einen  nebelhallen  Charakter  aufzudrücken. 
Herodot  hat  namentlich  für  Uebersetzungen  barbarischer  Namen 
eine  so  überwiegende  Vorliebe,  dass  er  sogar  zu  verstehen  giebt,  man 
möge  auch  statt  der  Namen  Dareios  und  Xerxes,  die  den  persischen 
Kkng  doch  nicht  mit  übergrosser  Genauigkeit  wiedergeben,  Areios  und 
Hcneios  sagen.  Diese  Uebersetzungssucht,  die  selbst  bei  bessern  phi- 
lologischen Kenntnissen,  als  sie  den  Griechen  eigen  waren,  ihre  sehr 
bedoikliche  Seite  hat,  und  die  Nichtachtung  fremder  Eigennamen,  die 
dem  ächten  Wort  gern  ein  ungefähr  ähnlich  klingendes  der  eigenen 
Spradie  substitnirte,  bildete  im  Alterthum  ein  wesentliches  Hindemiss 
correder  Ansichten  über  die  Völkerverhältnisse  des  Nordens;  und  in 
Benig  auf  die  Skythen  hat  sogar  Herodot  zuweilen  die  Genauigkeit  des 
Ausdnicks  dem  aUgemeinen  Sprachgebrauch  geopfert.  Denn  obgleich 
er  von  den  Massageten  erzählt,  dass  auch  sie  von  Einigen  für  ein  sky- 
thiscbes  Volk  gehalten  würden  i),  und  obgleich  er  selbst  seine  ganz 
abweidioide  Meinung  an  einer  andern  Stelle  durch  die  Bemerkung  aus- 
dröckt:  „was  die  Hellenen  von  den  Skythen  erzählen,  gilt  nicht  von  den 
Skytheo,  sondern  von  den  Massageten''  3),  —  nennt  er  nichtsdestowe- 
niger die  Saken,  die  doch  sidierlich  mit  den  Massageten  eines  Stammes 
waren,  Skythen,  und  bemerkt,  dass  die  Perser  alle  Skythen  Saken 
nannten  3);  womit  er  ohne  Frage  nicht  eine  Verwandtschaft  dieses 
Stammes  mit  den  pontischen  Skolot  andeuten  woUte. 

Aber  der  Umstand,  dass  Herodot  auf  dem  von  ihm  eingeschlage- 
nen Wege  nicht  immer  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vermeiden 
konnte,  thnt  der  Zuverlässigkeit  der  von  ihm  mit  grosser  Bestimmtheit 


1)  Herod.  1,201. 

2)  I,  216. 

3)  VII,  64. 
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hingestellten  Thatsache,  dass  die  politischen  Skythen  ein  eigenthümli- 
ches,  ?on  allen  seinen  Nachbarn  unterschiedenes  Volk  waren,  ketnen 
Eintragt)  und  wir  werden  uns  später  davon  überzeugen,  dass  nicht 
bloss  Schriftsteller  ?or  der  grossen  am  Nordgestade  des  Pontos  ein- 
brechenden Völkerrerwirrung,  wie  Hippokrates  und  Ephoros,  die  Sky- 
then als  ein  besonderes  Volk  von  eigenthämlicher  Beschaffenheit  be- 
handeln,  sondern  dass  auch  spätere  Schriftsteller,  wie  Strabon,  obgleich 
sie  nach  ihrer  eignen  Erklärung  den  Namen  Skythen  als  eine  geogra- 
phische Bezeichnung  brauchen,  dennoch  oft  nd)en  Geten,  Bastamen 
und  Sarmaten  auch  Skythen  namhaft  machen,  wo  sie  augensdieinlich 
die  schwachen  Ueberreste  desjenigen  Volkes  bezeichnen  wollen,  dem 
dieser  Name  insonderheit  beigelegt  wurde. 

TradUi^nen  aber  die  Absttfmmvng  der  Skythen. 

Waren  die  pontischen  Skythen  ein  eigen thümlidies,  von  seinen 
Nachbarn  scharf  gesondertes  Volk,  so  können  wir  die  Frage  über  ihre 
Abstammung  nicht  schlechtweg  von  der  Hand  weisen.  Um  der  Losung 
derselben  näher  zu  treten,  ist  es  erforderlich,  zunächst  festzustellen,  ob 
und  woher  das  Volk  eingewandert  war. 

lieber  diesen  Punkt  hat  uns  Herodot  nicht  weniger  als  vier  Tra- 
ditionen aufbewahrt,  zu  denen  Diodor  eine  fünfte  fügt 

Nach  der  einheimischen  Sage  der  Skolot  lebte  ein  Jahrtausend 
vor  dem  Zuge  des  Dareios  in  dem  sonst  menschenleeren  pontischen 
Küstenlande  ein  Mann,  Namens  Targitaos,  ein  Sohn  des  Zeus  und  einer 
Tochter  des  Flusses  Borysthenes.  Bei  Lebzeiten,  oder,  wie  Herodot 
trotz  des  Mangels  an  Bevölkerung  erzählt,  unter  der  Herrschaft  sei- 
ner drei  Söhne,  Nitoxais,  Arpoxais  und  Kolaxais,  seien  goldne  Geräth- 
schaften  vom  Himmel  gefallen,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  dne 
Schaale;  die  beiden  ältesten  hätten  vergebens  gesucht,  sich  derselben 
zu  bemächtigen,  da  das  Metall  bei  ihrer  Annäherung  glühend  geworden 
sei;  erst  als  der  jüngste  herangetreten,  sei  es  erkaltet,  und  dieser  habe 
die  kostbaren  Himmelsgaben  in  Besitz  genommen,  worauf  die  fitem 
Brüder  ihm  die  ganze  Herrschaft  übergeben  hätten.  Von  dem  ältesten 
sollen  nun  die  Auchatai,  von  dem  zweiten  die  Katiaroi  und  Traspies, 
von  dem  jüngsten,  Kolaxais,  die  Könige  abstammen,  die  Paralatai  ge- 


1)  Auch  AI.  V.  Hamboldt  hält  HerodoU  Skythen  fnr  ein  bestimmtes  Volk : 
„les  Scythes  d'Herodote,  qai  sont  an  peaple<et  aucnnement  une  deoomioation 
S^Derale  poar  desi^er  les  penples  nomades."  Asie  Centrale  I,  p.  400.  not. 
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namit  würden.  AUe  insgesammt  hiessen  aber  Skolotoi,  „nach  dem  Na- 
men des  Königs  ,^  und  würden  nur  von  den  Hellenen  Skythen  genannt 
Kokxais  habe  nun,  da  das  Land  sehr  gross  gewesen,  dasselbe  unter 
seme  drei  Söhne  Tertheilt;  in  der  grössten  Abtheilung  werde  das  hei- 
lige Gold  noch  immer  aufbewahrt  und  alljährlich  mit  grossen  Opfern 
Terdurli). 

Dass  die  Skolot  den  griechischen  Ankömmlingen  gegenüber  sich 
selbst  als  Eing^orene  bezeichneten,  würde  nicht  viel  zu  bedeuten  ha- 
ben, aach  wenn  der  Zusatz,  dass  sie  das  jüngste  oder  ein  sehr  junges 
Volk  wären,  kein  Bedenken  erregte,  —  ein  Zusatz,  der  übrigens  den 
Angaben  anderer  Schriftsteller  widerspricht  Denn  nach  Justin  wurden 
die  Skythen  immer  für  das  älteste  Volk  gehalten;  nur  die  Aegypter 
maditen  ihnen  den  Rang  streitig;  und  dieselbe  Nachricht  giebt  Am- 
mim^).  Man  überzeugt  sich  auch  leicht,  dass  die  von  Herodot  mitge- 
theilte  Tradition  nicht  den  Ursprung  des  Volks,  sondern  den  der 
Herrschaft  betrifft:  wenn  die  drei  Söhne  des  Targitaos  die  Herr- 
schaft übernahmen  und  der  jüngste  das  Reich  wieder  in  drei  Theile 
zerlegte,  so  muss  das  Land,  trotz  der  entgegengesetzten  Versicherung 
H(»vdots,  bevölkert  gewesen  sein;  und  die  goldnen  Geräthschaften ,  die 
Kolaxais  in  Besitz  nahm,  Pflug  und  Joch,  Streitaxt  und  Trinkschaale, 
mögen  auf  die  Unterwerfung  ackerbautreibender  und  streitbarer,  noma- 
discher Stämme,  die  zum  Tribut  gezwungen  wurden ,  gedeutet  werden. 
Im  Uebrigen  scheint  die  Sage  wirklich  national  zu  sein;  die  Eigennamen 
sind^  mit  Ausnahme  des  gräcisirten  der  Paralatai,  augenscheinlich  bar- 
barischen Wurzehi  entwachsen;  und  wenn  die  Griechen  bei  der  Er- 
dichtung der  Tradition  betheiligt  wären ,  würden  sie  in  dieselbe  nicht 
Stammnamen  verflochten  haben,  die  in  ihrer  Literatur  fast  unbekannt 
sind.  Paralatai  und  Traspies  werden  sonst  nirgends  envähnt  Die 
Auchatai  könnten  an  Plinius'  Auchetae  erinnern;  er  setzt  sie  öst- 
licfa  von  dem  Isthmus  von  Perekop,  in  den  continentalen  Theil  der 
heutigen  taurischen  Steppe,  nördlich  von  dem  faulen  Meer  3).  Doch 
war  das  Volk  in  diesen  Sitzen  schwerUch  heimisch,  denn  Plinius  kennt 
es  auch  im  Kaukasus,  als  eingewandertes  Bergvolk^);  und  wenn  diese 


l)Hepod.  IV,  5  — 7. 

2)  Jastin.  0,  t  Amm.  Marcell.  XXU,  15,  2. 

3)  Plin.  bist  nat  IV,  26. 

4)  Plin.  VI,  7.  Merkwürdigerweise  findet  sich  im  Kaukasus  noch  heut  ein 
Staan,  der  sich  Aach  nennt  nnd  zu  den  Inguschen  gerechnet  wird.  S.  Koppen, 
Rasflaads  Gesammtbevölkerang  im  J.  1838,  in  den  M^m.  de  TAcadem.  Imp.  des 
sdenees  de  St  Petersb.  Six.  Sir.  tom.  VI,  p.  198.   Hangt  dieser  Stamm  mit  den 
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Nachricht  zuverlässig  ist,  so  deutet  sie  auf  ehemalige  Wohnsitze  d^ 
Auchetae  in  der  Steppe  jenseits  des  Don,  von  wo  ein  Theil  d^*8elben, 
nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Ereignisse  in  diesen  Gegenden ,  von 
andern  Stämmen  gedrängt,  nach  Westen  wanderte,  während  ein  ande* 
rer  in  das  Gebirge  flüchtete.  Aber  bei  der  Beschreibung  Turan's  finden 
wir  von  demselben  SchrillsteDer  in  einem  Verzeichnisse  der  Hirtenvölker 
nördlich  vom  laxartes,  in  dem  sicher  viele  verstiunmelte  Namen,  an- 
scheinend auch  entschiedene  Irrthümer  vorkommen,  in  dem  aber  doch 
die  meisten  Namen  erklärUch  sind,  zu  unserer  Verwunderung  zwei 
Völker,  Euchatae,  Cotieri  neben  einander  i),  die  hier  von  keinem  an- 
dern, uns  erhaltenen  Schriftsteller  erwähnt  werden  und  in  dieser  Zu- 
sammenstellung den  Auchaten  und  Katiaren  unserer  Tradition  auffallend 
entsprechen.  Bei  der  Art,  wie  Plinius  arbeitete,  waren  grobe  Irrthümer 
und  Verwechselungen  allerdings  unvermeidlich,  und  man  könnte  mei- 
nen, dass  auch  die  beiden  genannten  Stämme  an  eine  Stelle  gerathen 
sind,  wohin  sie  durchaus  nicht  gehören.  Aber  sonst  ist  bei  ähnlidien 
Irrthümem  des  vielbelesenen  Polyhistors  die  Veranlassung  des  Fdilers 
meist  erkennbar;  wie  wenn  er  die  Krobyzer  auch  zwischen  dem  Tyras 
und  Borysthenes  aufführt,  wo  ihn  hauptsächlich  die  Namensähnlichkeit 
des  mysischen  Odessos,  in  dessen  Nähe  diese  Thraker  wohnten,  und 
des  skythischen  Ordesos,  das  von  Einigen  ebenfalls  Odessos  g^umnt 


Auchetae  des  Plinins  zasammen,  so  waren  die  letztern  höchst  wahrscheinlich  Sar- 
maten  und  haben  mit  den  Anchat  der  sl^ythischen  Nationalsage  nichts  als  die  Na- 
mensähnlichkeit gemein. 

1)  Celeberrimi  Sacae,  Massagetae,  Dahae,  Essedones,  Ariacae,  Rhynunid, 
Paesicae  (vgl.  Herod.  lü,  92  nnd  die  Tldaxai  bei  P toi.  VI,  12,  4),  Amardi,  Uisti 
{^läarm^  Ptol.VI,  14,  11),  Edones  (ist  wohl  ans  den  Essedones  der  vorigen  Zeile 
hergeflossen),  Camae  {Ktöfioi,  Ptol.VI,  11,6),  Camacae  (irrthUmliche  Wiederho- 
lung des  vorigen,  oder  Ptolem.  Chomari,  Comari.  VI,  11,  6.  VI,  13,  3),  Enchatae, 
Cotieri,  Antariani  (?),  Pialae  (er.  nidlai  in  Serika,  Ptol.  VI,  16,  4;  ndXoi  Diod. 
II,  43)  Arimaspi,  antea  Cacidari,  Asaei  (jiaioi,  Strab.  XI,  8;  vgl.  !daitjttii  Ptol. 
VI,  14,  10;  die  IdaaToi  wohnen  bei  ihm  V,  9,  16  nördlich  von  der  Tanaiswendnng), 
Oetei.  So  Plin.  VI,  19.  Dass  Daer  und  Marder,  deren  Sitze  bekannt  sind,  aach 
nördlich  von  dem  JaAartes  wohnten,  wird  sonst  nirgends  berichtet;  ihre  Namen 
sind  persisch  und  einheimisch,  wie  aus  ihrer  Bedeutung  —  Volk  und  Menschen  — 
erhellt;  solche  Namen  giebt  ein  Volk  sich  selbst,  aber  nicht  einem  fremden.  Ist 
Plinius  Angabe,  dass  Daer  und  Marder  auch  nördlich  vom  Jaxartes  wohnten,  zu- 
verlässlich,  so  würde  sie  einen  beachtungswerthen  Wink  über  die  Ausdehnung  ari- 
scher Stämme  nach  Norden  enthalten,  lieber  die  Ariacae  und  Antariani  drängen 
sich  mehrere  Vermuthungen  auf;  aber  die  Oetei  sind  mir  räthselhaft  Die  Rhym- 
mici  haben  ihren  Namen  von  den  Rhymmischen  Bergen,  den  südlichen  Aoslänfem 
des  Ural. 
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wurde,  Terieitete;  während  man  bei  jenen  Stammen  Turans  vergebens 
nach  der  Qoefie  eines  etwaigen  Irrthums  forscht.  Plinius  scheint  viel- 
mdir  bd  der  Aufzählung  der  kaukasischen,  sarmatischen  und  turani- 
MheB  Stämme,  wo  er  ganze  Namenreihen,  zuweilen  mehrere  neben 
emaider,  gidt,  v^oren  gegangene  Geographen  ausgeschrieben,  und 
nidit  Excerpte  aus  verschiedenen  Schriilstellem  zusammen- 
getragen zu  habra;  so  dass  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  schwerer 
stattfinden  konnte.  Lebten  nun  wirklich  Auchaten  und  Katiaren  nörd- 
Mcii  vom  laxartes,  so  würde  uns  auch  die  von  Herodot  mitgetheilte 
Nationalsage  der  Skolot  einen  Wink  geben,  dass  wir  die  alten  Sitze  des 
Yofflis  im  ndrdlichen  Centralasien  zu  suchen  haben;  hier,  wo  die  in  sie 
Terflocfatenen,  sonst  verschollenen  Stämme  noch  erwähnt  werden,  hier 
wäre  dann  die  Sage  von  Targitaos  und  seinen  Söhnen  entstanden;  ihr 
Schauplatz  wurde  erst  später  an  die  pontische  Küste  verlegt,  als  neue 
Anktaimlinge,  die  Griechen,  einen  Theil  dieses  Gebietes  in  Besitz  nah- 
men, und  die  Sage  wurde  ziemlich  ungeschickt  modiOcirt,  damit  die 
Skolol  sich  den  Hellenen  als  Eingebome  gegenüberstellen  konnten. 

Die  Sage  der  pontischen  Griechen  über  den  Ursprung  des 
SkythcDTolks  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  sie  ein  Zeugniss  dafOr 
ablegt,  mit  welcher  Klugheit  die  Griechen  durch  die  Fiction  einer 
Stammverwandtschafl  zwischen  den  Hellenen  und  den  Einheimischen 
diese  an  sich  heranzuziehen  suchten,  und  wie  sie  eine  solche  Erdich- 
tung dorch  Hineinmischung  nationaler  Elemente  den  Barbaren  schmack- 
haft ztt  machra  wussten.  Dass  sie  an  den  vielgewanderten  Herakles 
anknüpften,  war  unvermeidlich.  Als  der  Heros  Geryon's  Rinder  fort- 
triebt kam  er  auch  an  die  menschenleere  pontische  Küste.  Bei  dem 
ranhen  Wetter  und  dem  Frost  hüllte  er  sich  in  seine  Löwenhaut  und 
worde  vom  Schlummer  übermannt;  indessen  verliefen  sich  seine  Pferde, 
ond  als  der  Halbgott  erwachte,  suchte  er  sie  vergebens  in  dem  ganzen 
Lande.  Hierbei  kam  er  auch  in  die  Hylaia,  wo  er  in  einer  Höhle  die 
Echidna  (and,  oben  ein  Weib,  unten  eine  Schlange,  die  ihm  die  Pferde 
wiederzogeb^  versprach,  wenn  er  eine  Zeitlang  mit  ihr  lebe.  Erst  als 
sie  von  ihm  drei  Kinder  geboren,  enlliess  sie  den  Helden,  der  ihr  auf- 
trug, demjenigen  seiner  Söhne  die  Herrschaft  zu  übergeben,  der  seinen 
Bogen  spannen  und  mit  seinem  Gürtel  sich  gürten  könne.  Und  er  liess 
ihr  einen  Bogen  —  damals  pflegte  Herakles  nämlich  zwei  zu  führen  — 
und  einen  Gürtel  zurück,  an  dessen  Schloss  ein  Trinkgeschirr  hing. 
Als  nun  die  Söhne  herangewachsen  waren,  versuchten  die  ältesten,  Aga- 
thyrsos  und  Gdonos,  vergebens  die  Aufgabe  zu  lösen;  nur  der  jüngste, 
Skythes,  vermochte  es;  er  erhielt  also  die  Herrschaft;  die  beiden  andern 
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wanderten  aus.  Und  von  diesem  Skythes  stammen  die  königlichen  Sky* 
then  ab;  und  seit  jener  Zeit  tragen  die  Skythen  immer  die  Trink- 
geschirre an  den  Gürteki  > ). 

Die  Griechen  erdichteten  diese  Fabel  nach  ihrer  Weise  aus  den 
Namen  der  ihnen  bekannten  Volksstamme.  Die  Agathyrsen  wohnten  zu 
Uerodot's  Zeit  im  heutigen  Siebenbürgen  und  waren  thrakischen  Stam- 
mes, die  Gelonen  im  nördUchen  Theile  des  Kosakenlandes  und  im 
Saratowschen;  sie  waren  nach  Herodot  Hellenen  —  wir  werden  später 
auf  sie  zuruckkonmuen,  —  und  wohl  aus  diesem  Grunde  in  die  Sage 
gezogen  und  zu  Abkömmlingen  eines  altern  Bruders  des  Skythes  ge- 
macht. Die  Schlangenjunglrau  scheint  einer  einheimischen  Tradi- 
tion entlehnt  zu  sein,  die  Diodor  bekannt  war.  Dass  Herakles  mit  Wa- 
gen und  Pferden  —  wie  fierodot  erzählt  —  in  das  pontische  Küsten- 
land zog,  dass  er  mit  einem  skythischen  Gürtel  versehen  war,  sind 
Züge,  die  den  Sitten  der  Skythen  entnommen  waren;  und  die  Aufgabe, 
die  er  dem  künftigen  Herrscher  des  Landes  stellt,  seinen  Bogen  zu 
spannen,  enthält  ein  kluges  Anerkenntniss  der  Hauptgeschicklichkeit 
dieses  Volkes.  Die  Skythen  waren  insgesammt  treffliche  Bogensdiützen, 
und  einen  starken  Bogen  spannen  zu  können,  galt  bei  ihnen  eben  so, 
wie  später  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters,  als  vorzüglicher  Beweis 
männlicher  Krall.  Bei  dem  Feldzuge  des  Dareios  gegen  die  Skythen 
sandten  sich  die  feindlichen  Könige  gegenseitig  ihre  Bogen,  um  nach 
der  Stärke  derselben  die  kriegerische  Kraft  der  Völker  zu  ermessen: 
aber  der  des  Skythenkönigs  war  stärker  2).  Als  der  Mönch  Rubruquis 
sich  am  Hofe  Mangu's  aufhielt,  wollte  der  Khan  der  Mongolen  dem 
Könige  von  Frankreich  einen  Bogen  schicken,  den  kaum  zwei  Manner 
mit  aller  Kraft  spannen  konnten:  und  wenn  der  König  mit  ihm  nidit 
Frieden  halten  wollte,  sollte  der  Gesandte  ihm  sagen:  „Mit  diesem 
Bogen  kann  Mangu  schiessen  und  grosses  Unheil  anrichten '^  3).  Von 
Abubekr,  ein^u  Enkel  Timur's,  erzählt  der  Münchener  Schildtberger,  der 
am  Ende  des  vierzehnten  und  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
mit  den  Mongolen  umherzog:  „Hie  solt  ir  mercken,  der  Abubachir  was 
so  starck,  das  er  mit  einem  Heydnischen  bogen  durch  ein  wagenschin 


1)  Her  od.  IV,  8 — 10.  Dass  Herakles  mit  Skythen  znsammengekoiiuoeii  bt, 
scheint  in  Griechenland  schon  friih  nnd  anf  verschiedene  Weise  erzählt  worden  xii 
sein.  Ein  Zeitgenosse  Herodots,  Herodor  von  Heraklea,  berichtet,  dass  Herakles 
skythische  Bogen  bei  sich  geführt  habe  und  in  der  Knnst  des  Schiessens  von  den 
Skythen  Teutaros  unterrichtet  worden  sei.  S.  Müller,  fragm.  bist  Graec.  H,  29. 

2)  Ctesiae  fragm.  ed.  Bahr  p.  68. 

3)  Rubrnquis,  voyage  eo  Tartarie,  cap.  XXXV,  bei  Bergeron  p.  76.  77. 
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sdM^ss,  das  das  eisen  hindurchfur,  und  der  schaut  in  dem  wagenschin 
biiih.  Das  selb  wagenschin  hieng  man  zu  einem  wunder  für  des  Tä- 
mcifiiis  hauptstadt,  gelegen  in  dem  landt  Samerchant,  für  das  thor'^  0- 
Viel  wichtiger  als  die  von  den  ponüschen  Griechen  für  ihre 
Zwecke  ersonnenen  Fabeln  ist  eine  historische  Tradition,  die  He- 
rodol  aosdräcklich  als  ein  gemeinsames  Eigenthum  der  Hellenen  und 
Btfbaren  bezeichnet,  und  der  er  selbst  beipflichtet  2).  Nach  ihr  wohn- 
ten die  Skythai  als  Nomaden  in  Asien,  wurden  im  Kriege  von  den 
Massageten  bedrängt,  setzten  über  einen  Araxes  und  fielen  in  das  kim- 
mcrisdie  Land  ein,  „denn  das  Land,  welches  jetzt  die  Skythen  bewoh- 
i,  hiess  in  alten  Zeiten  das  Land  der  Kimmerier'^  Unter  den  Kim- 
bitten  nur  die  Hauptlmge  und  ihr  Anhang  den  Asiaten  Wider- 
stand leisten  wollen,  die  Masse  des  Volks  sei  für  Auswanderung  gewesen; 
hierüber  sei  es  zum  Zwist,  endlich  zum  Kampf  zwischen  beiden  Par- 
trien  gekommen,  in  dem  die  königliche  die  Oberhand  behalten  habe. 
So  geschwächt  hätten  auch  die  Sieger  freiwillig  das  Land  vor  den 
Skythen  geräumt,  nachdem  sie  die  gefaUenen  Kinmierier  am  Tyras 
(Dnjestr)  beerdigt  hatten.  Die  Auswanderer  sollen  nun  längs  der  Ost- 
koste  des  schwarzen  Meeres  nach  Kleinasien  gezogen  sein  und  sich  auf 
der  Halbinsel,  auf  der  später  Sinope  stand,  niedergelassen  haben,  wäh- 
rend die  Terfplgenden  Skythen  sie  verfehlten,  sich  nach  dem  Innern  des 
Landes  wandten  und,  den  Kaukasus  zur  Rechten  lassend,  in  Medien 
einfielen,  Ton  wo  aus  sie  weiter  ganz  Vorderasien  überschwemmten 
and  aditundzwanzig  Jahre  hindurch  beunruhigten. 

Zur  Bestätigung  des  Hauptinhalts  dieser  Tradition,  dass  die  Sky- 
then Einwanderer  waren,  beruft  sich  Herodot  sehr  verständig  theils 
aof  geographische  Namen,  theils  auf  historische  Denkmäler,  die  aus 
einer  vorskythischen  Zeit  herrührten.  Die  Strasse,  welche  das  asow- 
sche  und  schwarze  Meer  verband,  hiess  der  kimmmsche  Bosporoa, 
hier  trog  auch  eine  Landschaft,  der  nordwestlichste  Theil  der  heutigen 
Halbinsel  Taman,  noch  in  späterer  Zeit  den  Namen  der  kimmerischen, 
hier  lag  ein  Flecken  Kimmerikon,  einen  anderen  Ort  Kimmerion  kann- 
iai  die  Seeleute  auf  der  Südküste  der  heutigen  Halbinsel  Kertsdi, 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  sich  zu  beiden  Seiten  der  erwähnten 
Meerenge  in  alter  Zeit  ein  Hauptsitz  der  Kimmerier  befand.  Aber  ihre 


1)  „Eia  wanderbarliche  uad  kurizweilige  History,  Wie  Schildtberger,  einer 
aeaa  4er  StadI  MiAdieB  in  Beyern ,  von  den  Türcken  f^efansen ,  inn  die  Heydea- 
achaft  gefiirei  uid  Widder  hena  kowaen  ist,  sehr  lUsUg  zu  lesen.   1553.  4.  Hü. 

2)  Barad.  IV,  11.  12. 
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Wohnplätze  dehnten  sich  viel  weiter  aus:  nach  Strabon  fährte  audi 
einer  der  bedeutendsten  Berge  der  taurischen  Kette  den  Namen  des 
kimmerischen,  und  in  der  Steppe  der  taurischen  Halbinsel  und  des 
Conlinents  waren  zahlreiche  alte  Verschanzungen  und  Grabhügel  zer- 
streut, welche  das  Volk  als  kimmerische  Wälle  oder  kimmerische  Grä- 
ber bezeichnete.  Ptolemaios  kannte  ein  Kinunerion  im  Innern  der 
Halbinsel,  und  ein  besonders  grosser  Erdhugel  am  Tyras  wurde  sa 
Herodots  Zeit  als  das  Grab  der  bei  Ankunft  der  Skythen  im  Bruder- 
kämpfe  gefallenen  Kimmerier  gezeigt» 

Die  Thatsache,  dass  vor  den  Skythen  hier  ein  Volk  wohnte,  wel-' 
ches  die  Griechen  Kimmerier  nannten,  ist  demnach  nicht  zu  bezwei- 
fehl.  Die  Einwanderung  der  Skythen  selbst  und  die  Ansiede- 
lung der  Kimmerier  auf  der  Halbinsel,  auf  welcher  später  Sinope  stand, 
verknüpft  Herodot  aber  mit  einem  Ereigniss,  mit  dem  sie  offenbar 
nicht  im  Zusammenhang  stehen  können:  mit  dem  bekannten  Einfoll 
der  Skythen  in  Vorderasien. 

Dass  im  J.  633  ein  nordisches  Volk  zuerst  über  Medien,  wo  da- 
mals Kyaxares  herschte,  herfiel  und  dann  ganz  Vorderasien  bis  an  die 
ägyptische  Grenze  überschwemmte,  wird  von  A&Ol  verschiedensten  Sei- 
ten so  übereinstimmend  erzählt,  dass  an  der  Thatsache  nidit  gezwei- 
felt werden  kann ;  aber  schon  über  den  Namen  des  Volkes  sind  die 
Quellen  nicht  einig.  Die  meisten  Griechen  nennen  es  Skythai,  und 
lassen  es,  wie  Herodot,  durch  die  Pässe  von  Derbend  in  Medien  ein- 
brechen. Nach  den  persischen  Quellen,  aus  denen  Ktesias  sdiöpfle, 
hatte  der  Mederkönig  Astibaras  (Herodots  Kyaxares)  mit  den  Saken 
langwierige  Kriege  zu  fahren  i),  und  die  Perser  nannten  die  altoi  Be« 
wohner  des  heutigen  Turan  Saken.  Die  georgische  Tradition  «adlkh 
bezeichnet  dieChazaren  als  das  Volk,  weldies  im  hoheai  Alterthum 
durch  Zghwis-K'ari  (Meerespforte),  „die  jetzt  Darubandi  hetsst^S  in 
\^rgien  einfiel  und  das  ganze  Land  bezwang  2) ;  sie  folgt  hier  offenbar 


1)  Ctesias  bei  Diodor  II,  34.  —  Ctesiae  Caidü  opemm  reliquiae.  fid.  Baekr 
p.  445. 

2)  Chronik  des  Wachtang;,  bei  St  Martin  m^moires  sur  rArm^nie.  Par.  1819 
n,  p.  1S8  sqq.  und  Histoire  de  la  Georgie  depois  Tantiqnit^  jusqu*  au  XIXe  si^cle, 
tradoite  do  Georgien  par  M.  Brosset.  St  Petersb.  1849  4.  p.  24  sqq.  Nacb  der 
Chronologie  des  Wachoscht  TaUt  dieser  ChazareneiDfall  zwar  in  das  J.  1647  v.Chr., 
allein  in  den  georgischen  Traditionen  darf  man  keine  genaue  Chronologie  für  diese 
ISngst  vergangene  Zeit  erwarten ;  sie  lassen  nur  die  ungefähre  Reihenfolge  der 
wichtigsten  Ereignisse  erkennen :  die  alte  Botmässigkeit  unter  Assyrien ,  die  Be- 
freiung vom  assyrischen  Joche,  den  Einfall  nördlicher  Barbaren,  die  Kämpfe  mit 
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im  ^mographiscben  V^biltiiiss^  der  Zeit,  in  der  sie  selbst  eatstan- 
den  isl|  diodt  aber  doch  suf  Bestätigung  des  Umstandes,  dass  der  Ein- 
fall durch  dan  Pass  ton  Deiiiend,  nidit  aus  d^  Landschaften  ösUidi 
▼om  kaspischen  Meer  erfolgt  ist  Die  Barbaren  drangen  also  aus  deft 
Stoppen  nördlich  vom  Kaukasus  hervor,  doch  sidier  nidit  in  Folge 
der  von  Herodot  erwähnten  Ereignisse.  Denn  die  Kinunerier  wurden 
nach  seiner  Erzählung  vonOstenaus  bedrängt,  und  ihr  Bruderkampf 
biid  am  Tyras  statt:  der  Rest  des  Volkes  musste  demnach  nadi  Wes- 
ten fljkfat^n,  nicht,  wie  Herodot  erzählt,  den  andringenden  Skythea 
entgegen  nadi  Osten.  Die  Kimmmer  räumten  nach  Herodot  freiwillig 
vor  den  Skythen  das  Land;  die  letzteren  hatten  also  keinen  Grund,  die 
FUditigen  zu  verfolge,  da  sie  eben  nur  neue  Wohnsitze  suchten. 
Flohen  die  Kimmerier  aber  wirklich  nach  Osten,  so  war  es  doch  eme 
physische  Unmöglichkeit,  dass  sie  sich,  wie  Herodot  meint,  längs  der 
Kiste  des  sdiwarzen  Meeres  gerettet  hätten;  diese  Passage  ist  bis  Kol* 
düs  Aberall  schwierig,  und  zwischen  dem  heutigen  Gelindschik  und 
Gagra  tritt  das  Gebirg  so  schroff  an  das  Meer  heran,  dass  es  mH 
steiko  Wänden  in  die  Wogen  abfällt,  die  Communication  zwischen  den 
Thilem  der  verschiedenen  Küstenflflsse  äusserst  ersdiwert  und  sie  Ar 
ein  Heer  oder  für  eine  Volkswanderung  durchaus  unmöglich  macht  >). 
SeOül  Mithradat,  der  doch  auf  seiner  Flucht  nadi  dem  bosporanischen 
Reicbe  von  keinem  Heere  begleitet  war,  wurde  hier  durch  die  Unweg- 
samkeit  derKAste  genöthigt,  einFahrzeug  zu  besteigen,  um  dieschwierig^ 
sten  SteBen  zu  umsegeln^).  Damals  wie  jetzt  wohnten  hier  kriegerisdie 
Bergvölker,  die  einem  fremden  Volke  den  Durdizug  durch  ihr  Gebiet 

nichi  gestattet  haben  würden,  und  die  einen  Feind,  wdcher  ihn 
woBte,  in  dok  gefihrlidi«i  Engpässen  leidit  vollkomm<»i  auf^ 

konnten.  Es  ist  femer  ganz  unglaublich,  dass  die  Skythen,  wemi 
sie  die  Flüditlinge  schon  an  der  Kubanmflndung  aus  dem  Auge  verlo- 
ren hatten,  die  Verfolgung  unverdrossen  noch  weit  über  hundert  Meilen 


Me^iea  md  Persien,  endlich  den  Einfnll  Alexanders  oder  eines  seiner  Feldberrn. 
In  dieser  Reihenfol^  entspridit  der  Chnureneinfall  dem  SkytlMmoge  der  grieciü- 


1)  Dabeis  de  Montp^revz,  voyage  antovr  dn  Gavcnse  etc.  I,  p.  54. 
M.  170. 

2)  Oi  yov¥  *IMoxoi>  tHra^of  «dt^^^  flaüiXiuc»  ifvU»  Mt^QiJnrfif  6  JS^ 
ntitm^  if'tvymv  Ix  r^g  n^^rixijg  d<^u  riflf  X^^^'^  avrüv'  »cd  avTfi  ftlr  ifP 
Mo^9tttfMi  crvr^*  x^g  Sk  rmyZvytuir  Anoyrovg  diii  rt  JvaxiQf(«s  nttluy^o- 
nfiof  jtf,  r«  noXin  iftfutvmy  Inl  r^y  ^akanar,  %ioi  inl  rijy  t«Si^ Jf/cciiSy  j[irf . 
Strak  XI,  enp.  2  (ed.  Tavchn.  ü,  p.  406). 

H«U.  IM  SkyilMiil.    I.  B 
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bis  zu  d^n  Passe  Ton  Derbmd  fortgesetzt  haben  soilteB.  Es  iai  endlidi 
höchst  unwahrschemlich,  dass  «e  sich  erst  im  J.  633  t.  Chr.  der  Nord- 
küste des  Pontus  bemächtigt  haben,  zu  einer  Zat,  als  die  Griechen 
hier  schon  feste  Msiedelung^  besassen,  ohne  dass  sich  in  diesen  Co- 
lonien  zuverlässigere,  mit  der  Natur  der  Verhältnisse  mehr  im  Einklänge 
stehende  Nadirichten  über  ein  so  wichtiges  Ereigniss  bis  auf  die  Zrit 
H^rodots  erhalten  hättai. 

Dass  die  Ansiedelung  der  Kimmerier  auf  der  Halbinsel  von  Sinope 
mi  ihrer  Vertreibung  von  der  nordpontischen  Küste  zusammenhinge  ist 
möglich;  aber  mit  dem  Einfall  der  Skythen  in  Vorderasien  hing  sie  nidt 
zusammen.  Kleinasi^  hatte  schon  in  viel  früherer  Zeit  von  den  RaidH 
zügen  der  Kimmerier  zu  leid^;  nach  -Herodots  Erzähhmg  wurden 
sie  hier  durch  den  lydischen  König  Alyattes,  der  Ton  620  —  563 
regierte,  aufgerieben^);  aber  Aristoteles  wusste,  dass  sie  hundert 
Jahre  in  Antandros  gesessen  haben^),  also  mindestens  im  J.  663 
in  Kleinasien  gewes^  sind.  Orosius  setzt  ihre  Ankunft  in  des  dreissig- 
6te  Jahr  vor  Gründung  Rom's;  und  damit  stimmt  überein,  dasis  der 
Dichter  Kallinos,  der  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  lebte,  eines  Kim- 
merierzuges  gedenkt  3).  In  noch  älterer  Zeit  kennt  Strabon  kleinasiati- 
sche Kimmerier,  und  seine  Nachriditen  sind  hier  besonders  wichtig, 
weil  die  Sitze  des  Volks  bei  Sinope  seiner  Heimath  nahe  waren  und  er 
aus  Localtraditionen  schöpfte,  die  von  einem  altern  Sinope  wussten, 
welches  von  den  Kimmeriem  zerstört  worden^).  Er  erzäUt  nidit  nur, 
dass  die  Kimmerier  häufig  Paphlagonien  und  Phrygien  verwüstet  ha- 
ben, dass  ein  alter  phrygischer  König  Hidas  sich  bei  dnem  soldien 
Einfall  durch  Trinken  von  Stierblut  tödtete,  dass  die  Kimmerier  imter 
Lygdamis  bis  Lydien  und  lonien  vordrangen  und  Sardeis  eroberten^), 
sondern  er  erwähnt  auch  Streifzüge  dieses  Volks  zur  Zeit  Homers  und 
vor  derselben,  und  beruft  sich  hierbei  auf  alte  Chronographen<^).  Die- 


l)Herod.  I,  16. 

2)  Stepk.  Byz.  s.  v.jirrnvJQog. 

3)  Orosios  I,  21.  Str«b.  Xllf,  4.  XIV,  1  (ed.  Taneha.  IH,  p.  154.  187). 

4)  Scymn.Cbiifnigin.  vs.  204-215.  bei  Gail  II,  328.329.  Einer  der  Gröader 
des  altem  Sinope,  der  MUesier  Ambroa,  wurde  voa  KimiBeriero  getSdiet,  darauf, 
nach  den  Kimmeriem,  wie  Skymnos  sa^  siedelten  sieb  die  MUesier  Koos  md  Kre- 
tines  bier  an,  und  dann  erst  erfol|^  der  bekannte  Rinunerienag  dwcb  Kleinasien. 

5)  Strab.  I,  cap.  3.  (ed.  Tauebn.  I,  p.  97.). 

6)  Strab.  I,  cap.  1.  cap.  2  (ed.  Tauebn.  I,  p.  9. 31.).  Der araenisebe  Eoaebins 
(ed.  Aucber,  II,  p.  145)  erwähnt  einen  Einfall  der  Ktaunerier  swei  Jabre  vor  Da- 
vids Thronbestei(^un|^. 
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frAhe  Aufenihftlt  in  Kleinasien  macht  es  begreiflicher,  dass  Homer 
4mi  Namen  des  Volkes  kannte,  und  dass  ihn  sogar  die  vielleicht  ebm 
so  ftbe  genealogische  Völkertabelle  der  Genesis  erwähnt  M-  In  dieser 
Merkwürdigen  Stelle,  welche  uns  uralte  Vorstellungen  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Völker  aufbewahrt  hat,  wird  unter  Japhets  Söhnen 
mersl  Gomer  genannt,  und  die  gelehrten  Interpreten  der  biblischen 
Geographie  stimmen  darin  Qberein,  dass  unter  diesem  Namen  sowol 
Uer  wie  an  andern  Stellen  dieKimmerier  verstanden  werden.  Nun 
tcheiBt  es  aber,  dass  die  ethnographischen  Kenntnisse  der  Hebräer  jener 
Zeit  sidi  nicht  aber  den  Kaukasus  erstreckten;  der  Name  Magog  ist 
m  uid^timmt,  als  dass  er  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  könnte, 
und  miter  Riphat  versteht  Vivien  de  St.  Martin  wohl  mit  Recht  kau- 
kasische Bergvölker^);  alle  übrigen  Namen  der  genealogischen  Tabelle 
beieicimen  die  südlich  vom  Kaukasus  lebenden  Völker:  Madai  die  Me- 
der,  die  auf  den  Keilschriften  Mäd  heissen^ ),  Javan  die  kleinasiatischen 
honm  oder  lonier,  Tubal  die  Tibarenen,  Mesech  die  Moschen,  Tiras 
die  thrakischen  Stämme  Kleinasiens  oder,  nach  der  Ansicht  des  eben 
emihnten  Gelehrten,  die  Treren^),  wie  nach  Strabon  die  Kimmerier 
genannt  wurden,  Askenaz  die  Phrygier  und  Togarmah  die  Armenier. 
So  wird  auch  wohl  der  Name  Gomer  die  innerhalb  dieser  Gegenden,  d.  h. 
die  kleinasiatischen  Kimmerier  bezeichnen,  die  also  sowol  nadi 
der  biblisdien  Ethnographie,  wie  nach  den  Chronographen,  auf  welche 
sidi  Strabon  bezieht,  sehr  früh  in  Kleinasien  erschienen  sein  müssen. 
Der  Name  Gomer  beweist  zugleich,  dass  die  Griechen  den  Volksnamen 
zieralich  richtig  aufgefasst  haben;  der  letztere  erinnerte  in  seinem 
Klange  an  ein  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  zwar  nicht  mehr  vor- 
koBiHiendes,  aber  von  einem  Lexikographen  aulbewahrtes  griechisches 


1)  Geoesis  cap.  X,  2.  3. 

2)  Vivien  de  St.  Martin,  recherches  sur  les  popnlations  primitives  et  les 
plus  anciennes  traditions  du  Cancase.   Par.  1847.  p.  34 — 40.  Es  ist  natürlich  nur 
an  die  sarma tischen  Bewohner  des  Kankasos  zu  denken.   Die  Araber  deuteten  « 
Riphat  auf  die  Slawen:  in  der  arabischen  Version  der  Genesis  steht  Seklab  für 

3)  Lassen,  Keilschriften  von  Persepolis  p.  63. 

4)  a.  a.  0.  p.  14.  15.  Beide  Ansichten  fallen  vielleicht  zasaaiinen.  Das  „Ti- 
ras^ 4er  Genesis  tritt  am  nächsten  den  in  der  thrakischen  Fürstenfamilie  üblichen 
Naaea  Terea;  und  Treres  hiess  anch  ein  thrakischer  Stamm.  Tch  halte  es  für 
wahndieüilich,  dass  sowol  die  Kimmerier  wie  die  sie  begleitenden  Treren  thraki- 
sehea  Staommea  oder  mindestens  den  Thrakern  näher,  als  einem  andern  europ&i- 
schea  Volke  verwandt  waren. 

8* 
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Wort,  welches  Nebel  bedeutete^),  und  dieser  Anklang  mag  die  ho- 
merische Dichtung  von  dem  ewig  in  Nd>el  gehüllten  Kimmerierlande  Ter- 
anlasst  haben.  Justin  erzählt,  dass  in  grauer  Vorzeit  eine  tapfere  Sdiaar 
unter  der  Anfährung  zweier  Fürsten,  Ylinos  und  Skolopitos,  die  in 
einem  Bürgerkriege  aus  ihrer  Heimath  am  Nordufer  des  Pontos  yertrie- 
ben  waren,  sich  an  der  kleinasiatischen  Küste  ansiedelte^);  obgleich  er 
sie  Skythen  nennt  und  ihre  neuen  Wohnsitze  nicht  nach  Paphlago- 
nien,  sondern  nach  Kappadokien  an  den  Thermodon  setzt,  (wahrschdn- 
lieh  um  die  Abkunft  der  Amazonen  von  diesen  Ankömmlinge  bess^ 
zu  motiviren),  ist  es  doch  möglich,  dass  dieser  dunkeln  Sage  eme 
Erinnerung  an  die  uralte  Ansiedelung  der  Kimmerier  zum  Grunde  liegt, 
die  von  der  taurischen  Halbinsel  aus  die  gegenüberliegende  kleinasiati- 
sche Küste  besucht  haben  mögend). 

Die  Vertreibung  der  Kimmerier  aus  ihren  heimathlichen  Sitzen, 
der  Einfall  der  Skythen  in  Medien  und  Vorderasien  und  die  Ansiede- 
lung von  Kimmeriem  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  sind  demnadi 
Ereignisse,  die  nur  durch  eine  nicht  glückliche  Conjectur  H^odots  in 
Verbindung  gebracht  sind;  und  obwol  dieser  Historik^  Ton  ihrer 
Richtigkeit  so  fest  überzeugt  war,  dass  er  den  Zusammenhang  jener 
Ereignisse  an  mehrem  Orten  als  eine  positive  Thatsache  darstellt,  so 
unterlässt  er  an  der  Hauptstelle  doch  nicht,  ziemlich  verständlidi 
anzudeuten,  dass  er  eben  nur  eine  Hypothese  darbietet*).  Was 
ihn  zu  der  irrigen  Vermuthung  verieitete,  ist  leicht  erkenntlidi:  die 
altem  Streifzüge  der  Kimmerier  durch  Kleinasien  waren  ihm  unbe- 
kannt; er  hatte  nur  erfahren,  dass  sie  unter  dem  Lyder  Ardys  Sardeis 
zerstört  hatten;  und  dieser  Zug  war  allerdings  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  sie  durch  den  grossen  Skytheneinfall  aus  ihren  Sitzen 


1)  BeiHesychius:  xi/ifi€Qog,  a^^ivg,  o^/j^Ai;. 

2)  Justin.  II,  4. 

3)  Vgl.  über  die  Kimmerier:  Bayer,  „de  Cimmeriis'^  in  „Bayer!  opnscnla 
edid.  Klotz  (Halae  1770)'<  p.  126— 137,  und  besonders  Fröret,  memoire  snr  les 
Cimm^riens  et  prineipalement  sur  la  partie  de  cette  nation  qni  habitait  an  nord  du 
Danobe  et  ä  Toccident  du  Pont-Euxin,  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des  Tnser.  XIX, 
p.  577—632;  und  Duncker,  Gesch.  d.  Altertb.  Bd.  I  (2.  Aufl.),  S.  475—482. 

4)  Kai  vvv  tan  /uih  ly  rj  Sxvd^ixy  Xififi^Qitt  nCxia,  fort  «fl  ITo^fifßa 
XififjiiQia,  Hart  Sk  xal^t^QV  ovvofia  Ki/nfifQ^ri,  fori  6^  Boütioqoc  Kiftfügios 
ieaUofityog*  tpatvovrai,  6k  ol  Kift/AiQioi  (ftvyovreg  ig  rrivjialuv  rovg  Zxv- 
S^ag  x(ä  rriv  XiQOovfiaov  xvtaavtig,  h  rj  vvvSiytonfi  nolig'EXias  ufxiarat, 
tpavtQol  Ji  tfai  xdi  ol  £xvd^t  Jtto^ayreg  avrovg  xtä  iaßaXorttg  h  yijy  rrfV 
Mij^txrjv  xftl  ufittQToiTfg  Trjg  6&ov.  Herod.  IV,  12.  Dui*ch  diese  Avsdmcks- 
weise  wird  eine  für  unzweifelhaft  gehaltene  Schlnssrolferiiiif  beseiebaet 
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auf  der  Halbinsel  von  Sinope  aufgescheucht  wurden  > ).  Hierin  glaubte 
Ikrodol  eine  Verfolgung  der  von  der  nordpo^ntischen  Küste  durch 
die  Skytlwn  vertriebenen  Kinunerier  zu  erblicken,  und  diese  Vorstel- 
laag  Ahrte  ihn  zn  der  Annahme,  dass  der  EinfaU  der  Skythen  in 
T«flkn»ien  mit  ihrem  Vordringen  nach  Europa  zusammenhinge. 

Sokhe  irrthümliche  Combinationen  eines  Schriftstellers,  der  über- 
hanpl  dahin  neigt,  zwischen  wichtigen  Ereignissen  einen  causalen  Zu- 
■imi  nliihg  zu  entdecken,  dürfen  uns  also  nicht  bewegen,  den  Kern 
der  von  ihm  überlieferten  Tradition  zu  bezweifeln,  die  Thatsachen 
■imiirh,  daas  am  Nordgestade  des  Pontos  vor  den  Skythen  ein  anderes 
YAf  Kimmerier  genannt,  wohnte,  wie  Ortsnamen  und  mehrere  uralte 
adion  zn  seiner  Zeit  einem  frühem  Volke  zugeschriebene  Verschan- 
znngen  bewiesen,  und  dass  dieses  Volk  vor  den  aus  Asien  eindringen- 
den Skythen  ^twich. 

Die  asiatische  Ueimath  der  Skolot  nach  dieser  Tradition  genau 
m  bestimmen,  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  wir  aus 
Bir  kaum  mehr  lernen,  als  dass  sie  Nachbarn  der  Massageten  waren. 
Von  diesen  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  den  Steppen  östlich  vom  kas- 
pisdien  Heere  wohnten,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  die  Gren- 
len  des  von  ihnen  durchschweiften  Gebietes  genauer  zu  bestimmen. 
^OesUich  vom  kaspischen  Meer 'S  sagt  Herodot,  „dehnt  sich  eine  unab- 
seUbare  Ebene  aus,  von  welcher  die  Massageten  einen  ziemlich  be- 
Iridrtlichen  Theil  innc  haben  2).'*  Nach  Eratosthenes  wurden  sie  durch 
dnOxos  von  Baktrien  getrennt^),  während  sie  Strabon  als  östliche 
Nadibam  der  Daer  bezeichnet,  die  nach  demselben  Schriftsteller  an 
der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres  wohnten^).    In  späterer  Zeit  er- 


1)  Of  te  Ki/ui/ui^Qioi ,  oT's  xtd  TpiJ^coy«?  ovofAaCovaiv ^  5  ^xfiraty  ri  ^&yos, 
nolltixif  iniS^fiov  t«  ^(^ta  fiiQrj  tov  TTovrov  xal  ta  awij^fj  «vroK ,  nork 
fi^r  inl  ITtUflnyoVttg ,  noik  dk  xal  •pQvyag  l^ßnXovxig'  rivtxa  AU^av  eclua  rt 
tav^v  jtioyrn  tf'aalv  arrtX&iTv  ttg  ro  XQ^^^'  ^^vyJafÄig  ök  roifs  avrou  nywv, 
liiXQ^  '^^^'*S  ^f^  VoiiYa;  rjXttdi  xnl  2^äQJiis  (iXfV  fv  KtXtxttf  4k  &ie(f&(iQfi, 
üoilaxts  cfi  «cd  o/  Ki/ifi^Qtoi  Xfä  ol  TQtJQtg  Inott^aavro  tns  Totnirrft^  ftfo- 
4ovf  Tovs  4h  TQfi(Hcg  xal  Kdaßoy  vno  Madvog  t6  TfXtvrmov  f^tXtt&rjrai  tfafft 
Tov  rmv  XififAtQiütv  (1.  ^xv^r)  ßaaiXitog.  Strab.  I,  cap.  3  (ed.  Taaebn.  I,  97)* 
MmijB  •iftt  Madyes  bieM  der  Skytbenkönig,  der  in  Vorderasiea  eiabracb. 
Herod.  1,103. 

2)  Herod.  I,  204. 

3)  Bei  Sirab.  XI,  eap.  8.  (ed.  Taaebn.  11,  p.  434). 

4)  Oi  fihv  6?!  nXtiovg  rtor  £xv&wv  dno  r^;  Kaaniag  ^aXdtttjs  n(>|r(^c- 
VOM-  ^tttu  TiQOfttyo^ivoyrm '  rovg  6k  TtQofftipovg  tovrtjy  ftuXXoy  MaOOttyitag 
xnk  XaMOi  ovofidCovat,  Strab,  XI,  8.  (ed.  Tancbn.  II,  p.  430). 
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scheinen  sie  sehr  zersplittert:  Ptolemaios  kennt  einen  kleinen  Stamm 
dieses  Namens  in  Margiana,  am  linken  Ufer  des  Oxos,  zwischen  den 
Derbiken  und  PamenO?  doch  audi  einen  Sakenstamm  jenseits  des 
Jaxartes^).  Sehr  sonderbar  erscheint  eine  Notiz  Ammians,  nach  wa- 
cher Pompejus  durch  das  Gebiet  der  Albaner  (am  untern  Kur)  und 
durch  das  der  Massageten  marschirte^);  ein  Zweig  des  Volkes 
würde  demnach  auf  der  Westseite  des  kaspischen  Meeres  gewohnt 
haben,  und  hiermit  stimmen  armenische  und  arabische  Qudlen  merk- 
würdig überein.  „Die  Armenier"^,  sagt  Moses  von  Chorene,  ^nehmen 
die  Westküste  des  kaspischen  Meeres  ein;  die  Nordwestküste  bewoh- 
nen die  Albanier  und  Massageten,  die  Nordostküste  die  Skythen ^)^. 
Nach  demselben  Historiker  predigte  die  heilige  Nino  das  Christenthum 
von  Klardjeth  bis  zur  Pforte  der  Alanen  (Dariel)  und  der  Kaspier  (Dar- 
l)end)  und  bis  zu  den  Grenzen  der  Mazkuth  oder  Massageten^). 
Genau  an  derselben  Stelle  kennen  arabische  Geographen  die  Maskatt, 
ein  Volk,  wie  Jakut  sagt,  jenseits  Deii>end  an  der  Küste  des  Chazaren- 
meeres.  Der  grosse  Nuschirwan  setzte  ihm  im  sechsten  Jahrhuadert 
einen  Fürsten^).  Unter  dem  Khaüfat  Osman's  untawarf  es  sieh  den 
Arabern  7).  Noch  im  achten  Jahrhundert  mussten  die  Chazaroi,  dem 
Armenier  Ghevond  zufolge,  ebenfalls  durch  das  Land  Haskuth 
marschiren,  als  sie  in  Persien  einfallen  wollten^).  Aber  im  zdmten 
eiustirte  das  Volk  nicht  mehr^),  und  die  Erinnerung  an  dassdUie 
scheint  bei  den  Arabern  mit  der  Tradition  über  die  fabelhaften  Mad- 
schudsch  zusammengeflossen  zu  sein,  zu  denen  der  Weg  ebenfalls 
durch  die  Pforte  von  Derbend  führte;  das  Land  der  Madschudsch 
musste  nun  weiter  nach  Norden  geschoben  werden,  da  die  Länder 
am  Kaukasus  schon  zu  bekannt  waren.  Nach  Tabary  liegt  der  Wall 
der  Jadschudsch  und  Madschudsch,  den  natürlich  Sulkamain  erbaut 
hat,  jenseits  des  Reiches  Belendscher,  zu  dem  man  von  Derbend  ge- 


1)  Ptol.  VI,  10,  2. 

2)  P toi.  VI,  13,3. 

3)  Ammian.  Marc.  XXIII,  5,  16. 

4)  Moses  V.  Chorene,  bei  St.  Martin,  inemoires  sor  rArmenie  II,  p.  333. 

5)  Nach  Brosset  zu  Wakhta ns  histoire  de  la  G^orgie  p.  127.  Der  georgi- 
sche Historiker  erwähnt  die  Massageten  bei  dieser  Gelegenheit  nicht. 

6)  Nach  d'Ohsson,  des  peuples  do  Caucase  et  des  pays  an  nord  de  la  Mer 
Noire  et  de  la  Mer  Caspienne  dans  le  dixieme  siede  (Paris  1828),  p.  3.  4. 

7)  d*Ohsson,  a.  a.  0.  p.  55;  vgl.  auch  p.  62. 

8)  Brosset  tbeilt  die  Stelle  mit,  zn  Wach  tan  g,  p.  259.  not.  1. 

9)  Massodi,  bei  d'Ohsson,  a.  a.  0.  S.  4. 
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bogl,  warn  man  «deii  Russen  und  Dschuhoran"^  Torbei  gebt;  aber  bis 
dbrlhin  sind  ^vide  Könige^^i)* 

Diese  Lebensiähigkeit  des  Namens  und  seine  Wiederkehr  bei 
Sduriflsldlem  Tersdiiedener  Zunge,  bei  Griechen,  Armeniern  und 
Afabeniy  iissl  schliessen,  dass  er  ein  nationaler  war.  Aber  die  Perser 
kmiten  ihn  nicht:  sie  nannten  alle  Bewohner  Turan's  Saken^),  nicht 
foo  dem  änen  lunächst  wohnenden  Stamme,  wie  Plinius  meinte), 
soodeni  weil  im  Sanskrit  wie  im  Persischen  mit  diesem  Namen  über- 
hanpl  nomadische  Reitervölker  bezeichnet  wurden^).  Hieraus  folgt, 
die  Griechen  nicht  von  den  Persem,  sondern  auf  anderm  Wege 
die  Massageten  Kunde  erhalten  haben;  es  ist  bemerkenswert!!, 
Itesias,  der  aus  persischen  Quellen  schöpfte,  die  Alassageten 
ttchl  nemit,  und  dass  auch  Uerodot  sie  an  den  Stellen  nicht  erwähnt, 
wo  er  sich,  wie  bei  dem  Ueeresverzeidmiss,  augenscheinlich  persischen 
QwUeo  ansdüiesst 

War  nun  der  Name  national  und  den  Griechen  nicht  durch  die 
Pener  bduomt  geworden,  so  kann  man  im  Anschhiss  an  die  geogra- 
phiscban  Bemerkungen  Herodot's  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er 
einem  Stamm  eig^thümlich  war,  der  nicht  fem  vom  Ostufer  des 
kmpiachep  Meeres  im  heutigen  Turkmanenlande  wohnte,  und  zwar 
da,  wo  sich  im  Alterthum  der  Oxos  ins  kaspische  Meer,  zum  Kara- 
bogiM-Haff,  ergoss.  Da  nämlich  die  grosse  nach  dem  Orient  führende 
Uaodebstraase  dem  Laufe  dieses  Stromes  folgte,  konnten  die  pon- 
liidiea  Griechen  die  dort  ansässigen  Völkerstämme  ohoe  Vermittelung 
der  Perser  kennen  lemen.  Der  Name  der  mächtigsten  Horde, 
wekhe  die  Handelsieute  am  Ostufer  des  Sees  antrafen,  wurde  natür- 
Kcii  der  bekannteste;  und  wenn  die  Massageten  wirklich  nicht  fem  von 
der  Kfiste  wohnten,  so  ist  es  nicht  aufTaUend,  dass  ein  Theil  dersel* 
bcn,  wean,  auch  erst  in  späterer  Zeit,  nach  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  übergesiedelt  war,  wo  von  SchriAsteUera  sehr  verschiedener  Na- 
tionen d[)enfalls  Massageten  erwähnt  werden.  So  reiht  sich  diese 
Thatsadie  wie  die  vorher  erwähnte,  dass  Kimmerier  am  Nordufer  des 
schwarzen  Heeres  und  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  sassen,  den  zahl- 


1)  T«b«ry'j  NachricIiteB  über  die  ChaureB,  mi^etheUt  und  äb«rseUt  von 
Dan,  is  den  M^n.  de  1  Acad.  de  St  P^tersbonrg.  Six.  S^rie  VF,  p.  456. 457.  459. 
ISO.  Ifadi  Ibtt  Haakal  Uegen  Jadscbudsch  oad  Madtcbadfch  jenseiU  RuMlandt. 
d*Obsfo«  a.  a.  0.  S.  43. 

2)  Hered.  VH,  64. 
3)PUBivi,ka.  VI,  19. 

4)  Las sea,  ReUsckrilten  von  Persepolis,  S.  114. 
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reichen  analogen  Fällen  an ,  in  den^  wir  Völker  de«sdben  Stammes 
auf  den  entgegengesetzten  Küsten  schmaler  Gewisser  finden. 

Die  Griechen  dehnt<m  indess  ißa  Namen  dieses  mSchtigra  Stam- 
mes, den  sie  «n  unton  Oxos  trafen,  audi  auf  die  östlicher  lebenden 
Nomadai  aus,  vieHeicht,  weil  diese  den  Hassageten  einstmals  nnt^- 
worfen  waren.  Die  Hassageten  waren  nach  Herodot  ein  grosses 
Volk  und  besassen  einen  bedeutenden  Theil  der^St^pen  östlich 
vom  kaspisdien  Meere*).  Nach  Andern  bewohnten  sie  nicht  nur  die 
Ebene,  die  Sümpfe  und  Insdn  an  den  Fhissmündungen,  sondern 
auch  das  Gd^irge^).  Das  nordiranische  Randgd^irge  kann  hiemil 
nidit  gemeint  sein;  denn  die  speciellen  Namen  der  Stämme,  wddie 
an  seinem  Nordabhange  wohnten,  die  der  Hyrkaner  und  Parther, 
waren  bekannt  und  geläufig;  weiter  östlidi  lehnten  sich  Margiana  und 
Baktrien  an  das  Gd>irg.  Audi  die  Berge,  welche  zwischen  don  Oxos, 
und  hxartes  den  Ostrand  der  turanisdien  Steppe  bilden,  wM^en  nidit 
im  Besitz  der  Massageten;  hier,  im  heutigen  Buchara,  lag  Sog- 
diana, weiter  nordöstlidi,  im  heutig«!!  Khokand,  das  Land  der  Sa- 
ken,  deren  Name  im  Munde  der  Volk«*  indo- arischen  Stammes 
ebenso  von  Osten  aus  als  CoUectivname  über  die  Steppenbe- 
wohner Turan's  ausgeddmt  wurde'),  wie  der  Name  der  Massageten 
im  Munde  d^  Griedien  und  der  Völker  auf  dem  kaukasische  bthmss 
von  Westen  aus.  Wenn  nun  die  Hassageten  zum  The3  auch  in 
Bergen  gewohnt  haben  soQen,  so  können  nur  die  Gebirge  gemeint 
sein,  vrelche  sich  nordöstlich  von  Huz-Tagh  zum  Ahai  hinziehen.  Mit 
dieser  Annahme  stimmt  auch  überein,  was  über  ihren  auss^^rdent- 
Uchen  Reldithum  an  Gold  und  Kupfin*  gemeldet  wird.  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  Streitäxte,  Brustpanzer  der  Pferde  waren  von  Kupfer; 
ihr  Kopfschmudc,  ihre  Gürtel  und  Sdiulterriemen,  Zäume  und  Gdlnss 
der  Pferde  waren  ganz  von  Gold  od^  reidi  mit  Gold  verziert;  SiBier 


l)Herod.  1,201.204. 
'      2)  Stral».  lib.  XI,  etp.  Vm  (ed.  Ttocbn.  II,  p.  432.). 

3)  Nach  Arrbian  zu  sebliessen,  fanden  ancb  Alexanders  Feldlierni  die  Sa- 
ken  nirgends  als  in  persisdien  Schriftstücken,  wie  in  dem  hei  Gangamela  eroberten 
Schtechtplaa;  Aristobul  kannte  dies  Aetenstack,  und  ihai  folgt  Arrhian  an  den  bei- 
den Stellen  (III,  8,  3;  III,  11 ,  4),  an  denen  ef  die  Sahen  erwKhnt  Zun  dritten 
Mal  gedenkt  er  ihrer  VII,  10,  5,  aber  auch  hier  nicht  hei  der  Erzilhhing  von  Er- 
eignissen, sondern  in  einer  nicht  aathentisehen  Rede  Alexanders.  Den  Make* 
doniem  war  der  GoUectivname  der  Massageten  geüinilger,  und  Arrhian  a«nnt  des- 
hnlb  die  Nomaden  an  den  Grenzen  Sogdiana*s  Massageten  oder  sohleehtweg 
Skythen. 
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Emm  feUle  iliiieii*)^  In  der  That  ist  im  Ahai,  der  sein^  tdr- 
Bmai  chiiMsisdieii  Namen  dem  Goldreidithmn  verdankt, 
AÜfrthimi  Ton  migebildeten  Völkern  Bergliaa  getrieben 
;  iMi  iifluntliche  jetzt  bebaute  Gruben  sind  dadurch  entstan- 
,  data  man  eingestärzte  Schachte  und  alte  HaldaazCtge  verfolgte; 
die  Werkaenge,  die  man  in  diesen  überall  zerstreiten  Gruben 
geAmden,  entsprechen  den  Angaben  der  alten  Geographen  über  das 
lipiigM'ith  dtf  Massageten.  „Bei  Sdilangenberg^  bemerkt  Rose, 
die  Ene  am  reichhaltigsten  und  haben  das  meiste  güldische 
Silber  enthalten,  und  dennoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
hier  zur  Zeit  der  Eröffiiung  der  Gruben  die  reichsten  Erze 
die  TsduMkn,  die  auch  hier  am  Schlangenberge  einen  uralten 
getrieben  hatten,  schon  weggenommen  waren.  Man  hat  die 
flpiBwn  ihrer  Arbeiten  sowol  im  südöstlichen  als  im  nordwestlichen 
TheO  wahrgenommen.  In  ihren  verstürzten  Arbeiten  hat  man  noch 
Werkwoge  von  ihnen  geftmden,  wie  kupferne  gegossene  Keilhauen 
wad  lur|a  Steine,  deren  sie  sich  wohl  als  Fäustel  bedient  haben  rooch- 
les,  da  diese  Steine  stets  eine  ringförmige  Vertiefung,  wahrscheinlich 
zur  Befestigung  eines  Riemens  zum  Halten  derselben  hatten.  Eiserne 
GerlliMdiallen  hat  man  in  den  Gruben  so  wenig  wie  in  den  Gräbern 
geAmden,  obwol  diese  eine  Menge  Geräthschaften  und  Zierrathen 
TM  andern  Metallen,  besonders  von  Gold  und  Kupfer  enthalten 
wad  durch  grosse  übereinander  gethürmte  Steinhaufen  kenntlich,  in 
groeaer  Menge  an  dem  Nordrande  des  Altai,  am  Irtysch  und  in  der 
Eirgiseiisteppe  aufgefunden  worden  sind.  Die  Tschuden  scheinen 
dfinarh  das  Eisen  und  dessen  Bearbeitung  noch  nicht  gekannt  zu 
,  und  haben  in  Ermangelung  eiserner  Werkzeuge  den  Bergbau 
anf  die  Odier  getrieben,  die  sich  auch  bei  Wiederaufhahme  der 
Graben  dordi  die  Russen  in  den  oberen  Teufen  nodi  am  reichlichsten 
gelkanden  haben.  In  diese  sind  sie  mittelst  Schächte  bis  fQnf  Lachter 
tief  eingedrungen,  haben  aber  doch  auch  versucht,  den  Sdiwerspath 
Pä  gewinnen,  in  weldien  sie  eine  runde  trichterförmige  Vertieftmg 
gmifht  hatten.  Pallas  erzählt,  dass  wenige  Jahre  vor  seiner  Ankunft 
in  Sdilangenberg  (1771)  in  den  alten  Ari[)eiten  ein  halb  vererztes 


1)  Herod.  I,  215.  Straboo  sagt  XI,  f.  VIII:  to^oig&k  xQfoiTai  xal  /jutxaf- 
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menschliches  Gerippe  geAmdm  worden  sei,  bei  weli^m  noch  ein 
lederner  Sack  mit  den  reichsten  Ochem  angefulb  gelegt  hatte.  Ana 
den  Ochem  schieden  sie  das  darin  enthaltene  Gold  durch  Schlämmen 
an  der  Smejewka,  wie  man  ebenfidls  an  den  Ud>ennesien  dieser 
Schlammarbeiten  gesehen  hat,  die  noch  so  goldhaltig  befunden  wor- 
den sind,  dass  man  sie  gepocht  und  auf  Planheerden  Terwasdien 
hat"«). 

Diese  Mittheilungen  des  neuem  Reisende  bilden  eine  trefllicbe 
Erläuterung  der  Angaben  griechisdier  SchriAsteUer  üb^  den  Rddi- 
thum  der  Hassageten  an  GoU  und  Kupfer.  Es  scheint  demnach,  dass 
die  Griedien  und  insonderheit  Herodot  alle  Nomaden,  welche  das 
heut  Ton  Turkmanen  und  den  Kirgisen  der  mittlem  und  grossen 
Horde  bis  lum  Altai  durchstreifte  Steppenland  bewohnten,  unter  dem 
Namen  Massaget^  begriffen.  Dies^  Name,  der  urspröngUch  dner  im 
Westen  wohnenden,  den  arischen  Daem  benadibarten  and  sdur 
mächtigen  Horde  eigenthämlich  gewesen  sein  mag,  war  im  Völkern 
auf  d&n  kaukasischen  Isthmus  in  Folge  ihrer  Handelsbeziehuiigen  ge- 
läufig geworden,  und  hier  wurde  er  den  Griedien  bekannt 

Hier,  glaube  ich,  oder  bei  benachbarten  Völkern,  Armenienn, 
Medem  oder  Assyrem,  ist  überhaupt  die  ganze  Tradition  über  die 
Vertreibung  der  Skythen  durdi  dieMassageten,  wenn  nicht  entstandeOi 
so  doch  zu  der  Form  ausgebildet  worden,  in  der  sie  uns  Herodot  mit- 
getheilt  hat  Dafür  spricht  auch  die  Einilechtung  des  Namens  Arnes 
und  die  willkürliche  Verknüpfung  mit  dem  Einfall  der  Skythen  in 
Asien,  der  die  erwähnten  Länder  zunächst  berührte. 

Wenn  die  Skythen  Ton  den  Uassageten  über  den  Araxes  ge* 
worfen  wurden,  so  kann  unter  diesem  Namen  nur  einer  der  tura- 
nischen  Ströme  oder  die  Wolga  gemeint  sein.  Aber  kein  kundiger 
Geograph  nennt  einen  Strom  in  Turan  mit  dem  Namen  Araxes;  denn 
die  Stelle  Strabon's,  in  weldier  ebenfalls  in  Verbindung  mit  den  Mas* 
sageten  ein  Araxes  erwähnt  wird,  ist  nur  eine  Relation  aus  Herodot 2). 
Auch  Diodor,  der  ebenfalls  den  Araxes  zum  Ursitz  der  Skythen  macht, 
mengt  diese  und  andere  herodoteische  Angaben  mit  ein^  im  Uebiigefi 
aus  andern  Quellen  geschöpften  Tradition  zusammen  s).  Som^  wird 
von  Herodot  und  Andern  ein  turanischer  Araxes  nur  bei.  dem  Zuge 


1)  Hamboldt's,  Ehrenberg*«  und  Rose*«  Reise  nach  dem  Und,  dem  Altai 
and  dem  kaspiscben  Meer,  Bd.  I,  S.  556.  557;  vgl.  S.  509.  510.  520. 

2)  S trab.  Üb.  XI,  c.  8  (ed.  Taochn.  ü,  S.  432.). 

3)  Diodor.  II,  43. 
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im  KyroB  gegeo  die  Massagcten  erwähnt;  aber  diese  ganze  Erzähhing 
■t  ton  Mhr  iffeifelhafteni  historischen  Werlh;  sie  ist  den  Persem 
luMaanil,  allein  Anscheine  nach  einem  Heldengedicht  entlehnt, 
hdchst  wahrscheinlich  ausserhalb  Persiens,  und  vennuthJich 
io  Ifedien  entstanden  ist'),  also  in  einer  Gegend,  wo  auch  unserer 
Anridift  nach  der  Name  der  Hassageten  und,  ^vie  wir  sogleich  sehen 
andi  der  Name  Araxes  geläufig  war. 

wir  nämlich  den  Umstand  ausser  Acht,  dass  auch  der 
IhwUMliiirtif  Peneios  in  alter  Zeit  Araxes  geheissen  haben  soll,  —  eine 
fawiclwi'img,  die  wahrscheinlich  nur  einer  frostigen  Etymologie  ihren 
I)ii|inillgTerdankt3),  —  so  begegnen  wir  dem  Namen  Araxes  mehr- 
in dem  Lindergebiet,  in  welchem  semitische  und  arische  Stämme 
nahe  traten.  Der  armenische  Araxes  ist  der  bedeutendste  und 
anter  diesen  Strömen 3);  aber  nach  Metrodor  soll  auch  der 
Thumodon,  an  dem  Semiten  wohnten,  Araxes  genannt  worden  sein^). 
Befannter  ist  es,  dass  die  Griechen  nach  Xcnophon  in  Mesopotamien 
vmn  Araxes  fanden,  nachdem  sie  den  Euphrat  bei  Thapsakos  über- 
•chriUen  hatten^);  in  Mesopotamien  stiessen  Syrer  und  Aralier  mit  den 
Amenimi  zusammen,  mit  einem  Volke,  dessen  Verwandtschaft  mit  je- 
mea  temitisdien  Stämmen  Poseidonios  ffu*  inniger  und  unzweifelhafter 
hiek,  als  sie  es  in  der  That  ist<^')*  ^^r  ältere  arabische  Name  jenes 
■MBopotambchen  Araxes  war,  nach  Bayer,  Roha;  später  nannten  ihn 
Ae  Araber  CSbaboras,  —  ein  Name,  den  bereits  Ptolemaios  und  Am- 
kannten^)  —  doch  fiihrt  Scaliger  aus  einem  arabischem  Geo- 


1)  Daaeker,  Gesch.  des  Alterthams,  Bd.  II,  S.  575  a.  F. 
3)  xmXti0^t.  yko  l4qtt^f\v  x^xtirot'  {tov  ITiirtiov)^  Jti<  ro  aintoii^at  rifV 
'O(f0€af  «jro  Tou  VXvftnov,  (iij^aj'T«  rn  T^finrj,    Strab.  Hb.  XI,  cap.  14  (ed. 
Tntku.  U,  p.  464.). 

3)  Da  der  Araxes  in  seinem  obern  I^aufe  Phasis  hiess  —  er  wird  hier  von  den 
TSrkea  aodi  jetit  Pasin -Sa  (genannt  —  stellt  Kaiser  Consta  ntin  Porpbyro^e- 
■eta  (de  admin.  inperio  e.  45)  die  Namen  Phasis  und  Araxes  mehrmals  als  syno- 
rnfm  arWa  eiaaader.  Hierdureh  wurde  Kephalides  (de  historia  raaris  Caspü. 
GStt.  1814.  p.  346)  ZQ  der  irrigen  Meinang  verleitet,  dass  auch  der  Rion  (Phasis) 
cImC  Araxes  genaant  worden  sei.  Kaiser  Consta  ntin  handelt  aber  von  der  Land- 
schaft Phasiane,  die  an  den  Araxcs-Quellen  liegt  und  ihren  Namen  durch  alle  Zei- 
le* bewahrt*  hat.  Sie  heisst  bei  den  georgischen  Schrirtstellem  Wachtang  und 
Warhatcht  Basian,  bei  den  Türken  Pasin  oder  Pnsem. 

4)  Sehol.  Apoll.  Rhod.  IV,  13.1.  —  5)  Xenoph.  Anab.  I,  4,  19. 

6)  Strah.  lib.  I,  cap.  2.  (ed.  Tauchn.  1,  p.  65.).  Aus  dieser  interessanten  Stelle 
die  Verwandtschaft  der  drei  VHlker  erfährt  man  auch,  dass  Poseidonios  in 

Namea  der  Anneaier,  Aranaier  und  Erember  dieselbe  Wurzel  erblickte. 

7)  XnfImQns  Ptol.  V,  18,  3.  Abora  Amm.  Marc.  XIII,  5,  1.  4, 
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graphea  auch  den  Namen  AI  Harias  an,  der  aus  dem  griechischen 
Araxes  gd>ildet  zu  sein  scheint 0*  Der  Ort,  in  dessen  Nähe  der  Cha- 
boras  entspringt,  heisst  jetzt  Ras-al-Ain^).  Weiter  östlich  kennen 
die  Alten  bei  PersepoUs  einen  Araxes,  den  Alexander  überschreiteii 
musste^). 

Aus  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  Nammis  auf  dem  bezeich- 
neten Gebiete  und  insonderheit  innerhalb  der  weitem  Grenzen  Arme- 
niens ergiebt  sich  die  Vermuthung,  dass  der  allgemeine  Ausdruck  für 
Flu  SS  im  Armenischen,  vielleicht  auch  ui  den  semitischen  oder  in  den 
arischen  Diaiditen  einen  Klang  gehabt  haben  muss,  der  die  Griediea 
zur  Bildung  des  Namens  Araxes  veranlasste.  Bayer  fasste  aussdiliess- 
lieh  die  zuletzt  genannten  Sprachen  ins  Auge  und  erinnerte  an  das  ara- 
bische rohOi  das  slawische  reka,  das  persische  rüd,  denen  jene  Bedeu- 
tung eigen  ist;  der  Zusatz  des  anlautende  Vokals  in  der  grieduscheii 
Form  des  Namens  würde  bei  der  Ableitung  aus  dem  Arabischen  durch 
eine  Verstümmelung  des  Artikels,  bei  der  Ableitung  aus  dem  Persisdiea 
als  ein  bei  altpersischen  Eigennamen  nicht  ungewöhnlicher  Vorschlag 
zu  erklären  sein^).  Ist  der  Name  persischen  Ursprungs,  so  wurde  es 
näher  liegen,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Perser  einen  Fluss  arga'^y, 
und  einen  wild  hinbrausenden  Strom  nach  Kämpfer  arat  nennen^). 
Indess  spricht  der  Umstand,  dass  der  Name  in  Armenien  am  häufig- 
sten vorkommt,  hier  uralt  ist  und  sich  nur  hier  dauernd  behauptet  hat, 
för  die  Voraussetzung,  dass  er  aus  der  Sprache  dieses  Landes  zu  erklä- 
ren ist  Der  armeiische  Araxes  wird  jetzt  von  Arabern,  Persem  und 
Türken  Aras  oder  Ras,  von  den  Georgiern  Rakhsi,  von  den  Armeniern 
selbst  Eraskh  genannt  7);  in  den  altpersischen  Rdigionsschriiten  soll  sein 
Name  V^eorokesche  oder  Waraksche  lauten^):  der  Name  haftet  also  so 


1)  Bayer,  de  origine  et  prisois  sedibns  Scythamm,  io  Bayer!  oposcala  ed. 
KloU  p.  71. 

2)  Layard,  Niniveh  and  its  Remains.  London  1849.   vol.  I,  p,  72. 

3)  Strab.  XV,  cap.  3.  (ed.  Taacbn.  HI,  p.  320.).  Diod.  XVII,  69.  Bei 
Ammian.  Marc.  XXm,  6,  26  wird  ein  Flnss  Harax  in  Sasiana  erwähnt,  {.  42 
ein  Rogoauuies  in  Persis. 

4)  Die  Alten  sa^n  z.  B.  Marder  nnd  Amarder,  Parner  nnd  Aparaer,  Paesiker 
nnd  in  mehrfach  erweiterter  Form  Apasiaken,  Ranthonike  nnd  Akanthonitif  a.  a. 

5)  Ria  pro  th,  memoires  relatifs  a  TAsie  I,  207. 

6)  Rephalides  de  hist.  maris  Caspii  p.  347. 

7)  St.  Martin,  memoires  aar  TArm^nie  I,  38. 

8)  Anqnetil,  recberches  sur  les  anciennes  huignes  de  la  Perse,  in  den  Mem. 
de  TAcadem.  des  Inscript  XXXI,  p.  366,  367.  —  f^eh  bedeutet  im  Zead  „rein<<; 


Araxea.  125 

feft  an  dm  aniieiiigdi«n  Flusse,  dass  er  sich  seit  dem  grauen  lüter- 
Abb  in  Tendnedenen  Idiomen  behauptet  hat.  Ob  er  nun  mit  dem 
«m,  Phiss,  zusammenhängt,  muss  ich  dahingesteUt  sein 
genfigt  (Ar  nnsern  Zweck,  durch  das  wiederholte  Vorkommen 
Namens  Araxes  bei  verschiedenen  Flüssen  dieses  Gebiets  die  Ver- 
Mlhiing  begründet  zu  haben,  dass  hier  dne  dem  griechischen  Araxes 
ilnidi  klingende  allgemeine  Bezeichnung  für  Fluss  in  alter  Zeit  ge- 
brtnciilidi  war. 

HinvuB  erkttrt  sich  die  grosse  Verwirrung  im  Gebrauch  des  Na- 
Araxes  bei  Herodot  Was  er  von  Kolchem,  mit  denen  er  zusam- 
ommoi  war'),  oder  von  den  in  assyrische  Gelehrsamkeit  ein- 
gsweihten  QialdSem  über  verschiedene  asiatische  Flüsse  erfuhr, 
Itotiug  er,  unter  fortwährender  Verwechselung  des  Appellativ*s  mit 
Eigennamen,  auf  seinen  Araxes  und  berichtete  ganz  treuherzig, 

Einige  dies«i  Fluss  für  grösser,  Andere  für  kleiner  als  den  Istros 
Uellen*):  uns  ist  es  deutlich,  dass  ihm  von  verschiedenen  Flüssen 
cnililt  wurde.  Wenn  Herodot  jenseits  eines  Araxes  Massageten  woh- 
nen llssl'),  so  mag  vom  Oxos  die  Rede  gewesen  sein;  ebenso,  als 
ihm  berichtet  wurde,  dass  ein  Araxes  sich  in  vierzig  Arme  theile,  von 
denen  nor  einer  das  kaspische  Meer  erreiche,  während  die  andern  in 
Sümpfen  und  Seen  sich  verlieren  sollten  *),  Wenn  er  femer  erzählt, 
dass  ein  Araxes  Insehi  bilde  so  gross  wie  Lesbos,  und  dass  er  über- 
aas fisdureidi  sei,  so  mögen  seine  Nachrichten  sich  ebenfaDs  auf  den 
Oxos,  vielleicht  sogar  auf  die  Wolga  bezogen  haben'):  aber  wenn  er 
den  Araxes  im  6d[>iete  der  Matianen  entspringen  und  ihn  nach  Osten 
fliessen  lässt<^),  so  ist  augenscheinlich  von  dem  armenischen  Flusse  die 
Rede. 

War  nun  die  von  Herodot  mitgetheilte  Tradition  über  die  Ein- 
wanderung der  Skythen  in  Europa  auf  dem  kaukasischen  Isthmus  oder 
in  den  sftdiich  angrenzenden  Ländern  zu  der  Form,  in  welcher  der  alte 
Geschichtsschreiber  sie  erfuhr,  ausgebildet  worden,  —  wie  es  durch 
die  Einfleditung  der  Namen  Massageten  und  Araxes  wahrsdieinlich 


4ftr  Ozof  keisst  Weh  in  Bundehesch.   Abel  Remnsat,  Noaveanx  Mel.  Asiat 
1,117. 

1)  nief  erkellt  ans  Herodot  I,  104. 

2)  Herod.  I,  202. 

3)  I,  201.  204.  205. 

4)  I,  202. 

5)  1,  202.  216. 
6)1,202.  IV,  40. 
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wii'df —  so  werden  wir  es  allerdings  noch  ^klärlichar  finden,  dass 
jenes  Ereigniss  mit  dem  Einfall  der  Skythen  in  Vorderasien  in  Yerbin'- 
düng  gebracht  ist,  aber  es  wird  ans  zugleich  als  bedenklich  erscheinen, 
aus  der  Erwähnung  des  Araxes  einen  Schluss  auf  die  alten  Sitze  der 
Skythen  in  Asien  zu  ziehen.  Wir  lem^  hieraus  nichts  weiter,  als  dass 
die  Skythen  über  einen  Fluss  gedrängt  wurden,  und  müssen  es  vor- 
läufig dahingestellt  sein  lassen,  ob  hierunter  der  laxartes  öder  die  Wolga 
zu  verstehen  ist  An  den  Oxos  oder  an  den  armenischen  Araxes  sn 
denken  ist  nicht  möglich.  Denn  die  Massageten  wohnten  nördlich  vom 
Oxos,  und  wenn  sie  die  Skythen  über  diesen  Strom  drängten,  hMleo 
die  letztem  im  Südcai  des  kaspischen  Meeres  hinziehen  und  über  4im 
kaukasisdien  Isthmus  in  ihre  spätere  Heimath  dringen  müss^;  und 
einen  solchen  Zug  macht  die  Natur  jener  Landschaften  unmöglidL  Dir 
kaspischen  Küste  zu  folgen,  verbieten  die  Sümpfe  und  undurchdringli^ 
eben  Wälder  des  heutigen  Masenderan  und  Ghilan,  und  die  unbezahm» 
bare  Tapferkeit  der  Bergbewohner,  die  allen  Eroberem  des  Aherthams 
und  des  Mittelalters  getrotzt  hat;  die  Sk}then  hätten  denmach  östlidi 
vom  kaspischen  Meer  das  ebenfalls  von  tapfem  Völkem,  Hyrkanem  und 
Parthem,  bewohnte  nordiranische  Randgebirge  überschreiten,  die  dtt- 
mals  unter  assyrischer  Botmässigkeit  stehende  medische  Hochebene, 
das  armenische  Gebirgsland  oder  die  Sitze  der  unbezwin^chen  Kadii* 
sier  durchziehen  und  endlich  durch  die  gelahrtichen  Engpässe  des  Kau- 
kasus dringen  müssen,  —  und  ein  solcher  Zug  würde  selbst  für  mädi- 
tige  Eroberer  ein  mit  unendlichen  Schwierigkeiten  verknüpftes  Unter- 
nehmen, für  ein  vertriebenes  Volk  aber,  welches  mit  Weibern,  Kindern 
und  Heerden  flüchtet,  durchaus  unmögUch  «ein. 

Ein  neues  und  unerwartetes  Licht  auf  die  frühern  Sitze  der  Sky- 
then wirft  eine  vierte  Tradition,  die  Herodot  den  Gedichten  des  Pro- 
konnesiers  Aristeas  entlehnt  hat  Dieser  Abentheurer  war  vom  schwar- 
zen Heer  aus  weit  nach  Nordosten  bis  zu  den  Issedonen  vorgedrungiai 
und  hatte  die  neuen  in  bisher  ganz  unbekannten  Gegenden  gewonnenen 
Anschauungen  seinen  Landsleuten  in  poetischer  Form  mitgelheih. 
Seine  Angaben  wurden  von  den  Griechen  insgemein  für  fabelhaft 
gehalten,  nicht  sowol,  weil  sie  ihnen  an  sich  durchaus  ungbub- 
würdig  schienen,  sondern  hauptsäclilich ,  weil  ein  undurchdringhches 
Dunkel  auf  den  persönlichen  Verhältnissen  des  merkwürdigen  Touristen 
lastete  und  wunderUche  Sagen  an  seinen  Namen  geknüpft  waren.  W^ir 
werden  uns  gleich wol  später  davon  überzeugen,  dass  das  Vorurtheil 
gegen  den  Prokonnesier  durch  den  Inhalt  seines  Arimaspen-Epos,  so- 
weit wir  dasselbe  durch  Herodot  kennen,  nicht  gerechtfertigt  wird;  es 
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Eegl  Ol  Ctfwüheil  Minen  Diditimgen  eine  so  richtige  Anschauung  der 
ESgaDthAmfidikeiten  j^er  entfernten  Gegenden  zu  Grunde, 
Tersidienuig,  er  sdbst  sei  bis  zu  den  Issedonen  Yorge- 
tedms  nidit  in  Zweifel  ziehen  können. 
Bei  Minem  dortigen  Aufenthalt  erfuhr  Aristeas,  das  Volk  der  bse- 
nirs  TOD  seinen  nördlichen  Nachbarn,  den  Arimaspen,  unauf- 
bedrlDgt,  scUiesslidi  aus  seinen  ursprünglichen  Sitzen  vertrie- 
and  bitte  sich  auf  die  ihm  b^oachbarlen  Skythen  geworfen ; 
wiren  die  letztem  zum  Vordringen  nach  Westen  genöthigt 
I,  wo  sie  die  an  dem  südlichen  Meere  wohnenden  Kimmerier 
und  deren  Land  in  Besitz  genommen  hätten  > ). 
Wir  werden  unten,  wo  wir  bei  Entwickelung  der  griechischen 
die  Sitze  der  einzelnen  bariiarisdien  Völkerschallen 
festiQstelkn  versuchen,  nachweisen,  dass  die  Issedonen,  welche 
Heradot  im  Sinne  hatte,  am  obem  Laufe  des  Jaik  (Ural)  und  in  dem 
hfirihhiTlfn  Tbeile  der  heutigen  iürgisensteppe  wohnten.  Ihre  frühe- 
IM  Silie,  aus  weldien  sie  von  den  nördlicher  wohnenden  Arimaspen 
vsdrtogt  wurdeo,  müssen  demnach  etwas  nördlicher,  an  den  wcstli- 
ZuMssen  des  Tobol,  in  den  fruchtbaren  Landschallen,  welche  den 
Oid  Mias  umgd>en,  gesucht  werden.  Wenn  die  Sk}then,  dem 
Dnic^  ibigend,  den  die  Issedonen  auf  sie  ausübten,  nach  Südwesten 
mussten,  so  sassen  sie  südwestlich  von  den  Issedonen, 
akio  in  den  Weidestreck^,  welche  sich  in  dem  südli- 
TheBe  des  heutigen  Gouvernements  Orenburg  vorfinden,  viel- 
kidit  mdi  in  den  angrenzenden  Striche  der  heutigen  Kirgisensteppe. 
Dringen  uns  nun  die  sonstigen  Mittheilungen  des  Prokonnesiers 
die  Udierieagung  auf,  dass  er  sich  wirklich  durch  einen  längeren  Auf- 
eaduk  in  jenen  Gegenden  über  die  Verhältnisse  derselben  mit  Erfolg 
nnlerrichteC  hat,  so  wird  seine  Angabe  über  die  Ereignisse,  welche  die 
akylkiadie  Wanderung  veranlassten,  als  eine  in  den  frühem  Sitzen  des 
Toüwt  «nd  bei  seinen  Nachbarn  wurzelnde  Localtradition  schon 
an  Sich  einen  bedeutaiden  Werth  besitzen.  Sie  wird  uns  aus  diesem 
Grande  beachtenswerther  erscheinen,  als  die  Combinaüonen  solcher 
Völker,  weldie  dem  Schauplätze  der  Begebenheiten  ferner  standen  und 
YOB  den  Folgen  jener  Volkswanderung  gar  nicht  oder  doch  nicht  so 
■MMfijJhar  berührt  wurden.  Aber  es  treten  noch  einige  andere  Um- 
Sünde  hinzu,  welche  den  Mittheilungen  des  Prokonnesiers  einen  hohen 
Gnd  von  Glaubwürdigkeit  vcrieihen. 


])  Her«4.  IV,  13. 
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£s  ersdbdnt  uns  nämiidi  als  dn  wichtiger  FmgenErig,  dass  nodl 
zu  H^odots  Zdt  westlich  von  den  bsedonen,  idso  in  dm  westUdiett 
Theilen  des  heutigen  Gouvemeniaits  Orenbmrg,  ein  Volksstanmi  sasi» 
in  welchem  die  pontisdien  Skythen  ihre  Landskute  erkanntaL  Durch 
ihr  Cehiei  fiihrte  die  grosse  Handelsstrasse,  auf  welcher  die  Mlemsdien 
Colonisten  von  der  Käste  des  schwanen  Meeres  nach  Nordost  sogeii; 
hier  hatten  sie  oft  gmug  Gelegenheit,  von  den  Skydiai,  welche  dii 
Karavanen  als  Dofanetsdier  oder  Knechte  bereiteten,  zn  erfahren,  dasi 
das  hier  ansässige  Volk  und  die  pontischen  Skythen  eines  Staunet 
wu"^  während  die  zwischen  ihnen  wohnmiden  Vöflcer,  Bu^Knen,  Ijt^ 
ken,  Thyssagetm  einer  fremden  Zunge  angehörten.  Die  pontisdieii 
Skythen,  die  »ch  den  hellenischen  Ankömmlingmi  geganfiber  dh  Ein- 
gdiome  bezeichneten,  mussten  nun  fireilidi,  um  die  ZerspKttenmg  ihrds 
Stammes  zu  erklären,  zu  der  Varsidierung  greifen,  dass  die  östlichM 
Skythen  von  den  pontischen  Küstenlandschaflen  ausgewandertwäreii>)^ 
obgleich  die  Natur  der  Dinge  lehrt,  dass  das  Verhältniss  das  umgekdurt^ 
wayr,  dass  nämlich  in  jener  Zdt,  als  die  Skythen  von  im  bsedonen 
nach  Südwesten  gedrängt  wurden,  ein  Theil  derselben  im  hentign 
Orenburg*schen  zuröckblieb,  während  ein  anderer  das  Gdriet  der  be» 
nachbartai  Jägervölker  umging  und  erst  dar  Halt  machte,  wo  sich 
zuerst  wieder  ausgedehnte  Weidestreckra  zeigten:  in  den  Ebenen  am 
Nordgestade  des  schwarzen  Heeres.  Selbst  wenn  die  sonderbare  Be^ 
hauptung  der  pontisdien  Skythen,  dass  sie  das  Urvolk,  die  öSiBcliea 
Stammgenossen  nur  eine  Abzweigung  wären,  nidit  durch  den  naheüe* 
g^d^  Grund  erklärt  werden  könnte,  dass  sie  den  griechischen  Fremd- 
lingen gegenöber,  die  ihre  Küsten  besetzten,  ab  Eingd>ome  gelten 
wollten,  würde  sie  uns  nicht  befremden  dürfen,  da  dne  derartige  Um- 
stellung des  Sachverhalts  in  dten  Sagen  eine  oft  wiedeikehrende  Er» 
scheinung  ist  >). 

Waren  nun  die  frühem  Sitze  der  Skythen  im  heutigen  Orenborg- 
schen;  fanden  sie  hier  noch  Stammgenossen  vor:  so  wird  die  dgoi- 
thümlidie  Handdsrichtung  der  pontischen  Griedien,  die  sich  ans 
andern  Umständen  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  erklären  lässt, 
vollkommen  begreiffieh.  Es  ist  nämlich  hödist  auflbllend,  dass  ihren 
Beziehungen  und  ihren  Kenntnissen  in  Bezug  auf  die  Gegenden,  wddie 
im  Norden  der  pontischen  Steppe  lagen,  sehr  enge  Graizen  gestedtt 


l)Herod.  IV,  22. 

2)  Niebahr  führt  hiefdr  mehrere  Beispiele  an,  ia  seiner  rSaiisdien  Gesehidite 
Bd.  I,  S.  43  Note  6  (4.  Aufl.). 
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,  «ihnnd  sie  lich  nach  Nordost  bis  an  den  östlichen  Abhang 
Uni  cntrecklea;  die  griediisdien  Handelsleute  drangen  bis  zu  den 
Oid  m  gab  inOlbia,  wieHerodot  versichert,  immer  Personen, 
Uer  die  Ims  lum  bsedonen- Lande  wohnenden  Stämme  als 
bericfatea  konnten  i ).  Nun  stellte  zwar  die  Beschaffenheit 
wcetlidiep  Ströme,  des  Pruth,  Dnjestr,  Dnjepr,  ihr  reissender  Lauf, 
die  Sdnveika  und  Kuppen,  über  weiche  sie  sidi  bei  dem  Durchbrechen 
iei  tAdmssiscfaen  Granitrödcens  hinwegstürzen  müssen,  dem  Vor- 
MageD  der  Griechen  in  grade  nördlicher  Richtung  Hindernisse  cnt- 
gsgea;  aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Stromstrassen  für  den 
BiJel  des  Alterthums  nicht  die  Bedeutung  hatten,  wie  für  den  Ver- 
kehr anserer  Tage:  der  Kanivanenhandel  ül)erwog,  und  ihm  ^^ar  das 
■ittkre  Rnsaland  vom  Gestade  des  Pontos  nicht  unzugänglicher,  als 
da  weBlHdie  Sibirien.  Gleichwol  schhig  der  Handel  der  Griechen  die 
kMeie  Richtung  dn.  Als  sie  sich  nämlich  im  Norden  des  schwarzen 
■era  aneiedeltenf  zogen  sie  ihre  ersten  Erkundigungen  über  entfern- 
twe  YAÜLer  und  Gegenden  von  den  liier  nomadisirenden  Skythen  ein; 
vdNidits  ist  natürlicher,  als  dass  diese  auf  ihre  alten  Stammsitze  zurück- 
«ieseii,  auf  den  Weg,  den  ihre  Voreltern  zurückgelegt  hatten,  als  sie 
Akt  Debermacfat  weidiend  an  die  pontische  Küste  auswanderten.  Da  ein 
TheS  des  Volkes  bei  diesem  Ereigniss  im  Osten  zuräckgel)lieben  war, 
■At  m  zu  grosser  Entfernung  von  den  neuen  Sitzen  der  Auswanderer, 
10  wftrde  es  nicht  auffallend  sein,  wenn  die  Verbindung  zwischen  den 
baden  llieilen  des  Volkes  nie  ganz  unterbrochen  gewesen  wäre;  und 
Ce  «Btcn  angeführte  Stelle  Herodots  liefert  ein  positives  Zeugniss  hie- 
Hr.  Sicher  aiier  kann  man  annehmen,  dass  die  Erinnerung  an  das  letzte 
Meoleode  Ereigniss,  durch  welches  das  einförmige  Leben  dieses  Hir- 
IoitoIls  unterbrochen  wurde,  sich  bei  ihm  traditionell  fortgepflanzt 
md  dass  sich  dadurch  eine  Kunde  über  die  nordöstliche  Heimath  und  den 
darthin  führenden  Weg  erhalten  hatte.  Diese  Nomaden  dienten  nun  den 
Griedien  bei  ihrem  weitem  Vordringen  als  Wegweiser  und  Dohnetscher; 
iit  es  nnter  soldim  Umständen  zu  verwundem,  dass  die  Handelsthätig- 
keit  der  Hellenen  hauptsächlich  nach  Nordosten  gelenkt  wurde?  dass 
lach  ein  Alientheurer  wie  Aristeas,  der  unbekannte  Länder  sehen  wollte, 
von  den  pontisdien  Skythen  nach  Nordosten  geführt  wurde,  auf  den 


1)  M^XQi  ^iv  vvv  ttSiv  (fttXKX(mv  rovitov  noXlii  niQitfäi'tia  Tfjf  x*^Q^^ 

roifi,  riSr  oifx^lt^ov  iari  nvtk4a$^u,  xtä  'EkX^vtov  rtov  fx  Boftvad^^viog  rt  tu- 
nooiov  xol  jmv  uXXofv  IToyTixtJv  ifino^fmv.  Herod.  IV,  24. 
HcU.  im  Skythenl.    f.  9 
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wohlbekannten  Wegen,  auf  denen  die  Barbaren  die  Verlmidung  mit 
ihren  östlichen  Stammgenossen  aufrecht  erhielten?  Die  Einwanderung 
der  Skythen  aus  nordostlichen  Gegenden  und  die  auffallende  Richtung 
des  griechischen  Handeteverkehrs  sind  zwei  Thatsachen,  die  sich  gegen- 
seitig stützen,  von  denen  die  eine  zur  Erläuterung  der  andern  dient 

Es  scheint  uns  demnach,  dass  die  von  dem  alten  Aristeas  an  Ort 
und  Stdle  erkundete  Localtradition,  welche  durdi  and^rwdtige  That- 
sachen  in  bedeutsamer  Weise  unterstützt  wird,  vor  der  in  Armenien 
oder  Medien  heimischen  Biassagetaasage,  welche  in  mehrem  Einzdn- 
heilen  deutlich  den  Stempel  einer  willkürlichen  Combination  an  sich 
trägt  und  in  bedeutenden  Punkten  ganz  unhaltbar  ist,  entschieden  den 
Vorzug  verdient  Wir  sind  indess  nicht  geneigt,  die  letztere  Sage  in 
jeder  Hinsicht  zu  verwerfen,  lassen  es  vielmehr  dahingestellt  sein,  ob 
nicht  auch  die  Bewohner  der  turanischen  Steppen,  die  Massagden  der 
griechischen  Schriftstdler,  in  die  Ereignisse  eingriffen,  welche  die  Aus- 
wanderung der  Skythen  veranlassten.  Herodot  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  die  Massageten  Nachbarn  der  von  ihm  erwähnten  bsedonen 
waren  0;  j^e  stiessen,  wahrscheinlich  am  Jaik,  sowol  mit  diesem 
Volke  wie  mit  den  Skythen  zusammen  und  konnten  eben  so  wohl  wie 
die  Issedonen  feinen  Druck  auf  die  Skythen  ausüben.  Ueberdies  lernen 
wir  aus  Aristeas'  Bericht,  dass  die  Völkerbewegung,  durch  welche  die 
Skythen  westwärts  gedrängt  wurden,  nicht  bei  den  Issedonen  ihren 
Ursprung  nahm,  dass  die  letztem  viehnehr  selbst  von  einem  Nachbar- 
volke gedrängt  wurden.  Aristeas  nennt  als  solches  die  nördlich  woh- 
naiden  Arimaspen;  aber  wir  werden  später  sehen,  dass  die  Griechen 
mit  diesem  Namen  mehrere  bergbautreibende  Völker  belegten,  nicht 
Uos,  wie  Aristeas,  die  Bewohner  der  gold-  und  kupferreidien  Districte 
des  Ural,  sondern  auch  die  alten  Bewohner  des  Altai  ^)  und  nicht  min- 
der die  des  baktrischen  Hochlandes  s).  Es  ist  demnach  möglich,  dass 
die  Angabe  des  Prokonnesiers,  der  übrigens  bis  zu  den  uralischen  Ari- 
maspen nicht  gelangt  war,  in  einem  allgemeineren  Sinne  zu  fassen  ist, 
dass  nidit  ein  nördlich  wohnendes  Bergvolk,  sondern  überhaupt 


1)  T6  ^k  f^yos  rovTo  {räy  Maftaayn&v)  iuä  fAiya  Uymu  ilym  xtä  aX- 
mfAOV,  oixtifAirov  dh  n^s  ^ä  ti  xol  ^JUov  avitroXas  nig^y  rov^^lcM  noxa- 
fAov,  avxiov  *Iaari&6va>v  ayjQtSv,   Herod.  T,  201. 

2)  Nördlich  vom  Jaxartes  nennt  Plin.  VT,  19  „  Arimaspi,  antea  Cacidari" 
Uiter  den  Sakeni  tämmen. 

3)  Bei  Ammian.  Marc.  XXllI,  6,  13  sind  die  Arimaspi,  hominea  Insct  et 
feri,  nördliche  Nachham  der  Perser,  und  Diodor  I,  94  macht  Zoroaster  {Zit^ 
^gavarrjc)  sum  Gesetzgeher  der  Arimaspen. 
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Bergvolk  den  Anstoss  zu  der  Völkerbewegong  gab,  wdche  einen 
der  Skjtben  nadi  Europa  drängte,  dass  dso  Massageten  und 
unter  dem  Druck  von  Ereignissai  handelten,  deren  Schau- 
phli  vveäer  im  Ost^  zu  suchen  ist 

Ifir  halt^  es  nicht  filr  unnütz,  hier  ein  von  chinesischen  Historie 
fconi  beriditetes  Ereigniss  zu  erwähnen,  obgleich  es  in  eine  viel  spä- 
toe  Zeit  fiUlt  und  in  den  Namen  der  dabei  betheiligten  Völker  so  über- 
faedieiide  Anklänge  an  die  griechischen  Erzählungen  über  die  Vertrei- 
kmof  der  Skythen  durch  Massageten  oder  Issedonen  liefert,  dass  die 
Erilä  auf  eine  harte  Probe  gestellt  werden  würde,  wenn  nicht  eine 
aoMcr  Zweifel  stehende  Chronologie  vor  einem  schlimmen  Irrthum 
sdiützte.  Der  älteste  Historiker  Oiina's,  Se-ma-thsian,  erzählt, 
dass  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Yuei-schi  oder  Yue-tschi 
(wie  Klaproth  sie  nennt)  zwischen  der  hohen  Gebirgskette  Nan-schan 
Oid  den  Zuflüssen  des  Bulunghir,  also  im  westlichen  Theile  der  jetzi- 
gen Provinz  Kansu  wohnten,  in  der  Nachbarschaft  der  U-sün,  eines 
Voflmi  der  blonden  Race.  Seit  d.  J.  201  wurden  sie  von  Me-the  (Mo-the 
kei  Yitddou,  Mao-tun  nach  K.  F.  Neumann),  dem  Fürsten  der  Hiung-nu, 
bedrSngt,  und  nach  blutigen  Kriegen  im  J.  177  unterjocht  Neue  Siege 
ibar  das  aufrührerische  Volk  erfocht  Me-the's  Nachfolger,  Lao-schang: 
er  tddtele  den  König  der  Yue-tschi  und  liess  sich  aus  dem  Schädel 
desselben  ein  Trinkgesdiirr  verfertigen.  Das  bedrängte  Volk  wurde 
lenpreogt:  ein  Theil  zog  sich  unter  dem  Namen  der  kleinen  Yue-tschi 
in  das  Alpenland  südlich  vom  Nan-sdian,  der  andere,  die  grossen  Yue- 
Isdii,  rettete  sidi  nach  Nordwest  an  die  Ufer  des  Ili  und  des  Balkascb- 
See's,  von  wo  er  das  Volk  der  Szü  in  das  Land  jenseits  des  Oxos  ver- 
tridi.  In  ihren  neuen  Sitzen  trafen  die  Yue-tschi  wieder  mit  den  U-sün 
zusammen,  die  d)enfalls  vor  der  Macht  der  Hiung-nu  gewichen  waren, 
und  wurden  von  ihnäi  weiter  nach  Westen  gedrängt,  so  dass  sie  üb«r 
4m  bxartes  gingen.  Hier  unterwarfen  sie  sich  zahlreiche  Völkerschaft* 
tca,  stifteten  ein  mächtiges  Reich,  und  theilten  sich  in  fünf  Horden  >)• 
Die  vertridienen  Szü,  welche  sich  nadi  Transoxiana  zogen,  sind  die 
Skythen,  wdche  das  griechisch-baktrische  Reidi  überschwemmten. 

Wir  führen  diese  Erzählung  nicht  Mos  an,  weil  sie  uns  die  Natur 
asiatisdier  Völkerbewegungen  veransdiaulicht  und  ein  merkwürdiges 
Beispiel  für  die  Uebcrsiedelung  ganzer  Völkerstämme  in  weit  entfernte 
Gegenden  liefert,  sondern  auch,  weil  dieses  Ereigniss  die  chinesischen 


1)  Vgl.  Visdelon,  hist  de  1«  TarUrie  im  Sappleneat- Bande  la  IIerfcelot*s 
BiUioth^iie  Orientale,  p.  22.  KUprotk,  tablenui  idatori^es  ete.  p.  132. 133. 

9* 
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Historiker  mit  Völkern  bekannt  machte,  die  von  uns  bereits  mehrmals 
erwähnt  sind.  Die  Uebermacht  der  Hiung-nu  machte  es  nämlich  den 
chinesischen  Kaisem  wünschenswerth,  mit  den  Yue-tsehi  in  fineund- 
schafLiiche  Verbindung  zu  treten  und  sie  zum  Kampf  gegen  die  Hiong- 
nu  anzuregen.  Chinesische  Gesandtschaften,  die  zu  diesem  Behufe 
nach  Westen  drangen,  brachten  die  ersten  veriässlichen  Nachrichtai 
über  die  Völker  im  Hassagetenlande  der  Griedien  nadi  ihrer  Hei- 
math zurück.  Nach  Hatuanlin  lag  die  Hauptstadt  der  grossffli  Tue-tschi 
nördlich  vom  Oxos  und  westlich  von  Ferghana;  ihr  Reich  stiess  im 
Westen  an  die  As i  (Parther);  unter  den  Stämmen,  die  sie  unterworfi^ 
hatten,  werden  die  Ta-hia  (Daer),  Te-tha  und  Kipin  (Kophene) 
genannt  ^). 

Für  uns  sind  diese  Ye-tha  von  besonderm  Interesse;  denn  sie 
wohnte,  nach  den  chinesischen  Qudlai,  bereits  vor  dem  Einfall  der 
Tue-tschi,  d.  h.  vor  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Steppen, 
in  welchen  die  Griechen  die  Hs^sageten  kannten.  Die  Oiinesea  sdiil- 
dem  sie  als  ein  tapferes  Nomadenvolk,  welches  mit  seinen  Heerden 
dem  Laufe  der  Ströme  und  den  Weiden  folgte,  unter  Filzzdtoi  Idite 
und  im  Winter  andere  Lagerplätze  als  im  Sommer  hatte.  Es  harschte 
bd  ihnen  die  Sitte,  dass  mehrere  Brüder  eine  Frau  gemeinschafUidi 
heiratheten:  über  die  Massageten  bemerkt  Herodot,  und  Straboo,  der 
ihn  hier  excerpirt,  ohne  ihn  zu  nennen,  in  noch  allgemeinerer  Weise, 
dass  Jeder  zwar  nur  ein  Weib  nähme,  dass  die  Wdbcr  aber  gemein- 
sdiafUich  wären  ^).  Unter  der  Herrschaft  der  Yue-tschi  bildeten  die 
Ye-tha  den  östliche  Theil  ihres  Reiches,  von  Khotan  bis  zum  Altai  3). 
Im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  wurden  sie  selbst  mächtig,  stifteten  ein 
eigenes  Reich,  dehnten  sich  nach  Westen  aus  und  hatten  ihren  Haupt- 
sitz südlich  vom  Oxos  ^). 

Es  scheint  mir  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Namen  und  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Wohnsitze  und  Zeitverhältnisse  keinem 
Zweifd  zu  unterliegen,  dass  sowol  die  altem  Ye-tha  als  die  spätem 
Yue-tschi  von  den  Grieche  unter  dem  Namen  Massageten  begriffen 
wurd^.  Und  da  dieser  Name  im  Abendlande  bdiannt  war,  ehe  die 
grossen  Yue-tschi  im  heutigai  Turan  erschienen,  so  schliesse  ich  dar- 
aus, dass  audi  die  Ye-tha  vor  dieser  Zeit  eine  Periode  der  Macht  hat- 


l)AbelRemQsat,  noaveaux  m^Ianges  Asiatiqaes  T,  p.  220 — 223. 

2)  Herod.  I,  216.  Strab.  XI,  cap.  8  (ed.  Taachn.n,  p.  432). 

3)  Abel  Remasat,  a.  a.  0. 1,  p.  240. 

4)  Klaprotb,  taUeaaz  Ustoriqnes  p.  134. 
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Im,  in  Folge  deren  sie  von  imlo-germantöcheii  Nachbarstänunen  die 
«grossen  Te-tha,''  Massageten,  genannt  wurden.  Graf  Potocki 
iboielil  sivar  den  lelzten  Namen  stets  durch  „entfernte  Geten,"*  und 
Efafifoth  stimmt  ihm  hier  zu;  aber  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
diese  Et]fHMlogie  unklar  isU  Die  ältere  und  gewöhnliche  Schreibart  des 
griedüsdien  Namens,  die  noch  Gronovius  beibehielt,  ist  nicht  Massa- 
sondem  Masageten  0;  und  das  sanskritische  maha  „gross^ 
nidift  bloss  im  Zend  mese,  meso,  und  im  Pehlwi  masa,  sondern 

—  was  ffir  uns  wichtiger  ist,  da  es  uns  zu  den  Völkern  führt, 
foo  denen  die  Griechen  unserer  Ansicht  nach  zuerst  den  Namen  der 
Massagetffli  hörtan,  —  im  Armenischen  mjeds  entschieden  den  Zisch- 
hvt  an,  in  den  sich  die  Aspirata  so  leicht  verwandelt 

Ueber  die  Abstammung  der  Ye-tha  herrscht  auch  bei  den  chine- 
sischen Historikern  grosse  Meinungsverschiedenheit  Auffallender  Weise 
scheflil  die  verbreitetste  Ansicht  dahin  gegangen  zu  sein,  dass  sie  ein 
Zweig  dor  Tue-tschi  waren.  Nach  Visdelou  zu  schliessen,  wurden  die 
klitera  von  einigen  Gelehrten  zum  tungusisdien  Menschenstamme 
gvedmei*).  Klaproth,  der  entschiedene  Gegner  aller  derer,  welche 
schon  bei  griechischen  und  römischen  Schriftsteilem  mongolische  und 
tArkische  Stämme  entdecken  wollen,  sucht  zu  unserm  grossen  Erstau- 

während  seines  ganzen  Werkes  über  die  asiatischen  Völkerbewe- 
seine  Leser  in  den  Glauben  einzuwiegen,  dass  die  Yue-tschi 
täbatanischen  Stammes  wären,  und  hält  es  in  der  sichern  Burg  sei- 
ner diinesischen  Gelehrsamkeit  fast  nie  für  nöthig,  dem  Leser  durch 
Mitlheihmg  der  SteUen,  auf  die  sich  seine  Behauptungen  stützen,  eine 
Ceatnile  sa  otnögUchen;  aber  auf  dem  letzten  Blatte  schränkt  er  in 
«MT  Nachschrift  jene  Versicherung  dahin  ein,  dass  wolil  nur  die  kleinen 
Yne-tscfai  an  der  tübetischen  Grenze  sich  mit  Tübetem  vermischt  (!), 
die  grossen  aber  zur  blonden  Race  gehört  haben  mögen  3),  so  dass 
fSA  dem  tMietischen  Ursprung  des  Volkes  in  der  That  Nichts  übrig 
hUbt  Matnanlin  führt  an,  dass  die  Ye-tha  oder  Yi-tha  von  Einigen 
Br  einen  Stamm  der  Kao-tsche  oder  Uigur,  d.  h.  für  Türken  gehalten 
wAiden,  und  dass  Wei-tsi,  der  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst  ver- 
nonuMn  hatte,  dass  sein  eigentlicher  Name  Yi-thian  lautete,  zu  der  Ver- 
mnthung  gekommen  war,  sie  könnten  wohl  sogdischen,  d.  h.  arischen 
Stammes  sein  *).  Die  letztere  Ansicht  scheint  mir  durch  einige  Um- 


1)  Schweighänser  zu  Herodot  IV,  9. 

2)  Visdeloa,  histoire  de  la  TarUrie  p.  9. 

3)  Klaproth,  tableanx  historiqaes  p.  2S7. 

4)  AbelR^nasat,  noaveaax  mölanges  Asiatiques  I,  p.  244. 
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gtkide  begünstigt  zu  werden,  weldie  die  Griechen  über  die  Massageten 
berichten.  Diese  tnig^  in  den  Schlachten  goldne  Gurtd  und  Diademe; 
auch  das  Geschirr  ihrer  Pferde  war  mit  goldnen  Zierrathen  beladen  > ): 
das  ist  mehr  persisdier,  als  türkischer  Prunk.  Die  Saken  im  Heere  des 
Xenes,  welche  Herodot  Massageten  genannt  hab^  würde,  wenn  er  bei 
dem  HeeresTerzeichniss  nicht  im  genauen  Anschluss  an  persische  Quel- 
len gearbeitet  hatte,  trugen  persische  spitzzugdiende  Tiaren  (der^ 
Spitze  aber  aufirecht  stand)  und  weite  persische  Beinkleider  2).  Wich- 
tiger ist,  dass  sie  nach  Strabon  die  an  einer  Krankheit  Vo^torbenen 
den  Hunden  Torwarfen,  weil  sie,  wie  die  Griedien  diese  Sitte  deuteten, 
jene  Todesart  veraditeten:  die  Perser  befolgten  dies^  Gebraudi  aber 
als  eine  noth wendige  Folge  ihrer  Lehre,  dass  weder  das  Feuer,  noch 
das  Wasser,  nodi  die  Erde  verunreinigt  werden  dürften,  in  Bezug  auf 
alle  Todte  und  hielten  es  für  ein  Glück,  wenn  der  Leichnam  eines 
Angehörigen  von  Hunden  zerrissoi  wurde,  da  ihnen  d^  Hund  heilig 
war  3).  Und  wenn  Herodot  und  Strabon  erzählen,  die  Massageten  hat- 
ten besonders  den  Sonnengott  verehrt,  so  stimmt  auch  diese  Naduicht 
mit  dem  Mithradienst  der  Arier  übe^^in  ^).  Es  wäre  interessant,  zu 
wissen,  ob  Plinius  mit  Recht  auch  nördlich  vom  laxartes  Da^  und 
Marder  erwähnt  ');  diese  Stämme  sind,  wie  ihre  Namen  lehren,  unzwei- 
felhaft Arier,  und  die  ihn^  von  dem  römischen  Polyhistor  angewiese- 
nen Wohnsitze  deuten  auf  eine  weite  Verilireitung  arischer  Stämme 
nach  Norden  hin.  Durch  alle  diese  einzelnen  Züge  wml  es  uns  höchst 
wahrschf^olich,  dass  die  Vermuthung  Wei-tsi's,  die  Te-tha  wären  sog- 
dischen  Stammes,  wohl  begründet  sein  dürfte,  und  sicher  scheint  es 
uns,  dass  Herodots  scharfe  Sonderung  der  Skythen  und  Massag^en 
der  Wahrheit  entspricht 

Von  dem  Streifzuge  in  das  Gebiet  einer  fremden  Literatur  kehren 
wir  mit  der  Ausbeute  zurück,  dass  die  Chinesen  ei>en  so  ein  Volk  ¥e- 
tha  neben  den  Ta-hia  kenn^,  wie  Strabon  die  Massageten  zu  Nadi- 
bam  der  Daer  macht,  und  dass  sie  die  Wohnsitze  tiessdben  in  das  Land 
zwisch^  dem  Oxos  und  dem  Altai  verlegen.  Es  ist  demnach  sehr  wohl 
möglich,  dassissedonen  und  Massageten,  wie  späterU-sün  undTue-tschi, 
einem  von  Osten  kommenden  Impulse  folgend,  die  westlicher  wohnen- 


1)  Strab.  XI,  e.  8  (ed.  Taaehn.  ü,  433). 

2)  Ttv^ßaOCttS  h  o|u  anriy jnfyttf  OQ&ag  ninfyyviai  xal  ava^v^da^.   He- 
rod.  Vn,  64. 

3)  Die  Beweise  s.  in  Dnncker*^  Gesell,  des  Alterthinui  Bd.  11,  382 ff.  396r. 

4)  Herod.  I,  216.  —  Strab.  XI,  8  (ed.  Taaehn.  II,  p.  432). 
5)Plin.VI,19. 
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doi  Skythfln  Tonrirts  dringten,  dass  also  die  Hassagetensage  eimgen 
Gnad  IuImd  könnte  und  nur  die  Einflechtong  des  Skytheneinblls  in 
ab  eine  nngereditfeitigte  Zuthat  zu  betrachten  wäre.  In 
FaBe  würde  der  in  ihr  erwähnte  Fluss  „Araxes^^  nur  auf  die 
Wolga  beM>gen  werden  können;  und  einige  verworrene  Stellen  alter 
Aolnren  leitai  allerdings  auf  die  Yermuthung,  dass  dieser  grosse  Strom, 
dhr  erat  tod  Ptolemaios  mit  Sicherheit  bezeichnet  wird  und  der  dodi 
den  griediisdien  Kaufleuten  zur  Zeit  Herodots  unmöglich  unbe* 
geblieben  sein  kann,  in  der  ältesten  Zeit  ebenfalls  einen  Nam^ 
den  die  Griechen  leicht  in  Araxes  verändern  konnten.  Wir  An- 
bei grieduschen  Schriftstellem  mehrmals  die  Ansicht,  dass  der  Ta- 
nnr  ein  Arm  des  Araxes -Stromes  sei  > ).  Unter  dem  letztem  kann 
in  dieser  V^indung  ftkglich  nur  die  Wolga  verstehen,  und  die 
irrthAmliclie  Ansduuung  erklärt  sich  nicht  bloss  durch  die  grosse  An- 
näherang  beider  Ströme  bei  Zaritzin,  sondern  noch  mehr  durch  die  in 
msem  Tagm,  im  Mittelalter  und  wahrscheinlich  schon  im  Alterthum 
ÜBitgewuneite  Gewohnheit,  die  Wolgafahrzeuge  bei  Zaritzin  ausein- 
m  ndunen,  die  einzelnen  Theile  über  den  ^  Wolok^  zu  transpor- 
tiren  nnd  sie  im  Don  wieder  zusammenzusetzen,  so  dass  die  Schiffer 
den  an  der  Tanais- Mündung  ansässigen  Griechen  wirklich  sagen  konn- 
ten, ne  kämen  aus  dem  Araxes.  Diese  Thatsache  hatte  auch  den  Araber 
Massvdi,  der  die  Annahme,  dass  das  kaspische  Meer  mit  dem  asow- 
fcfaen  raeammenhänge,  tapfer  bekämpft,  zu  demselben  irrigen  Glauben 
ferleiMy  den  Don  fOr  einen  Arm  der  Wolga  zu  halten.  Er  hatte  nämlich 
gehört,  dass  die  Russen  bei  ihrer  ersten  Expedition  nach  dem  kaspischen 
Heer  ans  dem  schwarzen  in  das  asowsche,  dann  den  Don  aufwärts  und 
die  Wolga  abwärts  auf  das  Chazaren-Meer  gesegdt  wären  3),  wodurch  er 
m  derselben  Vorstellung  über  den  Zusammenhang  beider  Ströme  ge- 
Übrt  wurde,  die  wir  bei  Aristoteles  und  andern  Griechen  finden.  Dass 
die  Mongolen  ebenfalls  ihre  Barken  aus  der  Wolga  über  den  Wolok 
nadi  dem  Don  zu  transportiren  pflegten,  erfuhr  Jenkinson  an  Ort 
und  Stelle')*  Es  ist  nun  möglich,  dass  der  Name,  den  die  Wolga  bei 
Ptolemaios  führt,  Rha,  und  der  Name  des  Flusses  Araxes,  für  dessen 
Ahiweigung  mehrere  alte  Schriflsteller  den  Don  hielten,  den  Klang  eines 


1)  Aristot  Meteorolog.  ed.  Ideler  I,  c.  XIII,  16.  —  Scymn.  Chii  fra|^, 
▼.  128.  129.  bei  Gail  Geogr.  Graeei  minores  II,  p.  323. 

2)  d*OkssoD,  des  peaples  da  Cancase  p.  106.  116. 

3)  Voyag»  d'Antoine  Jenkinson ,  im  Reeoeil  des  voyages  ao  Nord,  vol.  IV, 
p.  475. 
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«nd  desselben  einheimischen  Flossnamens  wiedergeben.  Bayer  ver- 
sichert, dass  noch  zu  seiner  Zeit  der  Name  Rha  den  Russen  geläufig 
war  1 );  bei  neuem  Reisenden  habe  ich  eine  Bestätigung  dieser  Angabe 
nicht  gefunden;  dagegen  ¥mrd  berichtet,  dass  die  finnisdien  Mordwinen 
die  Wolga  noch  heute  Rh  au  nennen ').  Dass  es  sich  hier  in  der  That 
um  einen  in  einer  alt^i  Spradie  gebräocfalichen  Ausd^ck  für  Fluss 
handelt,  eihellt  ausserdem  aus  dem  merk^iirdigen  Umstände,  dass  wir 
d^aseiben  im  Mittdaher  weiter  nach  West^  gewandert  und  bakl  auf 
d^  Dnjepr,  bald  auf  einen  seiner  Nebenflüsse  übertragen  finden.  Jor-* 
nandes  nennt  die  Kon^ja  Erae;  der  Dnjqnr  heisst  auf  Visconti^s  Karte 
(1318)  EUea»,  bei  Josaphat  Barbaro  EHce,  bei  Contarini  Lereste 
(L'Eres9e?),  bei  Jean  de  Luca  Exi  oder  Exii;  bei  Benincasa  heisst  die 
Konskaja  Ertxe,  der  Dnjepr  auf  dem  wolfenbütteler  Atlas  Lnusem  und 
Orexe  ^).  Bei  der  sehr  gewöhnlichen  Vertauschung  der  Vquidjae  l  und  r 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  hier  überall  deirs9H)e  Name  vorliegt, 
dess^  ursprünglicher  Klang  Ertxe  gewesen  zu  sdn  sdheint  Doch  wie 
dem  auch  sein  möge:  die  Yorstalhmg,  dass  der  Tanais  ein  Arm  des 
Araies  sei,  wird  nur  eiklärlich,  wenn  die  Wolga  auch  Araxes  genannt 
wurde;  und  war  das  Letztere  der  Fall,  so  konnte  nuin  allerdings  sagen, 
dass  die  am  Jaik  nomadisirenden  Skythen  von  den  Massageten  über 
den  Araxes  gedrangt  worden  sind. 

Wenn  wir  nun  von  d^  Hassagetensage  den  Umstand,  dass  di#. 
Skythen  bei  Verfolgung  der  Kimmerier  durch  den  Pass  von  Derbeod  in 
Vorderasien  eingefallen  sein  soOen,  und  die  durch  dieses  EinsclBd)sel 
i^ranlassten  Hodification^i  der  Erzählung  ausscheiden;  wenn  wir  also 
von  der  Erzählung  dasjenige  trennen,  was  Herodot  selbst  nur  als  eine 
Gonjeetur  bezeichnet:  so  liditet  sich  das  Dunkel,  und  ihr  sdieinbar«r 
Widerspruch  mit  der  bsedonensage  schwindet  Wir  erkenn^i,  dass 
uns  hier  über  dasselbe  Ereigniss,  eine  grosse  Vülkerbewegung  in  Gen- 
trd- Asien,  zwei  Traditionen  vorliegen,  welche  in  weit  von  einander  ge- 
trennten Gegenden  ausgebildet  wurden  und  hierdurch  eine  verschiedene, 
ihremUrsprung  Mitsprechende  Färbung  erhielten.  Die  bsedonen  schrie- 


1)  „Claodivs  avtem  Ptolemaens  Volsam  voeat'At,  qiiod  nomen  adhae  Are- 
qaenter  in  ore  babent  RvUieni,  ut  ne  ab  aetate  quidem  et  temporom  popalommqoe 
miris  conversionibus  obliterari  potnerif  Bayer,  „de  online  et  priscis  sedibns 
Scytbaram/'  in  Bayeri  oposcula  ed.  Klotx  p.  70. 

2)  Förster,  Gescbicbte  der  Entdeckungen  im  Norden,  S.  55  Note  3.  Aocb 
d'Obsson  erwähnt  diesen  Umstand,  des  peaples  da  Canease,  p.  30  not.  1. 

3)  Potocki,  bUtoire  prinit  des  peoples  de  k  Rassie,  im  zweiten  Bande  der 
von  Klaprotb  beraassef^ebenen  Sammlung,  S.  161.  162. 
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Müh,  nenn  nkhl  den  erstoi  Anstoss  zu  der  weitgreif<mden  Erschäl- 
so  dock  ciiien  Hauptantheil  an  diesen  Ereignissen  zu.  Die  Yöl- 
kir  nf  dm  kankisisdien  bUunus  und  in  den  südlichen  Nadibarlän^ 
dagegen  die  bei  den  Bewohnern  der  kaspischen  Ostkuste» 
Terbreitete  Tradition  kennen  gelernt,  in  welcher  haupl- 
der  AntheS  des  zuletzt  genannten  Volkes  an  jenen  Begeben- 
llkr  die  Erinnerung  der  Nachwelt  niedergelegt  war:  und  die  Mit- 
IdiiwrKHWP,  dnrdi  welche  die  Tradition  den  Hellenen  bekannt  wurde, 
däeseibe  in  ihrer  Weise  TervoUständigt,  den  ihnen  gdäufigen  Na- 
i  der  Massageten  beibehalten,  den  Namen  des  Flusses,  über  welchen 
Skythm  gediingt  wurden,  dem  bei  ihnen  bekannten  Flussnam^ 
Ydbltadig  i^ekh  gonacht,  und  die  Völkerwanderung  mit  einem  Ereig- 
ia  Vcrinndung  gesetzt,  welches  über  ihre  eigne  Heimath  ein  schwe- 
UnglAck  gebracht  hatte. 
Nach  der  bsedonensage  haben  wir  die  frühem  Wohnsitze  der 
Skythen  am  mittlem  und  obera  Jaik  aufgefunden,  und  gesehen,  dass 
Mdi  die  TOü  H^odot  bevorzugte  Tradition  für  diesen  Fall  eine  befrie- 
digende Dentong  zulässt  Die  Frage,  ob  wir  hier  zu  den  Ursitzen  der 
Skythen  gelangt  sind,  hssen  wir  vorläufig  unentschieden :  die  Euchatae 
Ceägri  des  Plinius,  Skythenstämme,  deren  Namen  in  die  Nationalsage 
des  Volkes  verflochten  sind,  leiten  uns  zwar  noch  weiter  östlich,  in  die 
Linder  niMfich  vom  laxartes,  in  deren  Nachbarschaft  abermals  Isse* 
doasi  and  Arimaspen  wohnten,  —  aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 
ick  aie  vorläufig  nur  andeute,  ohne  ihr  zu  folgen. 
In  letzterer  Beziehung  Uefert  Diodor's  Erzählung,  die  sonst  nicht 
MirreiGh  ist,  einen  beachtenswerthen  Wink.  Sein  Bericht  ist  of- 
ein  Gemisch  von  nationaler  Tradition  und  den  Combinationen 
der  gekkrten  Alterthumskenner  seiner  Zeit,  weist  aber  in  seinem  äch- 
ten Theil  ebenso  vrie  die  von  Herodot  berichtete  Nationalsage  der  Sky- 
then darauf  hin,  dass  das  Volk  in  grauer  Vorzeit  die  östlichen  Gegen- 
den des  heoligen  Turan  und  das  angrenzende  chinesische  Gebiet  in  Be- 
sitz hatte.  Die  Skythen,  —  so  erzählt  Diodor  —  bewohnten  anfangs 
einen  unbedeutenden  Landstrich  am  Araxes,  ein  kleiner,  unbeachteter 
Stamm.  Allmählich  dehnten  sie  sich  aus,  und  eroberten  unter  einem 
kriegerischen  Fürsten  das  Bergland  bis  zum  Kaukasus  und  die  Ebenen 
am  Ocean  und  an  der  Maitis  (am  asowschen  Meer)  und  das  ganze  Land 
bis  zum  Tanais.  Bei  ihnen  lebte  einst  eine  erdgeborae  Jungfrau,  oben 
Weib,  unten  Schlange;  mit  ihr  zeugte  Zeus  einen  Sohn,  Skythes,  der 
mächtiger  als  alle  seine  Vorgänger  wurde  und  alle  unterworfenen  Völ- 
ker nach  seinem  Namen  benannte.    Unter  seiner  Nachkommenschaft 
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zeichneten  sieh  besonders  zwei  Bröder  aus,  Paios  und  Napes,  die  nach 
glänz^d^  Thaten  die  Ytiker  unter  sich  theilten  und  nach  ihren  Na- 
men Palen  und  Napen  nannten.  Nach  einiger  Zeit  drangen  ihre  Nach- 
folger auch  über  den  Tanais,  unterwarfen  das  Land  bis  Thrakien  und 
unternahmen  in  anderer  Richtung  Streifzüge  bis  zum  ägyptisdien  Nil, 
so  dass  sich  ihre  Herrschaft  vom  östUdicn  VLeere  bis  zum  kaspischen 
und  zur  Maitis  ausdehnte  >)• 

Was  hier  griechische  Bdmisdiung  ist,  erkennt  man  auf  den  er- 
sten  Blick.  Aecht  ist  das  Einsdiiebsel  über  Palos  und  Napes:  die  Palen 
und  Napen  sind  nidit  so  bekannte  Völkerschaften,  dass  ihre  Namoi 
die  Griechen  zu  genealogischen  Dichtungen  hätten  anregen  sollen.  Aber 
ihre  Existenz  ist  mit  Sicherheit  nadiweisbar.  Bei  Au&fthlung  der  Sa* 
k^stämme  nördlich  vom  laxartes  sagt  Phnius:  „Hier  sollen  die  Na- 
päer  und  Apelläer  untergegangen  sem''^).  Die  ZusammensteOung 
dieser  Namen  beweist,  dass  hier  wirklich  von  denselben  Völkern,  welche 
Diodor  Palen  und  Napoi  nennt,  die  Rede  ist;  wie  die  Euehaiae  Ceiieri 
desselben  Sduriftstellers  den  Auehaiai  KaHaroi  der  von  Herodot  berich- 
teten Nationalsage  entsprechen.  Ob  jene  Stämme  schon  zu  Plinius*  Zeit 
untergegangen  waren,  ist  trotz  seiner  Versicherung  zwdfelhaft  Er 
selbst  kennt  Pialw  unter  den  Sakenstämmen  '),  und  ahnte  nicht,  dass 
Apelläer  derselbe  Name  ist,  mit  dem  bei  solchen  Namen,  die  durch 
Perser  begannt  wurden,  nicht  ungewöhnlichen  Vorschlage;  wir  haben 
schon  oben  (S.  124  Anm.  4)  für  diese  Doppelform  bei  Eigomamen 
mehrere  Beispiele  angeführt  Ptolemaios  nennt  Pial^  ausdrücklich  m 
Serika  ^);  wenn  ihre  früheren  Sitze  in  Turan  waren,  so  haben  sie  sich 
späterhin  etwas  östlicher  angesiedelt  Die  Napen  scheinen  dagegen  west- 
wärts gewandert  zu  sein.  In  der  Steppe  zwischen  Don  und  Wolga  kennt 
Strabon  Nabianen'),  und  Plinius  Napiten  ebendaselbst  zwischen 
der  Maitis  und  den  keraunischen  Bergen,  unfern  der  Küste ^).  Auch 
Ammian  nennt  Napäer  mit  andern  Maitenstämmen  zusammen,  setzt  sie 
abo*  auf  die  taurische  Halbinsel  ^),  —  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  aus 
Verwirrung,  oder  weil  sie  wirklidi  aus  den  Landsdiaflen  am  Don  dort- 
hin gewandert  waren.    Da  uns  jede  weitere  Angabe  fehlt,  müssen  wir 


l)Diod.n,  43. 
2)Plin.VI,  19. 
d)Plin.VI,  19. 

4)  Ptolem.  IV,  16,  4. 

5)  Strab.  XI,  c.  5  (ed.  Taachn.  11,  p.  422). 
6)Plin.VI,  7. 

Ty  Ammian.  Marc  XXH,  8,  33. 
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ci  fdbtinlig  MungesteOt  sein  lassen,  ob  zwischen  diesen  Nabianen, 
Hipjm  odff  Naptam  der  donischen  Steppen  und  den  Napen  der  von 
Phior  iMriditeleD  8kythensag;e  ein  Zusammenhang  obwaltet;  sicher 
iil,  imm  Pfniiis*  NapAer  und  Apdläer  auf  dem  Schauplatz  der  Skythen- 
HfB  iber  üe  Napen  und  Palen  erscheinen,  und  so  weist  uns  auch  diese 
TkaAiM  anf  Landschaften  nördlich  vom  laxartes. 

Wenn  wir  diese  weiter  nach  Osten  weisenden  Spuren,  weil  sie 
■it  MnllngBdier  Sicherheit  erkannt  werden  können,  unbeachtet 
«nd  nmldist  an  dem  Resultate  festhalten,  dass  die  Skyth^  aus 
Mrtigai  Qraibiirg'schen  nach  Europa  eingewandert  sind,  so  wird 
MS  die  Ansidity  dass  sie  Germanen  oder  Arier  waren,  höchst  bedenk- 
ich  foAommeo,  wie  glänzend  auch  die  Namen  der  Männer  sein  mö- 
gfliy  wdche  dieselbe  verfechten.  Jener  Landstrich  ist  von  der  natürli- 
cheo  Strasse,  auf  weicher  Germanen  und  Arier  aus  ihrer  iranischen 
Homalh  westwärts  sich  veiiireiteten,  zu  weit  nach  Norden  gerückt;  er 
iit  mlmelir,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  der  Aufenthaltsort  solcher 
VMher  gewesen,  die  zum  finnisch -tatarischen  Sprachgeschlechte  gehö- 
raL  In  Bezog  auf  ein  Volk,  dessen  alte  Sitze  sich  am  untern  Ural  be- 
tedoi,  spricht  demnach  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es 
fisBischen  Ursprungs  war:  denn  den  Ilauptstodi  türkischerVölker- 
schallefi  finden  wir  am  Altai  und  östlich  von  diesem  Gebirge,  während 
sich  am  Ural,  und  namentlich  an  seinem  Ostabhange,  die  Heimath  des 
«grischen  Volksstammes  befindet,  zu  dem  die  finnischen  Ostjaken 
■ad  Wognlen  gehören.  Auch  die  jetzigen  Bewohner  des  sudlichen  Ural, 
im  Hisciilingsvolk  der  Baschkiren,  die  jetzt  freilich  einen  türkischen 
Diaiftl  sprechen  und  in  ihrer  Physiognomie  zuweilen  Spuren  mongo- 
iidttr  Beimischung  zeigen,  sind  finnischen  Ursprungs,  und  werden 
•dMMl  von  den  arabischen  Geographen,  wie  von  den  Mönchen  des  Mit- 
triaiten  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  erwähnt. 

Eine  andere  und  anscheinend  glänzende  Unterstützung  findet  die 
Mcinmg,  dass  die  alten  Skythen  dem  finnischen  Stamme  angehörten,  in 
dem  Umstände,  dass  die  Finnen  von  den  Slawen  noch  heut  zu  Tage 
TMradeii  genannt  werden  und  dass  die  Griechen,  die  sich  noch  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  spätem  Byzantiner,  an  harte  Consonanten- 
ziisammenstellung  gewöhnt  hatten,  diesen  Namen  schwerlich  besser  als 
iurA  ihr  Skyth  wiedergeben  konnten.  Die  Behauptung,  dass  Sk}th 
md  Tschud  dasselbe  Wort  sei,  ist  sehr  verführerisch,  gleichwol  be- 
weist sie  den  finnbchcn  Ursprung  der  Skythen  noch  nicht  Denn  die 
akea  Slawoi  bezeichneten  mit  dem  Namen  Tschud  den  Fremden  über- 
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haupt,  und  erst  spater  hauptsächlich  den  Finnen *);  und  zweitens  felili 
jeder  Beweis,  dass  den  Griechen  der  Name  Skythen  durch  die  Slawen 
bekannt  würde.  Das  erste  den  Skythen  benachbarte  Volk,  welches  dio 
Griedien,  sobald  sie  die  Kästen  des  schwarzen  Meeres  besuchten,  ken- 
n^  lernten,  waren  ohne  Zweifel  die  €^ten  zwischen  dem  Balkan  und 
der  untern  Donau;  diese  waren  aber,  nach  dem  einstimmigen  Zeug* 
niss  des  Alterthums,  ein  thrakisches  Volk,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
der  Name  Skythen,  der  weder  bei  den  Skolot  selbst  bekannt  war,  poch 
aus  der  griechischen  Sprache  befriedigend  erklärt  werd^  kann,  der  abo 
bei  einem  nichtgriediischen  Nachbarvolke  der  pontischen  Nomaden  ge- 
briuehlich  gewesen  sein  muss,  durch  die  Geten  den  Griechen  bekannt 
wurde,  durch  das  erste  Volk,  von  welchem  die  längs  der  Küste  segeln- 
den Griechen  über  die  Bewohner  des  Nordgestades  grauere  Kunde  ein- 
ziehe konnten.  Es  sind  demnach  nicht  die  slawischen  Dialekte,  in  de- 
nen eine  Erklärung  des  Namens  der  Skythen  zu  suchen  ist 

Wenn  nun  auch  die  aus  der  vermeintlichen  Identität  der  Namen 
Skyth  und  Tschud  hergeleitete  Beweisführung  nicht  stichhaltig  ist,  so 
macht  doch  nodi  inmier  der  wichtige  Umstand,  dass  die  pontischen 
Skythen  früher  am  südlichen  Ural  in  der  alten  Finnenheimath  wohnten, 
den  finnischen  Ursprung  des  Volks  höchst  wahrscheinlich.  Gieiehwol 
habe  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Umstände,  die  über  die  Frage 
Licht  verbreiten  können,  die  Ud)erzeugung  ^wonnen,  dass  Niebuhrs 
Ansicht  über  den  mongolischen  Ursprung  der  Skythen  von  späteren 
Geldirten  ohne  Grund  verworfen  ist. 

Es  ist  gegen  Niebuhr  zunächst  die  Bemerkung  geltend  gemacht 
worden,  dass  die  Stämme  mongolischer  Race  noch  anderthalb  Jahr- 
tausende später  tief  im  Innern  Ostasiens,  am  Onon  und  Kerulun, 
Sassen  und  von  Europa  durch  zahlreiche  Horden  andern  Stammes, 
insonderheit  durch  türkische,  samojedische  und  flnnische  Völker  ge- 
trennt wurden.  Namentlich  hat  Klaproth  mit  der  ihm  eigenen  Zu- 
versichtlichkeit die  Behauptung,  dass  Mongolen  er§t  im  dreizehntai 
Jahrhundert,  Türken  erst  im  fünften  oder  sechsten  nach  Europa  vor- 
drangen, als  ein  unumstösslidies  Dogma,  nach  welchem  alle  ethno- 
graphischen  Fragen   regulirt   werden   müssten,    wiederholt   ausge- 


1)  Klaproth  sagt:  „II  est  mime  tres  probable  qae  le  nom  Tcbood  o>st 
qa*aQ  deriv^  d*vne  racioe  slave  qui  designe  ^traoge,  ^tranger,  et  qoi  se  re- 
trouve  dans  les  mots  tcboado,  merveille,  prodige,  etdans  tcboajd  oo  tchonj- 
dyi,  ^tranger,  qa*OD  prononce  a  präsent  en  rnsse  tchonjii.**  Anmerkang  tu  J. 
Potocki,  histoire  primitive  des  peaples  de  la  Rassie,  vol.  IT,  p.  20. 
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und  Bdtsamer  Weise  haben  sogar  einige  doikende  Männer 
Sali  vne  ein  wichtiges  Oralcel  mit  ehreii)ietiger  Scheu  nach- 
Sie  firagten  nicht,  aus  welchen  QueDen  Klaproth  eine  so 
und  weher  ab  anderthalb  Jahrtausende  vor  Ouristi  Geburt  zu- 
tidradiende  Kenntniss  sämmtlicher  Hongolenstämme  geschöpft  ha- 
kfiante,  um  behaupten  zu  dürfen,  dass  sich  selbst  in  den  Jahr- 
Yor  unserer  Zeitrechnung  keiner  derselben  von  der  Haupt- 
dea  Volks  losgelöst  habe  und  westwärts  gezog^  sei.  So  nackt 
md  irime  Beweise  hingestellt,  ist  diese  Behauptung  keine  Widerle- 
gung deijenigen,  welche  bei  alten  Schriftstelleni  Türken-  oder  Hon- 
gokoatlmme  entdeckt  zu  haben  glauben,  sondern  ein  einfaches  Leug- 
aea  entgegengesetzter  Meinungen.  Selbst  wenn  kenntnissreiche  Ge- 
adiichlachreiber  aus  der  Zeit  Tschingis  -  Khan*s  versicherten, 
daaa  Earopa  erst  damals  den  eigenthümlichsten  Menschenschlag 
Asiens  kennen  gdernt  habe,  würden  wir  billig  fragen  müssen,  wie  weit 
dfe  hiatoriscfae  Erinnerung  dieser  Männer  hinaufreiche;  und  da  die  Mon- 
golen 1ms  zu  jener  Zeil  jeder  Geschichte  entbehrten,  würde  es  keinem 
nafcffingfnai  Gelehrten  in  den  Sinn  kommen,  durch  die  Hinweisung 
anf  soldie  Versicherungen  jede  Untersuchung  darüber  abzuschneiden, 
ob  Tiefleicht  schon  d^  Griechen  oder  den  Bömem  ein  mongolischer 
SCanUB  bekannt  war.  Fragen  wir  aber  die  Tradition  der  Völker,  so 
isl  wenigstens  bei  den  Oelöt  (Kalmüken)  die  Sage  verbreitet,  dass  vor 
lahriioaderten,  lange  vor  Tschingis -Khan,  der  grösste  und  mächtigste 
Thal  des  Volkes  weit  nach  Westen,  bis  nach  Kleinasien  vorgedrungen 
aei  und  sich  um  den  Kaukasus  verloren  habe^).  Wie  werthlos  diese 
Tradition  andi  sein  mag:  sie  spricht  doch  wenigstens,  währ^d  die 
paakive  Geschichte  schweigt.  Sie  schweigt  bei  den  Mongolen,  nidit 
Uoaa  in  Betreff  einer  etwaigen  Auswanderung  einiger  Stämme  nach 
Weaten,  sondern  überiiaupt  über  die  Geschichte  des  Volks  vor  Tschin- 
gb-Mhan«  Sie  schweigt  bei  den  Chinesen,  weil  diese  sich  erst  ver- 
hihnisamässig  spät  um  die  Geschidhte  der  Nachbarvölker  zu  kümmern 
anfingen.  Wie  hoch  man  auch  den  Werlh  chinesischer  Historiker 
fcransdilagen  mag:  bei  der  Entsdieidung  der  Frage,  ob  Herodots 
Skythen  mongolische  Einwanderer  waren,  kommen  sie  nicht  in  Be- 
tradit  Nach  Visdelou*s  V^^icherung  finden  sich  erst  seit  dem  drit- 
ten Jahriinndert  vor  unserer  Zeitrechnung  in  den  chinesischen  Quellen 
Naduriditen  über  die  Begdbenheiten,  die  sich  ausserhalb  der  Grenzen 


1)  Pallas,  SABmlnag  bistoriidier  Nacliricliten  über  die  monsoHtchen  VSI- 
knwhafteD,  TU.  I,  S.  6.  —  Hommaire  de  Hell,  ü,  f.  57. 
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des  himmlischen  Reiches'  zutrugen*).  Diese  Bemerkung  leidet  nun 
allerdings  einige  Ausnahmen;  ab^  auch  Klaproth  ist  genöthigt  ein- 
zurSum^,-  dass  die  Gesdiicfate  der  beiden  ältesten  Dynastien  sdir 
dürftig  ist*),  und  dass  man  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  t.  Chr.  bei 
den  Oiinesai  keine  Belehrung  über  die  Nachbarvölker  findet.  Was 
die  Mongolen  sdbst  betrifft,  so  treten  sie  erst  lange  nach  Christi  Ge- 
burt in  die  Reihe  der  chinesischen  Grenzvölker;  deshalb  sind  die  Nadi- 
richten  chinesischer  Sdiriftsteller  über  sie  innerhalb  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitrechnung  überaus  dürftig.  Nadi  Klaproth 
kommt  der  Name  der  Mongolen  in  der  Form  Mocho  erst  im  sie- 
benten Jahrhundert,  in  der  Form  Mung-ku  erst  im  Anlange  des 
zwölften  n.  Chr.  G.  vor');  Schott  hat  geftmden,  dass  die  Mo-ho  im 
Zeitalter  der  Dynastie  Juan-Uei  (386—549  n.  Chr.)  den  Namen  U-ki 
führte  und  dass  sie  in  zehn  Stämme  zerfielen  *).  In  flrüh^re  Zdt  reicht, 
so  viel  wir  wissen,  bei  den  Chinesen  die  Kenntniss  der  Mongolen- 
stämme nicht;  und  nichts  desto  weniger  will  Klaproth  aus  dem 
Sdiweigen  der  chinesischen  Quellen  über  die  Wanderung  eines  Mon- 
golenstammes nach  Westen  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christi  Gdiurt 
den  Sdiluss  ziehen,  dass  eine  soldie  Wanderung  nie  stattgeAmden 
hat  Dieser  negative  Beweis  hat  nicht  die  geringste  Kraft. 

Sofien  Klaproths  Folgerungen  aus  der  sehr  weit  nach  Osten 
gerückten  Urheimath  der  Mongolen  nicht  vöfiig  in  das  Gd)iet  des 
Lädieriidien  faUen,  so  muss  man  die  VorsteUung  damit  verbinden, 
dass  VöOierwanderungen  nur  in  einem  allmähUchen  und  regelmässigen 
Yorwärtsschieben  der  aufeinander  folgenden  Stämme  bestehen,  dass 
also  ein  weites  Voreilen  einzelner  Zweige  einer  grossen  VöUierfomilie, 
mitten  durch  VöOier  anderer  Abstammung  hindurdi,  unmöglich  oddr 
dodi  höchst  unwahrscheinficfa  ist  A.  v.  Humboldt  hat  d^  Ansicht 
Klaproths  vorsichtig  diese  Auflassung  als  Stütze  untergeschoben 
und  ihr  durch  Einfügung  ehies  Beiworts  „successive  Völkerwande- 
rungen'' einen  vernünftigen  Zuschnitt  gegdken.  Ich  kann  mdess  die 
Yorsteihmg  von  einem  soldien  regefanässigen  VorwärtsschMien  der 
VöOi^  nidit  für  aOe  Verhältnisse  gelten  lassen.   Es  bildet  in  stark- 


1)  VisdeloQ,  bist,  de  1«  Tartarie,  p.  18.  SeUist  die  Geschichte  der  Hians-a«, 
ihrer  lunnitteUMren  Nachbarn,  kannten  die  Qinesen,  nach  Se-iMi-thfiaB's  Zeof- 
niss,  erst  seit  c  220  v.  Chr.  K.  Fr.  Neamann,  die  Völker  des  sfidL  Rnstl.  p.  26. 

2)  Klaproth,  tableanz  historiqnes  p.  31. 

3)  Klaproth,  Asia  Polyglotta,  Paris  1823.  4.  S.  2^. 

4)  Sehott,  älteste  Nachrichten  von  Monsolen  ond  Tataren.  In  den  Ahhaad- 
Innsen  der  Kdnislichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  1845.  S.  461. 
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kevölkerten  Gegenden  die  Regel:  hier  hat,  selbst  für  Hirten,  der 
gröflMfn  Werth;  wer  sich  durch  Eindringlinge  aus  den  hei- 
Fhiren  yartreiben  lässt,  findet  nicht  so  leidit  neoB  Weide- 
Ulitic;  und  darin  liegt  ein  mächtiger  Antrieb,  fremden  Eindringlingen 
&mm  stiriwm  Widerstand  entgegen  zu  stellen.  So  bildet  sich  hier 
iBerdinftH  die  Regd  eines  allmählichen  yorwärtsschiebens;  der 
fajgaiidc  Stamm  bes^zt  die  ganz  oder  zum  Theil  verfassen^  Sitze  sei* 
not  Vorgängers  so  weit,  bis  er  wieder  auf  mannhafte  Gegenwehr 
altet  In  diese  Kategorie  der  Yölkerbewegung  scheint  die  westlidie 
Ausdehnung  der  Slawenstämme  bis  an  die  Elbe  zu  gehören,  nach  dem 
Tcrlhll  des  Gothoureichs  und  dem  massenhaften  Vordringen  der  Ger* 
manen  über  den  Rhein  und  die  Donau.  Aber  in  den  überaus  dünn 
bevälkerten  Gegenden  des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russ- 
landa  spricht  weder  ein  innerer  Grund  nodi  die  Erfahrung  der  Ge- 
schichte  lur  eine  derartige  Regularität  der  Völkerbewegungen.  Hier 
findel  ein  Stamm,  dessen  kriegsfähige  Mannschaft  zur  Eroberung 
neuer  Sitze  aufbricht,  nicht  so  leicht  einen  concentrirten  Widerstand; 
aof  den  ausgeddmten  Flächen  können  die  Angegriffenen  vorwärts  ent- 
fliehen oder  seitwärts  ausweichen,  und  bei  dem  Ueberflusse  an  Land 
haben  sie  keinen  Sporn,  die  bisher  behaupteten  Weideplätze  hart- 
näckig zu  vertheidigen.  Es  ist  demnach  hier  eine  sehr  gewöhnliche 
Endidnung,  dass  wandernde  Stämme  das  Gebiet  fremder  Nationen 
ddrdibrechen  und  jenseits  derselben  neue  Sitze  finden,  ohne  in  den 
Vcriiältnissen  der  zwischen  ihrer  neuen  und  alten  Heimath  ansässigen 
Völker  eine  durchgreifende  Störung  Terursacht  zu  hab^.  Wir  er- 
mDem  an  den  Zug  der  Ungarn  vom  Ural  nach  den  Niederungen  der 
Theiss,  durch  zaldreiche  Slawenstämme  hindurdi;  an  die  Zersplitte- 
nmg  der  Bulgaren;  an  die  Uebersiedelung  der  Petschenegen  in  die 
pontischen  Steppen,  so  dass  sie,  die  früher  östliche  Nadibam  der 
Chazaren  waren,  plötzlich  als  westliche  Nadibam  desselben  Volks  er- 
scheinen; wir  erinnern  daran,  wie  oft  die  Kette  samojedischer  Stämme, 
die  sidi  einst  von  dem  sibirisch -chinesisdien  Grenzgdl)irge  bis  zum 
Eismeer  erstreckten,  von  Völkern  anderer  Race  durdisetzt  ist;  wir  er- 
kinem  endlich  an  die  weite  Verbreitung  jakutischer  und  tungusisdier 
Stämme  von  dem  ochotskischen  Meer  und  dem  Amur  bis  zn  den  Ufern 
der  Khatanga  und  des  JeniseL  Die  historische  Erfahrung  und  ein 
Bück  aof  dk  gegenwärtigen  Völkerverhältnisse  Idiren  überzeugend, 
dass  auf  dem  nordasiatischen  Gd>iet  an  eine  soldie  Regdarität  der  Völ- 
karbewegung,  wie  sie  Klaproth  und  seine  Nachfolger  vorauszusetzen 
scheinen,  nicht  zu  denken  ist 
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Hand  in  Hand  mit  der  Leichtigkeit  regelloser  Fortbewegung  geht 
hier  die  Sorglosigkeit,  mit  der  sidi  Angehörige  desselben  Stammes 
Ton  einander  trennen.  Man  muss  nicht  übersehen,  dass  die  geistigen 
Bande,  weldbe  sonst  eine  Nation  lusammenhahen,  religiöser  Glaube 
und  Sprache,  durch  eine  massenhafte  Auswandcaimg  nicht  zerstört 
werden:  Glaube  und  Sprache  finden  dann  in  der  neuen  Heimath  «ne 
neue  Stätte.  •  Demnächst  zieht  aber  das  Geflihl  der  Zusammengdiö- 
rigkeit  seine  stärkste  Nahrung  aus  den  materiellen  Interessen,  und 
namentlich  aus  der  Sorge  f&r  das  unbewegliche  Besitzthum,  aus 
dem  Bewusstsein,  dass  nicht  bloss  der  eigene  Besitz,  sondern  der  an 
denselben  Boden  haftende  der  gesammten  Stammgenoss^ischaft  durdi 
eine  fremde  Invasion  gefährdet  wird,  dass  also  der  Einzebie,  so  lange 
er  in  der  Genossenschaft  verbleibt,  des  Schutzes  der  Gesammtheil 
gewiss  sein  kann.  Dieses  mächtige  Band  fehlt  nomadischen  Stämmoi; 
sie  können  den  Feinden  ausweichen,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
llieil  ihrer  Habe  einzubüssen;  und  wie  für  sie  die  Gefahr  abnimmt, 
verringert  sich  auch  bei  ihnen  das  Bed£irihiss  eines  kräftigen  Schutzes, 
^Lh.  das  Interesse  für  das  feste  Zusammenhalten  grosser 
Stammgenossenschaften  und  für  die  Behauptung  des  Lan- 
ces ihrer  Väter.  Nomaden  können  zwar  gewohidieitsmässig  Jahr- 
hunderte lang  in  denselben  Landstrichen  umherziehen;  aber  die  letz- 
ten  werden  ihnen  dadurch  nicht  zur  Heimath;  ja  selbst  die  Vorstd- 
hmg,  sich  zu  fixiren,  ist  ihnen  ein  Greuel  Hier  bewahrt  also  kekke 
mächtige  Triebfeder  die  Nation  vor  Ze^pUtterung;  das  lockere  Band, 
welches  ein  Volk  von  Nomaden  zusammenhält,  wird  ohne  Schmerz 
und  ohne  Sorge  leicht  gelöst,  die  einzehien  Stämme  zersplittern  sidi, 
und  wo  von  einem  eigentlichen  Zusammenläsen  nie  die  Rede  war, 
kann  auch  vollständige  Trennung  nicht  als  ein  bemerkenswerther  Wedi- 
sel  empfunden  werden. 

Die  bei  allen  Nomaden  hervortretende  Neigung,  sich  zu  zer- 
splittem,  hat  sich  bei  den  Mongolen  zu  allen  Zeiten  in  besonders 
hervorstechender  Wese  gezegt,  und  selbst  in  unsem  Tagen  bemer- 
ken wir  die  sonderbare  Thatsache,  dass  Theile  dieses  Volkes  dies- 
seits der  Wolga  und  jenseits  des  Schamo  Idien.  „Sie  waren,**  sagt 
an  vorzüglicher  Kenner  der  mongolischen  Geschichte  in  Betreff  der 
alten  Mongolen,  „ohne  gemeinsdiafUidies  Oberhaupt,  nomadisirten 
unter  einzelnei  Stammfürsten,  die  sich  zwar  gegenseitig  oft  befdi- 
^delen,  oft  auch  zu  Streifzügei  in  Nadhbarländer  sii^  veri>anden,  aber 
nie  hatte  eine  dauernde  Union  statt,  und  der  ihnen  bis  zu  unsern 
Zeiten  gebliebene  Hang  sich  zu  vereinzeln  und  zu  zerspal- 
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tea»  ist  charakteristisch  und  war  es  in  frühern  Zeiten  noch 
■ehr***)-    1^  schlagendes  Beispiel  fftr  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
die  Mongolen  sich  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Religionssystem  mit 
hicrarclu8dier  Gliederung  die  Nation  stärker  zusammenhielt,  weit  von 
trennten,  bietet  die  Geschichte  des  noch  heute  in  Europa  an- 
Stammes der  Oelöt  (Kalmüken).    Sic  hatten  sich  im  sieben- 
Jahrhundert  von  den  Quellilusscn  der  Selenga  in  der  Mon- 
golei immer  weiter  entfernt  und  waren,  nicht  einmal  in  ihrer  Ge- 
tammtheit,  sondern  in  kleinen  Abtheilungen,  durch  das  Gebiet  ver- 
sdiiedener  Törkenstämme  hindurch  bis  zur  Wolga  und  Sarpa  gedrun- 
gen, wo  sie  sich  niederliessen  und  im  Laufe  der  Zeit  durch  neue  Zu- 
lige  aus  China  verstärkten.    Und  im  Jahre  1771  erneuerte  sich  ein 
Sdumspiel,  welches  uns  die  Natur  solcher  Völkerwanderungen  recht 
Tcransdiaulichen  kann:  der  russischen  Herrschaft  überdrüssig,  be- 
sddoss  der  mächtigste  Zweig,  der  Stamm  der  Torgot,  50,000  Fami- 
lien stark  y  aus  der  Steppe  zwischen  Don  und  Wolga  nach  China  zu- 
rikckiawandem,  und  führte  den  Plan  wirklich  aus.  Obgleich  die  Aus- 
wanderer voraussahen,  dass  sie  von  den  Russen  verfolgt  werden  wür- 
den; obgleich  sie  wussten,  dass  sie  das  Land  der  ihneif  feindlich  ge- 
samten Kasak  (Kirgisen)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchziehen 
mossten:  konnte  weder  die  drohende  Gefahr,  noch  die  Weite  des 
Weges  sie  zurückschrecken.    Schaaren  bewaffneten  Kriegsvolks  zogen 
▼oraos,  mn  die  Gefahr  zu  erkunden;  andere  deckten  die  Flanken  des 
in  drei  grossen  Abthcilungen  wandernden  Volkshaufens;  ein  bewafT- 
Dder  Nachtrab  schloss  den  Zug,   trieb  die  Zögernden,  und  nahm 
ifie  Ermüdeten  auf.  Von  Feinden  vielfach  beunruhigt,  legte  das  Volk 
in  einer  öden  Steppe,  deren  Stationen  und  Brunnen  ihm  unbekannt 
waren,  unter  unendlichen  Mühseligkeiten  in  acht  Monaten  einen  Weg 
zurück,  dessen  Endpunkte  von  einandei'  so  weit  entfernt  sind,  wie 
Bordeaux  vom  Dnjepr.    Mit  Recht  bemerkt  Pallas  bei  Erzählung  die- 
ses interessanten  Ereignisses,  dass  es  uns  ein  Bild  der  vormaligen 
Völkerwanderungen  gewährt.    „Bei  der  unstäten,  wandernden  Ver- 
lassung dieser  Völker,''  sagt  er,  „hat  man  nicht  nöthig,  wie  so  viele 
Geschichtschreiber  thun,  di<;  Barbaren,  welche  das  orientalische  Kai- 
sertbaro  und  Europa  nach  und  nach  überschwemmten,  alle  in  einen 
Winkd  zwischen  die  Wolga,  den  Kaukasus,  das  schwarze  Heer  und 


1)  J.  J.  Schmidt,  Forschungen  im  Gebiet  der  altem  reli^ösen,  politifcbeo 
■■d  literarischen  Bildonf^sgeschichte  der  Völker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Moo- 
fltm  uai  Tibeter.  St.  Peterstburg  1S24.   S.  32. 

H«ll.  im  Skyfhcnl.  I.  10 
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die  Donau  zusammenzudningen,  als  wenn  diese  Nomaden  die  sdiönen 
Steppen  des  mitUern  Asiens,  die  sich  durch  die  berühmten  Wande- 
rungen wirklich  entvölkert  zu  haben  scheinen,  vorhin  hätten  leer  ste- 
hen lassen.  Nichts  war  diesen  Völkern  leichter,  als  mit  ganzen  Hör* 
den,  selbst  mit  Weib,  Kind,  Haus  und  Heerde  aus  den  östlichsten  Step- 
pen bis  nach  Europa  zu  konmnen,  und  mitten  durch  die  Weide- 
plätze anderer,  auch  sogar  feindseliger  Völker  einherzu- 
ziehen"'). 

In  der  Natur  der  Verhaltnisse  liegt  also  durchaus  kein  Grund,  es 
von  vom  herein  in  Abrede  zu  stellen,  dass  im  Alterthum  nicht  eben  so 
gut  wie  in  neuer  Zeit  eine  mongolische  Horde  aus  dem  fernen  Osten 
durch  Völker  verschiedener  Zunge  hindurch  nach  Europa  hätte  dringen 
können.  Der  W^  ist  zwar  weit:  aber  in  Jahrhunderten  könnte  ihn  auch 
eine  Schnecke  zurücklegen,  w^n  sie  so  lange  wie  ein  Volk  Mite.  Die 
Wanderung  der  Oelöt  nach  Westen  beweist,  dass  es  zu  solchen  Zügen 
nicht  welterschüttemder  Ereignisse  bedarf,  und  ihre  Rückkehr  wiirde  in 
dunklem  Jahrhunderten  ebenfalls  unbeachtet  geblieben  sein.  Wenn  wir 
in  der  alten  Geographie  Asiens  nicht  bei  jedem  Schritt  auf  unlösbare 
Räthsd  stossen  wollen,  müssen  wir  uns  durch  solche  Ereignisse,  wie  das 
erwähnte,  das  Wesen  asiatischer  Hirtenstamme  und  die  Natur  des  Landes 
lebendig  vergegenwärtigen:  der  lockere  Zusammenhang  eines  nomadi- 
schen Volkes,  die  Möglichkeit,  das  ganze  Besitzthum  mitzuführen,  die 
Leichtigkeit,  in  den  schwachbevölkerten  grasreich^  Ebenen  neue  Wei- 
den zu  finden,  und  der  sorglose  Volkscharakter  begünstigen  die  Zer- 
splitterung der  Stämme  und  die  isolirte  Ansiedelung  einzelner  Horden 
in  weit  von  einander  getrennten  Gegenden  ungemein.  Wenn  griechische 
und  römische  Sdiridsteller  asiatische  Hirtenvölker  desselben  Namens 
an  verschiedenen  Orten  erwähnen,  am  Ural  z.  B.  und  am  Altai,  so  folgt 
an  sich  daraus  nicht,  dass  eine  Nachricht  von  beiden  falsch  ist,  eben 
so  wenig,  wie  wenn  heutige  Geographen  Mongolen  an  der  Wolga  und 
an  der  chinesischen  Mauer  kennen.  Eine  nach  den  alten  Angaben  ent- 
worfene Karte  Asiens  würde  in  ethnographischer  Hinsicht  im  Allgemei- 
nen denselben  Eindruck  machen,  wie  eine  neue;  auf  beiden  würden  wir 
an  weit  entfernten  Orten  dieselben  Namen  wiederfinden  und  daraus  das 
Bild  einer  sonderbaren  Zusammenhangslosigkeit,  einer  unendlichen 
Zerrissenheit  in  ethnologischer  Beziehung  entnehmen:  und  gerade  die- 
ses Bild  würde  der  Wahrheit  entsprechen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  positiven  Angaben  der  Alten  über 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  monfol.  Völker  I,  95. 
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die  Skythen  es  beweisen  oder  mindestens  wahrscheinlich  machen,  dass 
das  Volk  wirklidi  dem  mongoUschen  Stamme  angehörte.  „Die  Aehn- 
Schkcil  der  Sitten,^  bemerkt  Alexander  v.  Humboldt  im  Hinblick  auf 
diese  ControTerse,  „ist,  wo  die  Natur  des  Landes  den  Hauptcharakter 
dff  Sitten  benromid,  ein  sehr  unsicherer  Beweis  der  Stammahnlichkeit. 
Das  Leben  in  der  Steppe  erzeugt  bei  Türken,  bei  Baschkiren  (Finnen), 
bei  KirgiseQ,  bei  Torgod  und  Dsungaren  (Mongolen)  dieselben  Gewohn- 
bäten  des  nomadischen  Lebens,  denselben  Gebrauch  von  Filzzelten,  die 
mt  Wageo  fortgeführt  und  bei  den  Viehheerden  aufgeschlagen  werden/^  > ) 
Das  Bedeutsame  und  Richtige  dieser  Erinnerung  springt  in  die  Augen; 
ond  ihre  Nothwendigkeit  erhellt  z.  B.  aus  folgendem  Satz  eines  hoch- 
Terdienten  und  geistreichen  Historikers:  „Als  Kalmuken  oder  Mongolen 
encheinen  die  Argippaicr  schon  durch  ihre  aus  Filzen  bereiteten  Ge- 
leite; wahrend  die  Skythen,  die  ihre  Wohnung  auf  ihren  Wagen  oder 
larren  hattai,  dadurch  ihre  tatarische  Herkunft  verrathen.^^)  Ich  will 
Mieh  nidit  durchaus  in  Abrede  stellen,  dass  selbst  Niebuhr  dergleichen 
Aeusserlichkeiten  ein  zu  grosses  Gewicht  beizulegen  scheint  Allein  er 
weist  doch  auch  auf  die  Körperbeschaffenheit  der  alten  Skjlhen 
hin^);  und  eine  sorgfältige  Prüfung  der  hierauf  bezüglichen  Angaben 
alter  Schriftsteller  verhindert  mich  noch  mehr,  als  das  so  eben  gewon- 
nene Resultat  über  die  frühem  Sitze  des  Volks,  der  Ansidit  J.  Grimmas 
und  A.  ▼.  Humboldt's,  welche  die  Skythen  für  ein  indo-germanisches 
Volk  halten^),  beizutreten.  Haben  wir  hier  festem  Boden  gewonnen,  so 
wtfden  wir  auch  aus  den  Sitten  jener  alten  Nomaden  solche  Züge 
herrorheben,  die  mit  dem  Hirtenleben  und  der  Natur  des  Landes  in 
keinem  Zusammenhange  stehen  und  zu  absonderlich  sind,  als  dass  ihre 
Ud>ereinstimmung  bei  Skythen  und  Mongolen  auf  dem  Hintergmnde 
der  dann  gewonnenen  Resultate  nicht  als  ein  bedeutungsvoller  Zug  be- 
trachtet werden  sollte. 


1)  Kaudos  1,  492. 

2)  Za  meiner  Verwunderung  habe  ich  diesen  seltsamen  Satz,  der  doch  selbst 
i  Berücksicbtigaog  der  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verbreitetes  Kennt- 

■isse  Aastoss  erregt,  in  einer  erst  vor  drei  Jahren  erschienenen  Ausgabe  Herodots 
refrodncirt  gefunden.  A  v.  Humboldt's  Bemerkung  ist  also  auch  jetzt  noch 
idtgcaiss. 

3)  Niebuhr,  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Skythen,  Geten  und 
Sarmaten,  in  den  kleinen  historischen  und  philologischen  Schriften,  erste  Samm- 
hiBg,  Bona  182S,  Seite  361. 

4)  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  Bd.  1)  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  Angaben  Lucians,  eines  Schriftstellers,  zu  dessen  Zeiten  Herodots  Skythea 
lüagst  untergegangen  waren. 

10* 
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iirperbesebif  enhelt  der  Skytken. 

Wir  haben  das  seltene  Gluck,  aus  der  Feder  des  ersten  grosse 
Arztes,  dessen  sich  Griechenland  rühmen  konnte,  eine  Skizze  zu  be- 
sitzen, in  welcher  auch  die  Körperbeschaflenhelt  der  Skythen  gezeichnet 
ist.  Ob  Hippokrates  selbst  die  pontischen  Küstenländer  bereist  hat, 
ist  uns  unbekannt;  seine  Bemerkungen  über  die  Natur  des  kolchischen 
Landes  sind  von  einer  so  überraschenden  Wahrheit,  dass  sie  in  ihrer 
gedrungenen  Kürze  die  weitläuftigsten  Beschreibungen  neuerer  Reisen- 
den aufwiegen  und  den  Eindruck  eines  Urtheils  nach  eigner  lebendiger 
Anschauung  hinterlassen;  und  in  der  That  halten  einzelne  jener  Gegen- 
den für  den  Arzt  ein  ganz  besonderes  Interesse.  In  Taurien  soll  ziierst 
die  Kraft  heilsamer  und  giftiger  Kräuter  entdeckt  worden  sein  i ).  Das 
Königreich  Pontos  und  Kolchis  waren  alte  Sitze  medicinisch-botanischer 
Wissenschaft,  die  hier,  wie  bekannt,  bis  auf  Mithradats  Zeit  geblüht  hat 
Unter  den  ofßcinellen  Kräutern,  welche  die  griechischen  Aerzte  anwen- 
deten, ist  eine  auffallende  Zahl  dort  und  in  den  nördlichen  Steppen 
heimisch  2).  Hippokrates  selbst  kannte  auch  die  Heilkraft  der  Stuten- 
milch bei  Lungen-  und  andern  innem  Krankheiten 3).  In  Pantika- 
paion  hatte  nicht  nur  Asklepios  einen  Tempel,  sondern  auch  Apoll 
wurde  als  Heilgott  verehrt,  und  ein  Fürstensohn  verschmähte  es 
nicht,  das  Priesterthum  des  Gottes  zu  bekleiden  *).  Es  wäre  denmach 
nicht  zu  verwundem,  wenn  Hippokrates  jene  Gegenden  aufgesucht 
hätte,  um  aus  der  vieljährigen  Empirie,  die  sich  bei  der  Priesterschaft 
der  Heilgötter  fortgepflanzt  hatte  und  die  auch  später  den  Römern  als 
eine  >vichtige  Quelle  der  Wissenschaft  erschien  s),  Belehrung  zu  schöpfen. 


1)  Durch  Hekate,  eine  Tochter  des  Perseus,  Königs  von  Taurieo,  und  eines 
einheimischen  Weibes.  So  erzählt  Dionysios  von  Mytileue  (Schol.  ApoH.  Rhod. 
111,  200.  Fragment  4  bei  Müller  IT,  p.  8).  Sie  heirathete  ihren  Oheim,  Aietes 
von  Rolchis,  und  gebar  die  Kirke  Und  Medeia,  die,  wie  Dionysios  bemerkt,  jiolla 
xal  Jtivic  (fUQfiaxa  von  der  Mutter  lernten,  viele  auch  selbst  entdeckten. 

2)  Man  hielt  die  dort  wachsenden  Pflanzen  für  besonders  heilkriiftig.  „  Unter 
allen  Arzneien^',  sagt  Theophrast,  „sind  im  Ganzen  genommen  diejenigen  bes- 
ser, die  aus  winterlichen,  nördlichen  und  trocknen  Gegenden  kommen."  (Hist. 
plant.  IX,  20.)  Er  sowol  wie  Plinius  Tühren  eine  Menge  skythischer  Heilkräuter  an. 

3)  Hippocr.  de  intern,  affect  ed.  Foes,  Sect.  V,  p.  95.  110.  112. 

4)  Bulletin  de  la  sod^te  d*Arcbeologie  et  de  Numismatique  de  St.  Petersb. 
1S47,  p.  30.   Dubois  de  Montpereux  voyage  autour  du  Caucase  V,  p.  128. 

5)  Mitbradat  hatte  eine  raediciniscbe  Bibliothek,  die  Pomp<yus  ins  Lateinische 
übersetzen  Uess.  PI  in.  hist.  nat.  XXV,  3.  Der  König  selbst  hatte  eine  medi- 
cinische  Abhandlung  geschrieben.  PI  in.  XXIII,  77. 
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Dodi  wie  dem  auch  sein  möge:  Hippokrates  schrieb  zu  einer  Zeit,  in 
wdcher  die  Beiidiungen Athens  zur  Nordkuste  des  Pontos  restg^ründet 
Haren;  sdion  zu  Xerxes  Zeit  war  der  pontische  Getreidehandel  in  ge- 
regeltem Gange  und  für  Athen  von  grosser  Wichtigkeit;  und  man  kann 
nidit  zweifrin,  dass  bei  dem  regen  Verkehr  hin  und  wieder  auch  Sky- 
dMn  nacb  Attika  kamen,  sei  es  als  neugierige  Reisende,  oder  als  Be- 
manmmg  der  SchilTe,  oder  als  Sklaven.    Wir  verweisen  beispielshalber 
aaf  Anacharsis,  auf  die  skythischen  Zecher,  an  deren  Umgang  der  spar- 
lausche  König  Kleomenes  (Leonidas'  Bruder)   so  grosses  Behagen 
6od>),  und  darauf,  dass  schon  bei  Aristophanes  Skythes  und  Sky- 
thaint  als  Sklavennamen  vorkommen  2).  Es  fehlte  demnach  einem  so 
cürigenAnthropologen  wie  Hippokrates  nicht  an  Gejegenheit,  die  Eigen- 
tümlichkeiten jener  seltsamen  Menschenrace  aus  eigner  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  so  dass  wir  in  Bezug  auf  die  KörperbeschafTenheit 
eines  im  Alterthum  auftretenden  Volkes  in  der  That  kerne  bessere  Au- 
torität wünschen  können,  als  die  eines  unter  solchen  Verhältnissen 
Mwnden,  gleichzeitigen  bedeutenden  Arztes,  dessen  Auge  für  dergleichen 
Beobachtungen  geübt  war.    lieber  solche  Zeugnisse  wie  über  unerheb- 
Kdie  Aussagen  vornehm  hinwegzusehen,  ist  kein  Zeichen  einer  beson- 
nanai  Kritik,  sondern  des  Mangels  an  Kritik. 

Hippokrates  erkannte  in  den  Skythen  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Menschenschlag,  der  mit  keinem  andern  zu  vergleichen  sei.  „In 
Bezug  auf  die  Gestalt  der  übrigen  Sk}then,'^  sagt  er  nach  einigen  Be- 
merkungen über  die  Sarmaten,  „kann  man  dasselbe  wie  in  Bezug  auf 
die  Aegypter  sagen,  dass  sie  nämlich  nur  sich  selbst  gleichen 
Bod  durchaus  keinem  andern  Volke;  nur  dass  den  Einen  durch 
die  Hitze,  den  Andern  durch  die  Kälte  ihr  T}'])us  aufgeprägt  ist"  3),  — 
ond  an  einer  andern  SteJle:  „was  ihre  Gestalt  betriifl,  so  weicht  das 
skythische  Volk  sehr  weil  von  allen  andern  Menschen 
ab  und  gleicht  nur  sich  selbst,  wie  das  äg^-ptische'^^).    Herodot 


l)Herod.\l,  84. 

2)  Soidas  sagt  geradezu:  ^xv&aiva,  ^  vnriqhtg'  yiQiarotfntnfjs*  nov  V^* 
i|  J[xv&fiiva;  lo  der  Lysistrate. 

3)  /7<^  ^k  TtSv  XoiTHüi'  Xxvty^oiv  r^ff  f^oQtfijgf  ort  nvTol  itovroTai  Mxaai 
Mmkov^afi6ig  aXXotaif  tävrog  Xoyog  xnl  ni{ii  rtov  Alyunritov  nXrjv  ort  ol 
ftkv  vno  Tov  ^tQfiov  fiat  ßfßiaafi^yoi ,  ol  <f^  vno  zov  tf/vxQov,  Hippocr.  de 
aere,  aqnis  et  locis  §.91. 

4)  ITfQk  Tfi^  fiOQfffjgf  oTi  novXv  «;rifAX«XT«i  rtoy  Xotneiv  av&Qtijrmv 
to  Jüev9-tx6v  y^yog  x«>  iloixi  avrb  iatvr^ti),  tSantQ  rb  Alyvniiov,  Hippocr. 
1. 1.  {.  94. 
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nennt  die  Aegypter  „dunkelfarbig  und  kraushaarig^  0;  und  Hippokra- 
tes  wird  da,  wo  es  sich  um  außallende  Körperbeschaffenheit  handelt, 
eben  so  wie  Herodot  d^jenigen  Theil  des  ägyptischen  Volkes  im  Auge 
gehabt  haben,  bei  welchem  die  erwähnton  Hauptmerkmale  der  äthiopi- 
schen Race  hervortraten;  und  die  Zahl  der  Aegypter,  in  deren  Adern 
Negerblut  floss,  wird  namentlich  seit  der  Herrschaft  äthiopischer  Für- 
sten liber  das  Land  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein.  Wenn  nun  nach 
dem  Zeugniss  des  griechischen  Arztes  die  Skythen  den  indo-germani- 
schen  Völkern  eben  so  fem  standen,  wie  die  schwarzen  und  kraushaari- 
gen Leute,  welche  man  in  Aegypten  fand,  und  durchaus  keine  Verglei- 
chung  mit  einem  andern  Menschenschlage  litten,  —  können  die  Skythen 
dann  der  sogenannten  kaukasischen  Race  angehört  haben?  oder  findet 
sich  nicht  vielmehr  in  jener  merkwürdigen  und  wiederholten  Zusam- 
menstellung die  noch  nicht  zu  klarer  und  sicherer  Kenntniss  befestigte 
Beobachtung  der  drei  grossen  Racen  des  alten  Continents  niedergelegt? 
Eine  noch  schärfere  Betonung  der  Verschiedenheit  durften  wir  bei  den 
Alten  nicht  erwarten;  sie  wussten  nicht,  dass  hinter  den  Individuen, 
welche  in  Aegypten  und  im  Skythenlande  die  Eigenthümlidikeiten 
unserer  äthiopischen  und  mongolischen  Race,  vielleicht  nur  in  matter 
Färbung,  an  sich  trugen,  grosse  Völkermassen  als  Träger  dessel- 
ben noch  viel  schärfer  ausgeprägten  Typus  standen,  und  nur  diese 
Kenntniss  konnte  die  knospende  Idee  einer  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechts nach  physischen  Gründen  zu  vollständiger  Entwicke- 
hmg  bringen.  Aber  die  Neigung  hierzu  regt  sich,  träumerisch  und  un- 
bewusst,  an  manchen  Orten.  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Zufall,  dass  wir 
auch  in  dem  ersten  schriftlichen  Zeugniss,  welches  den  Namen  der 
Skythen  kennt,  —  in  einem  uns  von  Strabon  aufbewahrten  Verse 
Hesiods,  Skythen  und  Aethiopen  zusammen  genannt  fmden.  Aber 
ist  es  auch  ein  blosser  Zufall  oder  das  Werk  einer  unwillkürlichen 
Ideenverbindung,  wenn  Herodot  in  demselben  Buche  plötzlich  von 
den  Skythen  zu  den  afrikanischen  Hirtenstämmen  übergeht,  obgleich 
sich  ihm  schon  früher,  bei  der  Geschichte  des  Kambyses,  eine  geeignete 
Gelegenheit  zur  Beschreibung  derselben  dargeboten  hatte?  zu  Völkern, 
von  denen  allerdings  nur  wenige  dem  Negerstamm  angehört  haben 
mögen,  die  aber  doch  fast  sämmtlich  durch  eine  tiefdunkle  Hautfarbe 
und  das  krause  Haar  an  einige  Haupteigenthümlichkeiten  dieser  Race 
erinnerten  und  als  ein  Uebergang  von  ihr  zur  kaukasischen  betrachtet 
werden  konnten?  Scheint  es  nicht,  dass  bei  den  Griechen  der  Gedanke 


1)  /itelayxQois  xät  ovloTQij^tg,  Her  od.  II,  104. 
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die  Skythen  sofort  die  Erinnerung  an  einen  von  der  kaukasischen 
lUce  eben  so  stark  abweichenden  Menschenstamm  erweckte?  Es  ist 
ein  aettsames  Veriiangniss,  dass  der  entschiedenste  Gegner  der  mongo- 
fisdiflo  Abkunft  der  Skythen,  Klaproth,  als  er  die  ersten  Kalmuken 
saih,  unter  den  Bann  derselben  Gedankenverbindung  fiel.  ^Kcin  Volk 
AsMOs,**  —  so  lauten  seine  ersten  Worte  über  die  Körperbeschaflenheit 
der  Kalmuken,  —  „kein  Volk  Asiens  zeichnet  sich  so  stark  wie  die 
Mongolen  durch  (resichtszüge  und  Schädelbau  aus;  ihre  Physiognomie 
unterscheidet  sich  fast  eben  so  stark  wie  die  der  Neger  von  der  allge- 
meinen Physiognomie  des  Menschengeschlechts''!).  Genau  dieselbe 
Gedankenrichtung  scheint  bei  Hesiod,  Hcrodot  und  Ilippokrates  durch- 
nbrechen;  von  den  beiden  auffallendsten  Typen,  die  sie  kannten,  erin- 
nerte der  eine  stets  an  den  andern. 

Wie  dem  auch  sein  möge:  eine  andere  Bemerkung  des  griechischen 
Arztes  wird  uns  helleres  Licht  verschaffen. 

Hippokrates  sagt,  dass  die  Skythen  wegen  ihres  fleischigen  und 
unbehaarten  Körpers  einander  sehr  ähnlich  sähen,  die  Männer 
den  Männern  und  die  W^eiber  den  Weibern-),  und  er  schreibt  diese 
aufEdlende  Aehnlichkeit  der  Einförmigkeit  der  Witterung  und  der  Le- 
bensweise zu.  Nun  wollen  wir  zwar  nicht  läugnen,  dass  bei  rohen  Bar- 
baren der  allen  Individuen  gemeinsame  Mangel  an  geistiger  Ausbildung 
und  die  Alien  gemeinsame  Einfachheit  der  Lebensverhältnisse,  welche 
weder  grosse  Leidenschaften  erzeugt  noch  gewaltige  Erschütterungen 
des  innem  Menschen  herbeiführt,  der  Entwickelung  individueller 
Gesiditszüge  hinderlich  ist;  gleichwol  kann  begreiflicher  Weise  von 
einer  völligen  Abwesenheit  derselben  nirgends  die  Bede  sein.  Wenn 
nun  kdn  Schriftsteller  in  Bezug  auf  andere  Barbaren  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Gesichtszüge  unter  einander  und  zu  gleicher  Zeit 
die  starke  Abweichung  derselben  von  denen  aller  andern  Völker  be- 
zeugt, obgleich  doch  auch  bei  andern  einfache  Leliensverhältnisse 
herrschten;  wenn  Ilippokrates  darin  vielmehr  eine  auffallende  Eigcn- 
thömlichkeit  der  Skythen  erblickt:  so  ergiebt  sich  daraus  die  be- 
merkenswerthe  Thalsache,  dass  hier  selbst  dem  Auge  des 
Griechen  die  feinern  individuellen  Züge  durch  scharf 
hervortretende  und  frappante   Baceneigenthümlichkeiten 


1)  Rlapruth,  voyag^e  aa  Caocase,  I,  72. 

2)  /iia,  TtifuX^a  t(  xai  t}'iXriv  li^r  aaQXK  t«  r«  tfJia  lotxi  ulkriXoKri  r«  r« 
f(Hi(va  toXat  f(}aiat  xal  t«  &i^X(n  loTat  &i^Ucn.  Hippocr.  1. 1.  §.99. —  T« 
tMftt  ofiota  nina  itovrioiai  itat.   §.  97. 


152  Zweites  Bach.  Die  Bewohner. 

yerdeckt  wurden.  Auch  ein  ungeübter  Beobachter,  der  dem  kauka- 
sischen Stamme  angehört,  wird  nicht  finden,  dass  unter  den  Deutschen, 
oder  unter  den  Slawen,  den  Türken,  den  Semiten  ein  Mensch  wie  der 
andere  aussehe;  aber  selbst  der  geübtere  wird  Neger,  er  wird  Mongolen 
anfangs  schwer  von  einander  unterscheiden  können,  weil  zunächst 
die  grellen  Merkmale  der  Race  ins  Auge  fallen  und  die  Aufmerksamkeit 
überwiegend  in  Anspruch  nehmen.  Es  giebt  Völker  finnischen  Stammes, 
die  sich  durch  ein  scharfes  Nationalgepräge  sehr  wesentlich  unterein- 
ander, wie  von  den  benachbarten  Slawen  unterscheiden;  Reisende  ver- 
sichem,  dass  man  den  Lappen,  den  Wotjäken,  Baschkiren,  Wogulen 
bei  dem  ersten  Blick  erkennen  könne;  aber  meines  Wissens  hat  noch 
kein  irgendwie  geübter  Beobachter  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
Individuen  eines  und  desselben  Stammes  kaum  ?on  einander  zu  unter- 
scheiden wären.  Hier  sind  überall  die  gemeinsamen  Merkmale  der 
Race,  wenn  auch  leicht  bemerklich,  doch  nicht  so  abweichend  und  grell 
herrortretend,  dass  sie  ausschliesslich  das  Auge  des  Beobachters 
gefangen  nehmen  sollten.  Dagegen  wiederholen  neuere  Reisende  genau 
die  Bemerkung  des  griechischen  Arztes,  wenn  sie  dem  mongolischen 
Stamme  begegnen.  „Die  Natur,^'  sagt  Bergmann,  der  lange  Zeit  mit 
den  Kalmüken  zusammen  gelebt  hat,  „scheint  die  Lineamente  dieser 
Nomaden  nach  einem  bestimmten  Modell  entworfen  zu  haben,  das  gar 
keine  Regellosigkeit  gestattet'' i).  Und  Hommaire  de  Hell,  der  durch 
seine  geodätischen  Arbeiten  ebenfalls  längere  Zeit  unter  den  Kalmüken 
aufgehalten  wTu*de,  äussert  sich  folgendermassen:  „Unter  den  asiatischen 
Racen  existirt  keine,  deren  Züge  so  scharf  charakterisirt  sind,  wie  die 
der  Mongolen.  Ein  Individuum  zeichnen,  heisst  zu  gleicher  Zeit  die 
ganze  Nation  zeichnen.  Im  Jahre  1815  bemerkte  der  berühmte  Maler 
Isabey,  nachdem  er  eine  grosse  Anzahl  von  Kalmüken  gesehen  hatte, 
eine  so  frappante  Aehnlichkeit  unter  ihnen,  dass,  als  er  den  Fürsten 
Tjumen  portraitiren  sollte  und  bei  demselben  in  den  letzten  Sitzungen 
eine  lebhafte  Ungeduld  merkte,  er  ihn  bat,  sich  durch  einen  seiner  Diener 
ersetzen  zu  lassen.  So  vollendete  er  das  Portrait,  und  dieses  konnte 
unmögUch  ähnlicher  ausfallen;  wovon  ich  mich  persönlich  überzeugt 
habe''^).  Der  Grund  ist  klar:  das  geübteAuge  des  Portraitmalers  und  das 
des  erwähnten  Reisenden  blieb  ebenso  wie  das  des  alten  griechischen 
Arztes  auf  den  hervorstechenden  Racenmerkmalen  haften;  aber  eben  so 


1)  Beoj.  Berg^man  n,  nomadische  Streifereien  anter  den  Kalmöken.  4  Thle. 
Higa  1804.   Bd.  II,  S.  49. 

2)  Hommaire  de  Hell,  lea  ateppes  de  la  Mer  Caspiemie,  IT,  p.  100. 
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klar  ist  es,  dass  auf  den  Kaukasior  nur  die  Eigenthümlichkciten  einer 
TOD  der  kaukasischen  weit  abweichenden  Race  einen  solchen  Ein- 
dmdi  hMTori>ringen  konnten. 

Es  sdieint  mir  daher,  man  müsse  die  wiederholte  Versicherung 
des  griechischen  Arztes  entweder  als  eine  bedeutungslose  Phrase  ver- 
wcrfcnOf  oder  einräumen,  dass  sie  eine  höchst  auflallige  Abweichung 
dar  skythisdien  Physiognomie  von  der  des  kaukasischen Menschenstam- 
mes  beweist,  da  sie  andern  Falles  unerklärlich  sein  würde.  Das  Er- 
stere  widerspricht  allen  Regeln  einer  gesunden  Kritik :  es  hapdelt  sich 
hier  um  die  unbefangene  Beobachtung  eines  nach  dem  Urtheil  der 
Mit-  mid  Nachwelt  bedeutenden  Mannes  gerade  auf  demjenigen  Gebiete, 
dessen  Erforschung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte.  Wir 
ktanen  (ür  diese  Frage  im  Alterthuro  unmöglich  eine  gewichtigere  Au- 
toritSt  wünschen,  als  die  des  Begründers  der  medicinischen  Wissen- 
sdiaft. 

Hatten  nun  die  Skythen  so  auffallende  Racenmerkmale,  dass  selbst 
geübte  Augen  individuelle  Züge  bei  ihnen  nicht  zu  entdecken  vermoch- 
ten, so  konnten  sie  kaum  einem  andern,  als  dem  mongolischen  Stamm 
angehören,  da,  wie  neuere  Erfahrungen  lehren,  weder  die  Physiogno- 
mie der  Indo- Germanen,  noch  die  der  Finnen,  noch  die  des  schönen 
türkischen  Stammes,  wohl  aber  die  der  Mongolen  auf  den  Kaukasier 
einen  solchen  Eindruck  hervorzurufen  im  Strände  ist.  Zwei  specielle 
Angaben  des  griechischen  Arztes  bestätigen  diese  Schlussfolgerung. 

Zur  Erklärung  der  Schwierigkeit,  die  Skythen  von  einander  zu 
onterscheiden,  fuhrt  Hippokrates,  in  der  oben  mitgetheilten  Stelle  zwei 
Umstände  an:  ihr  feistes  Gesicht  und  ihre  Bartlosigkeit^).  Der 
Bart  trägt  bekanntlich  sehr  viel  dazu  bei ,    die  Mannigfaltigkeit  des 


1)  K.  Zf  oss  (die  Deutschen  und  die  i\achbflr.stainine,  S.  2S4)  thut  dieses  aus 
dem  Gmnde,  weil  Tacitus  —  eine  in  anthropologischen  Fragen  mit  IFippokrates 
doch  nicht  zu  vergleichende  Autorität  —  über  die  Germanen  bemerkt:  „habitus 
eorponun,  qu«mquam  in  tanto  hominum  numero,  idem  omnibus."  Zeuss  übersieht 
▼•Ukommeo  die  von  uns  an  die  Spitze  gestellte  Bemerkung  des  Griechen,  dass 
die  Skythen  in  physischer  Hinsicht  von  allen  andern  Menschen  durchaus  ver- 
schieden wären;  und  druckt  zweitens  die  Worte  nicht  ab,  durch  die  Tacitus 
seioe  Bemerkung  sofort  erheblich  einschränkt:  ,,truces  et  caerulei  oculi,  rutilae 
eomae,  magna  corpora;*^  —  Das  sind  keine  Racenmerkmale,  wie  die  von  Hippo- 
krates angeführte  Bartlosigkeit  und  gelbe  Hautfarbe  der  Skythen. 

2)  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  i//f>l^  0nQ$  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  i//f- 
loy  nennen  die  Griechen  ein  Land,  auf  dem  keine  Räume,  und  einen  K^irper,  auf 
dem  keine  Haare  wachsen;  ein  Fell,  von  dem  die  Haare  abgeschoren  sind;  Tep- 
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Gesichtsausdrucks  zu  vermehren,  die  Indlvidualisiiimg  desseUien  zu 
verstärken;  er  ist  das  hervorragendste  Erkennungszeichen;  ein  Ab- 
legen des  Bartes  verändert  den  Mensche  oft  bis  zur  Unkenntlich- 
keit, und  Hippokrates  hat  vollkommen  Recht,  bei  einem  bartlosen 
Volke  gerade  in  diesem  Umstände  einen  Hauptgrund  zu  erkennen,  der 
die  Unterscheidung  der  Individuen  von  einander  erheblich  erschwert. 
Nun  ist  aber  die  Bartlosigkeit  oder  wenigstens  ein  äusserst  spärlicher 
Bartwuchs,  der  sich  erst  spät  einstellt,  bei  keiner  andern  Menschenrace 
eine  so  allgemein  verbreitete  Eigenthümlichkeit,  wie  bei  der  mongoli- 
schen. Selbst  durch  Ehen  mit  Individuen  andern  Stammes  verer- 
ben die  Mongolen  diese  Eigenschaft  mit  grosser  Hartnäckigkeit  Sie 
zeigt  sich  daher  auch  bei  solchen  Völkern,  bei  denen  nachweislich 
eine  starke  Vermischung  mit  mongolischem  Blute  stattgefunden  hat, 
wie  bei  den  Baschkiren  und  namentlich  bei  den  Nogaiem  und  Kirgisen, 
unter  denen  man  oft  vollkommen  mongolische  Physiognomien  antrifit'). 
Aber  die  Völker  indo-germanischen  Stammes  sind  mit  diesem  Mangel 
nicht  behaftet;  und  von  rein  türkischen  Stämmen  muss  man  sogar  sa- 
gen, dass  sie  mit  Bart  sehr  reichlich  ausgestattet  sind.  Es  giebt  nur 
einige  Fini^enstamme,  bei  denen  man  schwächlichen  Bartwuchs  als  eine 
ziemlich  allgemein  verbreitete  Eigenschaft  bezeichnen  kann;  so  die  Lap- 
pen, die  Tschuwaschen,  die  Wogulen;  doch  auch  hier  tritt  der  Mangel 
nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  den  Mongolen  hervor,  nicht  in  dem  Grade, 
wie  nach  Hippokrates  bei  den  alten  Skythen,  dass  dadurch  die  Unter- 
scheidung der  Individuen  von  einander  erheblich  erschwert  werden  sollte. 
Was  das  Haupthaar  der  Skythen  betrifft,  so  finden  wir  darüber 
zwar  nicht  bei  Hippokrates,  aber  doch  bei  einem  Schriftsteller,  der  He- 
rodot's  Skythen  ohne  Zweifel  noch  kennen  konnte,  eine  Angabe,  die 
wir  gleich  hieherziehen  wollen.  Nach  Aristoteles  hatten  die  Skythen 
weiche,  schlichte  Haare^).  Dies  trifft  bei  mongolischen  Stämmen  voU- 


piche,  bei  denen  die  Wolle  kurz  ab^schoren  ist ;  ipiloio  ist  der  g^ewöhnliche  Aus- 
drack  für  „Haare  abscbeeren";  das  Toilettenmittel,  dessen  sieh  die  Grieehen  znr 
Vertil^ng  des  Haarwachses  an  den  Körperstellen  bedienten,  welche  sie  glatt 
wiinschteo,  hiess  ^pCXio&Qov.  —  Der  Graf  Potocki  hat  den  ganzen  Satz,  in  dem 
dieses  merkwürdig^e  Zeo^iss  vorkommt,  übersehen. 

1)  Klaproth,  Asia  PolyglotU,  S.  231. 

2)  Ol  h  T^  IIoVTq}  £xv&tti  xal  Sq^ü  tv&vTQix(S'  ...  Tic  ök  Iv  rolg 
tpvxQolg  TiQoßiaa  TovvavTCov  ninovO^i.  xoTg  tcVx>QW7iois'  ol  fjilv  yaQ  Xxvthat^ 
fittJittxoTQixiS '  T«  Ji  nooßttxa  xa  2avQo^KTix(t,  axXriqoxQixn.  Arist.  de  anim. 
geaeratione  V,  3. 
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kwBiiMn  10,  tritt  aber  auch  häufig  bei  andern  Völkern  hervor,  und  kann 
deshab  nidit  ab  eine  mongolische  Eigenthümiichkeit  betrachtet  werden. 
Die  zweite  specielle  Bemerkung  dos  griechischen  Arztes  bezieht 
fldi  auf  die  Hautfarbe  der  Skythen.  Er  nennt  das  Volk  ein  schmu- 
tig  gelbes.  Man  ist  gewohnt,  den  Ausdruck  Pyrrhon,  wenn  er  von 
cioan  Volke  gebraucht  wird,  schlechtweg  auf  die  Farl>e  des  Haares  zu 
kndieQ  mid  durch  röthlich-blond  zu  übersetzen;  und  thut  oflRecht 
dmoL  Aber  Hippokrates  spricht  hier  ohne  allen  Zweifel  von  der  Haut- 
bribe.  Denn  er  sagt:  „das  Skythen volk  ist  gelb  wegen  der  Kälte,  da  die 
Sonne  hier  nicht  scharf  brennt;  durch  die  Kälte  aber  wird  die  weisse 
Farbe  yordunkelt  (eigentlich:  verbrannt;  die  Griechen  brauchen  den- 
idben  Ausdruck  von  den  Wirkungen  des  Feuers  und  des  Frostes)  und 
wird  gdb^  *).  Er  bezeichnet  also  die  Farbe,  die  er  Pyrrhon  nennt,  als 
dneAusartung  der  regelmässigen  weissen,  woraus  deutlich  erhellt, 
dase  er  nicht  von  den  Haaren,  sondern  von  der  Haut  spricht').  Das 
PjTvIion  entsteht  nun,  nach  Piaton,  aus  einer  Mischung  von  gelb  und 
grau  oder  einem  ähnlichen  dunkelfarbigen  Zusatz');  so  dass  Aristote- 
les mit  Recht  sich  jenes  Ausdnicks  zur  Bezeichnung  der  Farbe  des 
Löwen  bedient;  und  wir  werden  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen, 
wenn  wir  ihn  durch  schniuzig-gelb  ilbersetzcn.  Erinnern  wir  uns 
mm  daran,  dass  Hippokrates,  der  brünette  Sohn  einer  sonnigen  grie- 
diisdien  Insel,  spricht^  dass  er  die  fragliche  Hautfarbe  als  eine  abson- 
deriidie  hinstellt  und  durch  das  kalte  Klima  zu  erklären  sucht,  so  wer- 
den wir  begreifen,  dass  wir  in  dem  eigenthümlichen  Teint  der  Skythen 
nicht  schlechtweg  ein  sonnverbranntes  Gesicht  erkennen  dürfen.  Der- 
gleidien  waren  unter  den  Griechen  so  gewöhnlich,  dass  Hippokrates 
nidit  zu  seiner  seltsamen  Erklärung  hätte  greifen  dürfen;  er  bewegt 
sich  vielmehr  auch  hier  in  dem  Geleise  seines  Systems  und  stellt  die 
gebhdie  Farbe  der  Skythen  der  durch  die  Sonne  gebräunten  geradezu 
entgegen,  im  genauen  Anschluss  an  seine  oben  angeführte  Bemerkung, 
dass  die  Absonderlichkeit  der  Skythen  und  Aegypter  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Hitze  und  Kälte  beigemessen  werden  müsse.  Seine  Mei- 
nung ist  offenbar,  dass  die  menschliche  Hautfarbe,  wie  sie  bei  den 


1)  Hv^fibv  S^  t6  y^vog  iarl  rö  ^xvS-txov  cfi«  ro  i/'i'/o;',  ovx  irnyi^nfo^i^ 
wov  o^iog  Tov  riUov  vno  öh  tov  ilw/tog  ri  kivxorrjg  i7rixn{(Tttt  xnl  yC-^ftrai. 
nv^^f^.   §.  102. 

2)  Gleichwol  denkt  hier  Graf  Potocki  (histoire  primitive  II,  p.  223)  an  die 
Haare,  und  Klaproth  merkt  den  Fehler  oicht.  Coray  bezieht  (in  seiner  Ausgabe 
dieaer  Schrift  des  Hippokrates  S.  312)  das  nv^(i6v  richtis  aof  die  Hautfarbe. 

3)  ITv^^ov  ^avd-ov  n  xai  tfatov  xQtion  ytyvixat.  Plat.  Tim.  68.  c. 
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Aegyptem  durch  die  Sonnengluth  die  Varietät  zum  Schwarzen  oder 
Dunkelfarhigen  erhalte,  so  hei  den  Skythen  durch  die  Kalte  in  das  Gelb- 
liche hinübergespielt  werde. 

Wir  werden  also  auch  hier  auf  eine  Eigenthümlichkeit  der  mon- 
golischen Race  geführt,  die  zwar  bei  den  östlichen  Zweigen  derselben 
stärker  hervortritt,  aber  auch  bei  den  westUchen,  den  Oelöt  oder  Kal- 
müken,  nicht  verkannt  und  nicht  ausschliesslich  durch  die  Lebensweise 
erklärt  werden  kann,  wie  sehr  auch  die  letztere  auf  den  Teint  einwir- 
ken mag.  „Die  Leibes-  und  Gesichtsfarbe  der  Kalmüken,*^  sagt  Pal- 
las*), ,4st  von  Natur  noch  ziemlich  weiss,  wenigstens  sind  alle  junge 
Kinder  von  dieser  Farbe.  Allein  der  Gebrauch  des  gemeinen  Volkes, 
die  Kinder  männlichen  Geschlechts  ganz  nackend  sowol  in  der  heis- 
sen  Sonne  als  im  Rauch  ihrer  Filzhätten  herumlaufen  zu  lassen,  und 
dass  auch  erwachsenes  Mannsvolk  im  Sommer,  die  Unterkleider  aus- 
genommen, ganz  bloss  zu  schlafen  pflegt,  verursacht,  dass  ihre  gewöhn- 
liche Leibesfarbe  gelbbraun  isL  Das  Weibsvolk  dagegen  ist  am  Leibe 
oft  sehr  weiss,  ja  unter  den  Vornehmen  giebt  es  auch  zarte  weisse  Ge- 
sichter, welche  von  der  Schwärze  des  Haares  noch  mehr  erhöht  wer- 
den und  sowol  hierin,  als  in  den  Zügen,  chinesischen  Gemälden  ganz 
ähnüch  sind.''  Aber  durch  die  Lebensweise  kann  wohl  nur  das  Schmu- 
zige.  Dunkle  der  Gesichtsfarbe  erklärt  werden,  nicht  die  Neigung  zum 
Gelben,  und  aus  den  Rerichten  anderer  Reisenden  erhellt,  dass  sie  an- 
geboren ist,  unbeschadet  der  Modificationen  bei  einzekien  Individuen 
und  namentlich  bei  dem  schönen  Geschlecht.  Koch  bemerkt  ausdrück- 
lich über  die  Kalmüken:  „Die  Hautfarbe  besitzt  selbst  bei  zarten  Kin- 
dern einen  gelben  Anstrich  und  ist  durchaus  nicht  so  blendend  weiss, 
wie  sie  von  vielen  Reisenden  angegeben  vdrd.  Die  unreinliche  Lebens- 
art, die  Nacktheit  der  Kinder  bis  zu  ihrer  völligen  Entwickelung  und 
der  immerwährende  Rauch  in  den  Filzjurten  ruft  jene  schmuzig-gelbe 
Färbung  hervor,  wie  wir  sie  an  den  Kalmüken  zu  sehen  gewohnt  sind'*^). 

Wir  lernen  also  durch  Hippokrates  die  Skythen  als  eine  ganz 
eigenthümliche  Menschenrace  kennen,  die  durchaus  nicht  mit  irgend 
einer  andern  bekannten  verglichen  werden  darf  und  deren  abweichende 
Eigenthümlichkeitcn  so  auffallend  sind,  dass  sie  alle  individuellen  Ge- 
sichtszüge vollkommen  in  den  Schatten  stellen.  Die  Bartlosigkeit  und 
die  schmuzig-gelbe  Hautfarbe  sind  nun  Besonderheiten,  die,  wenn  sie 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  mong^oUsche  Völker,  Bd.  I,  S.  98. 

2)  Koch,  Reise  durch  Rassland  nach  dem  kaukasischen  Isthmus  in  den  Jahren 
}83e— 1838.  2Thle.   1842.  Bd.  I,  S.  154. 
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bei  einem  Volke  der  alten  Welt  allgemein  verbreitet  sind,  mit  Be- 
slBBintheit  auf  die  mongolische  Race  hinweisen. 

Was  Hippokrates  sonst  noch  über  die  KörperbeschafTenheit  der 
Skfflien  mhtheilt,  betrifR  zwar  nicht  Eigenschalten,  welche  der  mon- 
goisdien  Race  ausschliesslich  zukommen,  aber  es  dient  doch  wesent- 
Bdi  nur  Venrollständigung  des  Bildes  und  steht  im  vollkommenen  Ein- 
Umgemit  der  Ansicht,  die  wir  zu  begründen  versucht  haben.  Auch 
diese  Bemerkungen  des  alten  Arztes  scheinen  uns  deshalb  wolü  der 
EnvSgimg  werth  zu  sein. 

„Die  Temperaturwechsel,"  sagt  Hippokrates  im  Geiste  seines  Sy- 
stems und  im  Widerspruch  mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  „sind 
in  Skythien  weder  gross,  noch  plötzlich,  sie  stieben  sich  viehnehr  nahe 
md  weichen  wenig  von  einander  ab.  Deshalb  sind  auch  die  Gestalten 
der  Menschen  einander  sehr  ähnlich:  die  Skvthen  brauchen  immer  die- 
•eflieD  Lebensmittel,  dieselbe  Kleidung  im  Sommer  und  Winter,  athmen 
eine  feuchte  und  dicke  LuA,  trinken  Wasser  von  geschmolzenem  Schnee 
imd  Eis,  und  jede  körperhche  Anstrengung  fehlt  ihnen ;  aber  Körper 
imd  Geist  können  unmöglich  abgohäitet  werden,  wo  nicht  starke  Wech- 
sel antreten.  Aus  diesen  Gründen  sind  ihre  Gestalten  dick  und  flei- 
sdiig,  ohne  deutlich  hervortretende  Gliederung,  weich  und  ohne  Festig- 
keit, und  namentlich  der  Unterleib  ist  viel  weicher  als  bei  andern  Men- 
schen ■);  denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  in  solchem  Lande,  bei  solcher 
NatnibeschafTenheit  und  bei  solchen  klimatischen  Verhältnissen  der 
Unterieib  Festigkeit  erlange.  Wegen  des  fetten  und  bartlosen  Körpers 
gleidien  sich  die  Gestalten  durchaus,  die  Männer  den  Männern,  die 
Weiberden  Weibern  ...  Sie  sind  femer  krummbeinig  und  breit,  zu- 
nidist,  weil  die  Kinder  nicht  in  Windeln  gewickelt  werden,  wie  in 
Aegypten,  und  weil  sie  dieses  auch  nicht  für  gut  halten,  des  Reitens 
wegen,  damit  sie  einen  guten  Sitz  behalten;  sodann  aber  auch  wegen 
der  sitzenden  Lebensweise;  denn  die  Knaben,  so  lange  sie  noch  nicht 
reiten  können,  sitzen  den  grossesten  Theil  der  Zeil  auf  dem  Wagen, 
und  brauchen  bei  dem  fortwährenden  Umherziehen  ihre  Beine  sehr 
wenig.** 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  klimatischen  Angaben, 


1)  At  T€  xotUat  vyQoTnrni  nuaiaiv  xoiXUiüV  a!  xuTto.  An  einen  „aufj^- 
^BMoen  Leib'',  wie  ^wohnlich  übersetzt  wird,  ist  nicht  zu  denken;  vyQtc  nennt 
Hippokrates  die  Körpertheile,  die,  weil  sie  ein  Uebermass  von  Feuchti^^keit  ent- 
kielteo,  weich,  geschmeidif^,  nachpebig  wären;  rtora  loya  sind  nicht  aufg^oo- 
sene,  aondero  ^eschmeidigre  Rücken.  Als  synonym  braucht  IFippokrates  deshalb 
fiakaxoi,  als  Geg^ensatz  fvroroi,  la^roi  und  ähnliche  Ausdräckc. 
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welche  Hippokrates  in  seine  Schilderung  verwebt,  vermuthlich  nur 
Rückschlüsse  sind,  die  er  im  Geiste  seines  Systems  aus  der  Körper* 
beschaffenheit  des  Volkes  herzuleiten  sich  für  berechtigt  hielt:  und  was 
das  System  selbst  betrifit,  so  ist  es  nicht  so  haltlos,  dass  nicht  die 
Grundzüge  desselben  zwei  Jahrtausende  später  von  einer  andern  be- 
deutenden Autorität,  von  Blumenbach,  fast  mit  denselben  Worten 
hätten  wiederholt  werden  sollen  i ).  Wir  fassen  hier  nur  die  Angaben 
über  die  Körperbeschaffenheit  ins  Auge,  um  sie  mit  den  Berichten 
neuerer  Reisenden  zu  vergleichen.  Aus  einer  Zusammenstellung  der 
letztem  wird  erhellen,  woria  sie  sich  widersprechen,  und  worin  sie 
übereinstinmien,  was  also  als  durchgehende  Eigenthümlichkeit  der 
Mongolen  und  was  nur  als  vereinzelte  Erscheinung  aufzufassen  ist 

Plan  de  Carpin  sagt  von  den  Mongolen:  „sie  sind  in  der  Taille 
fast  durchweg  schlank,  einige  wenige  ausgenommen  y  fast  alle  sind  von 
mittlerer  Grösse'^  2).  Rubruquis  bemerkt  hingegen  von  den  Weibern, 
dass  sie  sämmtlich  sehr  fett  sind.  „Diejenigen,  welche  eine  kleine  Nase 
haben,  werden  für  die  schönsten  gehalten;  aber  ihre  Beleibtheit  madit 
sie  sehr  hässlich,  besonders  im  Gesicht'^ 3).  Und  Marco  Polo  sagt 
wenigstens  über  die  Bewohner  des  Orts,  den  er  Erginul  nennt:  „sie 
sind  sehr  geneigt  zum  Dickwerden '^4).  Von  Neuem  schildert  Pallas 
die  Statur  folgendermassen:  „Die  Kalmüken  sind,  überhaupt  genom- 
men, von  mittelmässiger  Grösse,  und  es  giebt  wenig  ansehnlich  hohe 
Leute  unter  ihnen.  Besonders  ist  das  Weibsvolk  fast  durchgängig  klem 
und  ziemlich  zart  von  Bildimg.  AUe  sind  Wohlgestalt,  und  ich  erinnere 
mich  nicht,  einen  einzigen  von  Kindheit  auf  Gebrechlichen  unter  ihnai 
gesehen  zu  haben.  Der  einzige,  ziemlich  gemeine  Fehler  der  Gestalt 
unter  ihnen  ist,  dass  sie  gekrümmte  Schenkel  und  Beine  haben,  weil 


1)  Blumenbach  sagt  (de  bumani  generis  varietate  nativa,  Gott.  1776)  p.42: 
„in  calidis  regionibus  exsiccari  et  solidiora  reddi  corpora,  in  frigidioribus  homi- 
disque  eadem  molliora,  succi  pleniora  et  spongiosa  fieri  facile  patet";  and  p.  44! 
„magis  finna  est  circum  totura  corporis  habitnm  observatio,  qua  septeotrionales 
popolos  torosos  et  qnadratos,  australes  graciliores  videmus/' 

2)  „Graciles  sunt  generaliter  in  cingnlo,  exceptis  qaibusdam  paueis;  paeoe 
omnes  mediocris  sunt  staturae."  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.1  in  der  Ausgab« 
von  d'Avezac,  Paris  1838.   4. 

3)  „EUes  sont  toutes  fort  grasses;  celles  qui  ont  le  petit  nez  sont  esUmeea 
les  plus  belles;  cette  graisse  les  rend  difformes,  du  visage  principalement.'^  Ru- 
bruquis cap.  VIII,  p.  16  im  ersten  Bande  der  Sammlung  von  Bergeron,  Haag 
1735.   4. 

4)  Marco  Polo  (deutsch  von  A.  Bürck,  Leipz.  1845)  Gap.  51. 
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üe  Kioder  schon  in  der  Wiege  auf  eüier  Arl  Luflel  wie  reitend  sitzen, 
«cfc,  sobald  sie  nur  gehen  gelernt  haben,  beim  Verhausen  schon  zu 
Pfarde  m  reisen  sich  gewöhnen  müssen.  Oft  sind  die  Kalmüken  zicm- 
Kdi  stark  von  Ifals,  aber  durchgängig  schlank  und  liager  von  Gliedern. 
Dntcr  dem  gemrihen  Volk  findet  man  fast  keine  fetten  Leute,  und  auch 
Tomclune  und  reiche,  die  doch  ein  träges  Leben  in  allem  Ueberfluss  füh- 
len, sind  nie  über  die  Massen  corpulent;  da  es  hingegen  unter  den  Kir- 
pian  und  andern  tatarischen  Nomaden,  die  sich  doch  in  der  Lebensart 
gvnldit  unterscheiden,  viele  recht  unbehülfliche  dicke  Körper  giebt.... 
Ddungegen  sind  Kinder  von  ursprünglich  kalmükischer  oder  mongo- 
iMfaer  Abkunft  im  zarten  Aller  und  oft  bis  ins  zcbnte  Jahr  von  Gesicht 
liödist  iini5rmlich  und  aufgedunsen,  von  einem  gleichsam  kakoochy- 
nisdien  Aussehen,  bis  sie  durch  das  Auswachsen  wolilgcbildetcr  wer- 
dai^>).    Ueher  die  östlichen  Mongolen  äussert  sich  derselbe  Natur- 
forscher folgendermassen :  ,,Die  Buräten  haben  ein  mehr  weibisches  An- 
sehen als  die  Kalmüken,  sind  auch  etwas  schlechter  mit  Bart  versehen 
imd  haben  dünnes  Kopfhaar. . . .  Sie  bleiben  oR  bis  ins  Alter  am  ganzen 
Kinn  vollkommen  glatt,  obgleich  sie  das  Ilaar  nicht  austilgen.   Ein 
Boräl,  der  im  mittelmässigen  Mannesalter  bärtig  wird,  ist  eine  Selten- 
keit, und  am  Leibe  bleiben  sie  beständig  glatt  und  kahl.  Das  Ansehen 
«fieses  Volks  ist  daher  überaus  weibisch,  und  sie  sind  auch  meist  klein- 
hk  von  Statur  und  so  schwach,  dass  oft  fünf  bis  seclis  Buräten  mit 
aUen  Kräften  nicht  so  viel  ausrichlen,  als  ein  einziger  Russe  zu  leisten 
nrmögend   ist'' '-2).     Hippokrates   sagt   von  den  Skythen,    dass   sie 
liappant  wie  Eunuchen  aussähen  3). 

Wir  schliessen  hieran  ein  Urtheil  über  die  Statur  der  Chinesen, 
dieinphysischer  Hinsicht  ebenfalls  zur  mongolischen  Rar«  gehö- 
nn.  „Sie  sind  stark,''  sagt  Abel  Remusat,  „eher  dick  als  schlank. 
DcrGenuss  heisser  Getränke  und  die  sitzende  Lebensweise  machen  vor- 
Bdune  Leute  und  die  Frauen  zu  einer  Coq)ulenz  geneigt,  die  man  bei 
der  niedem  Volksklasse  nicht  findet"  *), 

Hören  wir  noch  das  Zeugnis«  Bergmannes,  der  sich  zwar  sieht- 
^  bemüht,  die  europäischen  Vorurtheile  über  die  liässlichkeit  der 
bhiiäken  zu  berichtigen,  aber  doch  durch  einen  langem  Aufenthalt 
^■to  ihn«i  vorzüglich  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein  scheint,  den  allge- 


1)  Pallas,  NacbrichU'ii  übor  nionf:oI.  N'ölkcrscharti'n,  Dd.  1,  S.  OS.  09. 

2)  A  a.  0.  Bd.  f,  S.  171. 

3)  tvyovxotiöiajuTuC  tlai  uvi>ou).ioiV.    Ilippocr.  §.  113. 

4)  Abel  Hemnsat,  nouveaux  melanj^es  Asiatiques,  L  1,  p.  31.  32. 
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meinen  Habitus  des  Volks  zu  zeichnen.  „Der  Kalmük/'  sagt  er,  „hal 
einen  kurzen,  untersetzten  Körper,  der  weder  in  gigantische  Lange  aus- 
artet, noch  sich  in  Pygmäenfonn  verliert . . .  Der  Körper  ist  muskel- 
reich, fest,  und  selten  durch  einen  vorgedrungenen  Bauch  ausgezeich- 
net Die  Kinder  werden  meist  plump  und  ungeschickt,  wie  junge  ßären, 
geboren,  und  entwickeln-sich  erst  nach  drei  bis  vier  Jahren  allmählich... 
Der  Hals  ist  kurz,  die  breiten  Schultern  und  fleischigen  Arme  verrathen 
Muskelkräfte.  Wenn  Etwas  an  dem  kalmükischen  Körper  missgestaltet 
ist,  so  sind  es  die  schiefen  Beine.  Die  kalmükischen  Kinder  werden  in- 
dess  meistens  mit  geraden  Beinen  geboren,  und  biegen  sie  erst  in  der 
Folge  der  Zeit  aus.  Es  lassen  sich  drei  Ursachen  angeben,  woher  diese 
schiefen  Beine  entstehen;  nämlich  die  Beschaffenheit  der  kalmükischen 
Wiegen,  das  Reiten  von  früher  Jugend,  und  das  Sitzen  mit  zurück- 
geschlagenen Beinen. ...  Die  Kalmüken  haben  durchgängig  schwache 
Waden. . . .  Füsse  und  Hände  sind  klein"  >). 

Es  ergeben  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  als  allgemein  ver- 
breitete Eigenschaften  des  Wuchses  der  Mongolen,  dass  sie  von  mit- 
telmässiger,  eher  kleiner  als  grosser  Statur,  breitschulterig  und  krunmi- 
beinig  sind.  So  weit  stimmen  die  neuem  Berichte  über  den  mongoli- 
schen Körperbau  genau  mit  Hippokrates'  Angaben  über  die  Skythen 
überein.  Hinsichtlich  der  Grösse  giebt  er  seinen  Bemerkungen  eine 
allgemeinere  Ausdehnung  dahin,  dass  er  alles  animalische  Leben  im  Nor- 
den als  zusammenschrumpfend  darstellt^).  Er  nennt  die  Skythen  breit, 
und  giebt  für  die  Krümmung  ihrer  Beine  genau  dieselben  drei 
Gründe  an,  wie  die  neuem  Reisenden  in  Bezug  auf  die  Mongolen:  die 
Behandlung  der  kleinen  Kinder  (die  nicht  gewindelt  werden),  die  sitzende 
Lebensweise  und  nach  den  ersten  Kinderjahren  das  fortwährende  Rei- 
ten. Eine  Differenz  besteht  nur  darin,  dass  ihm  zufolge  die  letztere 
Eigenschaft  sich  bei  den  Frauen  in  besonders  hohem  Grade  zeigen 
soll,  während  jetzt  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet  Koch  be- 
merkt in  dieser  Beziehung  ausdrücklich:  „Wenn  die  Ausbildung  des 
Körpers  bei  den  Kalmüken  nicht  so  viel  Hindemisse  fände,  so  würde 
die  von  uns  angenommene  Hässhchkeit  des  genannten  Volkes  um  Vie- 
les schwinden.  Schon  die  Frauen,  deren  Körperbildung  nicht  durch  das 
Reiten  in  ihrer  Norm  unterbrochen  wird  und  deren  Glieder  einer  mehr 
geregelten  Bewegung,  da  auf  ihnen  alle  Arbeiten  mhen,  ausgesetzt  sind. 


1)  Bergmann,  Nomadische  Streifereien  anter  den  Kalmüken,  Bd.  IT,  S.  48 
bis  53. 

2)Hippocr.  }§.  95— 97. 
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nie  SO  hasslich  als  die  Männer,  welche  entweder  reiten  oder 
sdilafi»!,  aber  nie  weit  gehen.  Das  immerwährende  Reiten  mit  der 
iabei  «iseitigen  Bewegung  und  die  ausserdem  totale  Ruhe  des  Körpers 
hil  nach  und  nach  diesem  die  jetzige  Deformität  gegeben,  und  was  frü- 
ha;  wie  die  Krümmung  der  Schenkelknochen,  nur  durch  die  Gewohn- 
hat,  hier  durdi  das  Reiten,  hervorgerufen  wurde,  ist  nach  und  nach  so 
m  das  innere  Leben,  indem  es  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  fortpflanzte, 
ibcrgegang«!,  dass  die  Knaben  in  der  Regel  schon  mit  nach  innen  ge- 
krtaunlen  Sdienkeln,  die  sich  durch  das  Wachsthum  nicht  wie  bei 
■nem  Kindern  strecken,  geboren  werden. ...  Bei  den  Frauen  haben 
die  Beine  eine  gerade  und  regelmässige  Bildung,  und  wenn  unter  den 
Kiodem,  die  stets  nackt  umherlaufen,  die  Knaben  unbeholfen  auf 
der  Erde  sich  bewegten,  waren  die  Mädchen  schneller  und  flinker"^  0. 
aber  in  diesen  Worten  hegt  zugleich  die  Erklärung  der  Differenz. 
Alle  Boidite  stimmen  darin  überein,  dass  jetzt  bei  den  Mongolen  sämmt- 
iidie  hinsiiche  Geschäfte  auf  den  Schultern  der  Weiber  ruhen,  dass  diese 
eine  angestrengte  Thätigkeit  aufbieten  müssen,  um  nicht  nur  die  ge- 
w^lhniichen  Dienste  der  Weiber,  sondern  auch  die  für  die  Familie  erfor- 
derlichen handwerksmässigen  Arbeiten  und  einen  Theil  der  Besorgung 
des  Yidies  ausführen  zu  können,  und  dass  sie  diesen  vielfachen  Oblie- 
genheiten in  der  That  mit  seltener  Unverdrossenheit  genügen.  Da  es 
Bon  eine  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  selbst  unter  andern  Menschen- 
nem  bei  neugebomen  Kindern  die  Beine  sehr  olt  gekrümmt  sind, 
spiterliin  aber  durch  eine  regelmässige  und  vielseitige  Bewegung  die 
normale  Form  gewinnen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei  den  jetzigen  kal- 
mfikiadien  Weibern  in  Folge  ihrer  angestrengten  Thätigkeit  und  rast- 
loaeD  Bewegung  die  entstellende  nationale  Eigenthümlichkeit  nicht  in 
den  Grade  wie  bei  den  Männern  hervortritt,  die  entweder  ruhen  oder 
aof  den  Pferden  hängen.  Im  Alterthum,  bei  den  Skythen,  war  das 
Vcrfaftitniss  ein  ganz  anderes.  Damals  hockten,  wie  von  vielen  Schrift- 
iteBem  berichtet  wird,  Weiber  und  Kinder  fortwährend  in  den  auf 
Wagen  mhenden  Filzzelten,  und  pflegten  der  Ruhe  oder  beschäftigten 
sich  sitzend:  die  alten  Skythen  hatten  nämlich  Sklaven,  welche  einen 
crheUidien  Theil  der  häusUchen  Arbeiten  versehen  mussten.  Bei  ihnen 
war  es  der  Mann,  der  seinen  Körper  durch  eine  mannigfaltigere  Bewe- 
gung stählte,  während  bei  den  Weibern  die  Entwickelung  des  nationa- 
len Fehlers  durch  ihre  Lebensweise  erheblich  gefordert  wurde:  bei  den 
heutigen  Kalmüken  ist  das  Weib  der  Sklave,  viele  Weiber  besitzen 


1)  Rof  h,  Reise  auf  den  kankasiscfaen  Isthmus  Bd.  I,  S.  152.  153. 
Hell,  im  Sk)tbenl.    I.  11 
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heisst  bei  ihnen  viele  Magde  besitzen,  und  auf  den  Schultern  der  Wei- 
ber ruht  die  Hauptlast  häuslicher  Arbeit. 

Wenn  nun  diese  Differenz  zwischen  dem  Bericht  des  alten  Grie- 
chen und  dem  der  neuem  Reisenden  in  den  veränderten  Verhältnissen 
eine  hinlängliche  Erklärung  findet,  so  scheint  eine  andere  um  so  be- 
denklicher. Nach  Hippokrates  waren  die  Skythen  ein  unförmliches, 
starkbeleibtes  Volk.  Neuere  Reisende  äussern  sich  nur  über  die 
kalmOkischen  Kinder  und  über  einige  Ostmongolen  in  dieser  Weise; 
und  während  Bergmann  wenigstens  von  der  „starken  Musculatur 
und  den  fleischigen  Armen ^  der  erwachsenen  Kalmüken  spricht,  be- 
zeichnen andere  Berichte  die  Kalmüken  ungeachtet  ihrer  breiten  Schul- 
tern als  ein  schlankes,  ja  als  ein  hageres  Volk.  Aber  es  liegt  auf  d^ 
Hand,  wie  bedenklich  es  ist,  in  dem  Grade  der  Corpulenz  eine  all- 
gemeine Volkseigenschait  zu  suchen:  diese  Eigenschaft  hängt  zu  sehr 
von  der  körperlichen  Anstrengung  und  der  mehr  oder  minder  beque- 
men Lebensweise  jedes  Individuums  ab.  Und  ein  g^aauerer  Blick 
auf  den  Bericht  des  griechischen  Arztes  wird  uns  überzeugen,  dass  er, 
wo  er  von  der  Beleibtheit  der  Skythen  spricht,  eben  nur  den  reichen 
und  unthätigen  Theil  des  Volkes  im  Auge  hat. 

Er  war  nämlich  der  Meinung,  dass  die  Skytlien  im  Allgemein^i 
ein  unfruchtbares  Volk  wären.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht 
er  vornehmlich  in  der  unförmlichen  Dicke  und  Schlaffheit  des  nicht 
durch  vielseitige  Anstrengung  abgehärteten  Körpers,  und  als  Beweis 
seiner  Ansicht  führt  er  die  Sklavinnen  an.  „Diese  dürfen  nur  zu  einem 
Manne  gehen,  so  sind  sie  schwanger,  wegen  ihrer  Abhärtung  und  der 
Festigkeit  ihrer  Muskeln  i ).  '^  Der  dienenden  Klasse  war  also  eine  der 
Gonception  hinderliche  Corpulenz  nicht  eigen;  eben  so  wenig  über- 
haupt dem  thätigen  Theile  des  Volks.  Dieses  erhellt  aus  den  unmittel- 
bar darauf  folgenden  Worten,  welche  nur  durch  eine  auch  bei  den  heu- 
tigen Mongolen  in  Folge  ihrer  Körperbeschaffenheit  hervortretende 
Erscheinung  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  „Ausserdem,'^  sagt 
Hippokrates,  „findet  sich  bei  den  Skythen  eine  Art  von  Eunuchen  sehr 
zahlreidi,  welche  sich  auch  mit  Weiberarbeit  beschäftige  und  wie  die 
Weiber  reden;  sie  heissen  Anandrieis^);  ihre  Landsleute  schreiben  die 


1)  Bei  den  Weibern  ist  die  Ursache  der  UafnichÜMirkeit  tj  rc  niortig  r^g  atiQ^ 
kos  Xid  vyQOTije'  dann  heisst  es  §.  105:  fifya  cfi  nxfir^Qiov  ol  olxiri^ig  not- 
iovai'  ov  yicQ  t^d-avovai  nuqa  uv^qa  utfixvivfiivaL  xtd  iy  yaaxQi  Xa^ovfH 
Sia  rrjv  jakaintaQCr^v  xal  ta^voTrita  ttii  aaqxog, 

2)  Offenbar  haben  hier  die  Abschreiber  das  ihnen  unbekannte  barbarische 
Wort  dem  Sinne  nach  i^cisirt,  ohne  ihm  eine  vollkommen  ^echisehe  Form  zu 
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Dnadie  dieses  Leidens  GoU  zu,  und  verehren  aus  Besorgniss  für  ihre 
dgcne  Gesundheit  soldie  Menschen  und  beten  sie  an.  Mir  selbst 
schont  nun  dieses  Leiden  eben  so  von  Gott  herzurühren  wie  jedes  an- 
dere, und  ich  halle  nicht  eines  für  göttlicher  oder  menschlicher  als 
im  andere,  sondern  jedes  ffu*  eine  gottliche  Schickung;  jedes  derartige 
Leiden  hat  aber  eine  natürliche  Ursache  und  nichts  geschieht 
ohne  dieselbe.'^  Er  setzt  nun  seine  Ansieht  über  die  Entstehung  der 
acfesimen  Krankheit  auseinander,  deren  Hauptursache  er  in  den  aus 
dem  fortwährenden  Reiten  hervorgehenden  Leiden  und  in  der  bei  den 
Skjrthen  gdlirSuchlichen  Art  sie  zu  heilen  erblickt.  Dann  bemerkt  er, 
dvs  diese  Unglücklichen,  sobald  sie  das  vollkommene  Erlöschen  des 
Zeugangsvermögens  merken,  hierin  eine  göttliche  Fügung  erkennen. 


gebea.  Herodot  nennt  diese  weibischen  Naturen  Enaries;  die  Varianten  geben 
Eairees  ud  Narees.  Die  letztere,  welche  die  griechische  Färbung  des  Wortes 
«i  ■eisteo  verwischt  und  in  guten  Handschriften  gefunden  wird,  erregt  Zweifei 
ftficm  iie  Aechtheit  der  ersten  Sylbe  in  den  Formen  finaries  und  Enarees,  die 
fieUeic&t  onr  griechischer  Zusatz  ist.  Im  Mongolischen  heisst  ersu  oder  ere 
im  „  Zwitter 'S  und  mm  bedeutet  sowol  „  ausschweifendes  Leben  ^S  ^^^  »a^^^} 
■■heilbare  Krankheit'^  Es  I^ann  sein,  dass  eines  dieser  Worte  in  die  von  Herodot 
ihcrKeferte  Form  umgewandelt  ist,  und  zwar  mit  Annäherung  an  dasjenige  Wort, 
■it  wekheM  die  Perser  weibische  Männer  bezeichnen.  Er  nennt  die  Enaries  zum 
entea  Mal  (I,  105)  bei  der  Erzählung  der  medischen  Geschichte  und  des  EinfaUs 
der  sagenannten  Sl^y then  in  Vorderasien ;  hier  sollen  einige  der  letztern  den  Der- 
keto- Tempel  in  Askalon  geplündert  haben  und  von  der  beleidigten  Göttin  mit  die- 
ses Leiden  bestraft  worden  sein ;  —  wobei  nur  dunkel  bleibt,  wie  es  sich  vererbt 
hat  Wenn  Herodot,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Fabel  an  Ort  und  Stelle 
ktrtCy  sag  er  sogleich  auch  den  persischen  Namen  für  weibische  Männer  erfah- 
re« baboB.  Nach  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  294)  ist  das 
Wort  Enaries  vollkommen  persisch  und  stammt  vom  persischen  ner,  sanskrit  nara 
„aiianlicb"  und  dem  privativen  a  oder  0.  Auch  den  Namen  der  yinttreoi,  die  Pto- 
leaaios  amlmaos  er^'ähnt,  erklärt  er  auf  diese  Weise,  obgleich  ein  Volksname 
m  dieser  Bedeotung  höchst  befremdlich  ist.  Mit  grösserer  Sicherheit  hätte  Zeuss 
■■f  des  Namen  eines  durch  sein  weibisches  Wesen  berüchtigten  persischen  Satra- 
pen ia  Babylon  verweisen  können,  der  nach  Ktesias  in  weiblicher  Kleidung  und 
■it  weiblichem  Schmuck  erschien  und  bei  Tisch  von  hundert  und  Hinfzig  Cither- 
Spielerinnen  und  Sängerinnen  umgeben  war:  er  hiess  angeblich  yinnaros  (Athe- 
■aeos  530d.,  ed.  Dindorf  p.  11 S6),  offenbar  ein  Beiwort,  mit  dem  seine  Lebensweise 
beielcbaet  wurde.  Hätte  nun  Herodot  lediglich  das  persische  Wort  wiedergeben 
wallea,  so  würde  er  der  Form  des  Namens  Annaros  näher  getreten  sein,  um  so 
■obr,  da  die  Griechen  wohl  ein  privatives  n,  nicht  aber  ein  privatives  c  kennen. 
Es  scheint  mir  demnach,  dass  ein  Grund  zu  der  aufrallenden  Abbiegung  in  Ena- 
ries vorhanden  sein  musste,  und  diesen  möchte  ich  darin  erblicken,  dass  Herodot 
später  in  Olbia  die  skythische  Benennung  der  Zwitter  erfuhr,  und,  ungeübt  in  der 
AniTassiing  von  Fremdworten,  diese  mit  der  persischen  combinirte. 

11* 
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demgemäss  Weiberkleidung  anlegen  und  fortan  unter  den  Weibern  mit 
weiblichen  Beschäftigungen  ihre  Zeit  verbringen.  „Dieses  Leiden 
befällt  aber  nur  die  reichen  Skythen,  nicht  das  gemeine  Volk, 
sondern  die  vornehmsten  und  wohlhabendsten,  wegen  des  immer- 
währenden Reitens;  die  Armen  leiden  weniger  daran;  sie  bringen 
nämlich  ihr  Leben  nicht  auf  den  Pferden  zu.  Und  doch  müsste  diese 
Krankheit,  wenn  sie  mehr  als  die  andern  von  Gott  verhängt  wäre, 
nicht  ausschliesslich  den  Vornehmsten  und  Reichsten  der  Skythen  zu- 
stossen,  sondern  Allen  gleichmässig,  ja  sogar  den  Armen  noch  häufiger^. 
Wenn  nämhch  die  Götter  an  menschUchen  Gaben  ihre  Freude  fanden 
und  sich  ihnen  dafür  gnädig  erwiesen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  sie 
die  Wohlhabenden,  die  ihnen  reichere  Opfer  darbrächten,  mit  der- 
gleichen Leiden  mehr  als  die  Armen  verschonen  würden.  „Aber 
diese  Krankheit  ist,  wie  ich  schon  sagte,  eben  so  von  Gott  verhängt 
wie  jede  andere,  jede  hat  aber  ihre  natürliche  Ursache;  und  die  er- 
wähnte Krankheit  der  Skythen  entsteht  aus  den  angegebenen  Gründen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  auch  bei  den  übrigen  Menschen;  wo  sie  am 
häufigsten  und  anhaltendsten  reiten,  da  leiden  die  Meisten  an  Glieder- 
reisscn  und  Schmerzen  in  den  Hüften  und  an  Podagra,  und  solche 
Personen  sind  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechts  am  wenigsten  ge- 
neigt und  geeignet  Das  trifft  bei  den  Skythen  zu  und  sie  haben  dess- 
halb  mehr  als  andere  Völker  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Eu- 
nuchen^)". 

Wir  erkennen  hieraus  zunächst,  dass  Hippokrates  die  Unfrucht- 
barkeit, die  er  als  eine  Folge  der  Beleibtheit  und  des  Mangels  an  viel- 
seitiger Körperanstrengung  auffasst,  nicht  als  eine  Eigenschaft  des  ge- 
meinen Volks,  sondern  der  Vornehmen  und  Wohlhabenden  hinstellt; 
wir  haben  also  Grund,  auch  seine  Bemerkungen  über  die  Ursache  des 
Leidens,  den  dicken  und  schwammigen  Körper,  lediglich  auf  die  herr- 
schende Klasse  zu  beziehen.  Und  dann  treten  seine  Angaben,  so  über- 
trieben sie  auch  namentUch  in  Bezug  auf  die  Androgynen  erscheinen, 
in  eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstunmung  mit  den  Berichten 
neuerer  Reisenden. 

Reineggs  erzählt:  „Die  merkwürdigste  Race  am  Kuban  ist  die 
der  Nogaier  oder  Mangut;  sie  unterscheidet  sich  von  allen  andern  durch 
ihre  Züge  und  ihre  mongolische  Physiognomie.  Die  Männer  haben  ein 
breites  und  fleischiges  Gesidit,  die  Backenknochen  stehen  weit  hervor 
und  die  Augen  hegen  tief  in  ihren  Höhlen.   Dir  Bart  besteht  nur  aus 


l)Hippocr.  §§.  106  — 113. 
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fi&nfzig  bis  achtzig  Haaren.  Wenn  Krankheiten  sie  schwächen  oder 
w«mi  das  Alter  diese  Wirkung  hervorbringt,  legt  sich  ihre  Haut  auf 
dem  ganzen  Körper  in  Runzeln;  die  wenigen  Haare  ihres  Bartes  fallen 
aos,  und  der  Kranke  bekommt  ganz  das  Aussehen  eines  Weibes;  er 
wird  zeugungsunfähig,  und  seine  Handlungen  und  Empfindungen  ha- 
ben nichts  Männliches  mehr.  In  diesem  Zustande  muss  er  die  Gesell- 
schaft der  Blänner  meiden;  er  bleibt  bei  den  Weibern  und  kleidet  sich 
ab  Weib;  und  wer  ihn  sieht,  möchte  tausend  gegen  eins  wetten,  dass 
er  ein  altes  und  sehr  hässliches  Weib  sieht ')'^. 

Als  Graf  Potocki  während  seines  Winteraufenthalts  in  Geor- 
giewsk  die  eben  angeführten  Worte  las,  war  er  sehr  begierig,  diese 
leibhaftigen  Enaries  Herodots  kennen  zu  lernen.  „Ich  erkundigte  mich*^, 
so  erzählt  er,  „bei  mehrem  Privatpersonen,  welche  am  Fusse  des 
Besehtau  leben;  aber  sie  antworteten  alle,  dass  sie  von  solchen  Men- 
sdien  nichts  gehört  hätten.  Bald  darauf  reiste  ich  nach  der  Kuma  und 
kam  durch  die  Sandsteppe  von  Antekeri  zurück,  wo  ich  fast  das  ganze 
Volk  versammelt  fand;  und  an  den  rothen  Brunnen  sah  ich  zum  ersten 
Hai  einen  dieser  Enaries,  den  ich  für  ein  altes  Weib  hielt;  und  erst  als 
idi  besser  berichtet  war,  überzeugte  ich  mich,  dass  diese  Krankheit 
fast  dienso,  wie  sie  Reineggs  geschildert  hatte,  existirt;  indess  glaube 
idi,  dass  er  mit  Unrecht  bemerkt,  die  Enaries  oder  Kos  trägen  weib- 
liche Kleidung;  dann  müssten  sie  den  Schleier  und  das  rothe  Kleid  an- 
legen*). Aber  es  ist  wahr,  dass  die  alten  nogaischen  Weiber  sich  oft 
damit  begnügen,  ihren  schwarzbraunen  Körper  in  einen  rohen  Schaafs- 
pelz  zu  hüllen  und  eine  Mütze  von  Schaafsfell  aufzusetzen,  und  dann 
kann  man  sie  von  den  Kos  (so  werden  solche  Mannweiber  von  den 
Türken  genannt)  nicht  unterscheiden  3)^ 

Ich  führe  diese  Berichte  nicht  etwa  deshalb  an,  weil  ich  glaube, 
dass  hier  wirklich  ein  absonderliches  physisches  und  psychisches 
Räthsel  vorliegt,  sondern  lediglich  um  zu  zeigen,  dass  auch  heute  unter 


l)Reine^^sA  General,  Historical  and  Topo^raphical  Description  ofMoant 
Caucasus.  Traoslated  by  Ch.  Wilkinson.  (Lond.  1807)  I,  p.  298—299.  Die  dent- 
sehe  ^nsf^be  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

2)  Das  ist  nicht  richtig.   Den  Schleier  trafen  nur  verheiratbete  Frauen. 

3)  Potocki,  histoire  primitive  des  peoples  de  la  Rassie.  In  Potocki  voya^ 
dans  les  Steps  d'Astrakban,  publ.  par  Klaproth,  t  II,  p.  225.  Klaproth  selbst  spricht 
(voya^e  an  Caacase  I,  p.  110)  ebenPalls  von  dieser  Krankheit  anter  den  Nogaiem, 
aber  er  seheint  keinen  damit  Behafteten  gesehen  zu  haben  and  nar  dem  Grafen 
Potoeki  nachzaschreiben.  Auch  die  Schilderanf^ ,  welche  der  berühmte  Sprachfor- 
scher von  den  KalmUken  entwirft,  habe  ich  oben  nicht  anfuhren  zu  müssen  ^e- 
glaabt,  da  sie  offenbar  aus  Pallas  abgeschrieben  ist 
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Stammen  mit  mongolischer  Physiognomie  Erscheinmigen  vorkommen, 
welche  auf  die  Reisenden  unserer  Tage  genau  denselben  Eindruck  her- 
vorbringen, wie  die  skythischen  Enaries  auf  Hippokrates  und  Herodot. 
Es  scheint  mir  nämlich,  dass  die  in  Rede  stehende  Absonderlichkeit 
ganz  einfach  durch  mongolischen  Typus  und  mongolische  Sitte,  aber 
auch  nur  durch  diese,  befriedigend  erklärt  werden  kann,  ohne  dass 
wir  mit  Herodot  das  Rachegefühl  der  syrischen  Aphrodite  zu  Hülfe 
nehmen  oder  mit  Hippokrates  und  den  Neuem  in  medicinische  Pro- 
bleme uns  vertiefen  dürfen.  Niemand  wird  sich  darüber  wundem,  dass 
bei  einem  bartlosen  Volk  unter  den  Männem  viel  weibische  Gesichter 
vorkommen,  sowol  bei  jungen  Leuten,  bei  denen  noch  keine  Spur  des 
Bartwuchses  hervorgetreten  ist,  als  bei  denen,  welche  durch  Alter  oder 
Krankheit  ihren  unbedeutenden  Bart  verloren  haben.  Das  Alter  macht 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  den  Mongolen  sehr  bemerklich,  abweichend 
von  seinen  Wiriiungen  bei  indo- germanischen  Völkern,  bei  denen  der 
Bart  sich  länger  als  das  Haupthaar  conservirt  Aus  einer  der  oben  an- 
geführten SteUen  wird  den  Lesern  erinnerlich  sein,  dass  namentlich  die 
mongolischen  Buräten  aus  dem  erwähnten  Grunde  ein  vollkommen 
weibisches  Aussehen  haben.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  statt  der 
hartem  männlichen  Gesichtszüge  durch  Wohlgenährtheit  des  Körpers 
auch  über  das  glatte  Gesicht  ein  weichUcher,  behäbiger  Ausdmck  sich 
verbreitet  hat,  so  wird  sich  der  Reisende  od  ausschliesslich  auf  die 
Kleidung  verwiesen  sehen,  wenn  er  das  Geschlecht  errathen  will;  und 
auch  diese  bietet  oft  kein  Kriterium,  da  bei  mehrem  mongolischen 
Stammen  die  Kleidung  der  Männer  und  der  unverheiratheten  Wei- 
'ber  genau  dieselbe  ist.  Es  ist  deshalb  sehr  häufig  vorgekommen, 
dass  die  Reisenden  durch  den  allgemeinen  weibischen  Ausdmck  der 
Mongolen  in  Zweifel  über  das  Geschlecht  der  Personen,  mit  denen  sie 
umgingen,  versetzt  wurden.  Schon  Plan  de  Carpin  klagt:  „Jung- 
firauen  und  junge  Weiber  können  nur  sehr  schwer  von  Männem  unter- 
schieden werden,  weil  sie  sich  durchweg  wie  Männer  kleiden**»).  Be- 
sonders häufig  findet  man  ein  weibisches  Aussehen  unter  den  Priestern, 
die  durch  ein  sorgenfreies  und  unthätiges  Leben  für  die  dem  Seelen- 
heile Anderer  gewidmeten  Gebete  ihrerseits  meist  ein  vorzügliches  kör- 
perliches Wohlbefinden  eintauschen.  Selbst  unter  den  Kalmüken,  die 
doch  im  Allgemeinen  als  hager  geschildert  werden,  sind  die  Priester 
zum  grossesten  Theil  wohlgenährte  Gestalten,  von  denen  man  oft  mit 
Hippokrates  sagen  könnte,  dass  ihre  Gelenke  in  dickem  Fett  vergraben 


1)  Plan  de  Carpin,  ed.  d*Avezac,  cap.  11,  §.  3. 
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Ais  der  Graf  Potocki  zum  ersim  Mal  einer  kalmükisdien  Prie- 
ituwjTMMmkmg  beiwohnte,  fielen  ihm  die  ungeheuerlichen  Götzenbil- 
ds wüi  iliren  widerwärtigen  Verrenkungen,  die  absonderlichen  mnsi- 
IfirittdMii  iBstramente  und  der  mit  ihnen  henrorgebrachte  absdieulidie 
Urm  < )  nidrt  so  sdir  auf,  wie  die  glänzenden  YoUmondsgesichter  der  Ge- 
ki]ig*t  oder  gewähtenPriester^).  Auch  Bergmann  sagt:  „kein  Wunder, 
wenn  sich  das  unthätige  Leben  der  Priester  an  ihrem  Körper  ausdrückt, 
wdcher  aas  einer  mit  Haut  überzogenen  Thranmasse  zu  bestehen 
sckeiiit  Die  Vollleibigkeit,  die  bei  andern  Menschenkindern  in  dem 
Unterleibe  ihren  Sitz  hat,  scheint  bei  ihnen,  so  wie  bei  den  andern 
bfanüken  in  die  Brust  übergegangen  zu  sein,  die  bisweilen  auf  eine 
Art  beschaffen  ist,  dass  sie  das  Geschlecht  zweifelhaft  machen  könnte'^  3). 
tat  Aber  wird  die  Aehnlichkeit  beider  Geschlechter  natürlich  noch  grös- 
ser. ^Die  Frauen,''  bemerkt  Hommaire  de  Hell,  „altem  schnell  und 
werden  nach  einigen  Jahren  der  Ehe  abscheulich  hässlich.  Ihr  Aus- 
sehen unto^dieidet  sich  dann  in  keiner  W>ise  von  dem  der  Männer: 
ihre  mftnidicfaen  Formen,  ihre  Gesichtszüge,  ihr  dunkler  Teint,  verbunden 
■Bt  der  Aehnlichkeit  der  Kleider,  täuschen  oft  die  geübtesten  Augen'' ^). 
Auch  Clarke  war  kaum  in  ein  kalmükisches  Zelt  getreten,  als  sich  ihm 
die  Bemerkung  aufdrängte,  wie  schwer  die  Geschlechter  von  einander 
m  ooterscheiden  wären  ^). 

Wir  sehen  also  einerseits,  dass  bei  den  heutigen  Mongolen  ein 
üppiges  bequemes  Leben  dieselbe  Wohlbeleibthcit  erzeugt,  welche  Hip- 
pokrates  bei  den  reichen  Skythen  vorfand,  und  andererseits,  dass  sich 


1)  Herro  Unverzagt,  der  1719  die  russische  Gesaodtseliart  nach  Peking  be- 
gleitete, tetzten  vornehnilich  die  „erschrecklich  grossen  aus  Steine  gehauenen 
Götzenbilder '^  in  Staunen:  „einige  hatten  Homer  und  Klauen,  und  sahen  naturell 
•«  na,  als  wie  man  bey  uns  den  Teufel  abzumnhien  pfleget"  Was  derselbe  Deut- 
•dw  von  der  ebinesisehen  Musik  sagt,  gilt  auch  von  der  mongolischen:  „ihre  Mu- 

le  itt  nicht  sonderliches  Rühmens  werth,  indeme  sie  nicht  dusc  klinget,  als  Pn- 
I- Schall,  Beckensehlag,  deren  zwey  sie  allezeit  dreymahl  zusammens<*hla- 
gen,  RIocken  rühren,  und  dann  \ierzig  bis  fünfzig  Mann  auf  einniahl  auf  ilire  Arth 
singen,  scbreyen  und  heulen,  dass  einem  dabey  fast  angst  und  hange  wird.'*  Die 
Gesandtschaft  Ibro  Rayserl.  Majestät  von  Grossrussland  an  den  chinesischen  Kay- 
ser,  von  G.  J.  Unverzagt.  Lübeck  1725.  S.  54.  155. 

2)  Potocki  voyage  dans  les  Steps  d'Astrakhan  1,  5S. 

3)  Bergmann,  >'omad.  Streifereien,  Bd.  I,  S.  101. 

4)  Hommaire  de  Hell  II,  p.  100.  107. 

5)  Within  the  tent  we  found  some  womeo,  although  it  was  difRcult  to  distin- 
gnish  tbe  sexes,  so  horrid  and  inhuman  was  their  appearance.  Clarke  Travels  I, 
p.  237. 
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gerade  unter  mongolischen  Stammen  ein  reicher  Anlass  zu  Erzäh- 
lungen über  androgyne  Erscheinungen  TorBndet  Die  Uebereinstim- 
mung  wird  dadurch  noch  schlagender,  dass  die  Enaries  der  beiden 
alten  Griechen  augenscheinlich  Priester  waren.  Aus  Hippokrates'  Be- 
merkung, dass  sie  von  dem  Volk  verehrt  und  angebetet  würden,  allein 
möchte  ich  diesen  Schluss  noch  nicht  ziehen,  da  es  bei  Barbaren  eine 
nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  dass  sie  bei  Personen,  die  mit 
eigenthümlichen  Krankheiten  behaftet  sind,  und  namentlich  bei  Blöd- 
sinnigen einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Göttern  voraussetzen 
und  solchen  UnglückUchen  mit  besonderer  Ehrfurcht  begegnen.  Aber 
Herodot  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Enaries  sich  mit  der  Mantik  be- 
schäftigten: sie  weissagten  aus  Lindenblättem  > ) ,  und  man  wird  sie 
deshalb  mit  Recht  als  eine  Priesterklasse  betrachten,  die,  weil  sie  sich 
um  des  Geruchs  der  Heiligkeit  willen  von  dem  gewöhnlichen  Treiben 
der  Männer  fernhielt,  nothgedrungcn  unter  den  Weibern  lebte  und, 
wenn  sie  sich  überhaupt  zu  weltUchen  Beschäftigungen  herbeiliess,  die 
Arbeiten  theilte,  welche  auf  den  Schultern  der  Weiber  ruhten.  Wir 
wissen  nicht,  ob  diese  Priester  ehelos  lebten,  können  es  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  vermuthen,  da  die  körperliche  Schwäche,  mit  der  sie 
behaftet  zu  sein  schienen,  in  den  Augen  des  Volks  als  ein  unzweideu- 
tiges Zeichen  ihrer  Bestimmung  für  den  Priesterstand  betrachtet  wurde, 
aber  wie  es  sich  hiermit  auch  verhalten  mag:  bei  ihrem  fortwährenden 
Aufenthalt  unter  den  Weibern  lag  es  immer  im  Interesse  ihres  Rufes 
und  des  häusUchen  Friedens,  den  seltsamen  Volksglauben  über  ihre 
Körperbeschaffenheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Wir  glauben  im  Obigen  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Angaben  des 
griechischen  Arztes  über  den  Körperbau  der  Skythen  in  ihrer  Totalität 
nur  bei  der  mongoUschen  Race  zutreffen,  und  dass  selbst  diejenigen 
seiner  Bemerkungen,  welche  absonderlich  oder  gar  unglaubUch  er- 
scheinen, in  den  Eigenthümlichkeiten  des  mongolischen  Typus  und 
nur  in  diesen  eine  befriedigende  Erklärung  Gnden.  Zwar  werden  un- 
sere Leser  in  seinem  Gemälde  mehrere  Züge  vermissen,  die  heute 
überaU  als  besondere  Eigenheiten  der  Mongolen  angegeben  werden: 
aber  zwei  Erwägungen  werden  dieses  Bedenken  vollständig  beseitigen. 

Einmal  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Hippokrates  in  der  uns  er- 
haltenen Schrift  durchaus  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  Charakteri- 
stik derRacen  zu  liefern:  die  Idee  der  Racenverschiedenheit  war  in 
ihm  noch  nicht  zur  Klarheit  entwickelt.  Er  hatte  sich  vielmehr  nur  die 


l)Herod.  IV,  67. 
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äatfSßbt  gestdlt,  die  Einwirkung  des  Klimans  auf  den  menschlichen  Kör- 
per zu  schüdem,  und  er  hob  zu  diesem  Zweck  auch  nur  beispielsweise 
gglche  Eigenthmnliriikeiten  der  Körperconstitution  hervor,  die  zur  Be- 
giftndiiDg  seines  Systems  geeignet  schienen.  Wir  durften  deshalb  nicht 
erwarten,  bei  ihm  alle  Rubriken  des  Rac«nsignalements,  oder  gar  un- 
seres Racensignalements  ausgefüllt  zu  linden;  viele  Eigenthümlichkei- 
ten,  die  wir  als  sehr  wesentliche  Kennzeichen  der  mongolischen  Race 
betTMifatea,  z.  B.  die  geschlitzten  schrägen  Augen,  die  hervorragenden 
Backenknochen,  die  abnorme  Breite  der  Nase  an  ihrer  Wurzel  u.  dgl., 
find  der  Art,  dass  eine  Erklärung  derseU)en  durch  klimatische  Yer- 
hiltnisse  nicht  wohl  ausfindig  gemacht  werden  kann.  Zweitens  wird 
(ine  Torsichtige  Kritik  es  immer  noch  als  fraglich  betrachten  dürfen,  ob 
der  Skythenstamm,  wenn  in  seinen  Adern  auch  mongolisches  Blut 
floss,  sich  so  rein  erhalten  hatte,  dass  bei  ihm  noch  sämmtliche 
Eigenthömlichkeiten  der  mongolischen  Race  hervortraten.  Wir  haben 
oben  nachgewiesen,  dass  diese  kleine  von  ihren  Stammverwandten  weit 
entfernte  Horde  eine  Zeit  lang  am  südlichen  Ural  unter  finnischen  Völ- 
kern verweilte,  und  die  Vernmthung  ausgedrückt,  dass  sie  bei  ihrer 
Wanderung  aus  dem  fernen  Osten  schon  früher  einen  Ruhepunkt  nörd- 
lidiTom  obem  laxartes  g(Tunden  hatte,  wo  sie  in  der  Nachbarschaft 
von  Völkern  kaukasischen  Stammes,  indo-germanischer  un(j  türkischer 
Zunge,  lebte.  Dass  die  Skjthen  die  Vermischung  mit  fremden  Nationen 
nidit  verschmäht  haben,  lelul  die  Geschichte  ihres  Aufenthalts  am 
sdiwarzen  Meer.  Aus  Ilerodot's  Erzählung  gehl  henor,  dass  ihre  Ffu*- 
sten  thrakische  Prinzessinnen  imd  Griechinnen  heiratheten.  und  die  ol- 
hisdien  Inschriften  liefern  unzählige  Beispiele  dafür,  dass  Sk>1hen  ihren 
Kindern,  die  in  01})ia  zu  Aemtern  und  Würden  gelangten,  acht  griechi- 
sche Namen  beigelegt  haben,  —  was  doch  schwerlich  allein  durch  Vor- 
liebe fAr  die  letztern,  sondern  zum  grossen  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  griechischen  MüttiT  zu  erklären  sein  wird.  Und  wenn  man  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Barbaren  Tumbagos,  Koxuros,  Arguanagos,  Arseu- 
acfaos  ihren  Kindern  die  Namen  Theodoros,  Epikrates,  Nautimos  und 
Marcus  Ulpius  verli(*hen,  nicht  auf  eine  Epigamie  schliessen,  sondern  ihn 
lediglich  durch  eine  Liebhaberei  erklären  will,  so  wird  man  doch  den 
—  allerdings  viel  seltenem  umgekehrten  Fall,  dass  Väter  mit  acht  grie- 
diischen  Namen  ihren  Kindern  die  unerquicklichsten  barbarischen  bei- 
legten, weniger  in  einer  Liebhaberei,  als  in  den  Einwirkungen  der  Epi- 
gamie begründet  erkennen.  Die  Herakleides,  Athenaios,  Alexandros,  die 
ihre  Kinder  Kunagos,  Kunos,  Mukunagos  nannt(*n,  waren  entweder  mit 
skythischen  Weibern  vermählt  oder  selbst  von  skythischen  Eltern  in 
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Olbia  gekoren  und  nahmen  keinen  Anstand,  ihren  Sprossen  alte  wi- 
ter  den  Barbaren  übliche  Namen  zu  verleihen. 

Wenn  nun  die  Skythen  allmählich  aus  dem  fernen  Osten  nadi 
Europa  gelangten,  und  auf  dem  weiten  Wege  an  mehreren  Orten  vid- 
leidit  Jahrhunderte  lang  unter  fremden  Stämmen  verweilt  h8l)en,  so 
werden  wir  aus  dem  geringcoi  Orade  von  Abgeschlossenheit,  den  sie  bei 
ihrem  Aufenthalt  am  schwarzen  Meere  documentirten,  die  Folgerung 
ziehen  dürfen,  dass  sie  hier  bereits  als  ein  BGsdilingsvolk  angekommen 
sein  mögen.  Am  Pontos  aber  mussten  allerdings  viele  EagenthämKch- 
kdten  des  kleinen,  nur  von  fremden  Völkern  umgebenen  Stammes  nodi 
mehr  verwischt  werden;  und  wie  vererbungsföhig  auch  einige  Eigenschaf- 
ten des  mongolisdien  Typus  sind,  so  ist  es  doch  eine  von  verschie- 
d^en  Sduriftstellem  bestätigte  Thatsache,  dass  aus  der  Ehe  von  Mon- 
golen mit  Personen  indo-germanischen  Stammes  meistens  Kinder  von 
vorzuglicher  Sdiönheit  hervorgc^n.  „Es  ist  merkwürdiges  sagt  Pallas, 
„dass  durch  die  Yermisdiung  der  Russen  und  Tataren**  (d.  h.  Türken) 
„mit  kahnükischem  und  mongolischem  Geblüt,  welche  hauptsädiiidi 
in  den  südlich  vom  Baikal  gelegenen  Gegenden  von  Sibirien,  selbst 
durch  die  Ehe  geschieht,  gemeiniglich  Kinder  mit  angenehmen  und  oft 
sdu*  schönen  Gesichtern  gd)oren  w^den,  diese  Vermischung  mag  von 
väterUcher  oder  mütteriicher  Seite  geschehen  i  )**.  Die  Kinder  erben  na- 
mentlich die  glänzend  sdiwarzen  Haare  und  die  dunkeln  Augen  der 
mongolisdien  Mütter.  Auch  Clarke  hat  die  B^nerkung  gemacht,  dass 
aus  der  Ehe  von  Kosaken  und  kalmükisdien  Weibern  oft  Mädchen  von 
hervorragender  Schönheit  hervorgehen  2).  Eine  hartnäckige  V^erbung 
der  uns  anstössigen  mongolischen  Eigenthümlichkeiten  zeigt  sich  nur 
da,  wo  weder  der  Vater  noch  die  Mutter  völlig  frei  von  mongolischem 
Blut  sind;  so  vererbt  das  Mischlingsvolk  der  Kirgisen,  in  dessen  Adern 
«elbst  nach  Klaproth,  der  sonst  die  mongolische  Race  mögUdist  einzu- 
schränken hebt,  viel  mongolisches  Blut  rinnt  3),  einzelne  mongolische 
Züge  mit  grosser  Beharrlichkeit,  und  bei  Ehen  zwischen  Kirgisen  und 
Kalmüken  kann  man  sidier  sein,  dass  der  mongolische  Typus  den  tür- 
kischen vollkommen  verdrängt  Herodot's  Skythen  verschwägerten  sidi 
aber  mit  Griechen,  Thrakern  imd  Sarmaten,  —  mit  Völkern,  cbe  keine 


1)  Pallas,  Sammlon^en  historischer  IVachricbten  aber  die  mongolischen  Völ- 
kerschaften Bd.  I,  S.  99.  100. 

2)  ClarkeTravelsI,  p.  241. 

3)  Er  nennt  die  Gesichtsbildung  der  jetzigen  Kirgisen  „eine  der  mongolischen 
nahe  kemnende'^  Asia  Polygl.  S.  231. 
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^nir  Ton  mongolischer  Gesichtsbildung  zeigten,  und  zum  Theil  selbst 
Träger  eines  scharf  ausgeprägten  und  sehr  v^erbungsfahigen  Typus 
wuen;  es  ist  demnach  vorauszusetzen,  dass  hinsichtlich  der  Nach- 
JLommenschaft  solcher  Mischehen  dasselbe  gegolten  hat,  was  heute  über 
£e  Kinder,  die  aus  Ehen  von  Russen  und  Mongolen  hervorgehen,  berich- 
tet wird,  d.  h.,  dass  nicht  sämmtliche  EigenthümUchkeiten  des  mon- 
golisdien  Typus  vererbt  wurden.  Noch  erklärlicher  wird  mir  aber  der 
Mangel  an  Nachrichten  über  die  Körperbeschaffenheit  der  Skythen  bei 
andern  Schriftstellem  durch  den  Umstand,  dass  die  griechischen  See- 
fahrer den  seltsamen  asiatischen  Menschenstamm  hauptsädüich  in  der 
Gegend  von  Olbia  kennen  lernten,  in  demjenigen  Theile  Skythiens,  in 
welchem  er  nachweislich  am  meisten  mit  andern  Stämmen  vermischt 
und  am  stärksten  von  den  väterUchen  Sitten  abgewichen  war.  Bei  Olbia 
wohnten  ackerbautreibende  Stämme,  die  von  Herodot  ausdrücklich  als 
Mischlingsvolk  bezeichnet  werden.  Dürfen  wir  unter  solchen  Umstän- 
den erwarten,  dass  den  aus  Hellas  ankommenden  Handelsleuten  in  Olbia 
solche  Individuen,  bei  welchen  alle  Züge  des  mongolischen  Typus  in 
b^nerklicher  Schärfe  ausgeprägt  waren,  in  hinlänglicher  Anzahl  zu  Ge- 
sicht kamen,  um  selbst  Laien  einen  Begriff  der  RaceneigenthümUch- 
keit  mitzugeben?  Einzelne  Barbaren  mit  unvermischtem  Blut  konn- 
t^i  in  dieser  Umgebung  nur  den  Eindruck  einer  allerdings  höchst  son- 
derbaren,  aber  doch  nur  individuellen  HässUchkeit  zurücklassen. 

Gleichwol  würden  wir  wahrscheinlich  ausführlichere  Nachrichten 
über  diesen  Gegenstand  besitzen,  wenn  die  Skythen  nicht  schon  seit 
der  Zeit  Philipps  von  Makedonien  rasch  ihrer  Vernichtung  entgegen 
gegangen  wären.  Jetzt  sehen  wir  uns  auf  die  wenigen  Schrillstell^ 
vor  jener  Epoche  verwiesen,  und  von  diesen  erwähnen  Thukydides  und 
Xenophon  die  Skythen  nur  beiläufig;  hinsichtlich  der  Körperbeschaf- 
fenheit derselben  ist  Hippokrates  die  einzige  Quelle,  und  allerdings  eine 
höchst  achtungswerthe.  Aber  er  behandelt  den  Gegenstand  nur  von 
einem  Gesichtspunkte;  was  er  uns  giebt,  ist  auch  nicht  das  Resultat 
einer  subtilen  Vergleichung  einzebier  Körpertheile,  die  wir  als  charak- 
teristisch für  Racenunterschiede  betrachten,  sondern  der  Eindruck  der 
gesammten  menschlichen  Erscheinung  auf  einen  unbefangenen  und  in 
der  Auffassung  solcher  Gegenstände  geübten  Beobachter.  Er  meldet  nur 
Einiges,  und  zwar  dasjenige,  was  am  meisten  in  die  Augen  fleh  den  von 
allen  andern  Menschen  abweichenden  Typus,  ohne  dass  er  alle  Abson- 
derUchkeiten  desselben  speciell  anführt;  die  auffallende  Aehnhchkeit  der 
Individuen  untereinander;  die  Hautfarbe;  die  Bartlosigkeit  und  das  voll- 
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kommen  weibische  Aussehen  der  Reichen  und  Priester;  und  alles  die- 
ses ist  ohne  Frage  mongolisch. 

Klaproth  freilich  würde  dieser  Ausführung  mit  der  Bemerkung 
entgegentreten,  dass  die  erwähnten  Körpereigenschaften  nicht  aus- 
schliessUch  den  Stammen,  welche  die  mongolische  Sprache  reden, 
eigenthümlich  sind,  sondern  sich  auch  bei  andern  Völkern  Nordasiens 
mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt  vorfmden.  Er  würde  an  Wogu- 
len, Kirgisen,  Tungusen  erinnern.  Er  würde  bei  seiner  ganzen  Polemik 
fortfahren,  die  Verschiedenheit  der  Gründe,  nach  denen  das  Menschen- 
geschlecht eingetheilt  werden  kann,  beharrUch  zu  ignoriren.  Wir  dür- 
fen indess  kaum  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  wo  aus  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Volkes  ein  Schluss  auf  seine  Racenverwandt- 
schaft  gezogen  wird,  eben  diese  EigenthümUchkeit  den  Eintheilungs- 
grund  bildet,  der  eine  andere  Völkerclassification  giebt  als  die  Sprache* 
Ob  es  rathsamer  sei,  die  Völker  nach  linguistischen  Gründen  statt  nach 
physischen  zu  gnippiren,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein;  eine  scharfe 
Abgrenzung  erhält  man  weder  durch  das  eine  noch  durch  das  andere 
Verfahren;  überall  bilden  Mischlinge  eine  Uebergangsstufe.  Die  An- 
wendbarkeit des  physischen  Eintheilungsgrundes  deshalb  zu  bezweifeln, 
weil  die  zur  Bezeichnung  der  physischen  Racen  gewählten  Benennun- 
gen des  kaukasischen,  mongolischen  u.  s.  w.  Menschenstammes  unpas- 
send oder  unzulänglich  sind,  ist  thöricht;  man  darf  nur  bessere  Namen 
wählen  oder  sich  über  den  Sinn  der  bisherigen  verständigen.  Die  Ver- 
schiedenheit des  körperUchen  Typus  ist  als  eine  Realität  mindestens  ein 
eben  so  guter  Eintheilungsgrund  als  die  Sprache;  er  hat  —  es  ist  rich- 
tig —  keine  vollkommene  Festigkeit,  denn  physische  Eigenthümlich- 
keiten  können  durch  Vermischung  der  Stämme  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt  werden;  aber  die  Sprache  besitzt  in  dieser  Beziehung  keinen 
erhebhchen  Vorzug:  sie  ist  ebenfalls  dem  Wechsel,  der  Vermischung,  ja 
sogar  dem  Tode  unterworfen. 

-  Dass  die  Grenzen  der  physisch  und  linguistisch  zusammengehöri- 
gen Völkergnippen  nicht  zusanmienfallen,  ist  eine  Erscheinung,  deren 
Ursprung  bei  dem  Mangel  einer  Urgeschichte  des  Menschengeschledits 
historisch  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Sie  ist  gleidiwol  eine 
Thatsache.  Die  grosse  Masse  des  Menschenstammes,  welcher  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  sogenannten  kaukasischen  Race  an  sich  trägt,  gehört 
dem  indo- germanischen  Sprachgeschlecht  an;  doch  umfasst  er  auch 
Völker,  deren  Sprache  sich  in  diese  Familie  durchaus  nicht  fügen  will, 
wie  die  der  Tscherkessen,  der  Lesghier,  Türken  u.  A.  Die  Sprache  der 
Türken  gehört  vielmehr  zu  der  grossen  Gruppe,  die  der  gelehrteste 
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Kenner  asiatischer  Sprachen,  Schott,  das  altaische  oder  finnisch-ta- 
tarisdie  Spradigeschlecht  nennt,  und  die  ausser  den  finnischen  und 
törkisehen  Sprachen  auch  die  mongolischen  und  tungusischen  umfasst. 
Andererseits  wird  man  die  Chinesen  in  physischer  Hinsicht  ohne 
Zweifd  zur  mongolischen  Race  rechnen,  obgleich  ihre  Sprache  Ton  den 
finnisch -tatarischen  durchaus  verschieden  ist.  Solche  Erscheinungen 
aind  Probleme,  die,  wie  mich  dunkt,  nur  durch  die  Hypothese  erklärt 
werden  können,  dass  die  Trennung  einzehier  Völker  von  der  Haupt- 
masse des  Stammes  bereits  in  den  Zeiten  primitiver  Rohheit  erfolgte, 
in  welchen  die  Auswanderer  zwar  in  physischer  Beziehung  voUkom- 
men  zur  Fortpflanzung  eines  bestimmten  Typus  ausgerüstet  waren,  in 
sprachlicher  aber  nur  ein  äusserst  kärgliches  Erbtheil  aus  der  Hei- 
math mit  sich  nahmen  und  dieses  im  Laufe  der  Jahrtausende  und  un- 
ter der  Einwirkung  einer  ganz  eigen  Ihümlichen  Ent Wickelung  voll- 
ständig einbüssten.  Dass  Sprach  wurzeln  absterben,  bedarf  keines  Be- 
wases. 

Da  nun  die  Grenzen  der  physischen  und  linguistischen  Völker- 
gmppen  nicht  zusammenfallen,  so  sind  wir  nicht  gemeint,  aus  dem 
Resultate,  welches  wir  aus  Hippokrates  gewonnen  haben,  sofort  die 
weitere  Folgerung  zu  ziehen,  dass  die  Skythen  auch  die  mongolische 
Sprache  redeten;  wir  glauben  vielmehr,  durch  unsere  Untersuchung 
nur  soviel  bewiesen  zu  haben,  dass  wir  die  Stammgenossen  der  Sky- 
then nicht  unter  den  Völkern  indo- germanischer  Zunge  zu  suchen 
haben,  da  bei  diesen  die  erwähnten  Züge  der  sogenannten  mongolischen 
Race  durchaus  nicht  vorkommen.  Diese  erscheinen  nun  allerdings  nicht 
ausschliesslich  bei  den  mongolisch  redenden  Stämmen,  sondern  auch, 
mehr  oder  minder  abgeschwächt,  unter  den  Tungusen,  den  türkisch  re- 
denden Kirgisen,  den  Finnen  östlich  vom  Ural,  ja  selbst,  wenngleich  sehr 
vereinzelt,  unter  den  westlichen  Finnen.  Aber  zwischen  Herodots  Zeit 
und  unsem  Tagen  liegt  ein  für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  hödist 
wichtiges  Ereigniss:  die  grosse  Ausdehnung  der  Mongolenherrschaft 
und  die  weite  Verbreitung  mongolischer  Stämme  unter  Tschingis-Khan 
und  seinen  Nachfolgern;  und  es  wird  fraglich,  ob  mongolische  Züge  bei 
finnischen  und  türkischen  Völkern  schon  zu  Herodots  Zeit  vorausge- 
setzt werden  dürfen.  Was  die  Türken  betrifft,  so  haben  sie  der  über- 
wiegenden Mehrheit  nach  einen  von  dem  mongolischen  so  weit  abwei- 
chenden Typus,  und  selbst  bei  den  Kirgisen  ist  die  mongolische  Phy- 
siognomie so  wenig  constant,  dass  die  letztere,  wo  sie  bei  Türken  vor- 
kommt, unmöglich  als  urspritnglich  oder  uralt,  sondern  nur  als  ein 
Resultat  der  grossen  Völkervermischung  im  Mittelalter  betraditet  wer- 
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den  kann.  Wir  glauben  demnach,  dass  die  Abkunft  der  Skythen  He- 
rodots  auch  Ton  den  Türken  nicht  hergeleitet  werden  darf. 

Sprache  der  Skythei« 

Wenn  wir  nun  durch  unsere  Untersuchung  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  die  Verwandten  der  Skythen  nur  unter  den  mit 
mongolischen  Zagen  ausgestatteten  Völkern  gefunden  werden  können, 
so  bleibt  es  noch  immer  höchst  wünschenswerth,  auch  in  sprachlicher 
Beziehung  zu  einiger  Klarheit  zu  gelangen.  Aber  der  Versuch,  die 
Sprache  eines  kleinen,  bereits  Tor  zwei  Jahrtausenden  fast  ganz  unter- 
gegangenen Volkes  zu  bestimmen,  scheint  bei  der  Dürftigkeit  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Materials  ganz  hoffnungslos.  Bei  andern  Völ- 
kern gewährt  uns  eine  oft  bis  in  das  Alterthum  hineinreichende  Lite- 
ratur die  MögUchkeit,  den  Sprachschatz  älterer  Zeit  und  somit  den 
Entwickelungsgang  der  Sprache  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  hieraus 
sichere  Rückschlüsse  auf  die  ursprünglichen  Formen  in  den  der  Lite- 
ratur vorangegangenen  Zeiten  zu  machen:  die  mongolische  Sprache 
dagegen  ist  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
durch  die  Schrift  fixirt,  und  in  der  undenklich  langen  Zeit  ror  dieser 
Epoche  war  sie  vermuthlich  den  raschen  Wandelungen  und  der  star- 
ken dialektischen  Divergenz  ausgesetzt,  unter  denen  nichtgeschriebene 
Sprachen  gewöhnhch  zu  leiden  pftegen.  Muss  man  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  voraussetzen,  dass  die  Sprache  der  Skythen,  selbst  wenn 
sie  mongolisch  war,  von  der  jetzigen  mongolischen  ungleich  weiter  ab- 
stehen wird,  als  das  Gothische  von  dem  Deutschen  unserer  Tage? 
Muss  man  nicht  voraussetzen,  dass  die  wenigen  skythischen  Worte,  die 
uns  erhalten  sind,  aus  dem  heutigen  Mongolischen  schon  deshalb  kaum 
zu  erklären  sein  werden,  weil  uns  alle  Uebergangsstufen  der  Entwicke- 
iung  von  Form  zu  Form  fehlen?  Wird  nicht  endlich  derjenige,  der  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  Aufzeichnung  barbarischer  Worte  kennt, 
die  Priiiung  der  spärlichen  linguistischen  Ueberreste  von  vornherein 
ab  ein  aussichtsloses  Unternehmen  betrachten? 

Dennoch  glaube  ich,  dass  uns  der  Zufall  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  zu  ungünstig  gewesen  ist,  —  nicht  zu  ungünstig  in  Anbetracht 
der  grossen  Bedenken,  die  unsere  Erwartungen  sehr  tief  herabstimmen 
mussten.  Es  Gel  mir  auf,  dass  einige  skythische  Eigennamen  auf  olbi- 
schen  Inschriften  mit  denen,  welche  uns  die  mongolische  Geschichte 
des  Mittelalters  bietet,  vollkommen  übereinstimmen,  und  dass  die  Na- 
men der  Skythenstämme,  nach  Beseitigung  der  griechischen  Endungen, 
der  Mehrzahl  nach  regehnässige  mongolische  Pluralformen  sind,  wie 
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sie  noch  heute  für  mongolische  Stammnamen  gewöhnlich  gebraucht  wer- 
doL   Diese  Bemerkung  verpflichtete  mich  zu  einer  genaueren  Prüfung. 

Die  von  Her  od  et  aufbews^irten  Eig^mamen  sind  fast  sämmüich 
gräctsirt  Herodot  hatte  eine  aitsehiedene  Neigung,  den  barbarischen 
Worten,  so  weit  es  möglich  war,  ein  griechisches  Gewand  umzuhängen. 
Aber  auf  den  Inschriften,  die  zu  Olbia  unter  öifenüicher  Autorität 
avigestellt  wurden,  zur  Ehre  und  bei  Lebzeiten  solcher  Barbaren,  wel- 
che dem  griechischen  Staate  als  obrigkeitliche  Personen  Dienste  ge- 
lebtet  hatten,  schloss  man  sich  sichtlich  genauer  dem  nationalen  Klang 
an*  Wenn  man  die  herodoteischen  Namen  Anacharm,  Spargapeiihes, 
Ariapeithes,  Idanthyrsos,  mit  den  Namen  der  Inschriften  Ärffuanagos, 
Koxwros,  Muliurgos,  Kunos,  Chunaros,  Mukunagos,  Kukunagos  u.  a. 
vergleicht,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  bei  den  letztem  die  griechi-* 
sehen  Chariten  viel  weniger  thätig  gewesen  sind.  Abgesehen  von  den 
griechischen  Endungen,  die  der  Flexion  wegen  angehängt  werden 
nrassten,  zeigt  sich  hier  die  volle,  und  wie  es  scheint,  ächte  Barbarei 

Auf  den  InschriRen  derselben  Stadt  finden  sich  auch  zahlreiche 
sarmatische  Namen:  Saitapkames,  Oronies,  Spadakes,  Dadagos,  Ar- 
uüe€$,  Badakes  u.  a.  Wer  sie  mit  den  oben  angeführten  vergleicht,  wird 
Mch,  wie  wir  glauben,  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass  es 
sich  hier  um  zwei  erheblich  von  einander  abweichende  Idiome  handelt, 
die  sich  in  ihrer  Klangfarbe  wie  trüber  Hinunel  vom  heiteren  unter- 
scheiden. Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  diese  durchgehende  Verschie- 
denheit einem  so  tüchtigen  Forscher,  wie  K.  Zeuss,  unbemerkt  geblie- 
ben ist;  sie  ist  gleichwol  so  auflallig,  dass  Böckh,  ohne  Rücksicht 
auf  eine  bestimmte  asiatische  Sprache,  und  lediglich  auf  die  frappante 
mid  charakteristische  Absonderlichkeit  der  skyfliischen  Eigennamen  ge- 
stützt, es  unternahm,  sie  unter  den  sarmatischen  und  thrakischen  der 
Inschrillen  herauszufinden.  Dass  dieser  ins  Einzelne  gehende  Versuch 
nicht  als  gescheitert  betrachtet  werden  kann,  ist  ohne  Frage  dem  emi- 
nenten Talent  des  berühmten  Philologen  beizumessen;  aber  die  That- 
sache,  die  ihn  zu  dem  Versuche  bestimmte,  —  das  Vorhandensein 
mehrerer,  verschiedenen  Sprachen  angehöriger  Namengruppen 
wird  auch  einer  nicht  so  bevorzugten  Einsicht  bemerkbar  sein. 

Dass  nun  unter  den  skythischen  Namen  einige  mit  mongoli- 
schen genau  übereinstimmen,  ist  sicherlich  auffaUend;  denn  eigen- 
thümlich  sind  sie  gewiss. 

Auf  einigen  Inschriften  wird  ein  Tumbagos  >)  erwähnt:  der  Name 


1)  Boeckb,  Corpus  Inacript.  Graee.,  ao.  2061.  2071. 
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triiit  genau  mit  dem  mongolischen  Tumbaghai  zusammen,  den  ein 
Vorfahr  Tschingis- Khans  trug.  Dieses  ist  die  wahre  Schreibart  des 
von  den  Persem  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelten  Namens;  so 
findet  sie  sich  bei  dem  mongolischen  Geschichtschreiber,  dem  Schwa- 
nenfüi*sten  Ssanang  Ssätsäni)»  un<i  sie  entspricht  der  Form  des 
Namens  auf  der  griechischen  Inschrift  vollkommen. 

In  Bezug  auf  den  Namen  Ärguanagos^)  drangt  sich  gleich  die 
Vermuthung  auf,  dass  in  ihm  der  Name  Arghun^)  liegt,  den  ein  be- 
kannter Fluss  in  der  Urheimath  der  Mongolen  trägt  Auch  als  Männer- 
namen ist  er  nicht  selten.  Ein  Arghun  aus  dem  Stamme  der  Girat 
wird  unter  Batu  mehrmals  genannt  4) ;  er  war  später  unter  Kujuk  Statt- 
halter von  Persien  5).  Auch  ein  II -Khan  von  Persien  hiess  Arghun, — 
derselbe,  der  in  den  Jahren  1289  und  1290  die  goldene  Horde  be- 
kriegte c)  und  ein  bis  a^f  unsere  Tage  erhaltenes  Schreiben  an  Phiüpp  IV 
von  Frankreich  richtete ').  In  den  Endsylben  des  Namens  der  Inschrift 
hegt  das  mongolische  akha,  das  türkische  agha,  welches  die  Bezeich- 
nung des  altem  Bmders  ist;  und  wir  finden  diesen  Zusatz  von  den 
Mongolen  insonderheit  auch  dem  Namen  Arghun  beigefügt  Ein  Emir 
Khulaghu's,  des  ersten  Il-Khans,  hiess  Arghun -Agha^);  unter  Khula- 
ghu's  Nachfolger  spielte  ein  Arghun -Agha  als  Feldherr  und  Verwalter 
der  Pachten  eine  bedeutende  Rolle  ^).  Der  Name  entspricht  in  dieser 
Form  dem  der  griechischen  Inschrift  ziemlich  genau.  Aber  ein  nüch- 
temer  Kritiker  wird  hierin  trotz  der  Eigenlhümhchkeit  dieser  Namen 


1)  Ssanang  SsätsäD,  Chun^idschi  der  Ordus,  Geschichte  der  Ostmöago* 
len  und  ihres  Fürstenhaases,  aas  dem  Mongolischen  übersetzt  and  mit  dem  Origi- 
naltext herausgegeben  v.  J.  J.  Schmidt.  Petersb.  1829.  4.  S.  60  Zeile  6  v.  o.  — 
J.  J.  Schmidt,  Forschungen  im  Gebiet  der  altern  religiösen,  politischen  und  lite- 
rarischen Bildungsgeschichte  der  Völker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mongolen 
and  Tibeter.   St.  Petersb.  1824.   S.  37. 

2)  Boeckh,  C.I.  G.,  no.  2070.  2071. 

3)  Die  Mongolen  sprechen  die  Gaumbachstaben  vor  den  harten  Voealen  a,  o 
and  u  stets  mit  dem  Kehllaut.  Dieser  Regel  gemäss  habe  ich  zuweilen  die  Schreib- 
art der  angeführten  Schriftsteller  geändert,  und  gh  und  kh  für  das  von  ihnen  ge- 
brauchte g  und  k  vor  den  genannten  Voealen  angewendet. 

4)  Wakhtang,  histoire  de  la  G^orgie  depuis  Tantiquit^  jusqu*  au  XlXme 
tiecle,  traduite  du  Georgien  par  Brosset.   St.  Petersb.  1849.   4.   vol.  I,  p.  550. 

5)  V.  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  goldnen  Horde,  Pesth  1840. 
S.  132.  145. 

6)  V.  Hammer,  a.  a.  0.  S.  265—267. 

7)  Schmidt,  zu  Ssanang  Ssätsän,  a.  a.  0.,  S.  381. 

8)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  157. 

9)  Wachtang,  a.  a.  0.,  S.  581.  —  v.  Hammer,  a.  a.  0.,  S.  171. 
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vidleicht  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  erkennen;  ich  lasse  deshalb  die  Per- 
sonenname fallen  und  wende  mich  zu  den  bedeutungsvolleren  Stamm- 
namen. 

In  der  skythischen  Nationalsage  kommen  Skolotoi  als  allgemeiner 
Volksname,  Auchaiai,  Katiaroi,  Traspies  und  Paralatai  als  Stamm- 
namen vor.  Von  ihnen  erregt  nur  der  letztere  durch  seine  griechische 
Färbung  Verdacht,  zumal  wenn  die  Conjectur  begründet  ist,  dass  Para- 
latai nicht  ein  Beiname  der  Könige,  auch  nicht  der  Name  des  königli- 
chen Geschlechtes,  sondern  der  Name  der  „königUchen  Skythen''  sei, 
weiche  zu  Herodot's  Zeit  als  eine  besondere  Horde  am  asowschen 
Heere  weideten*).  Dass  Herodot  sich  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Paralatai  der  Nationalsage,  die  von  dem  ersten  Herrscher  der  Sky- 
Uien  abstammten  und  aus  deren  Glitte  die  Fürsten  hervorgingen,  und 
den  „königUchen  Skythen''  am  asowschen  Meere  dachte,  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich;  darin  lag  für  ihn  die  gefahrliche  Versuchung,  dem 
wirklichen  Namen  eine  Form  zu  geben,  die  an  das  griechische  Wort 
für  Meeresanwohner  erinnerte.  Aber  von  Griechen  erfunden  ist  der 
Name  nicht:  nie  hat  ein  Grieche  das  asowsche  Meer,  die  Maitis,  ein 
Meer  genannt,  und  der  correcte  Ausdruck  für  Meeresanwohner  würde 
ParaUn^  Paraliot  oder  Paraliotai  gewesen  sein.  Dass  Herodot  keinen 
der  letzteren  zu  wählen  wagte,  zeigt  uns,  wie  sehr  er  sich  durch  den 
ihm  vorliegenden  ächten  Barbarennamen  gebunden  fühlte;  er  be- 
gnügte sich  damit,  ihm  einen  griechischen  Klang  zu  geben,  ohne  jedoch 
einen  wirkUch  griechischen  Namen  zu  substituiren. 

Viel  starker  folgte  er  seiner  Neigung  zu  gräcisiren  bei  Aufzeich- 
nung der  zu  seiner  Zeit  gebräuchUchen  skythischen  Stammnanien. 
Ausser  Kallipiden  und  Alizonen,  die  wir  hier  ausser  Acht  lassen,  da 
Herodot  selbst  sie  als  Mischlingsvolk  bezeichnet  und  es  uns  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  wirklich  Skythen  waren,  nennt  er  Aroteres,  Nomades,  Geor- 
goi  und  die  königlichen  Skythen  als  damahge  Hauptstamme.  Hier  er- 
scheint Alles  griechisch,  und  ist  es  doch  nicht  Hatten  die  Griechen 
den  barbarischen  Horden  diese  Namen  beigelegt:  welchen  Unterschied 
machten  sie  dann  zwisdien  Aroteres  und  Georgoi,  Pflügem  und  Acker- 
bauern? Von  jenen  erzählt  Herodot,  dass  sie  wirUich  Getreide  bauten, 


1)  uino  Jh  Tov  vitaraTov  ainiav  (der  Söhne  des  SUminvaters  TargiUos) 
roi;^  ßttailiaf  {yiyovivtu  XfyovUiv)  ot  xaXiovxai  ITaQaXaTai.  Herod.  TV,  6. 
Por  Tov^  ßttaiX^ag  wollen  Einige  rot;;  ßttoiXritovg  lesen ,  oder  sie  meinen  doch, 
dass  das  Erstere  nor  im  Sinne  des  Letztern  za  nehmen  ist.  Viel  geistreidier  ist 
die  von  Valckenaer  angeführte  Conjectur  Lefebvre's:  rot;  ßaaiXtjog. 
Hell,  im  Skytbenl.    1.  12 
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aber  nicht  zum  eigenen  Bedarf,  sondern  zum  Verkauf;  von  diesen 
erwähnt  er  nicht,  dass  sie  den  Acker  besteUten.  Es  scheint  mir  un- 
zweifelhaft, dass  er  in  beiden  Fällen  ächte  Barbarennamen,  deren 
Klang  einige  Aehnlichkeit  mit  jenen  griechischen  Worten  besass,  keck 
in  diese  umwandelte,  unbekümmert  darum,  dass  er  hiedurch  Nomaden- 
stammen,  die  nach  seiner  eigenen  Versicherung  sehr  fest  an  den  väter- 
lichen Sitten  hingen,  eine  Beschäftigung  anwies,  die  bei  ihrer  sonstigen 
Lebensweise  immer  nur  eine  so  untergeordnete  Rolle  spielen  konnte, 
dass  sie  nicht  berechtigte,  nach  ihr  den  Stamm  zu  benennen.  In  der 
That  werden  von  Strabon  statt  der  Georgoi  „Urgoi"  unter  den 
Skythenstämmen  erwähnt,  und  die  Herausgeber  sind  meistens  geneigt 
gewesen,  diesen  sonst  nicht  vorkommenden  Namen  mit  dem  acht  grie- 
chischen Worte  bei  Herodot  zu  vertauschen.  Sehr  mit  Unrecht  Das 
griechische  Wort  für  einen  Barbarenstamm  ist  an  sich  verdächtig;  und 
es  ist  nicht  Sitte  der  Abschreiber  alter  Autoren,  statt  geläufiger  Worte 
unerhörte  unterzuschieben;  sie  haben  vielmehr  in  der  entgeg^gesetz- 
ten  Thätigkeit  zu  unserm  Leidwesen  Grosses  geleistet  Da  nun  Strabon 
zugleich  mit  den  Urgoi  die  „königlichen''  (Skythen)  erwähnt,  zu  einer 
Zeit,  wo  sämmtliche  Skythen  bereits  von  den  Sarmaten  überrannt, 
unterjocht  und  zum  grossesten  Theile  vernichtet  waren,  folgte  er 
ohne  Frage  einem  älteren  Schriftsteller,  der  den  ächten  Namen  Ur- 
goi aulbewahrt  hatte.  Soll  also  durchaus  corrigirt  werden,  so  bedarf 
Herodot,  nicht  Strabon,  einer  Verbesserung:  kein  Abschreiber  wird  das 
geläufige  Georgoi  in  Urgoi  umwandeln;  aber  dass  die  Neigung,  für  das 
letztere  das  erstere  zu  setzen,  gross  ist,  beweisen  die  Herausgeber  ' 
Strabon's.  Der  Name  Urgoi  versetzt  uns  nun,  wenn  wir  von  der  grie- 
chischen Endung  absehen,  sofort  in  die  Mongolei:  überall,  wo  Mon- 
golen verweilten,  oder  noch  verweilen,  finden  wir  ein  Urga;  so  nennen 
sie  den  Lagerplatz  und  Aufenthaltsort  des  Khan's  *). 

Eben  so  wie  hier  liegen  auch  den  „Aroteres''  und  „Nomades" 
Herodot's  wirkliche  Barbarennamen  zum  Grunde.  Jene  wohnten  nörd- 
lich von  den  Kallipiden  und  Alizonen,  welche  in  viel  ausgedehnterem 
Haasse  Ackerbau  trieben;  war  da  ein  Grund  vorhanden,  den  unmittel- 
bar benachbarten  Stamm,  weil  er  ebenfalls  das  Feld  bestellte,  schlecht- 


1)  Herr  Prof.  Schott  erinnert  mich  an  das  mongolische  uruk,  „Stamm,*^  und 
idi  möchte  dieser  Ableitung  wohl  den  Vorzug  geben ,  da  die  sogenannten  Georgen 
oder  Urgen  in  der  That  den  ersten  Urok  bildeten,  durch  desseu  Gebiet  die  olbi- 
sehen  Griechen  auf  der  Handelsstrasse  zum  Issedonen- Lande  reisen  mnssten.  Sie 
wohnten  liings  des  linken  Diyepr- Ufere. 
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weg  durch  die  Bezeichnung  „Pflöger 'S  Aroteres,  auszuzeichnen?  Auch 
hier  kann  nur  der  wirkliche  Stammname  den  Anlass  zu  der  unmotivir- 
ten  Benennung  gegeben  haben.  Eben  so  wenig  verdienten  die  Nomadet 
ihren  Namen,  da  sie  nicht  vorzugsweise  unter  den  Skythenstämmen 
ffirtoi  waren;  die  ihnen  benachbarten  „königlichen  Skythen''  nomadi- 
sirten  ebenfalls,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  die  Griechen  den 
einen  von  beiden  Stämmen  schlechtweg  Nomaden  genannt  haben  soll- 
te. Auch  in  Bezug  auf  die  „königlichen  Skythen''  leitet  mich  das  bei 
einem  so  gewöhnlichen  Worte  sondeii)are  Schwanken  der  Handschrif- 
ten und  der  Umstand,  dass  Strabon,  der  sie  Basileioi  {BaaiXeioi) 
nennt,  in  dem  Wort  einen  Eigennamen  zu  ^erkennen  scheint,  auf  die 
Yermuthung,  dass  hier  ebenfalls  kein  griechisches  Wort,  sondern  ein 
barbarisches  vorliegt^). 

Lassen  wir  nun  von  diesen  Stammnamen  die  griechischen  En- 
dungen fort,  so  gleichen  die  Worte  Skolot,  Auchat,  Paralat,  Arot,  No- 
mad  mongolischen  Pluralformen,  wie  sie  noch  heute  bei  der  öberwie- 
genden  Mehrzahl  mongolischer  Stammnamen  üblich  sind.  So  heisson 
die  drei  Kalmökenstämme  Khoschot,  Derböt,  Torghot;  die  Kalmäken 
selbst  Oelöl.  Unter  den  Burätenstämmen  macht  Pallas,  dessen  Schreib- 
art ich  bei  diesen  Namen  nicht  ändere,  Abaganat,  Aschechabat,  Karakut, 
Tschitut,  Algut,  Kulmet,  Scharait,  Bikat,  Nojet,  Golot,  Kuldut  u.  a,  mit 
ähnlicher  Pluralendung  namhaft^).  Schmidt  führt  die  Taidschiod,  Kc- 
raid,  Olchonod,  Chongkirad,  Ssunid,  Dschelaid,  Tumed,  Dsarod,  Ongni- 
ghod,  Urad  u.  a.  an.  3).  Zur  Erklärung  der  schwankenden  Schreibart 
und  zum  leichtem  Verständniss  des  Folgenden  bemerke  ich,  dass  die 
Mongolen,  als  sie  die  SchrifUnige  der  Uigur  annahmen,  es  nicht  für 
nöthig  hielten,  die  Vocale  o  und  u,  ö  und  ü  durch  besondere  Zeichen 
zu  unterscheiden;  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Worte  dient  sogar  för 
aDe  vier  Vocale  dasselbe  Zeichen.  Hieraus  und  aus  der  verschiedenen 
Schreibart  eines  und  desselben  Wortes  mit  den  starkem  Vocalen  o 


1)  Skymnos,  der  hier  Ephoros  Folgt,  kennt  östlicii  vom  Pantikapet  Limnaioi« 
i^elches  eben  so  uie  Basileioi  eine  Verstümmelung  desselben  barbarischen  IVa- 
mens  zu  sein  scheint.  Der  Umstand,  dass  die  Horde,  die  ihn  trug,  die  mächtigste 
war,  gab  zu  der  Umänderung  des  Namens  in  die  herodoteische  und  strabonische 
Form  den  Anlass;  zu  der  von  Skymnos  oder  Ephoros  gewählten  Form  verleiteten 
die  Weideplätze  der  Horde  an  der  Limne  Maitis. 

2)  Pallas,  Samml.  histor.  Nachrichten  ober  mongol.  Völkerschaften  T,  13  ff. 

3)  J.  J.  Schmidt,  die  Volksstämme  der  Mongolen,  als  Beitrag  zur  Geschichte 
dieses  Volks  und  seines  Fürstenhauses.  In  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademie, 
\lme  Serie,  tom.  H,  p.  413  sqq. 
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oder  H,  und  mit  den  schwachen!  ö  oder  ü  erhellt,  dass  ihre  Aussprache 
nicht  wesentlich  verschieden  war.  Jetzt  wird  ein  geübtes  Ohr  die  hei- 
lere oder  dunklere  Klangfarbe  allerdings  unterscheiden,  und  viele  ganz 
gleich  geschriebene  Worte  erhalten  sogar  eine  wesentlich  verschiedene 
Bedeutung,  je  nachdem  sie  mit  hellerem  oder  dunklerem  Vocal  gespro- 
chen werden;  aber  Schmidt  räumt  doch  ein,  dass  die  Yocale  ö  und  ü 
im  mongolischen  Munde  mehr  von  ihren  Grundlauten  o  und  u  hören  las- 
sen, als  es  im  Deutschen  der  Fall  ist ').  Auch  die  Unsicherheit,  mit  wel- 
cher neuere  Reisende  mongolische  Worte  hinsichtlich  dieser  vier  Vocale 
wiedergeben,  beweist,  dass  der  Unterschied  in  der  Aussprache  ihnen 
nicht  merklich  genug  war.  Ebenso  unterscheiden  die  Mongolen  die 
Vocale  a  und  e  in  der  Schrift  nur  am  Anfange  des  Worts  durch  beson- 
dere Zeichen,  und  sprechen  das  e  wie  wir  unser  df,  oder  wie  die  Englän- 
der ihr  a  in  fare  u.  s.  w.,  so  dass  auch  diese  Yocale  in  der  Aussprache 
einander  näher  rücken.  Endlich  haben  sie  für  die  Consonanten  d  und 
t  nur  ein  Zeichen,  so  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  wir  die  Plural- 
endung wie  Pallas  —  t,  oder  wie  Schmidt  —  d  schreiben,  da  auch  wir 
das  d  am  Ende  des  Worts  (z.  B.  Rad,  Leid)  scharf  auszusprechen  ge- 
wohnt sind. 

Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  unter  den  herodoteischen  Stamm- 
namen, deren  Form  eine  so  auffallende  Analogie  mit  den  jetzt  gebräuch- 
lichen mongolischen  bietet,  gleich  der  wichtigste,  der  Gesammtname 
des  Volkes,  Skolot,  auch  in  seinem  Kern  genau  mit  dem  Namen  eines 
kleinen,  von  Pallas  angeführten  Burätenstammes,  Scholot,  überein- 
stimmt-). Verdriesslich  ist  es,  dass  Pallas  nicht  mongolische  Schrift- 
züge angewendet  hat  und  wir  uns  nicht  darüber  vergewissem  können, 
ob  der  Name  wirklich  Scholot,  oder  Tscholot,  oder  Djolot  (das  j  aus- 
gesprochen wie  im  französischen  jardin)  geschrieben  werden  müsse; 
aber  in  allen  Fällen  beginnt  das  Wort  mit  einem  Laute,  welchen  die 
Griechen  nur  ungenau  durch  eine  Consonanten -Zusammenstellung, 
ox  oder  a/,  wiedergeben  konnten,  so  dass  die  Uebereinstimmung  l>ei- 
der  Worte  als  vollkommen  betrachtet  werden  kann.  Man  wird  mich 
nun  nicht  dahin  missverstehen  wollen,  als  gedächte  ich  zu  behaupten, 
dass  unsere  Skolot  sich  in  uralten  Zeiten  von  jenem  jetzt  sehr  ohnmäch- 
tigen Burätenstamm  abgezweigt  hätten:  hierüber  kann  ich  Nichts  wis- 


1)  Scbmidt,  Grammatik  der  monn^olischen  Sprache,  Petersb.  1831.  4.  S.  6. 
Herr  Prof.  Schott  bemerkt:  „Der  Vocal  Ö  entspricht  dem  offben  französischen 
eu ;  das  monf^lische  ü  ist  ein  Mittelton  zwischen  nnserm  Ö  und  ü" 

2)  Pallas,  mongolische  Nachrichten  1,  14. 
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sen;  aber  ich  will  darauf  hinweisen,  dass  das  Wort  Skolot  im  Mongo- 
lisdien  eine  Bedeutung  haben  muss,  durch  welche  es  zur  Bezeichnung 
eines  Stammes  geschickt  wird,  und  dass  es  noch  jetzt  als  Stammname 
im  Gebrauch  ist  Und  wenn  ich  seine  Schreibart  richtig  vermuthe,  so 
ist  seine  Wurzel  ein  Wort  guter  Vorbedeutung  —  djol  (französisch 
gesprochen),  bedeutet  „Glück,  Yortheil,  Erfolg''  >);  und  das  davon  ab- 
geleitete Adjectiy  wurde  djoltu  oder  djoUai  lauten;  —  ich  halte  es  auch 
für  möglich,  dass  der  Name  des  Skythenkönigs  Skyles  von  demselben 
Wort  hergeleitet  ist,  da  die  Verschiedenheit  des  Vocals  nach  dem  oben 
B^nerkten  nicht  befremden  darf  ^).  Herodot  sagt  nun,  dass  die  Sky- 
then sich  Skolot  nannten,  „nach  dem  Beinamen  des  Königs'' 3),  — 
eine  Bemerkung,  die  dunkel  scheint,  da  man  den  Namen  Skolot  nicht 
füglich  von  einem  der  vorher  genannten  Fürstennamen,  Targitaos, 
Nitoxais,  Kolaxais,  Arpoxais  ableiten  kann.  Jetzt  bieten  sich  zwei  Er- 
klärungen dar.  Entweder  führten  die  Skythenfürsten  einen  von  djol 
abgeleiteten  ehrenden  Beinamen,  ,^der  von  Erfolgen  Begleitete",  „der 
Glückliche",  wofür  die  regelmässig  gebildeten  Formen,  wie  eben  be- 
merkt, ^oUu  oder  djoltai  lauten  würden,  Felix;  —  oder  Herodot  hat 
jenen  Zusatz  später  eingeschaltet,  um  den  grammatischen  Zusammen- 
bang des  Volksnamens  mit  dem  Namen  des  durch  seine  Vorliebe  für 
griechisches  Wesen  in  Olbia  allgemein  bekannten  und  kurze  Zeit  vor 
Herodot^  Ankunft  im  Sk)lhenlandc  auf  traurige  Weise  umgekommenen 
Skythenfürsten  Skyles  anzudeuten  *)  —  was  weniger  wahrscheinlich  ist 
Von  dem  ältesten  Sohne  des  Stammvaters  Targitaos,  von  Leipo- 
xais  oder  Nitoxais  (wie  die  ältere  Lesart  lautet),  stammten  die  Auchat 
ab.  Noch  jetzt  heisst  ein  bekannter  Mongolenstamm  Aochan^  Aokhan^), 


1)  Die  Bedeatunf^  mong^o lischer  Worte  ist  hier  wie  im  Folf^endeD  aas  Kowa- 
lewski's  Dictionnaire  Mod(^oI  -  Russe  -  Fran9ais,  Kasan  1S44 — 1849.  3  vols.  ent- 
BOBUoen. 

2)  Aach  J.  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  S.  223)  stellt  beide  Na- 
men und  den  des  Skythenkönigs  Skolopitus  bei  Justin  zusammen,  erinnert  aber 
doch  an  das  goihisehe  shldus  (Schild).  Beides  scheint  unverträglich;  der  Zun- 
genbut  in  skildus  ist  radical,  —  wo  ist  er  in  Skyles  geblieben? 

3)  Zvfunaai  ^l  tlrai  ovvofia  ^xolorovg^  tov  ßaüMtag  inm%'v^(f(V. 
Hcrod.  IV,  6. 

4)  Herodot  zog  seine  genealogischen  Nachrichten  über  die  skythischen  Für- 
sten von  einem  Beamten  des  Königs  Ariapeithes  ein  (IV,  c.  76),  der  Skyles'  Va- 
ter war;  und  der  letzte  von  ihm  enp^ähnte  Skythenfürst  ist  Oktomasades,  Skyies* 
Bruder.  Skyles  selbst  kann  also  nicht  lange  vor  Herodot*s  ^Vnwesenheit  in  Olbia 
getödtet  sein. 

5)  Schmidt,  die  Volksstämme  der  Mongolen,  a.  a.  0.,  S.  429.   Die  Aokban 
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welches  die  Singolarform  zu  dem  Plural  Aochat,  Aokhat  ist;  und  da 
das  mongolische  Buchstabenzeichen,  welches  wir  durch  ao  wiederzu- 
geben pflegen,  ein  Diphthong  ist,  also  fast  wie  das  deutsche  au  ge- 
sprochen wird  I ),  so  ist  auch  die  Uebereinstimmung  dieser  Namen  ab 
vollkommen  zu  betrachten.  Hammer  schreibt  in  der  That  den  Namen 
des  Mongolenstammes  Ochan  und  Auchan^).  Aber  viel  wichtiger  ist 
der  Umstand,  dass  ein  ganz  ähnlich  klingendes  Wort,  welches  sich  von 
aochat  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  der  Mitte  statt  des  aspirirten 
k  ein  aspirirtes  g  steht,  —  und  vielleicht  sogar  dasselbe  Wort  ist  3),  — 
ich  meine  das  Wort  aoghat,  welches  die  Griechen  nicht  besser  als  Auckai 
schreiben  konnten,  „die  Aeltesten^'  bedeutet:  Herodots  Auchat  wraren 
aber  der  Nationalsage  nach  wirklich  die  Nachkommen  des  ältesten 
der  drei  skythischen  Brüder,  von  denen  das  Volk  seinen  Ursprung 
herleitete.  Das  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  Lichtblick,  der  uns  über  die 
Sprache  der  Skythen,  und  zugleich  über  die  Entstehung  der  National- 
sage aufldärt.  Es  kann  uns  nun  gleichgültig  sein,  ob  der  Name  derAucha- 


werden  von  SsanangSsätsän^S.  204  Zeile  6,  als  ein  Stamm  der  Naiman,  von 
Hammer,  goldne  Horde  S.  192,  als  ein  Zwei(^  der  Merkit  oder  Mekrit  bezeichnet 

1)  Das  betreffende  Zeichen  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Zeichen  für  den 
Buchstaben  a,  und  demjenigen,  welches  in  der  Mitte  der  Worte  für  o,-ti,  d'  und  U 
gilt;  es  kann  also  sowol  durch  ao  wie  durch  ttu  wiedergegeben  werden. 

2)  y.  Hammer,  a.  a.  0.  S.  112. 

3)  Ich  bin  zu  der  Vermuthung,  dass  der  Stammname  Mokkan  und  aoghan 
„der  älteste ^^  vielleicht  dasselbe  Wort  sind,  nicht  bloss  durch  den  Umstand  ge- 
führt, dass  die  diakritischen  Punkte,  durch  welche  das  Zeichen  für  ein  aspirirtes 
k  in  das  für  ein  aspirirtes  g  umgewandelt  wird ,  in  der  Schrift  zuweilen  fortgelas- 
sen werden,  sondern  auch  dadurch,  dass,  wenigstens  nach  Rlaproth's  Versiche- 
rung (Asia  Polyglotta  S.  276  Note),  das  Zeichen  fiir  gh  von  den  Mongolen  an  der 
chinesischen  Mauer  wie  das  deutsche  ch  gesprochen  wird.  Auch  aus  Ko  walews- 
k  i's  Wörterbuch  ergiebt  sich,  dass  die  beiden  Aspiraten  keineswegs  scharf  geson- 
dert sind,  dasselbe  Wort  vielmehr  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  gespro- 
chen wird;  und  wenn  Klaproth's  Wörterverzeichniss  für  fünf  mongolische  Dia- 
lekte einigermassen  exact  ist,  möchte  man  schliessen,  dass  es  lediglich  dialektische 
Eigenthümlichkeit  ist,  ob  der  fragliche  Laut  tiefer  oder  höher  in  der  Kehle  gebil- 
det wird.  So  sprechen  die  Mongolen  an  der  chinesischen  Mauer  choUj  chuduk,  i?o- 
chosUf  chadsoTy  chal,  ckdacho^  nochart,  char,  bacha  u.  s.  f.,  die  Oelöt  dagegen 
ghooU,  ifhudukf  nooghossun,  ghasar,  ghal,  ghtdun,  noghon,  gkoTy  bagha.  Zuwei- 
len werden  in  demselben  Wort  die  Aspiraten  nur  vertauscht ,  z.  B.  ghtduchana^ 
bei  den  Kalkas  chulughana.  Man  erkennt  hieraus  die  grosse  Verwandtschaft  und 
Wandelbarkeit  beider  Aspiraten ;  und  dass  sie  auch  in  d  e  r  Wurzel ,  von  welcher 
das  uns  beschäiligende  Wort  hergeleitet  ist,  verwechselt  werden,  lehren  die  Worte 
akha  und  akhm  „ älter *^  und  deren  zahlreiche  Ableitungen,  die  doch  wol  sämmt- 
lieh  demselben  Stamme  wie  aoghan  entsprossen  sind. 
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tai  mil  dem  der  Aochan  zusammenhängt,  oder  ob  er  von  aoghat  „^ 
Adteslen'',  oder  von  aoghaiai  ,,die  Tapfem,  Maditigen''  herkommt: 
nur  ein  Volk,  das  einen  mongolischen  Dialekt  sprach,  konnte  aus  dem 
Stammnamen  Auchat  mit  Sinn  die  Sage  bilden,  dass  dieser  Stamm 
aus  den  Nachkommen  des  ältesten  der  drei  Bräder  bestehe,  von 
denen  das  gesammte  Volk  seine  Herkunft  ableitete. 

Die  Entstehung  der  Nationalsage  aus  vorhandenen  Stammnamen, 
mit  denen  die  Phantasie  des  Volks  ein  mehr  oder  minder  glückliches 
Spiel  trieb,  wird  durch  ein  zweites  aulTallendes  Zusammentreffen  noch 
lester  gestellt  Von  Arpoxais,  dem  zweiten  der  Bräder,  stammten  nach 
Herodot  die  Katiaroi  und  Traspies  ab.  Der  letzte  Name,  für  den  die 
Handschrillen  auch  Trapies  und  Trapioi  Uefem,  ist  mir  noch  unerklär- 
lich; den  erstem  schreibt  Plinius  an  der  bereits  mehrmals  angeführten 
SteUe  Cotieri.  Auch  dieser  Name  unterstützte  die  Sagenbildung.  Denn 
ckoitH  oder  khoitu  bedeutet  „hinten^,  denjenigen,  der  sich  hinter  einon 
andern  befindet,  den  Folgenden,  Nächsten;  khoitu  edür  z.  B.  den  fol- 
genden Tag,  khoitu  üre  die  folgenden  Früchte,  die  Nachkommen;  auch 
zur  Bezeichnung  von  Verwandtschaftsgraden  wird  das  Wort  gebraucht, 
z.B.  khoitu  etschige  der  Schwiegervater,  khoitu  eke  die  Schwiegermutter. 
Nun  ist  der  Diphthong  des  Worts  nicht  radikal;  er  wird  in  andern 
Ableitungen  durch  den  einfachen  Vocal  o  ersetzt,  z.  B.  kho^'it,  khodjiM^ 
kho^im  nach,  dann,  hinten;  khodjorakhu  hinter  einem  bleiben; 
khodjim  türüksän  (von  türUkü  geboren  werden)  der  später  Geborene, 
der  jüngere  Sohn.  Waren  nun  Auchat  zu  Nachkommen  des  ältesten 
Bruders  gemacht,  musste  dann  nicht  der  Name  eines  andern  altim 
Stammes,  der  Cotieri,  an  khoitu  ere  „die  spätem,  die  nächstfolgenden 
Männer^  erinnern?  und  konnte  das  sagenbildende  Volk  sich  bedenken, 
sie  für  Nachkommen  des  zweiten  Bmders  zu  erklären? 

Den  Namen  der  Paralat,  des  letzten  Stammes  der  Nationalsage, 
wage  ich  nicht  zu  erklären.  Da  er,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  gräd- 
sirt  ist,  erscheint  seine  Form  zu  unsicher,  als  dass  ich  entscheiden  sollte, 
ob  er  dem  Namen  des  bekannten  Mongolenstammes  der  Berlas  ^ )  oder 
dem  der  Borolot  entspricht.  Es  geht  auch  aus  Uerodot  nicht  klar  her- 
vor, ob  er  wirklich  der  Name  eines  Stammes  oder  nur  der  Name  des 
fürstlichen  Geschlechtes  ist'');  will  man  die  gewöhnliche  Lesart  nicht 


1)  Dieses  vcmiatbete  scfaoo  Renn  ei,  The  geographicai  System  ofMerodotiit 
(London  ISOO.   4.)  p.  74. 

2)  «;r6  d^  rov  vfioraTou  {tvreÜv  {ytyoviviu  Xfyovai)  rovs  ßaaMag,  oS 
xaX^ovjM  IlaQaXaTtu,  Herod.  IV,  6. 
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äDdern,  so  muss  man  das  Letztere  annehmen,  und  dann  fallt  das  Wort 
in  die  Kategorie  gewöhnlicher  Personennamen.  In  der  mongolischen 
Geschichte  ist  Berlas  auch  als  Personenname  nicht  ungebräuchlich  * ). 

Ehe  ich  die  skythische  Nationalsage  verlasse,  will  ich  noch  einen 
Blick  auf  die  Heroennamen  werfen.  Sie  sind  zum  Theil  mehr  verstura- 
melt  als  die  Stammnamen;  aber  der  Aufschluss,  den  ims  die  mongoli* 
sehe  Sprache  in  Bezug  auf  die  letztem  gegeben  hat,  gewährt  auch  für 
die  Erklärung  der  erstem  grössere  Zuversicht  Sie  scheine  nidit 
minder  bedeutsam  gewählt. 

Da  tritt  uns  zunächst  der  Name  des  skythischen  Urahns,  Targi* 
taos,  in  der  Geschichte  der  Mongolen  des  Mittelalters  deutlicher  ent- 
gegen, als  wir  es  bei  persischen  Geschichtschreibern,  auf  die  wir  vor- 
nehmlich gewiesen  sind,  erwarten  durften.  Reschid-ed-din  kmni 
einen  Targhutai,  Führer  der  mongolischen  Taidschiut,  und  einen  Tar- 
kudai  aus  dem  Stamme  Berghut  2).  Der  Name  scheint  eine  jener  ad- 
jectivischen  Formen  zu  sein,  die  von  den  Mongolen  ohne  weitere  Aen- 
derung  als  Substantiva  gebraucht  werden  können,  und  von  der  Wurzel 
zu  stammen,  von  welcher  das  Zeitwort  tarkhakhu  {-khu  ist  Endung 
des  Infinitivs)  gebildet  ist  Dieses  heisst  „sich  ausbreiten,  sich  fort- 
pflanzen^: natürlicher  konnte  der  Name  des  gemeinsamen  Stamm- 
vaters nicht  gebildet  werden. 

In  den  Namen  seiner  drei  Söhne,  Leipoxais  oder  Nitoxais,  wie 
mehrere  gute  Handschriften  und  die  altem  Ausgaben  lesen,  Ärpoxais 
und  Kolaxais  ist  die  übereinstimmende  Endung  allen  Erklärem  aufge- 
fallen, und  einige  haben  darin  das  Wort  Khan,  andere  den  Oghus,  den 
Stammvater  der  Türken,  J.  Grimm  die  gothische  Endung  aks  oder 
ahts  erkennen  wollen  3).  Gegen  die  Meinung  des  deutschen  Sprach- 
forschers muss  bemerkt  werden,  dass  die  Verschiedenheit  des  Vocals 
vor  der  Endung  — xai$  für  um  so  sicherer  gehalten  werden  kann,  je 
näher  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Wortausgänge  den  Ab- 
schreibern die  Versuchung  gelegt  war,  auch  in  jenem  Vocal  die  Ueber- 


1)  Ein  Verwandter  Timur's  hiess  z.  B.  Jadkjar  Berlas,  und  ein  Hauptmann 
desselben  Edegu  Berlas  (vermntblich  nach  der  Schreibart  persischer  Historiker). 
V.  Hammer,  goldne  Horde  S.  350.  331.  % 

2)  Fr.  y.  Erdmann,  vollständige  Uebersicht  der  ältesten  türkischen,  tatari- 
schen and  mogholischen  Völkerstämme  nach  Raschid -ud-din.  S.  58.  171.  (Diese 
Arbeit  bildet  das  vierte  Bändchen  der  „gelehrten  Memoiren,  herausgegeben  von 
der  kaiserl.  Universität  Kasan.    1S41.^*) 

3)  S.  die  Anmerkungen  Bähr*s  zu  Herod.  IV,  6  und  J.  Grimm,  Gesch.  der 
dealachen  Sprache  I,  234. 
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emstimmiing  herzustellen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Endung  lediglich 
flnurisch  und  die  bei  mongolischen  Selbststandswörtem  überaus  hau* 
fige  — ktschi  ist,  durch  welche  vom  Yerbalstamm  Participien  gebildet 
werden,  die  in  dieser  Form  sofort  als  Substantiva  gebraucht  werden 
ktanen^).  Unsere  Leser  werden  sich  der  Nationalsage  erinnern,  dass, 
wihrend  die  beiden  altem  Brüder  vor  den  glühend  gewordenen  goldnen 
Himmelsgaben  scheu  zurückwichen,  der  jüngste,  Kolaxais,  keck  auf  sie 
zugiDg  und  sich  ihrer  bemächtigte,  worauf  die  allem  ihm  die  Herrschaft 
überHessen.  Nmfi  heisst  im  Mongolischen  khvJaghdchu  oder  khuln- 
§kitkku  „rauben"^;  Jchulaghuktschi  oder  khulaghatschi  „der  Räuber"*, 
imd  es  ist  zu  bemerken,  dass  im  Mongolischen  der  aspirirte  Gaum- 
bttchstabe  in  der  Mitte  des  Wortes  bei  der  Aussprache  sehr  häufig  aus- 
gestossen  wird  und  eine  Zusammenziehung  eintritt;  in  den  westmon- 
golischen Dialekten,  wie  im  Kalmükischen,  geschieht  dieses  auch  in  der 
Sduift  fast  regelmässig,  z.  B.  achola  —  oola  Ber^,  naghor  —  noor 
See^  khaghan  —  khan  Fürst,  bughurtU  —  burul  grau  u.  s.  f.,  —  so 
dnss  es  durchaus  gewöhnlich  wäre,  wenn  für  khulaghuktschi  im  sub- 
stantiTischen  Gebrauch  und  für  khulaghatschi  die  kurzem  Formen 
kkuloktschi  oder  khulatschi  gebraucht  würden ,  —  Formen,  deren  Klang 
die  Griechen  sehr  wohl  durch  ihr  Kolaxais  wiedergeben  konnten.  Von 
demselben  Zeitwort  stammt  der  Name  des  ersten  liiongolischen  II- 
Khan's  in  Persien,  Khulaghu;  dies  ist  die  Wurzel  des  Worts  und  der 
regelmässige  Imperativ:  „Raube!''  Rauben  war  ehrende  Helden that 
Kolaxais  hiess  „der  Räuber'',  weil  er,  obgleich  der  jüngste  seiner 
Brüder,  den  Muth  hatte,  sich  der  Insignien  der  Herrschaft  zu  bemäch- 
tigenl 

Dass  auch  die  Namen  der  beiden  andern  Brüder  eine  bezeichnende 
Bedeutung  haben  werden,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  da  die  mythen- 
bildende  Symbolik  ihr  Werk  schwerlich  halb  vollzogen  haben  wird. 


1)  Auch  Haosen,  Osteuropa  nach  Herodot  mit  Ergänznngen  aus  Hippokrates 
(Dorpat  1844)  —  eine  Schrift,  die  mir  erst  in  dem  Augenblicke  zug^eht,  wo  ich 
diesen  Bogeif  zum  Drucke  befordere,  —  spricht  S.  163  die  obige  Ansicht  aus.  Es 
Freut  mich,  dass  ich  unabhängig  von  diesem  Forscher  hinsichtlich  des  mongolischen 
Ursprungs  der  Skythen  zu  demselben  Resultate  gelangt  bin.  Da  er  indess  seine 
Ansicht  hauptsächlich  auf  die  Vergleichung  der  Sitten  stützt,  und  in  sprachlicher 
Hinsicht,  wie  er  selbst  bedauert,  keine  Gelegenheit  zu  genügender  Inrormation 
gehabt  hat,  sind  seine  linguistischen  Bemerkungen  meistens  nur  ein  Tappen  im 
FiDstem.  Auf  diesem  Gebiete  hat  Hansen,  nach  meiner  Ansicht,  nur  in  sehr  weni- 
gen Punkten  das  Richtige  getroffen,  die  ich  im  Verfolg  bemerklich  machen  werde. 
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Allein  ich  bin  nicht  im  Stande,  für  die  Namen  Arpoxais  and  NitmuHB, 
in  der  uns  von  Herodot  überlieferten  Form,  eine  Erklärung  zu  bietoi» 
welche  ich  als  einen  weitem  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Skytbai  einen 
mongolischen  Dialekt  sprachen,  geltend  zu  machen  gesonnen  sein 
könnte.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  kurze  Bemerkung,  die 
vielleicht  der  Beachtung  nicht  unwerth  erscheint  Im  Mongolisdien 
bedeutet  urhaktschi  einen  Mann,  der  sich  aus  Kleinmuth  von  dner  Sadie 
abwendet'),  urbaischi  einen  unentschlossenen,  schwankenden  Men- 
schen, —  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  die  Mongolen  lur  die  Lippeidaiäe 
nur  einen  Buchstaben  besitzen.  Auffallend  ist  nun,  dass  mtsoktsM  Aettr 
falls  einen  Menschen  bezeichnet,  der  sich  von  einer  Sache  d[)wendet, 
sich  von  ihr  fem  hält,  sie  vermeidet;  —  so  dass  also  den  Namen  der 
beiden  Brüder,  die  in  der  Sage  ein  übereinstimmendes  Verfahren  beoln 
achteten,  im  Mongolischen  zwei  Synonyma  entsprechen,  die  ihnen  al- 
lerdings nicht  gleichlauten,  aber  doch  ähnlich  klingen,  und  zur  Be- 
zeichnung der  von  der  Sage  dargestellten  unentsdüossen^  Haltung 
beider  Brüder  sehr  wohl  geeignet  sind. 

Ehe  ich  mich  zur  Betrachtung  der  €^ttemamen  wende,  muss  ii^ 
noch  meine  Ansicht  über  die  Namen  der  zu  Herodot's  Zeit  in  der  pon- 
tiscben  Steppe  lebenden  Stämme  der  Aroteres  und  Nomades  sagen,  — 
über  Namen,  denen,  wie  ich  oben  nachwies,  unzweifelhaft  ächte  Stanun- 
namen  zum  Grunde  liegen,  für  welche  die  Griechen  ähnlich  klingende, 
acht  griechische  Worte  substituirten.  Ärat  bedeutet  im  Mongolischen 
„Leute,  Menschen,  Volk,"  —  ist  also  ein  Wort,  welches  für  die  B^en- 
nung  eines  mongolischen  Stammes  in  eben  so  eminentem  Grade  geeig- 
net ist,  wie  Deutsche  für  Germanen,  Serben  für  Slawen,  und  Mar- 
der für  Arier.  Nnmutschi,  oder,  wenn  ich  der  Aussprache  Klaproth's 
zu  folgen  wage,  nomutschi  sind  „Bogenschützen,"  —  ebenfalls  ein  pas- 
sender Stamnmame^). 

Gölternamen  zu  erklären  ist  selbst  da,  wo  uns  eine  reichhaltige 
Literatur  tiefer  in  die  religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes  eindringen 
lüsst,  für  die  Philologie  eine  schwere,  nie  mit  Sicherheit  lösbare  Auf- 
gabe gewesen.  Ueber  Wesen  und  Begriff  der  skythischen  Götter  suchen 
wir  vergebens  nach  Aufschluss:  Herodot  bleibt  auch  hier  bei  seiner  lei- 
digen Weise,  die  skythischen  Gottheiten  mit  griechischen  zu  identiGci- 


1)  Vom  Verbam  urba-khu;  daher  mit  der  Negation,  urbakhu  iigei,  nach  Ko- 
walcwski:  rester  Terme,  inebranlable,  invariable. 

2)  Klaproth  spricht  das  Wort  für  „Bogen''  nur  im  kabnükischen  Dialekt 
numun  ans,  in  aUen  übrigen  nomon  oder  nomu,  Asia  Polyglotta,  p.  276. 
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ren.  Za  welchen  Irrthumeni  ihn  dieses  Verfahren  führt,  lehren  seine 
Nachrichten  über  die  ägyptischen  Gottheiten  zur  Genüge;  im  vorlie- 
genden Falle  musste  es  noch  gefahrlicher  werden,  da  zwischen  den 
Vorstellungen  der  gebildeten  und  sesshaften  Griechen  und  denen  d^ 
rahen  und  nomadischen  Skythen  ohne  Frage  eine  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit obwaltet.  Wenn  nichtsdestoweniger  die  meisten  skythi- 
sdMai  Göttemamen  grammatisch  erklärt  werden  können,  so  verdanke 
wir  es  ledighch  dem  Umstände,  dass  die  Skythen  eben  so  wenig,  wie 
die  Mongolen,  geneigt  oder  befähigt  waren,  den  Kreis  nüchterner  Ab- 
straetion  zu  veriassen.  Einiges  bleibt  allerdings  —  vom  sprachlichen 
Standpunkte  —  dunkel.  So  spricht  Herodot  von  einer  skythischen 
Hestia,  und  fügt  zu  imserm  Erstaunen  hmzu,  dass  diese  Gottheit  von 
den  Skythoi  mit  besonderem  Eifer  verehrt  worden.  Was  sollen  wir 
uns  bei  einer  skythischen  Hestia  denken,  —  bei  der  Hestia  eines 
Nomadenvolkes?  Hier  ist  zunächst  das  Thatsächliche  der  Nachricht 
ein^  Erklärung  bedürftig,  ehe  eine  Erklärung  des  Namens  gewagt 
werden  darf.  Gleichwol  ist  es  diese  dunkele  Angabe,  an  welche 
J.  Grimm  und  K.  Zeuss  das  ganze  Gewicht  ihrer  Gelehrsamkeit 
knüpf(»i,  um  den  skythischen  Namen  der  Gottheit,  Tahiti,  auf  das  Ge- 
biet der  indo- germanischen  Sprachen  hinüber  zu  ziehen.  Beide  gehen 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Hestia  nur  das  Feuer  bedeuten  könne, 
und  vergleichen  mit  ihrem  skythischen  Namen  das  neupersische  täbiden 
„leuchten,  glänzen,  erwärmen"*,  tdbätUden  „leuchten,  glänzend  ma- 
chen'' ')»  sanskr.  tap  „warm  sein",  tapas  „Wärme",  latein.  tepere,  tepi- 
du»,  slaw.  tepl,  böhm.  teply,  pers.  tdften  „entzünden,  erwärmen",  tdban 
„glänzend",  griech.  d^dmeiv  „begraben",  ursprünglich,  wie  Grimm 
meint,  „verbrennen"  2).  Wenn  wir  nun  auch  danlber  hinwegsehen  woll- 
ten, dass  ungeachtet  der  weiten  Verbreitung  dieses  Wortstammes  in  den 
verschiedensten  Sprachen  von  beiden  Gelehrten  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  kein  einziges  Wort  angeführt  wird,  welches  geradezu  „Feuer" 
oder  „brennen"  bedeutet,  dass  die  meisten  vielmehr  von  der  Wärme 
feuchter  Körper,  der  Lufl,  des  Wassers,  der  feuchten  Erde  gebraucht 
werden:  so  bleibt  doch  der  gewichtige  Zweifel  bestehen,  ob  Hestia 
überhaupt  als  Göttin  des  Feuers  aufgefasst  werden  darf.  Diese  Sym- 
bolisirung  —  wenn  sie  bei  Griechen  vorkommen  sollte  —  gehört  jeden- 
falls sehr  späten  Zeiten  an;  dass  Herodot  oder  einer  seiner  Zeit- 
genossen unter  Hestia  das  Element  des  Feuers  verstanden  haben  sollte, 


1)  Zeus 8,  die  Dentschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  286. 

2)  J.  Grimm,  Gesch.  der  deuUchen  Grunmatik  I,  S.  231. 
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glauben  wir  bestimmt  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Den  altem  Physi- 
kern, welche  die  Mythologie  allegorisch  deuteten,  ist  diese  AuiTassiiDg 
durchaus  fremd:  als  Symbol  des  Feuers  betrachteten  sie  Hephaistos.  S« 
bezeichnete  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  Theagenes,  der  deo 
Kampf  der  Götter  vor  Dion  als  den  Streit  der  Elemente  gegen  einander 
auslegte,  Hephaistos  oder  ApoUon  a}s  diej^igen  Götter,  welche  das  Ele- 
ment des  Feuers  darstellten;  und  es  fmden  sich  in  der  That  bei  Homer 
zuweilen  Stellen,  in  denen  Hephaistos  als  Repräsentant  des  Feuers  er^ 
scheint  > ).  Hestia  war  den  Griechen  und  insonderheit  den  alten  Grie- 
chen die  Göttin  des  Heerdes  als  des  Mittelpunktes  für  den  Krds  der 
Familie  und  Gastfreunde.  Bei  dem  häuslichen  Heerde,  dem  er  in 
Fremdlingsgestalt  genaht,  schwört  Odysseus^);  an  den  Heerd  flüch- 
teten die  Verbannten,  nicht  um  sich  unter  den  Schutz  des  heiligen 
Feuerelementes  zu  stellen,  für  dessen  Verehrung  sich  bei  den  Griechen 
keine  sichere  Spur  findet,  sondern  um  sich  der  Wohlthat  der  Hans- 
genossenschaft  theilhafltig  zu  machen.  Was  sollen  wir  uns  nun  bei  der 
Nachricht  denken,  dass  die  Skythen,  ein  Volk  von  Nomaden,  die  Göttin 
des  häuslichen  Heerdes  mit  besonderm  Eifer  verehrt  hätten?  Hier 
liegt  eine  sachliche  Schwierigkeit  3),  die  gelöst  werden  muss,  wenn  der 
Weg  zur  Erklärung  des  Namens  bereitet  werden  soll.  Wir  werden 
unten  zeigen,  dass  sich  in  dem  altem  mongolischen  Cultus  allerdings 
einige  Züge  finden,  die  von  Herodot  bei  einer  so  oberflächUchen  Paral- 
lele wie  die  seinige  füglich  als  Dienst  der  Hestia  bezeichnet  werden 
konnten. 

Wenn  es  nun  durch  Herodof  s  unzulängliche  Parallele  erschwert 
wird,  den  Namen  Tahiti  mit  Sicherheit  zu  erklären,  so  lassen  die  übri- 
gen Göttemamen  zum  grossen  Theil  eine  um  so  leichtere  Deutung  zu, 
die  dafür  Zeugnlss  ablegen  kann,  dass  die  Skythen  einen  mongoUschen 
Dialekt  sprachen.  Papaios  für  Zeus  ist  allerdings  ein  Wort,  aus  dem 
Nichts  geschlossen  werden  darf,  da  es,  wie  Herodot  selbst  zu  verstehen 


1)  K.  Zeoss  fühlt  sehr  wohl  die  Nothweodigkeit  eines  Nachweises,  dass  an- 
ter  Hestia  das  Feuer  zu  verstehen  sei,  und  er  bernft  sich  auf  Ovid  Fast  6,  291 : 
„Nee  tu  aliud  Vestam,  quam  vivam  intellige  flamuiain.^'  Der  Beweis  wäre  gut, 
wenn  nicht  Herodot,  sondern  Ovid  oder  einer  seiner  Zeitgenossen  die  skythische 
Tahiti  durch  Vesta  verdolmetscht  hätte. 

2)  Hom.  Odyss.  XIX,  304. 

3)  Brandstäter,  Scythica  (Regiomonti  1S37)  nimmt  p.  48  mit  Recht  daran 
Anstoss:  „primum  Tahiti  dicit  ^lOTtrji'  Herodotus,  eamqne  reginam  quasi  Scytha- 
rum  esse,  qaod  sane  niireris,  si  cogites,  Scythas  fuisse  nomades  nia.ximam  partero, 
Vestam  vero  deam  foci  familiaris/*  Er  ist  deshalb  der  Meinung,  dass  die  Skythen 
diesen  Cultus  von  den  Kimmeriem  UberkomaieB  liätten. 
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gid>t,  ^ Vater*'  bedeuten  soll  i)  und  offenbar  dem  ersten  Kindeslallen 
nadigeabnit  ist  Weil  aber  Kaspar  Zeuss  es  der  Möhe  für  werth 
hält,  das  neupersische  bdbä,  bab,  in  Erinnerung,  zu  bringen  2),  will  ich 
nicht  unterlassen  anzufAhren,  dass  die  mongolische  Sprache  mit  ihrem 
habai  „Vater"  3),  einem  Worte,  mit  dem  die  Buräten  auch  den 
„Herrn"  bezeichnen  4),  —  der  von  Herodot  überlieferten  Form  des 
Namens  noch  etwas  näher  tritt  Die  Erde  hiess  nach  Herodot  Äpia,  — 
und  J.  Grimm  hält  diesen  Namen  mit  dem  goth.  avi,  althochd.  ouwa, 
neuhochd.  ane,  d.  i.  Wasserland  zusammen,  „um  so  sicherer,  da  jenes 
aka  in  alten  Flussnamen  apa,  apha,  afa  lautet''^).  Wir  kommen  also 
auch  mit  dieser  Etymologie  nicht  aufs  Trockene,  wie  wir  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  und  durch  die  Ausdrücke  der  Römer  und  Griechen, 
terra  t  xiqoog,  zu  hoffen  berechtigt  waren.  Im  Mongolischen  heisst 
ahija-khu  ( — ArÄw  ist  wieder  Endung  des  Infmitiv's)  „befruchtet  wer- 
den, keimen'';  —  abija,  die  Wurzel  des  Worts  und  zugleich  Imperativ, 
wie  der  oben  angeführte  Eigenname  Khulaghu  von  khtdaghu-khu^  — 
abija  wird  also  die  Göttin  bezeichnen,  welche  Gräser  und  Futterkräuter 
emporkeimen  lässt,  die  befruchtete  und  den  Heerden  Nahrung  spen- 
d^de  Erde. 

Den  Namen  ApolTs,  Oitosyros  ^),  hat  Grimm  imerklärt  gelassen, 
und  Zeuss  begnügt  sich  damit,  die  beiden  letzten  Sylben  mit  den  Na- 
men Syromedta  und  Artasyras,  die  beiden  ersten  mit  Oroites  zu  ver- 
gleichen y),  —  eine  bedenkliche  Spielerei,  die  uns  zu  einer  Erklärung 
nicht  verhilfl.  Die  von  Herodot  ül)erlieferte  Form  ist  augenscheinlich 
gräcisirt,  um  in  den  beiden  ersten  Sylben  den  Anklang  an  01  ro^, 
„Schicksal,  Loos,"  und  in  den  letzten  an  avQ€iv  „mit  sich  schleppen, 
nach  sich  ziehen,"  herzustellen;  so  umgewandelt,  konnte  das  Wort  an 
den  der  Schicksalsloose  kundigen,  orakelspendenden  Gott  erinnern;  und 
gleichwol  beweist  die  grobe  Mangelhaftigkeit  der  Umgestaltung,  dass 


1)  Ztui  «fi  oQS-oTOTa  xftric  ynttafitiv  yi  rrfv  Ifitiv  xaktofitvog  Uanalog, 
Her  od.  IV,  59. 

2)  K.  Zeuss,  •.  a.  0.,  S.  2S7. 

3)  Klaprotb,  Asia  Polyglotta,  S.  275. 

4)  Kiaprotfa,  a.  a.  0.,  S.  279. 

5)  J.  Grimm,  Gescb.  d.  deutschen  Grammatik  I,  233, 

6)  Die  Form  roitoavgog  bei  Hesycbius  ist,  wie  bereits  Aiberti  bemerkt 
bat,  durch  das  Digamma  zu  erklären.  Gongosyros  aber,  wie  Origenes  (contra 
CeUum  iibr.  VI,  ed.  Spencer  p.  301)  schreibt,  ist  offenbar  ein  nur  Talsch  gelese* 
aes  Goitosyros.  Die  Buchstaben  IT  und  rr  können  von  dem  flüchtigen  Leser 
leicht  verwechselt  werden. 

7)  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  2S9,  IV.  2. 
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ihr  ein  acht  barbarisches  Wort  zum  Grunde  liegt  Und  dieses  getmie 
ich  mir  mit  grosser  Sicherheit  angeben  zu  können:  ot-uischir  heisrt 
im  Mongolischen  „Ursache  der  Jahre*'  i),  —  es  war  der  Sonnen- 
gott, den  die  Skythen  unter  diesem  Namen  verehrten.  Wodordi  He- 
rodot  bestimmt  wurde,  dem  Namen  die  von  ihm  beliebte  Form  n 
geben,  haben  wir  eben  auseinandergesetzt;  den  Laut  tsch  konnten  die 
Griechen,  wie  wir  bereits  an  einer  andern  Stelle  bemerkt  haben,  nur 
durch  eine  Consonanten-ZusammensteUung,  ax  oder  axy  ungenrn 
wiedergeben.  Dieser  Ausweg  ist  in  der  That  auch  für  den  voriiegenden 
Namen  auf  einer  in  Rom  gefundenen  Inschrift  ergriffen,  auf  wddMr 
der  Gott  Oitoskyros  genannt  wird  2);  der  Zusatz  Miihra  bestätigt  die 
von  ims  gegebene  Deutung,  dass  Herodofs  Oitosyros  der  SonnaigoU 
war.  Ein  geborener  Sk}lhe,  der  in  Griechenland  gelebt  hatte  und  der 
griechischen  Sprache  bis  auf  die  Orthographie  ziemlich  mäditig  war, 
dann  von  einem  Römer  freigelassen  und  in  dem  römischen  Heiligthom 
des  Mithra  als  Diener  beschäfligt  war,  mag  sich  der  heimischen  Götter 
erinnert  und  an  der  dem  persischen  Sonnengott  geweihten  Stätte  der 
gleichen  skythischen  Gottheit  die  Denktafel  aufgestellt  haben ').  Die 
Bedeutung  des  Namens,  —  „Ursache  der  Jahre,''  zeigt  uns,  dass  die 
alten  Skylhen  eben  so  wenig  wie  die  spätem  Mongolen  dahin  neigten, 
die  bedeutsamen  Naturkräfle  in  markigen  Gestalten  zu  versinnlichen, 
dass  sie  sich  vielmehr  damit  begnügten,  das  Ergebniss  ihrer  Meditation 
in  sinnreichen,  doch  meist  zwischen  Nüchternheit  und  poetischer  Ima- 
gination seltsam  schwankenden  Ausdrücken  wiederzugeben.   Derselbe 


1)  Von  on  „das  Jahr 'S  im  Plural  0/,  —  und  uUchir,  als  dessen  erste  Bedea- 
taug  Kowalewski  angiebt:  raison,  cause,  motif,  principe. 

2)  Q(($  ^[f]^['iy^]  OhoaxvQtf  x«l  IdnoXküjvlt]  OhoaxvQip  Mid-gif  Af. 
OvXniog  ITXoxa^og  veatxoQog  avi&lrjxev].  Bei  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec. 
no.  6013. 

3)  Mit  Zeus 8  (S.  289)  ans  der  Zasammenstellang  des  Oitoskyros  und  Mi- 
thra zu  schliessen,  dass  „Oitosyros  nichts  ist,  als  eine  IVebengestalt  des  persi« 
sehen  Sonnengottes,  oder  vielmehr  dieser  Name  eine  Nebenbenennung  der  beiden 
Geschwistergötter  (Mithras  und  Mithra)  ist *S '  würde  unüberlegt  sein ;  mit  dem- 
selben Rechte  könnte  man  den  griechischen  Apoll,  der  in  der  Inschrift  zuerst  ge- 
nannt wird,  zu  einer  Nebengestalt  des  Mithra  stempeln.  Der  entgegengesetzte 
Schluss,  dass  hier  die  Namen  des  Sonnengottes  bei  drei  verschiedenen  Völkern 
zusammengestellt  sind,  dürfte  mehr  gerechtfertigt  sein.  Die  ZnsammensteliuBg 
selbst  entspricht  dem  Zeitalter  der  Theokrasie  und  den  persönlichen  Verfa&ltnissen 
des  M.  U.  Plokamos,  über  die  sein  Name,  seine  Sprache  und  die  von  ihm  verehr- 
ten Götter  Aufschluss  geben.  Dass  in  Persien  eine  Gottheit  anter  dem  Namea 
Oitosyros  oder  Oitoskyros  verehrt  sei,  —  dafür  findet  sich  keine  Spar. 
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Hang  zu  etnem  mit  Phantasterei  getränkten  Grübeln,  der  die  Mongolen 
unserer  Tage  an  einem  überaus  verwickelten,  aus  trocknen  Raisonne- 
m^ts  und  phantastischen  Gebilden  wunderlich  gewebten  Religions- 
syBlem  ihre  Freude  finden  lässt,  scheint  auch  den  alten  Skythen  eigen 
gewesai  zu  sein:  in  ihrer  Sage  wie  in  ihren  Göttemamen  tritt  uns  eine 
auflallende  Neigung  zur  Abstraction  entgegen,  und  hierdurch  allein 
wird  mir  verstandlich,  was  Herodot  über  ihren  BUdungszustand  be- 
merkt „Die  Völker  am  schwarzen  Meere ,'*  sagt  er,  „sind  mit  Aus- 
nahme des  skythischen  die  ungebildetsten  der  Welt;  was  Philosophie 
beCrifll,  kann  ich  ausser  den  Skythen  und  Anacharsis  kein  dort  leben- 
des Volk  und  keinen  gebildeten  Mann  als  erwähnungswerth  bezeich- 
nen'* 1).  Es  war  die  Müsse  des  Hirtenlebens,  welche  zur  Betrachtung 
der  Naturkralle  anregte,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Monotonie  des- 
selben und  der  Aufenthalt  in  einer  jedes  Formenreichthums  entbeh- 
renden, unter  nördlichem  Himmel  gelegenen  Steppe  die  Phantasie  nicht 
anregte,  die  religiösen  Begriffe  in  concrete  und  mannigfaltige  Gestalten 
auszuprägen.  Aus  diesem  abstracten  Wesen  und  dem  Mangel  an  Sinn 
fikr  Form  folgt  von  selbst,  dass  die  Skythen  weder  Götterbilder,  noch 
Tempel,  noch  Altäre  hatten,  wie  Herodot  ausdrücklich  versichert^); 
nur  ihr  Kriegsgott  machte  eine  Ausnahme,  und  sein  Bild  war  ebenfalls 
keine  menschliche  Gestalt,  sondern  ein  Schwert,  sein  Tempel  ein  künst- 
licher HügeL  Schon  solche  Namen  wie  Abija,  Ot-utschir  mussten  den 
religiösen  Glauben  im  Reiche  der  Gedanken  festhalten. 

Selbst  Ärtimpasa  oder  Argimpasa,  wie  andere  Handschriflen  lau- 
ten, diejenige  Göttin,  welche  Herodot  mit  der  „himmlischen  Mutter  der 
Liebesbegierden ,"*  mit  Aphrodite  vergleicht,  ist  ein  frostiger  Begriff. 
Die  erstere  Lesart  wird  durch  zwei  Inschriften  bestätigt 3);  der  zweiten 
folgt  Origenes^);  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  beiden  verschie- 
denen Buchstaben  in  ihrer  griechischen  Form  bleibt  es  ungewiss, 
welche  die  richtige  ist  Der  Sinn  des  Worts  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
zweifelhaft;  doch  ist  die  Deutung  der  letztem  Lesart  grammatisch  be- 
quemer.  In  den  beiden  letzten  Sylben,  die  übereinstimmend  geschrie- 


1)  *0  J^  IToyros  6  Ev^nroi  ....  ^^taQiiav  naaiiov  naQ^x^rai  t^ta  tov  JExty» 
O^ixov  Ifd-Vfa  a^aO^^aTttTtt'  ovtf  yi(()  li^i'off  rwv  ivibg  tov  Ilovtov  oifdhv  ?/o- 
fitv  nQoßaX^a&ai  aoffirig  ti^qi  ,  oun  (O'^gn  koytoy  oYdafity  ytvofitvov  naQi$ 
tov  ^xv&ixov  If&ViOi  xa\  Liraj^ii^awe.   Herod.  IV.  46. 

2)  uiyaXfKcitt  J^  xcti  ßw^ovg  x«l  rijov^  ov  t'OfiC^ovai  noUfiy  nkr^v  ^Qr^'i ^ 
rouTtp  d^  vofi^Covai.   Herod.  IV,  59. 

3)  Boeckh,  Corp.  Insrr.  Gr.  oo.  6014.  a.  b. 

4)  Origenes  cofitra  CeUuin,  ed.  Spencer.  1677.  S.  301. 
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ben  werden,  glaube  ich  das  mongolische  bäjä  oder  bdsä  „Körper,  Ge- 
stalt, Wuchs '^  zu  erkennen;  und  ergim  bäsä  bedeutet  „die  vorzog- 
liebste  Gestalt '^  Die  andere  Lesart  würde  nöthigen,  auf  erdtmi  oder 
auf  er  dem  zurückzugehen ');  das  erstere  bedeutet  „Juwel*',  dann  alles 
Kostbare  und  Vortreffliche:  gurban  erdeni  sind  die  „dr*i  Vortreff- 
lichen'* des  Buddhismus:  Götter,  Lehre  und  PriesterschafL  Auch  ad- 
jectivisch  wird  das  Wort  gebraucht:  erdeni  amidan,  das  vorzügliche 
Wesen,  d.  i.  der  Mensch.  Das  andere  Wort  —  erdetn  —  bezeichnet 
jede  vorzügliche  Eigenschaft,  in  physischer,  geistiger  und  sittlicher 
Hinsicht,  wird  deshalb  ebenso  wie  erdeni  zur  Bezeichnung  der  drei 
vorzüglichen  Dinge  des  Buddhismus,  meines  Wissens  aber  nicht  ad- 
jectivisch  gebraucht.  Die  Bedeutung  würde  immer  ungefähr  dieselbe 
sein.  Ob  nun  Argimpasa,  als  Göttin  der  Schönheit,  den  skythischen 
Mädchen  Reiz  und  Anmuth  verlieh,  ihnen  die  Augen  recht  schräge 
steUte  und  die  Nase  recht  breit  schuf,  oder  ob  sie,  wie  Aphrodite, 
menschlicher  Liebeslust  wohJgewogen  gedacht  ^\'urde,  wissen  wir  frei- 
lich nicht,  konnten  es  aber  vermuthen,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  auf 
einer  der  beiden  erwähnten  Inschriften  ein  Paar  sich  schnäbelnde 
Täubchen  dargestellt  sind:  in  keinem  Falle  werden  wir  es  Herodot  ver- 
zeihen mögen,  dass  er  das  Ideal  skythischer  Schönheit  mit  der  lieb- 
lichen Genossin  des  hellenischen  Kriegsgottes  vergleicht;  dieser  Frevel 
allein  hätte  ihn  von  seiner  dürren  Parallele  zurückschrecken  sollen. 

Da  Herodot  die  Namen  des  skythischen  Kriegottes  und  der  Gott- 
heit, die  er  mit  dem  griechischen  Herakles  vergleicht,  nicht  nennt, 
bleibt  nur  noch  Poseidons  Name,  Thamimasadas,  Thagimasa,  oder 
Thagimasada,  übrig,  den  nicht  alle  Skythen,  sondern  nur  die  am 
asowschen  Meere  lebenden  verehrt  haben  sollen.  Die  Erklärung  sei- 
nes Namens  ist  schwieriger.  Kein  der  asiatischen  Sprachen  Kundiger 
wird  zaudern ,  einer  der  beiden  letzten  Lesarten  den  Vorzug  zu  geben, 
da  hier  wenigstens  das  wichtigste  Wort  erkenntlich  scheint,  dägds  oder 
tdgds  Meer,  eine  dialektische  Form  for  das  gewöhnliche  tengis^),  wie 
tägri  „Himmel"  für  tenggeri  u.  s.  f.  Am  klarsten  wäre  es  iil  der  von 
Origenes  überlieferten  Lesart  Thagesmana  erhalten.  3)  In  dem  Schlüsse 

1)  Für  die  Laote  d  und  t  haben  die  Mongolen  nur  ein  Zeichen. 

2)  Nach  Klaproth  Asia  Polygl.  S.  280  ist  diese  Form  bei  den  Kalmüken  in 
Gebrauch.   Herr  Prof.  Schott  bemerkt,  dass  tengis  türkisch  ist,  dass  das  Wort, 
aber  auch  im  magyarischen  tenger  wiedererscheint,  —  was  doch  daraufdeatet, 
dass  es  im  finnisch  -  tatarischen  Sprachgeschlecht  weiter  verbreitete  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Das  gewöhnliche  mongolische  Wort  Pur  „Meer^^  ist  daUti. 

3)  In  der  Ausgabe  von  Spencer  ist  diese  Lesart  nicht  angemerkt;  sie  wird 
aber  von  Alberti  zu  Hesychins  s.  v.  roiroavQog  angeführt. 
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gkube  idi  tadsu  zu  erkennen,  das  ,,gut,  angenehm,  theuer,  geliebt^' 
dann  audi  „Freund"^  bedeutet  Ob  aber  der  Göttername  nur  aus  die- 
beiden  Worten  zusammengesetzt  ist,  oder  ob  in  seiner  Mitte  noch 
drittes,  etwa  ama  „Familie,  Haus,  Bewohner''  steckt,  und  das 
Gwise  ,,des  Meeres  Freund,''  oder  „der  Meeresbewohner  Freund"  be- 
dfotet,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  in  beiden  Fällen  der 
Schluss  der  einzelnen  Worte  immer  verstümmelt  bliebe,  im  letztem 
auch  das  gehäufle  Abhängigkeitsverhältniss  die  lünzufögung  der  Ge- 
niUvendung,  wenigstens  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauch,  noth- 
wendig  machen  würde.  Den  Mongolen  fehlen  nämlich  aus  mehrem 
Substantiven  nach  unserer  Weise  zusammengesetzte  Worte;  wo  wir  die 
telziem  brauchen,  wenden  sie  gesonderte  Worte  an,  von  denen  das 
eine  im  Genitiv  steht,  z.  B.  ger-üneguden  „des  Hauses  Thür,  Haus- 
thür^S  oder  sie  lassen  auch  wohl,  wo  keine  Dunkelheit  dadurch  entsteht, 
die  Casusendung  fort,  und  drücken  den  Genitiv  lediglich  durch  seine 
Stellung  vor  dem  regierenden  Wort  aus,  z.  B.  khan  oron,  „des  Fürsten 
Platz,  Fürstenstuhl,  Thron".  Das  Letztere  fand  in  der  Zusammenstel- 
lung ot'Utschir  statt,  und  ist  vielleiciit  die  ältere  Ausdrucksweise. 

i.  Grimm  hat  eine  Erklärung  der  zuletzt  besprochenen  drei  Götter- 
namen nicht  versucht.  K.  Zeuss  besclu^kt  sich  auch  hier  darauf,  zur 
Erklärung  des  Namens  Artimpasa  für  den  ersten  Theil  an  Artaxerxes, 
Artaioi,  Artimas,  für  den  zweiten  an  Pasitigris  und  Pasargada  zu  er- 
innern. Blit  Thamimasadcs  vergleicht  er  nur  den  Namen  der  Thama- 
naier*). 

Wir  glauben  kaum,  dass  einer  unserer  Leser  noch  geneigt  sein 
wird,  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  meisten  dieser  skythischen 
Namen  eine  passende  Deutung  aus  dem  Mongolischen  zulassen,  ledig- 
lich ein  Werk  des  Zufalls  zu  erkennen;  es  wird  im  Gegentheil  auflallend 
erscheinen,  dass  die  Sprache  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei 
Jahrtausenden  so  geringe  Veränderungen  erlitten  hat  Entscheidend 
ffir  die  mongolische  Sprache  der  Skythen  würde  es  freihch  sein  und 
Hns  die  Mühe  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  erspart  haben, 
wenn  wir  eins  der  wenigen  angeblich  skythischen  Worte,  deren 
Ueberselzung  Herodot  angiebt,  aus  dem  Mongolischen  erklärt  hät- 
ten: aber  gerade  hier  entzieht  uns  entweder  das  Schwanken  der  Les- 
arten den  festen  Boden,  oder  es  ist  sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisbar,  dass  Herodot  geirrt  hat 


1)  K.  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  2S7.  290.   Diese  Art  des  Etymologisirens  wird  von 
Hasten,  Osteuropa,  S.  145  mit  vieler  Laune  ge^iaselL 
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So  sollen  die  Amazonen  von  den  Skyth^  Oiorpata  genannt  w(UP- 
den  sein,  was  in  ihrer  Sprache  „Männertödter''  bedeute*).  Dass  die- 
ser Name  von  den  Skythen  herrährt,  ist  höchst  unwahrschdnlich.  Denn 
die  Amazonensage  mid  namentlich  der  Theil  derselben,  welcher  m  den 
Namen  Anlass  gegeben  haben  könnte,  die  Erzählung  von  der  Ermop» 
düng  ihrer  Männer  und  der  Begründung  des  Weiberstaates*),  spidt  kl 
Kleinasien.  Die  Amazonen,  welche  die  Skythen  kannten,  d.  h.  die 
kriegerischen  Frauen  der  Sarmaten,  hatten  sich  der  skythischen  Sage 
zufolge  durchaus  nicht  als  Männerfeinde  bewiesen;  sie  hatten  sidi  im 
Gegentheil  den  skythischen  Jänglingen,  die  ihnen  nahten,  sdir  gewo* 
gen  gezeigt,  wie  es  Herodot  mit  fast  überflüssiger  Anschaulichkeit  be- 
schreibt, und  sie  als  ihre  Ehegenossen  mit  in  die  neuen  Wohnsitze 
jenseits  des  Tanais  genommen.  Wenn  daher  den  Amazonen  wirklich 
irgendwo  der  Name  Oiorpata  beigelegt  wurde  und  dieser  wirklidi 
„Männertödler''  bedeutet,  so  ist  es  sicherlich  nicht  im  Skythenlande, 
sondern  in  Kleinasien  geschehen,  und  der  Name  aus  den  semitisdiea 
oder  den  indo-germanischen  Sprachen  zu  erklären.  Klaproth  hat  auf 
das  Armenische  verwiesen,  wo  air  „Mann^  und  sban  oder  sbano^ 
„einen  der  tödtet^^  bedeutet').  Grimm  bemerkt:  ^^oior  wäre  dem 
sansk.  vira  Heros,  latein.  vir,  goth.  vair,  fmn.  uros,  und  selbst  mit 
Ares  vergleichbar;  anpata  das  lateinische  batuere  zu  halten,  sdieint 
unrathsam;  eine  Variante  führt  aorpata,  wobei  mir  die  Aorsen  ein- 
fallen^)^'. K.  Zeuss  stimmt  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Sylben  mit 
Grimm  überein;  aber  zu  — pata  kann  er  nur  das  zend.  paitis,  sanskr. 
patis,  lith.  pats  halten  —  eine  Wurzel,  die  freilich  nicht  „tödten"  son- 
dern „herrschen"  bedeutet*).  Leider  kommt  es  aber  gerade  auf  die 
Erklärung  der  letzten  Sylben  an:  die  der  ersten  hat  keine  Beweis- 
kraft, da  die  Wurzel,  welche  in  vielen  indo-germanischen  Sprachen  das 
Wort  für  „Mann"  bildet,  auch  nordasiatischen  gemein  ist,  wie  schon 
die  obige  Anf&hrung  aus  dem  Finnischen  lehrt;  im  Mongolischen  heisst 
ere,  im  Türkischen  er  „der  Mann*)". 

Eben  so  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Name  der  Arimaspen 
skythisch  ist,  wie  Herodot  versichert;  denn  das  Volk,  welches  dieser 


l)Herod.  rV,  110. 

2)  Ephori  fragm.  10^ bei  Müller  fra|^.  historicomm  Grtecoram  I,  262. 

3)  Klaproth  za  Potocki  histoire  pnmitive  de«  peapies  de  la  Rassie,  im 
2.  Bande  der  Sammlung  von  Potocki's  Schriften,  S.  76  Note  1. 

4)  Grimm,  a.  a.  0.,  I,  236. 

5)  K.  Zeass,  a.  a.  0.,  S.  295. 

C)  An  das  mongolische  ere  hat  schon  Hasse a  erinnert:  Osteuropa  S.  163. 
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Schriftsteller  im  Auge  hatte,  lebte  am  mittlem  Ural,  von  den  Skythen 
weit  entfernt  Gleich wol  will  er  wissen,  dass  Arimaspen  im  Skythi- 
schen  „ einäugig ''  bedeute;  denn  arima  sei  „eins "^9  und  spu  „das  Auge'', 
—  und  Grimm  wird  durch  das  letzte  Wort  an  unser  „spähen''  erin- 
nert Nun  sind  uns  aber  selbst  von  solchen  asiatischen  Sprachen,  die 
wir  nur  nach  sehr  dürftigen  Proben  kennen,  wenigstens  die  Zahl- 
wörter mitgetheilt;  wir  können  hier  eine  reiche  Sammlung  durch- 
mustern, und  ßnden  in  Asien  nirgends  für  das  erste  Zahlwort  den  ge- 
ringsten Anklang  an  arima,  so  dass  wir  über  Herodot's  Etymologie 
mit  ziemlicher  Gewissheit  den  Stab  brechen  können.  Gleidiwol  kann 
sein  Irrthum  —  und  dieses  scheint  mir  sehr  interessant  —  aus  dem 
Mongolischen  erklärt  werden.  Wenn  wir  erwägen,  dass  die  Arimaspen 
am  mittlem,  goldreichen  Ural,  in  der  alten  Finnenheimath  wohnten, 
und  dass  im  Finnischen  vuorin-maa  „Bergland"  bedeutet,  werden 
wir  kaum  zaudern,  den  Urspmng  des  Namens  im  Finnischen  zu 
suchen*).  Nun  kam  die  erste  Kunde  von  diesem  entfernten  Volk  durch 
Aristeas  zu  den  Griechen,  der  in  seinem  Gedidit  die  Arimaspen  als 
ein  bergbautreibendes  Volk  nach  einer  den  Griechen  geläufigen  Vor- 
stellung Kyklopen  genannt  und  angedeutet  haben  mag,  da^s  schon  ihr 
Name  dieses  besage.  Herodot  nahm  den  Ausdmck  nicht  in  seiner 
figürlichen  Bedeutung,  sondem  scheint  die  Skythen  gefragt  zu  haben, 
ob  er  wirklich  „einäugig"  bedeute;  worauf  er  eine  bejahende  Antwort 
erhielt  Denn  das  mongolische  Wort  für  „einäugig"  entspricht  aller- 
dings dem  Hauptstamm  in  dem  Namen  der  Arimaspen;  es  scheint  jetzt 
nur  in  der  Ableitung  eremdek  vorhanden  zu  sein,  wenigstens  führt 
Kowälewski  eine  einfachere  Form  nicht  an;  aber  die  Endung  -dek  ver- 
ändert die  Bedeutung  der  Adjectiva  nicht,  man  sagt  iU  und  iledekj 
„klar",  ohne  Unterschied  der  Bedeutung,  und  so  setzt  auch  eremdek 
ein  Simplex  erem  „borgne"  voraus,  welches  den  beiden  ersten  Syl- 
ben  in  dem  Namen  der  Arimaspen  entspricht  und  füglich  den  unge- 
schickten etymologischen  Versuch  skythischer  Philologen  veranlassen 
konnte  2). 


1)  „Was  wäre  in  diesem  Falle  das  sp  in  Arimaspoi?  Berglands  be  wo  ho  er 
kiesse  vuorutmaaiaUet.  Wenn  das  tp  aas  dem  Finnischen  seppä,  Schmied,  ent- 
standen wäre,  so  hätte  man  vuorin^nuui'tepäi,  Berglandsschmiede  1  ^'  Schott 
Die  Frage  ist  interessant:  seit  uralten  Zeiten  scheint  an  diesem  Lande  derselh« 
Name  zu  haften:  Perm,  Biarmien,  Beormas  (beiOther),  Arimaspen  (im  östliche« 
Theile,  bei  Herodot)  Arimphäer  (bei  Plinius  für  die  Argippäer  Herodots,  im  west- 
lichen Theile  Perms). 

2)  Was  Zeuss  S.  299  über  diesen  Namen  bemerkt,  ist  sehr  uazsläiiglich. 
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Für  Seht  skythisch  halte  ich  dagegen  d^  Namen  des  in  Skf- 
thien  selbst  gelegenen  Ortes  Exampaios,  Amaxampaios,  Hamaxampaiot, 
—  so  sehr  weichen  die  Handschriften  von  einander  ab  —  Aeatk  Brodel 
durch  „heilige  Wege"  verdolmetscht.  Auch  hier  scheint  mir  J.  Grimm 
in  seiner  Etymologie  unglücklich  zu  sein.  „Von  exan  oder  hextm,^ 
sagt  er*),  „was  Pluralform  sein  muss,  läge  wenig  ab,  weder  ayio^j 
oatog,  sanskr.  atschtschha,  svatschtschha,  purus;  ayiog  aber  köonte 
fortleiten  auf  lat.  $acer,  sanchis,  zend.  spenia,  litth.  gxwtntüs,  ktt 
swehts,  slaw.  svjat,  und  sogar  goth.  veihs,  iinn.  pyhä;  wiederum  wäre 
in  paios  Plural  eines  Wortes  zu  suchen ,  das  zu  sansk.  patka  Wef, 
griech.  Ttdrog,  angels.  päd,  althochd.  Pfad  gehörte".  Ich  glaube 
kaum,  dass  Jemand  diese  Erklärung  ohne  Schrecken  lesen  eder  gnr 
durch  sie  von  dem  indo-germanischen  Ursprung  des  Wortes  Exampaias 
überzeugt  werden  wird.  Doch  auch  Zeuss  hat  sie  aufgestellt:  nur 
dass  er  für  die  letzten  Sylben  es  vorzieht,  an  das  persische  paüaMak- 
pai  (Mondgau)  und  Satterpai  zu  denken,  so  dass  das  Wort  „heiliger 
Gau"  bedeuten  soll.  Dieses  entspricht  wieder  nicht  der  heroda- 
teisclien  Uebc^setzung.  Meines  Wissens  lautet  in  keiner  Sprache  mit 
Ausnahme  der  mongolischen  das  Wort  für  „Weg"  —  und  dieses  soH 
doch  den  Kern  des  Namens  bilden  —  so,  dass  es  in  den  oben  an- 
geführten Lesarten  klar  enthalten  wäre;  das  mongolische  ^,dsam.  Weg" 
bildet  aber  wirklich  den  Kern  des  Namens.  Ueber  den  Anfang  des 
Wortes  können  wir  bei  der  Divergenz  der  Lesarten  leider  nur  Vermu- 
thungen  aufstellen;  exam  würde  ein  rasch  gesprochenes  mongoli- 
sches j>Äre  dsam  wiedergeben,  „der  grosse  Weg",  oder,  da  die  Mon- 
golen die  Pluralendung  häufig  fortlassen,  „die  grossen  Wege",  wor- 
unter vielleicht  heilige  Wege  verstanden  wurden.  Näher  aber  tritt 
amaxam  an  das  mongolische  aitnak  dsam,  zumal  da  der  Diphthong  der 
ersten  Sylbe,  wie  Schott  bemerkt,  nicht  radical  ist 2);  atmoAr  bedeutet 
nach  Kowalewski  nicht  bloss  eine  Volks-  oder  Heeresabtheilung  und 
einen  District,  sondern  auch  eine  religiöse  Versammlung,  wie  das 


Er  theilt  entweder  Ari-maspeD  ab  (wie  Eüstath.  zu  Dionys.  Perieg.  v.  31)  und  er- 
innert an  das  im  Persischen  häufige  ari  und  an  den  Volksnamen  der  Maspier ;  oder 
Arim-aspen,  und  erinnert  an  das  persische  asp  (Pferd).  Für  die  Worterklärung 
^irft  er  nur  die  Frage  auf,  ob  an  oim  (eins,  im  Zend)* gedacht  werden  dürfe.  Dieses 
lieg^  von  arim  doch  zu  weit  ab.  Obgleich  ich  dieser  Art  desEtymoIogisirens  keinen 
Geschmack  abgewinnen  kann,  führe  ich  sie  doch  an,  weil  ich  es  dem  Leser  schuldig 
zu  sein  glaube,  die  Meinung  so  bedeutender  Autoritäten  nicht  zu  verschweigen. 

1)  Grimm,  a.  a.  O.,  T,  235. 

2)  In  Erman's  Archiv  Bd.  Vm,  S.  653. 
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deuUcbe  „Gemeinde''  für  weltliche  und  kirchliche  Eintheilung  ge- 
braucht wird  *);  aimak  dsam  konnte  also  „die  Wege  der  heiligen  Ver- 
sammlung'' bedeuten,  wodurch  wir  den  von  Herodot  bezeichneten 
Sinn  des  Wortes  genau,  und  die  früher  gebräuchliche  Lesart  auch 
der  Form  nach  ziemlich  nahe  wiedergeben.  Räthselhafl  war  mir 
lange  die  Endung;  aber  idi  vermuthe  fast,  dass  sie  durch  einen  Irr- 
thum  Herodots  sehr  einfach  zu  erklären  isL  Auf  die  Frage  nach  dem 
Namen  des  Ortes,  den  er  selbst  besucht  zu  haben  scheint,  erhielt  er 
¥on  seinen  skythischen  Begleitern  yermuthUch  die  Antwort:  aimak 
dsam  bui,  „es  sind  die  heiligen  Wege"*). 

Ich  habe  mich  auf  der  „Wortheide"  bereits  zu  lange  umherge- 
tummelt, als  dass  ich  mir  noch  erlauben  sollte,  die  beträchtliche  An- 
zahl skythischer  Eigennamen  einer  Zergliederung  zu  unterwerfen.  Das 
Gesagte  wird,  wie  ich  hoffe,  auch  diejenigen,  die  in  der  auffallenden 
Uebereinstimmung  der  am  Eingange  dieser  sprachUchcn  Untersuchung 
angeführten  Personennamen  mit  den  in  der  mongoUschen  Geschichte 
des  Mittelalters  vorkommenden  ein  Spiel  des  Zufalls  erblickten,  davon 
fiberzeugt  haben,  dass  ihre  Zweifel  den  zahlreichen  Fällen  gegenüber, 
in  welchen  die  mongolische  Sprache  auf  Nationalsage  und  Götternamen 
Ser  Skythen  und  auf  Herodots  etymologische  Versuche  Licht  ^irll, 
nicht  mehr  haltbar  sind.  Ich  habe  mich  nicht  mit  dunkeln  Anklängen 
begnügt,  um  etymologischen  Visionen  nachzuhängen,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  vollständige  Worterklärungen  geboten,  welche  eben  so 
den  zu  bezeichnenden  Dingen,  wie  der  sinnigen  Einfalt  eines  Natur- 
volks oft  in  überraschender  Weise  entsprechen,  und  namentlich  in 
einigen  Göttemamen  Wortverbindungen  aufgedeckt,  deren  Zusammen- 
klang uomöglich  der  Wirkung  des  Zufalls  beigemessen  werden  kann. 
Ich  schliesse  die  linguistischen  Bemerkungen  mit  einigen  Worten  über 
die  komische  Art  und  Weise,  wie  Aristophanes  in  seinen  Thesmopho- 
riazusen  einen  skythischen  Sklaven  die  griechische  Sprache  misshan- 
deln lässt 

Obgleich  die  Sklaven,  welche  von  der  Nordküste  des  Pontos  nach 
Hellas  geführt  waren,  hier  vermuthlich  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung sämmtlich  Skythen  genannt  wurden,  zeichnet  sich  doch 
das  Kauderwälsch  des  in  Rede  stehenden  Individuums,  so  weit  es  von 


1)  Herr  Prof  Schott  ist  der  Ansicht,  dass  das  Wort  erst  im^oddhistiachen 
Sinne  diese  Bedeutung  erlang  bat 

2)  „Sie  könnten  sogar  bm  gesagt  haben."  Schott  Von  der  Form  bm-khu. 
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Aristophanes  consequcnt  durchgeführt  ist  ^ ),  durch  einige  Eigenlhöni- 
lichkeiten  aus,'  welche  in  der  mongolischen  Sprache  begnlndet  sind. 
Als  die- hervorstechendste  Eigenschaft  seines  Jargons  betrachte  ich  zu- 
nächst die  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiration:  die  Mongolen 
kennen  weder  aspirirte  Vocale,  noch  ein  th,  noch  ph;  die  Gaumbudi- 
Stäben  aspiriren  sie  nur  vor  den  harten  Vocalen  a,  o,u^).  Zweitens 
zeichnet  er  sich  durch  seine  Vorliebe  für  die  Endung  —  t  in  Verbal- 
formen  aus,  namentlich  in  der  ersten  Person  einiger  Tempora;  audi 
diese  Absonderlichkeit  wurzelt  im  Mongotischen.  Dass  er  der  zweiten 
Person  zuweilen  das  Sigma  der  Endung  lässt,  erklärt  sich  durch  den 
anlautenden  Vocal  des  mongolischen  Pronomen's  tschi  (du),  welches 
eben  so  häufig  hinter  wie  vor  dem  Verbum  steht.  Drittens  ist  seine 
Abneigung  gegen  das  —  n  des  Accusativ's  auffallend;  dieser  Casus 
endigt  im  Mongolischen  auf  —  t ;  dagegen  ist  —  n  der  Ausgang  des 
Nominativ's  in  einer  zahlreichen  Wortklasse,  welche  I.  J.  Schmidt 
als  zweite.mongolische  Declination  hingestellt  hat  3).  Endhch  ist  sein 
Widerwille  gegen  das  —  8  als  Endung  des  Nominativs  bei  Substan- 
tiven charakteristisch:  dieser  Buchstabe  ist  im  Mongolischen  entschie- 
denes Zeichen  des  Plurals^),  und  kommt  im  Singular  nur  sehr  ver- 
einzelt bei  Worten  vor,  die  entweder,  wie  uluss  (Volk),  coUectivisch 
gefasst  werden  können,  oder  wie  irbm  (Tiger),  bars  (Pardel),  fremden 
Ursprungs  scheinen.  Der  Skythe  sagt  deshalb  richtig  nqvxaveigj  aber 
oi  Ttaq^viv  iativ,  dlX  df.iaQi:tt)Xrj  yigiov,  xai  xAc'/rro,  xal  nav^ 
ovfyo.  Andere  Sonderbarkeiten,  wie  z.  B.  die  häufige  Verwechselung 
des  Geschlechts  der  Worte,  —  welches  bei  den  Mongolen  nicht  unter- 
schieden  wird  —  gehören  zu  den  bekannten  Leiden  aller  derer,  die 
eine  fremde  Sprache  erlernen. 

Die  etymologische  Untersuchung  hat  ein  Resultat  ergeben,  welches 
mit  dem  Ergebniss  übereinstimmt,  das  wir  aus  der  Prüfung  der  An- 
gaben des  griechischen  Arztes  über  die  Körperbeschafienheit  der  Sky- 
then gewonnen  hatten:  der  gewichtigste  Zeuge,  den  uns  das  Alterthum 


1)  IncoDsequent  ist  v.  1030  (ed.  Botbe)  (ftvyft  and  (ffvyag  Tür  ntvytig. 
Die  Vermeidung  der  Aspiration  ist  sonst  durcbg^n^g. 

2)  Die  ersten  Sylben  in  xnyxnCfiS  haben  for  eine  mon^olisrbe  Zang^  keine 
Scbwierigkeit.  Wenn  Aristophanes  den  Skythen  xttxxKaxTj  sagen  lässt,  so  hat  er 
wol  nur  eine  komische  Homoiopbonie  herbeifährcn  woUen.  Ataxcti^n  für  ^tn- 
XftiQn  wäre  richtig  umgestaltet,  wenn  die  Attiker  ni  wie  ä  sprachen. 

3)  Der  Skythe  hängt  deshalb  das  —  n,  das  er  im  Accusativ  unbarmherzig  ab- 
stösst,  dem  Nominativ  sogar  an,  ^inofAaxaiQKV,  für  ^Kfo/jd^ftioa. 

4)  I.  J.  Schmi  dt,  mongolische  Grammatik,  S.  27. 
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fiir  anthropologische  Fragen  bieten  konnte,  macht  über  die  physische 
Eigenthunüichkeit  dieses  Volkes  beiläulig  einige  Bemerkungen,  die  auf 
mne  mongolische  Physiognomie  hinweisen;  und  unter  den  uns  erhalte- 
nen skythischen  Namen  findet  eine  erhebliche  Anzahl  in  der  mongoli- 
»dien  Sprache  eine  so  befriedigende  Erklärung,  dass  sich  selbst  aus  der 
dürrcsi  Etymologie  ein  unerwartetes  Licht  über  die  Entstehung  der 
Naiionalsage  und  die  geistige  Eigenthumlichkeit  des  Volkes  verbreitet 
Die  Uebereinstinmiung  der  Sitten  bei  Skythen  und  Mongolen  wird 
liemlich  allgemein  anerkannt;  sie  erhalt  allerdings  erst  auf  dem  Grunde 
des  eben  gewonnenen  Resultates  einige  Bedeutung,  aber  wir  werden 
auch  hier  einzelne  Zuge  hervorheben,  deren  merkwürdige  Gleichheit 
nicht  schlechtweg  in  dem  nomadischen  Wesen,  sondern  in  tieferer 
Verwandtschaft  beider  Völker  wurzelt 

Waren  nun  die  Skythen  wirklich  Mongolen;  stammten  sie  wirklich 
aus  dem  fernen  Ostasien :  so  wird  es  nicht  mehr  unbedeutend  erschei- 
nen, dass  Plinius  zwei  von  den  in  ihrer  Nationalsage  vorkommenden, 
sonst  ganz  unbekannten  Stammen  als  Etichatae^  Cotieri  nördlich  vom 
obern  laxartes  erwähnt,  und  dass  er  in  Bezug  auf  dieselbe  Gegend 
die  Nachricht  bringt,  hier  seien  die  „Napäer  und  Apelläer**  untergegan- 
gen, offenbar  die  Napen  und  Palen,  zwei  mächtige  Skythenstämme, 
welche  Diodor  in  der  Urgeschichte  des  Volkes  als  an  einem  Araxes 
hausend  bezeichnet  Diese  doppelte  Coincidenz  an  Stellen,  welche  der 
belesene  Polyhistor  ohne  alle  Rücksicht  auf  skythische  Urgeschichte 
aus  älteren  Werken  abschrieb,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen  für 
zufällig  zu  halten;  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  beweisen,  dass  die  Sky- 
then, ehe  sie  auf  ihrer  weiten  Wanderung  an  den  südlichen  Ural  ge- 
langten, am  obern  laxartes  für  längere  Zeit  einen  Ruhepunkt  gefunden 
haben.  Und  die  Natur  selbst  hat  den  Stämmen,  die  von  ihrer  Heimath 
am  Onon  und  Kerulun  westwärts  wandern,  diese  Strasse  vorgezeichnet 
Zu  ihrer  Rechten  stellt  sich  der  Altai  einer  Ausweichung  nach  Norden 
entgegen,  und  zur  Linken,  im  Süden,  erheben  sich  die  steilen  Wände 
des  Thian-Schan  oder  Himmelsgebirges.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  beiden  finden  die  wandernden  Hirten  bald  Ströme,  deren 
weidenreiche  Gestade  westwärts  zu  Seen  und  neuen  Quellen  leiten:  der 
Djabgan  zum  See  von  Ghobdo-Khoto ,  an  dessen  Ufeni  jetzt  Kalmüken 
nomadisiren;  jenseits  des  Sees,  in  geringer  Entfernung,  führen  die 
Quellen  und  der  obere  Lauf  des  Irtysch  weiter  nach  Westen  zum 
Dsaisang-See,  und  südlicher  der  Alakul  zum  See  Alaktugul,  der  lli  zum 
Balkasch-See.  Nicht  fern  von  dem  letztem  entspringt  der  Tschui  eben- 
falls mit  westhchem  Lauf  und  leitet  unmittelbar  in  die  Gegend^  am 
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obern  laxaites,  in  denen  wir  die  noch  kenntli  n  mren  ekies  ktt- 
enthalts  der  Sk}then  fanden.  Hier  hatte  uas  wanaernde  Volk  «M 
Periode  der  Macht,  wie  ans  Diodors  Nachricht  über  Palen  und  Nap« 
hervorgeht,  —  über  Skythenstämme,  die  sich  so  bemolüidi  gemaiM 
hatten,  dass  auch  die  Quellen,  aus  welchen  Plinius  sdidpfte,  es  iiickl 
für  unwichtig  hielten,  ihren  Untergang  zu  verzeidinen;  hier  Mieb  aneh 
ein  Theil  des  Volkes  zuräck,  denn  Plinius  erwähnt  hier  Enekaime,  Gh 
tieri,  zwei  Skythoistämme,  die  in  der  Nationabage  der  pootbdMft 
Skythen  eine  Rolle  spielen,  —  wahrend  ein  anderer  nordwestlid 
Rande  der  heutigen  Kirgisensteppe  folgte  und  am  südlichen  Uni 
Sitze  gewann,  Tieüeicht  gleichzeitig  mit  einem  Theile  der  baedoMtt 
und  in  Folge  desselben  Ereignisses;  denn  Issedonen  finden  wir  ebenbli 
am  südlichen  Ural  und  am  ohem  laxartes.  Dodi  auch  in  den  nenen 
Sitzen  fand  das  Volk  keine  bleibende  Stätte:  Völkerbewegung»  im 
innem  Asien,  unter  deren  Wirkungen  sowol  die  Massageien  wie  ämt 
nördlichen  Nachliam,  die  Issedonen,  litten,  zwangen  diese  Stimmef  «Mb 
Skythen  noch  weiter  westwärts  zu  drängen,  und  das  Andenken  daran 
erhielt  sich  bei  den  Massageten  wie  bei  den  Issedonen:  jedes  dieaer 
Völker  sprach  sich  selbst  den  hervorragendsten  Antheil  an  jenen  Emg^ 
nissen  zu.  Die  Skythen  wurden  in  die  westlichen  Landschaften  des 
heutigen  Orenburgschen  Gouvernements  zusammengedrängt;  aber  da 
hier  das  Weiddand  im  Westen  und  Norden  durch  die  Urwälder,  weidMs 
damals  die  Gouvernements  Perm,  Pensa,  Simbirsk  und  Saratow  be- 
deckten, eng  begrenzt  war,  musste  ein  Theil  des  Volkes  weiter  entfernte 
Wolmsitze  suchen.  Er  fand  sie  in  dem  nächsten  waldarmen  Lande,  in 
den  weidereichen  Gegenden  nördlich  vom  Pontos.  Ein  anderer  Theil 
blieb  im  Orenburgschen  zurück,  wo  er  noch  von  den  nach  dem  Und 
reisenden  griechischen  Kaufleuten  gefunden  wurde.  So  geben  uns  die 
Natur  mit  ihren  bleibenden  Verhältnissen  und  cinzehie  zerstreute  geo- 
graphische Notizen  das  Material,  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit im  Grossen  und  Ganzen  den  Gang  einei*  Völkerbewegung 
zu  zeichnen,  die  einige  Jahrtausende  vor  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ausgeführt  wau*de. 

Umfang  und  Bevölkerung  des  Skjthenlandes. 

Die  Grenzen  des  Gebietes,  welches  der  am  weitesten  vorgeschobene 
und  verlorene  Posten  der  mongolischen  Nation  am  Pontos  einnahm, 
sind  von  neuem  Geographen  noch  immer  zu  weit  ausgedehnt  worden. 
Im  Osten  trennte  der  Don  die  Skythen  von  d^  Sarmaten;  im  Süden 
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(»reichten  sie  das  asowsche  und  das  schwarze  Meer,  mit  Ausnahme 
des  kleinen  gebirgigen  Striches  auf  der  taurischen  Halbinsel.  Sie  no- 
madisirten  also  auch  in  den  Stq)pen  der  Krim:  Herodot  bemerkt 
ausdrücklich  1)9  dass  das  Gebiet  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
Ins  in  die  taurische  Halbinsel  reichte  und  zwar  ostwärts  bis  zu  dem 
Graben,  den  angeblich  skythische  Sklaven  vom  schwarzen  Meere  bis 
zum  asowschen  aber  den  Isthmus  gezogen  hatten,  durch  welchen  die 
bosporanische  Halbinsel  in  der  Gegend  von  KalTa  mit  der  Hauptmasse 
der  Krim  zusammenhängt;  jenseits  dieses  Grabens  wohnten  vermuthlich 
nichtskythisdie  Stämme  und  die  unter  ihnen  ansässigen  Griechen  >). 
Mit  diesen  Angaben  Herodofs  stimmen  zwei  andere  alte  Geographen 
genau  äberein:  Skylax,  der  die  Nordküste  des  Pontos  von  Westen 
nach  Osten  beschreibt,  fand  ebenfalls  nach  dem  taurischen  Gebirge 
wiederum  Skythen  3),  so  dass  diese  wirklich,  wie  Herodot  versichert, 
auch  an  der  östlichen  Hälfte  des  schwarzen  Meeres  sassen;  und  Epho- 
ros  bezeichnet  die  Grenzen  noch  genauer,  —  woraus  erhellt,  dass  er 
mkth  hier  nicht  blindlings  die  herodoteischen  Nachrichten  reprodudrte. 
Ihm  zufolge  bewohnten  die  Taurer  das  Gebirge  nur  bis  Athenaion, 
zwischen  diesem  Hafen  und  Kytai  fanden  sich  aber  bereits  Skythen*): 
Jene  hatten  also  das  Gebirge  nur  so  weit  inne,  als  seine  ältere  Formation 


l)Hcrod.  TV,  20. 

2)  Herodot  spricht  IV,  28  allerdinss  von  Skythen  innerhalb  des  erwähnten 
Grabens,  und  ich  glaabe  die  Stelle  so  aufTassen  zu  müssen,  dass  er  hier  die  Be- 
wohner der  bosporanischen  Halbinsel  im  Auge  hat  Allein  wenn  er  hinzusetzt, 
dass  diese  Skythen  auf  dem  Eise  des  Bosporos  mit  ihren  Streitwagen  gegen  die 
Sinder  zu  Felde  zögen,  so  berechtigt  er  uns  zu  der  Vennnthang,  dass  es  sich  hier 
ujD  nichtskythische  Stämme  handelt.  Von  Streitwagen  zeigt  sich  bei  den  Skythen 
keine  Spur,  —  ausser  im  Propheten  Jeremias  in  Bezug  auf  die  vermeintlichen  Sky- 
then, die  in  Vorderasien  cingerallen  waren.  Nach  Allem,  was  wir  von  den  pon- 
tischen  Skj-then  wissen,  waren  sie  nur  geeignet,  zu  Pferde  zu  kämpfen :  wir  erin- 
nern an  Hippokrates*  Bemerkungen.  Ebensowenig  findet  sich  eine  Andeutung, 
dass  sie  Pferde  als  Zugvieh  benutzt  hätten. 

3)  *E7tI  cf^  Tj  Zxv&tx^  Inoixovai  TavQoi  l&vog  axfHnr^Qiov  rrjg  rjnitQOV 
«/f  d-dXaaaay  dk  t6  dxQori^Qtoy  iari.  *Ev  dk  ry  Tav^txy  otxovaiv''EXlrir(s 
ol'cf«-  Xf^oy^aos  f^irogiov.  Kgtov  ^ixtanov  dxQwri^nior  rtj^  TavQixtjg. 
Mixit  ^l  ravxa  (nicht  tovxo^  wie  diejenigen,  welche  den  VVidderkopf  als  Grenze 
angeben,  falsch  interpretirt  haben;  Skylax  sagt:  „nach  a  1 1  e n  genannten  Locali- 
täten")  tlaXv  2:xv&ai  nnXiv^  noXiis  Sk  *EXXrjvf^fs  ttt^f  (y  avxy  GtvJoaia 
X.  T.  X.  Scylac.  peripl.  (ed.  Klausen)  p.  208. 

4)  Scymn.  Chii  fragm.  89.  90  (bei  Gail  H,  p.  320).  Dass  er  hier  aus  Epho- 
ros  geschöpft  hat,  wäre  auch  ohne  seine  Versicherung  nachweisbar. 
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reicht,  während  die  Alpentriflen  der  sanftem  Vorberge  zwischen  dem 
Yorgd>irge  Kiik  Atlama  und  Theudosia  von  Skythen  besucht  waren. 

Schwieriger  ist  es,  die  Westgränze  zu  bestimmen.  Herodot  hatte 
hier  Nachrichten  über  verschiedene  Flusse,  die  in  das  linke  Ufer  der 
Donau  fielen:  über  den  Pyretos  (Pruth),  Araros  (Sereth?),  Naparis 
(Jalomnitza?),  Ordessos  (Ardsisch)  und  Tiarantos  (Alutha?);  —  er 
nennt  sie  sämmthch  skythische  Flüsse  *),  und  wir  dürfen  demnadi 
annehmen,  dass  die  Skythen  nicht  nur  in  den  Steppen  der  heutigen 
Moldau,  sondern  auch  in  der  walachischen  Ebene  nomadisirt  haben. 
Weiter  nördUch  stiessen  sie  an  die  goldreichen  Agathyrsen,  im  heu- 
tigen Siebenbürgen. 

Als  nördliche  Grenzvölker  nennt  Herodot  die  Neuren,  Andropha- 
gen  und  Melanchlainen.  Die  meisten  neuem  Erklärer  haben  die  Sitze 
dieser  Stämme  viel  zu  weit  nach  Norden  geschoben,  weil  sie  sich  nicht 
auf  solche  positive  und  detaillirte  Angaben,  die  ihrer  Natur  wie  ihrem 
Ursprünge  nach  einen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit  besitzen, 
sondern  auf  einige  allgemeine,  schwer  zu  entwirrende  oder  mit  dem 
Geiste  des  Systems  getränkte  und  deshalb  verdächtige  Bemerkungen 
alter  Schriftsteller  stützten.  Sie  haben  sich  vomehmlich  auf  die  Stelle 
berufen,  in  welcher  Herodot  seine  Ansicht  über  die  Form  Skythiens 
ausspricht,  und  nicht  bedacht,  dass  zur  Zeichnung  eines  solchen  Ge- 
sammtbildes  eine  Fülle  von  Entfemungsangaben  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  mit  genauer  Beobachtung  der  Himmelsgegend  gehört; 
in  letzterer  Beziehung  waren  aber  die  Griechen,  mit  Ausnahme  der 
Seeleute,  notorisch  schwach.  Herodot  selbst  hat  sich  in  Skythien  so 
wenig  Orientiren  können,  dass  er  keine  Vorstellung  davon  hatte,  wie 
stark  sich  die  skythischen  Ströme  in  ihrem  untern  Laufe  nach  Westen 
wenden.  Wenn  er  sich  nun  die  Gestalt  des  Landes  viereckig  denkt, 
und  zwar  so,  dass  zwei  Seiten  vom  Meere  bespült  werden;  wenn  er  die 
Gestalt  der  Krim  mit  der  Form  der  attischen  oder  japygischen  Halb- 
insel vergleicht;  wenn  seiner  Vorstellung  nach  das  asowsche  Meer  und 
der  Don  gerade  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  waren:  so  iiberzeugt 
man  sich,  dass  die  Zahlenangaben,  die  er  in  diese  höchst  irrige 
Vorstellung  verwebt,  nicht  geeignet  sind,  weitem  Schlüssen  zum  Grunde 
gelegt  zu  werden.  Sie  bedürfen  zunächst  selbst  einer  Erklämng;  und 
bevor  es  nicht  gelungen  ist,  mit  Sicherheil  das  Material  nachzuweisen, 
welches  Herodot  zur  Zeichnung  seines  Bildes  verleitete,  wird  es  besser 
sein,  sich  an  specielle  und  klare  Angaben  zu  halten. 


1)  Hcrod.IV,  48. 
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Zweitens  haben  sich  die  Ausleger  dadurch  vielfach  irre  führen 
lassen,  dass  Herodot  die  Quellen  des  Dnjestr,  Bug  und  Don  erwähnt. 
Da  nun  seit  einiger  Zeit  gewöhnlich  angenommen  wird,  dass  der  Don« 
wirklich,  wie  Herodot  sagt,  aus  einem  See  entspringt,  so  hat  man  toU 
Bewunderung  gegen  den  Vater  der  Geschichte  geschlossen,  dass  seine 
Kenntniss  des  europäischen  Nordens  über  alle  Besdu^ibung  genau  sei 
und  sich  mindestens  bis  nach  Galizien,  Wolhynien  und  Rjäsan  ausdehne, 
—  ohne  zu  fragen,  ob  mit  irgend  einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  dem  alten  Historiker  wirklich  zuver- 
lässige Angaben  über  die  Quellen  jener  Ströme  zugegangen  sind.  Aber 
wie  soUten  Griechen  in  einem  Lande,  in  dem  sie  nur  den  äussersten 
Küstensaum  bewohnten,  zu  solcher  Kenntniss  gelangen?  Die  Kara* 
vanen,  welche  des  Handels  wegen  das  Land  durchzogen,  hielten  sich 
ebne  Frage  an  einer  festen  Route,  und  hatten  andere  Dinge  zu  thun, 
als  den  Quellen  der  Flüsse  nachzuspüren.  Das  Letztere  hat  nur  für  die 
Wissenschaft  einen  Nutzen;  das  praktische  Leben  kümmert  sich 
um  solche  Kenntniss  nicht,  und  sie  stellt  sich  daher  auch  meistens 
erst  sehr  spät  ein,  wenn  sie  sich  nicht,  wie  in  stark  bewohnten  und 
dvilisirten  Ländern,  mühelos  und  von  selbst  ergiebt  Ich  will  nicht 
daran  erinnern,  wie  lange  unser  wissenschaftliches  Jahrhundert  an  der 
Entdeckung  der  Quellen  des  Nil  und  des  Niger  arbeitet;  ich  kann  näher 
liegende  Beispiele  anführen,  und  dreist  behaupten,  dass  vieUeicht  noch 
heute  Niemand  die  wahren  Quellen  der  Wolga  mit  Bewusstsein  gesehen 
hat.  So  gering  nun  für  die  griechischen  Kaufleute  die  Veranlassung 
war,  in  Wäldern  und  Sümpfen  dem  Ursprünge  der  skythischen  Ströme 
nachzuspüren,  eben  so  gross  war  bei  dem  Anblick  dieser  mächtigen 
Gewässer  die  Neigung,  darüber  Vermuthungen  zu  äussern,  und  viele 
Olbiopoliten  mögen  behauptet  und  es  sich  auch  eingebildet  haben,  dass 
sie  auf  ihren  Handelsreisen  an  den  Quellen  derselben  vorübergekom- 
men wären.  Aber  diese  Kaufleute,  die  von  ihren  Führern  stets  auf 
gleichen  Wegen  zu  solchen  Stellen  geleitet  wurden,  wo  Führten  oder 
Inseln  den  Uebergang  über  die  grossen  Ströme  erleichterten,  konnten 
aus  eigener  Wissenschaft  nur  erzählen ,  wie  viel  Gewässer  sie  bis  zum 
Ende  ihrer  Reise  zu  überschreiten  hatten,  welchen  Namen  sie  führten, 
und  wie  weit  sie  (an  den  Uebergangsstellen)  von  einander  entfernt 
wären:  in  Bezug  auf  ihren  obern  und  untern  Lauf  waren  sie  da- 
gegen lediglich  auf  eigene  Vermuthungen,  oder  auf  die  Aussagen 
der  Eingeborenen  beschränkt,  die  natürlich  in  Bezug  auf  grosse  Ströme 
meistens  auch  sehr  schlecht  unterrichtet  waren.  Man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  die  Nachrichten,  die  man  von  den  letzteren  einziehen 
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konnte,  schon  ihrer  Natur  nach  von  sehr  verschiedenem  Werth  und 
sehr  verschiedener  Glaubwürdigkeit  sind:  die  ßarbaren  konnten  füglich 
^wissoi,  welche  Stämme  in  ihrer  Nachbarschaft  lebten;  ob  diese  eine 
fremde  Sprache  redeten,  welche  Sitten  unter  ihnen  herrschten,  durch 
welche  Producte  ihr  Land  sich  auszeichne.  Derartige  Angaben  haben 
im  Allgemeinen  dnen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit.  Aber  die 
Uebersicht  über  ein  grosses  Stromsystem  —  und  ohne  sie  ist 
eine  begründete  Angabe  ulber  die  Quellen  nicht  möglich  —  setzt  einen 
ganz  andern  Grad  von  Territorialkrantniss  voraus,  wie  er  nur  durch 
Karten  und  astronomische- Bestimmungen,  oder  durch  die  lebhaftesten 
Verkehrsverhältnisse  nach  allen  Richtungen  hin  hervorgerufen  werden 
kann.  Wer  eine  geographische  Nachricht  mit  Kritik  behandehi  will, 
muss  ihre  Entstehung  prüfen;  er  muss  die  Grösse  des  Fehlers 
zu  veranschlagen  wissen,  den  ihr  materieller  Inhalt  möglich  macht; 
und  hier  ergiebt  sich  schon  aus  geringer  Uebung  die  Ueberzeugung, 
dass  hydrographische  Nachrichten  über  wenig  bekannte  Länder 
den  ethnographischen  und  orographischcn  an  Zuverlässigkeit  weit  nach- 
stehen. Mit  den  Eingebomen  konunt  der  Reisende  täglich  zusammen 
und  kann  sie  kennen  lernen;  ein  Gebirge  und  seine  ungefähre  Rich- 
tung erbUckt  er  schon  aus  der  Feme  und  behält  es  lange  im  Auge;  ein 
Fluss  dagegen  entzieht  sich  rasch  seinen  Blicken;  er  überschreitet  ihn 
vielleicht  an  einer  Stelle,  wo  eine  Krümmung  desselben  ganz  verkehrte 
Yorst^ungen  über  seine  Hauptriditung  hervonruft. 

Wenn  es  nun  schon  aus  innera  Gründen  höchst  wahrsdieinUch 
ist,  dass  Herodots  Nachrichten  über  die  Quellen  der  grossen  skythi- 
schen  Ströme  nichts  mehr  als  von  seinen  Gewährsleuten  auf  gut  Glück 
gerathen  sind,  so  wird  diese  Meinung  noch  durch  die  Thatsache  be- 
stärkt, dass  der  alte  Historiker  in  viel  näher  gelegenen  Gegenden, 
zwischen  Dnjepr  und  Don,  ein  höchst  abentheuerliches  Flusssystem 
beschreibt,  welches  mit  den  wahren  Verhältnissen  unvereinbar  und 
für  alle  Erklärer  des  alten  Geschichtschreibers  ohne  Noth  eine  schwere 
Plage  geworden  ist  > ).   Oestlich  vom  ßorysthenes  nennt  er  zunächst 

1)  Herr  Linda  er  bat  zur  Erklärung  des  herodoteiscben  Flusssystems  fol- 
gende Schriften  veröffentlicht:  „Skytbien  and  die  Skythen  des  Herodot  and  seine 
Ausleger  nebst  Beschreibung  des  heutigen  Zustandes  jener  Länder.  Stuttgart. 
1841";  —  „ExplicatioD  nouvelle  des  donnees  geographiqaes  d'H^rodote  concer- 
nant  la  Scytbie"  in  den  „Annales  des  voyages  1S45.  I";  —  und  „Skythien  und 
die  Skythen  des  Herodot  Nachtrag,"  im  achten  Supplementbande  der  neuen  Jahr- 
bücher der  Philologie  1842.  Ich  habe  alle  drei  Schrillen  gelesen,  kann  aber  von 
ihnen  keinen  andern  Gebraoch  machen,  als  dass  ich  sie  der  Lectiire  aller  einer  £r- 
heitemiig  b«diirfligeB  Philologen  angelegentlichst  empfehle. 


Herodst's  kydrographiseiie  Angaben.  20S 

den  Pantikapes.  Dieser  Fluss  soll  im  Norden  aus  einem  See  ent- 
springen, dann  östlich  vom  Borysthenes,  und  zwar  drei  Tagereisen 
(600  Stadien  oder  12  deutsche  Meilen)  von  ihm  entfernt  >)  zwischen 
den  Georgoi  und  den  östlichen  Nomades  hinfliessen  und  sidi  endlich 
in  der  Hylaia  mit  dem  Borysthenes  vereinigen  ^).  Dieser  ganzen  Be* 
Schreibung  hegt  sicher  nur  eine  Thatsache  zum  Ghmde,  dass  nämlich 
die  Handelsreisenden  12  Meilen  östlich  vom  Borysthenes  über  einen 
Fluss  Pantikapes  setzen  mussten;  die  Thorheiten,  die  sie  über  seinen 
Ursprung  und  seinen  fernem  Lauf  meldeten,  waren  leere  Combina* 
tionen.  —  Zweitens  entsprang  hier,  wie  Herodot  erzählt,  ein  Fluss 
Hypakyris  ebenfalls  aus  einem  See;  er  strömte  mitten  durch  das 
Land  der  Nomades,  bildete  dann  die  östliche  Grenze  der  Hylaia,  und 
mündete  in  den  Karkinites^),  d.  i.  in  denjenigen  Meerbusen,  der  zwi* 
sdien  dem  Continent  und  der  taurischen  Halbinsel  ostwärts  bis  zum 
Isthmos  von  Perekop  einschneidet.  —  Endlich  trennte  sich  nach  Hero* 
dol  vom  Borysthenes  an  einem  Punkte,  der  vierzehn  Tagereisen  von 
seiner  Mündung  entfernt  war^),  ein  Arm  Ger r hos,  bildete  in  seinem 
ferneren  Laufe,  ebenfalls  vierzehn  Tagereisen  ösUich  vom  Pantikapes, 
die  Grenze  zwischen  den  Nomades  und  den  sogenannten  königlichen 
Skythen  und  ergoss  sich  endhch  —  in  denselben  Hypakyris,  der  in  den 
Karkinites  mündete  3).  Einzelne  Elemente,  welche  diesen  seltsamen 
Clombinationen  zum  Grunde  liegen,  sind  wohl  erkennUich:  es  sind  die 
zahlreichen  Stromtheilungen  des  Dnjepr  an  seinem  untern  Lauf,  und 
der  Umstand,  dass  die  Quellen  seiner  letzten  östhchen  Zuflüsse  den 
zur  Maitis  rinnenden  Bächen  sehr  nahe  liegen.  Der  thatsächliche 
Kern  der  Nachrichten  besteht  nur  darin,  dass  die  griechischen  Kauf- 
leute, ^e  sie  an  den  Don  gelangten,  jenseits  des  Borysthenes  nodi 
drei  Flüsse  in  den  angegebenen  Entfernungen  überschreiten  mussten. 

W^n  nun  Herodot  in  Bezug  auf  eine  verhältnissmässig  nahe  lie- 
gende Gegend  solchen  grundlosen  Combinationen,  die  überdiess  mit 
seinen  eignen   anderweitigen   Angaben   unvereinbar  sind<^),    Beif«H 


1)  Von  Herodots  Stadien  rechne  ich  50  auf  die  deutsche  Meile,  nach  Ideler, 
über  die  von  d*Anville  in  die  alte  Geographie  eingeführten  Stadien,  in  den  Ab- 
luMMilanfen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1826.   S.  17. 

2yHerod.  IV,  18.20.  54. 

3)  Herod.  IV,  65. 

4)  Die  Zahl  „vierzig *S  welche  die  Handschrirten  hi«r  bieten,  bt  wol  mir 
dordi  einen  Irrthum  entstanden;  sachlich  ist  die  von  einig««  Herausgebem  vor- 
genonnene  Verbesserung  in  „  vierzehn  "  gerechtrertigt. 

5)Herod.  IV,  20.  21.  53.  56. 

6)  Bei  seinen  oben  erwähnten  Angaben  über  die  Gestalt  Skythiens  reobneC 
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schenkte,  werden  wir  danach  den  Werth  seiner  Notizen  über  die 
Quellen  delr  grossen  skythischen  Ströme  bemessen  können.  Hier  beOuid 
er  sich  ausserdem  noch  in  den  Fallstricken  eines  Systems.  Auffallender 
Weise  haben  diejenigen,  welche  aus  der  Erwähnung  des  Sees,  dem  der 
Don  entquillt,  voreüige  Schlüsse  auf  die  Genauigkeit  der  geographi- 
schen Kenntnisse  Herodots  gezogen  haben,  keinen  Anstoss  daran  ge- 
nommen, dass  nach  der  Angabe  des  alten  Geographen  auch  der  Tyras 
(Dnjestr),  Ilypanis  (Bug),  Pantikapes  und  Hypakyris  aus  grossen  Seen 
kommen  sollen.  Hier  sind  sichtliche  Spuren  eines  Systems.  Es  war  näm- 
lich m  Griechenland  eine  weit  verbreitete  Meinung,  dass  alle  Flüsse  auf 
Gebirgen  entspringen  müssten,  und  diese  Theorie  war  von  Spätem 
sogar  so  weit  ausgebildet  worden,  dass  sie  annahmen,  die  Grösse  der 
Flüsse  correspondire  stets  genau  der  Höhe  des  Gebirges,  auf  ^em  sie 
ihren  Ursprung  nähmen.  Nun  konnte  Herodot  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Olbia  wohl  erfahren,  dass  in  gerade  nördlicher  Richtung  nirgends 
ein  Gebirge  vorhanden  sei,  dass  man  auch  bei  den  benachbarten  Bar- 
baren nie  von  einem  solchen  gehört  habe.  Woher  nun  der  wunder- 
bare Wasserreichthum  jener  Flüsse?  Hätte  Herodot  den  ganzen  Um- 
tsküg  eines  Stromsystems  wie  das  des  Don  übersehen  können,  seine 
Ausdehnung  durch  sieben  Breitengrade,  seine  Entwickelung  in  dism 
kühlen  Schatten  undurchdringlicher  Urwälder,  so  wäre  er  wohl  zu  der 
Vorstellung  gelangt,  dass  schon  die  aus  den  zahllosen  Quellen  und  dem 
atmosphärischen  Niederschlage  von  einem  so  immensen  Gebiet  in 
eine  Hauptader  zusammenströmende  Wassermasse  die  Fülle  des  Stro- 
mes erklärlich  machen  könne.  Aber  jene  Uebersicht  fehlte  ihm ,  und 
so  drängte  sich  ihm  die  Annahme  grosser  Wasserbassins,  aus  welchen 
die  Flüsse  gespeist  würden,  mit  Nothwendigkeit  auf,  zumal  da  sie  mit 
anderweitigen  Angaben  über  die  ausgedehnten  Sümpfe  des  innem 
Skythiens  in  Einklang  zu  stehen  schien:  einem  System,  welches  schon 
seinen  Erkundigungen  zufolge  sich  hier  nicht  bewährte,  setzte  er  ein 
•anderes  entgegen,  welches  wie  wir  wissen,  mit  der  Wirklichkeit  eben 
so  unvereinbar  ist   Dennoch  behauptete  sich  der  von  ihm  bekämpfte 


er  z.  B.  von  der  MUodoo^  des  Borysthenes  bis  zur  Maitis,  welche  beide  er  sieb 
parallel  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  denkt,  2000  Stadien.  Non  soll  aber  der 
Pantikapes  3  Ta^pereisen  östlich  vom  Borysthenes,  der  Gerrbos  14  Tagereisen 
östlich  vom  Pantikapes,  also  3400  Stadien  östlich  vom  Borysthenes  fliessen.  Den- 
noch ergiesst  sich  der  Gerrhos  noch  nicht  in  die  Maitis!  Diesen  Fehler  bemerkte 
sogar  Plinius,  der  doch  in  den  geographischen  Abschnitten  seiner  Encyclopädie 
keine  besondere  Anrmerksamkeit  an  den  Tag  legt.  Bei  ihm  ergiesst  sich  der  Ger- 
rhos in  das  asowsche  Meer. 
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;  er  hatte  schon  vor  geiner  Zeit  den  Anlass  zur  Fiction  eines 
Gd»irge6  im  innern  Skythien  gegeben,  —  der  Rhiphäen,  die  be- 
nÜM  ?oo  Hellanikos  erwähnt  werden  i).  Aristoteles  nennt  es  als 
Qiellgegeiid  der  grossen  skythischen  Ströme,  in  einem  Zusammen- 
bife,  der  wohl  zu  der  Erkenntniss  hatte  leiten  können,  dass  die  Rbi- 
pU«  nidit  einer  positiven,  wenn  auch  irrthümlich  berichteten  und 
pinUiim  Angabe,  sondern  lediglich  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
bn  Uraprung  verdanken  >).  Dasselbe  gilt  von  Herodots  Seen:  wollen 
vir  flui  nicht  miss verstehen,  so  dürfen  wir  sie  uns  nicht  wie  den  Teich 
icakoi,  dem  der  Don  entspringt,  sondern  als  gewaltige  Reservoirs, 
IM  denea  die  mächtigen  Wasseradern  der  skythischen  Ströme  süd- 
«irts  famfiai;  und  als  solche  sind  sie  ein  Product  der  Phantasie,  welche 
m  wissenschaftliches  Problem  zu  lösen  suchte. 

Herodots  Angaben  über  die  Quellen  der  skythischen  Flüsse  be- 
ttthtigen  also  nicht  im  Entferntesten  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  unter 
4m  poDtiscfaen  Griechen  verbreitete  umfassende  Kenntniss  des  Nordens 
auf  eine  weite  Ausbreitung  der  Sk}thenstämme  nach  Norden:  sie 
vielmehr  das  Gegentheil;  und  aus  andern  positiven  Angaben, 
die  einen  ungleich  hohem  Grad  von  Glaubwürdigkeit  besitzen,  erhellt 
ar  Genäge,  dass  den  Kenntnissen  der  Griechen  wie  den  Wohnsitzen 
der  Skythen  im  Norden  sehr  enge  Grenzen  gesteckt  waren. 

Von  den  nördlichen  Nachbarvölkern  der  Skythen  waren  die  N eu- 
ren das  westlidiste.  Es  will  Nichts  sagen,  wenn  Herodot  als  Grenze 
ihres  Landes  gegen  Skythien  ein^  See  angiebt,  aus  welchem  der  Dnjestr 
entspringen  soll  3);  hieraus  schliessen,  dass  sie  in  der  Mitte  des  heuti- 
gen ft^Kwam  wohnten  ^),  heisst  auf  eine  Nachricht  bauen,  die  den  Stem- 
pel der  Unrichtigkeit  an  der  Stirn  trägt.  An  einer  andern  Stelle  sagt 
Herodot,  dass  Kallipiden,  Alazonen,  Aroteren  und  Neuren  von  Süden 
aadi  Norden  am  Bug  und  westlich  vom  Dnjepr  wohnten  a).  Dem  Bug 
giebt  er  aber  nur  eine  Stromentwickelung  von  9  Tagereisen  ^)  oder  — 
wUmI  wenn  wir  nicht  die  Langsamkeit  der  Schiflfahrt  stromaufwärts 


1)  Hellanici  frasm.  96  bei  Müller  fraipii.  hist  Graec.  I,  5S. 

2)  Arlstot.  Meteorol.  1,  c.  XllI,  20  (ed.  Ideler). 
3)Herod.IV,  51. 

4)  Diea  tknt  sofar  Kurdv.  Schlözer,  io  seiBem  trefflichen  Aufsätze  „les 
fnmien  kaUlaiiU  de  la  Kassie'^  in  der  Hevoe  de  philologie,  de  UtteraUre  et  d'hi- 
•taire  ancienne,  vol.  U.  1847.  p.  HO.  Mannert  hält  Herodots  Anf^be  für  so  ze- 
verlässig,  daas  er  ans  ihr  sogar  die  Länge  einer  Tagefahrt  berechnet 

5)Herod.1V,  17. 

C)  Herod.  IV,  52. 
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auf  einem  schnell  fliessenden  Gewässer  in  Ansddag  bringen  -^  96 
sehen  Meilen,  d.  h.  er  glaubte,  dass  derselbe  in  dem  südlidistfin  Wiakel 
des  heutigen  Podolien  entspringe,  kannte  also  wenig  über  ein  Drilld 
selbst  desjenigen  Stromes,  dessen  Quellen  am  wenigsten  von  d^  KMe 
entfernt  waren  und  von  den  Olbiopoliten  am  ehesten  erforsdit  wefdoi 
konnten.  Für  enthusiastische  Gemüther  musste  es  freilich  äne  hödnt 
verführerische  Nachricht  sein,  dass  Herodot  den  Bug  in  sänem  nättkn 
Laufe  dem  Dnjestr  sich  nähern,  stromabwärts  aber  beide  Flüsse  wie- 
der divergiren  lässt:  nun  sind  beide  Ströme  im  mittlem  Podolien  wiifc- 
lieh  einander  näher  als  im  Gouvernement  Cherson,  folglieh  —  icigl 
Herodot  auch  hier  dne  wahrhaft  bewundernswürdige  Locaikenntniggl 
Hat  vielleicht  einer  der  Herren,  die  so  schlössen,  sich  gefragt^  ob  er 
selbst,  im  Besitze  aller  Reiseberichte  seit  zwei  Jahrtausenden,  abtr 
ohne  Karten,  die  Kenntniss  erworben  haben  würde,  die  er  hier  bei 
Herodot  voraussetzt?  Und  leider  trifil  Herodot  mit  seiner  Angabe  auch 
nicht  einmal  zufällig  die  Wahrheit.  Das  Sichere  in  seiner  Notiz  sind 
die  Entfemungsangaben,  die  nur  einem  Reisebericht  entnomnuMi  sein 
können.  Nun  soll  der  Punkt,  an  dem  beide  Ströme  sich  nähern,  nm 
vier  Tagereisen  von  der  Mündung  des  Bug  entfernt  sein,  und  diese  An- 
gabe führt  auf  die  starke  Biegung  des  Flusses  bei  Wosnesensk,  nidil 
aber  nach  Podolien.  Hier,  im  südlichen  Podolien,  neun  Tagereisen  von 
der  Mündung,  dachte  er  sich  die  Quellen  des  Stromes,  mfd  vielleicht 
ist  der  kleine  See,  der  einen  Abfluss  in  den  Bug  unfern  des  heutigoi 
Sawran  besitzt,  der  unbedeutende  Embryo,  der  sich  von  Herodots  Phan- 
tasie befruchtet  zu  der  „grossen  Linme'^  erweiterte,  aus  welcher  der 
Bug  entspringen  soll.  Nun  lag  zwar  nach  Herodot  die  Quelle  des  Flus- 
ses noch  im  Skythenlande,  aber  aus  dem  oben  angeführten  Satze  mit 
dem  Verzeichniss  der  Stämme  kann  doch  gesdilossen  werden,  dass  die 
Sitze  der  Neuren  nidit  viel  weiter  nördlich,  sondern  nur  etwa  in  der 
Mitte  PodoUens  begonnen  haben  können.  Genau  dasselbe  Resultat  lie- 
fert P 1 0 1  e  m  a  i  0  s.  Da  das  Volk  bereits  in  bewaldeten  Gegenden  wohnte, 
behauptete  es  sich  in  seinen  Sitzen  länger  als  die  Steppenvölker,  und 
war  noch  dem  alexandrinischen  Geographen  unter  dem  Namen  Nau- 
aroi  bekannt.  Er  nennt  es  zugleich  mit  den  Amadoken  „am  Fusse  der 
eignen  Berge  ^;  die  Berge  der  Amadoken  denkt  er  sich  aber  zwei  und 
.einen  halben  seiner  Breitengrade,  d.  h.  1250  Stadien  oder  31  Meilen 
in  gerader  Richtung  nördlich  von  der  Dnjepr-Mündung,  also  in  dersel- 
ben Gegend,  wo  der  von  den  Karpathen  fortsetzende  Granitrücken  von 
den  russischen  Flüssen  durchbrochen  wird,  in  der  Mitte  Podoliens  und 
im  nördlichen  Theile  des  Gouvernements  Cherson.    Hier  waren  also 


NönlUehe  NachbUrvölker.  NeaMn.  209 

im-Qnsnxßa  des  Skythenlandes;  es  erstreckte  sich  nordwärts  nur  bis 
an  die  Gegenden,  in  welchen  die  Wald  Vegetation  reicher,  die  Weiden 
iKsdurinkter  wurden;  und  die  Griechen  kannten  den  Lauf  des  Bug  nur 
his  XU  dem  Punkt,  wo  die  Stromschnellen  die  weitere  SchißTahrt  un- 
nftgUch  machten.  Beides  ist  in  der  Natur  der  Sache  so  wohl  begrün- 
dfll,  dasB  wir  auch  ohne  die  angeführten  Ehtfemungsangaben  zu  dieser 
Annahme  berechtigt  sein  würden  > ). 

Podolien  war  im  Alterthum  vermuthlich  ein  reiches  Waldland  und 
die  Neurea  ein  Jägervolk.  Sie  standen  im  Rufe  der  Zauberei  und  soll^i 
tidi  al^iährlich  einmal  in  Wölfe  verwandelt  habend),  d.  h.  entweder 
dass  sie  sich  im  Winter  in  Pelze  kleideten,  oder,  dass  sich  in  dieser 
Jdireszeit  wirklich  jene  Raubthiere  in  die  freie  Steppe  wagten  und  den 
akythischen  Heerden  gelahrlich  vmrden.  Möglich  ist  es  auch,  dass  die 
Notii  Harodots  in  einem  alten,  noch  heute  in  Wolhynien  und  Weiss- 
russland  verbreiteten  Glauben  an  die  Verwandlung  von  Menschen  in 
Wölfe  ihre  Erklärung  findet  3 ).  S  chaf  f  ar  i k  leitet  denNamen  d^  Neuren 
von  einem  alten  slawischen  Worte  nur  ab,  welches  „Land''  bedeutet  ^), 
—  eine  glänzende  Etymologie,  welche  den  slawisdi^  Ursprung  des 
Volkes  beweist  Aber  dass  die  Neuren  am  Narew  und  Nur  in  der  heu* 
tigen  Statthalterschaft  Plock  gewohnt  haben  sollen,  wie  dieser  Geläute 
in  Anschluss  an  Herodots  werthlose  Angaben  über  die  Dnjestrquellen 
hauplsädilich  aus  etymologischen  Gründen  schliesst,  ist,  wie  wir  nach- 
wiesen, aus  Herodot  nicht  zu  folgern  s).  Der  alte  Historiker  liefert 
uns  nur  das  Material,  die  südlichen  Grenzen  des  Volkes  annähernd 


1)  Zn  meinem  Befremden  nimmt  auch  der  sonst  vorsichtige  Hansen  (Osteuropa 
S.  37)  an,  dass  der  Ort  Exampaios,  wo  Ba^p  und  Digestr  sich  anf^eblich  am  meisten 
niherten,  zwischen  Olviopol  and  Gaysyn  gelegen  habe.  Aber  die  Stromenti^'icke- 
lang  des  Bog  unterhalb  Gaysyn  betrügt  mindestens  65,  die  anterfaalb  Olviopol  etwa 
30  deutsche  Meilen,  während  die  rier  Tagereisen  Herodots  nur  800  Stadien  oder 
16  deutsche  Meilen  (and  selbst  nach  Hansen's  Rechnung,  der  bei  Herodot  das 
Olympische  Stadium  angewendet  glaubt,  nur  20  d.  M.)  ergeben. 

2)  Herod.  IV,  105. 

3)  Schaffarik,  Slawische  AlterthOmer,  nberseUt  v.  VVuttke,  Bd.  I,  S.  197. 
4)Seharrarika.  a.  0.1,  198.  , 

5)  Zu  Schaffarik*s  Ansicht  über  die  weite  Ausdehnung  der  Neuren  aadi 
Novdea  stimaiC  wtfaig  die  von  ihm  aus  der  münehener  Handschrift  mitgetbeitta 
Stelle  (l,p.l96):  „Unlizi,  popolus  mnltus,  civitates  318;  Neriuani  habent  civitates 
78;  Attorixi  habent  eiviUtes  148."  Ist  hier, —was  ich  allerdings  für  wahrscheinlich 
halte,  —  von  Ulitzen,  Neuren  und  Tiwertzen  die  Rede,  so  können  die  Neuren 
schwerlich  im  Norden  Podoliens  gesucht  werden;  denn  Ulitzen  und  Tiwertzen 
wohnten  am  untern  Laufe  des  Bug  und  Digestr,  wie  ich  später  xeigen  werde. 

Hell,  im  Skyllicnl.     I.  14 
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zu  bestimmen:  nördlich  von  den  Neoren  war  das  Land  nadi  »eiiMr 
Versicherung  menschenleer;  und  wenn  diese  Notiz  irgend  einen  poaitH 
▼en  Anhalt  hat,  so  scheint  es,  dass  sie  auf  WolhynieD  mil  seinen  in 
Alterthum  gewiss  noch  fürchterlicheren  Sümpfen  bezogen  werden  miiat. 
Bei  Feststellung  des  Punktes,  an  welchem  der  Borysthenes  im 
Skythenland  betrat,  sehen  wir  uns  durch  einen  verdriesslidien  SdireSi- 
fehler  Herodots  behindert  An  der  Sedküste  und  dem  linken  Diqe|»r- 
Ufer  lag  zunächst  die  Hylaia;  unmittelbar  an  sie  schloss  sidi  im  Gdiiet 
der  sogenannten  Georgoi,  zehn  oder  eilf  Tagereisen  zu  Sdnff  ttron» 
aufwärts.  Weiter  nach  Norden  reicht  Herodots  Kenntniss  nidit;  dem 
jenseits  der  Georgoi  ist  weit  und  breit  menschenleeres  Land*)*  ^n 
einer  andern  Stelle  nennt  er  Gerrhos  als  den  entferntesten  unter  ikytti- 
scher  Botmässigkeit  stehenden  District;  er  lag  am  Borysthenes,  wa 
sich  von  diesem  ein  Arm,  ebenfalls  Gerrhos  genannt,  abzweigte*); 
woraus  folgt,  dass  das  Gebiet  Gerrhos  der  nördlichste  Theil  des  Loh 
des  der  Georgoi  war.  Bis  zu  diesem  Punkte  war  nun  der  Borysthenes 
bekannt,  —  vierzig  Tagereisen  weit  3)1  Es  springt  in  die  Augeo,  dass 
diese  Zahl  nur  durch  dnen  Irrthum  hierher  gerathen  sein  kann«  War 
Gerrhos  der  nördlichste  Theil  des  Gebietes  der  Georgoi,  wolmtoi  die 
letztern  von  diesem  Gebiete  stromabwärts  zehn  oder  eüf  Tagereisen 
und  stiessen  im  Süden  an  die  Hylaia:  so  hätte  sich  diese  neunond- 
zwanzig  Tagereisen  längs  des  Stromes,  d.  h.  durch  die  Gouvemesunte 
Taurien,  Jekaterinoslaw  und  Poltawa  erstrecken,  also  einen  Widd«^ 
complex  bilden  müssen,  dessen  Existenz  sowol  mit  Herodots  allge- 
meinen Angaben  über  die  Waldarrauth  Skythiens  wie  mit  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Landes  schwer  vereinbar  wäre.  Die  Sitze  der 
Georgen,  die  doch  zu  den  Skythen  gerechnet  werden,  lägen  dann  weit 
ab  von  den  Wohnplätzen  aller  andern  Skythen.  Und  endlich  beweist 
die  Angabe  Herodots,  dass  sich  Skythien  nur  zwanzig  Tagereisen  in 
das  Inn»%  erstrecke,  zur  Evidenz,  dass  die  Zahl  vierzig  am  ange- 
führten Orte  nur  durch  einen  Irrthum  entstanden  san  kann.  Im 
District  Gerrhos  vi-urden  die  Fürsten  der  Skythen  begraben,  nadidem 
die  Leichen  derselben  von  Stanmi  zu  Stamm  bis  zu  jenem  Grenzlande 
geführt  waren;  nun  kannte  Herodot  die  skythische  Sfitte,  den  Körper 
eines  Verstorbenen  vierzig  Tage  lang  umherzuführen,  ehe  man  ihn 
beerdigte«):  ist  es  da  wundertiar,  dass  ihm,  als  er  seine  Angaben  Aber 

l)*'Mti  dk  x(tTV7rfQ&€  TovTtüy  iQfjfiog  iifri  ijri  nolXov,  Her  od.  IV,  18. 
2)  HerocL  IV,  53.  56. 
3)Herod.  IV,  53. 
4)  Herod.  IV,  73. 
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den  Ort  Gerrbos  niederschrieb,  diese  Zahl  in  den  Sinn  und  in  die  Fe- 
der kam? 

Wir  werden  demnach  die  Lage  des  Ortes  Gerrhos  aus  andern  Ele^ 
menten  bestimmen  müssen.  Im  HinUick  auf  die  BodenbeschalTenheit 
glauben  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass  sieh 
die  Hylaia  am  linken  Dnjepr-Ufer  höchstens  bis  in  die  Gegend  des  hmi- 
tigen  Berislaw  hinzog,  wo  die  taurische  Steppe  die  Höhe  der  gegenüber- 
liegenden Weideländer  des  Gouvernements  Ch^rson  erreicht  und  die 
Bronnen  erst  in  beträchtlicher  Tiefe  Wassor  liefern.  Fahr^  wir  von  die- 
sem Punkte  lehn  Tagerrisen  stromaufwärts,  d.  h.  bis  zur  Nordgreoie 
der  George  und  zum  Lande  Gerrhos,  so  gelange  wir  in  die  Gegen! 
der  Stromschnellen,  und  alle  sachlichen  Gründe  spredien  dafür,  dass 
hier  in  der  That  das  Land  Gerrhos  lag.  Bis  hieher  sollte  der  Stron 
sdiifibar  oder  mit  Schiffen  befahren  sdn  —  Herodot's  Ausdruck  ist 
nicht  ganz  klar  — :  und  die  Stromschnellen  bildeten  allerdings  für  üß 
SchiflTahrt  ein  erhebliches  Hindemiss.  Ja,  —  Herodot  gedenkt  d^ 
letztem  nicht  nur  nicht,  sondern  er  kannte  sie  nicht,  wie  schon  Andere 
richtig  bemerkt  haben.  Sie  sind  in  dem  dienen  Lande  immer  eine 
so  auffallende  Erscheinung,  dass  sie  eine  Erwähnung  verdienten,  und 
Kaiser  Konstantin  widmete  ihnen  eine  ausführliche  Beschreibung.  Sie 
mussten  von  den  Griechen  bemerkt  werden,  wenn  diese  bis  hieher 
gekommen  wären.  Kann  man  glauben,  dass  Herodot,  der  über  den  Bo- 
rysthenes  so  wortreich  ist,  sie  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wenn 
er  von  ihnen  gdiört  hätte?  Noch  mehrt  In  demselben  Abschnitt,  in 
welchem  er  den  Borysthencs  beschreibt,  gedenkt  er  mehrmals  des  Nil's 
und  stellt  beide  Flüsse  in  Parallele,  —  ist  es  glaublich,  dass  er  die 
Stromschnellen  gduyuit  und  es  unteriassen  haben  sollte,  sie  als  ein 
schwaches  Abbild  der  Nilkatarakten  zu  bezeichnen?  Bei  dies^  Gedan- 
kenrichtung  scheint  mir  aus  seinem  Schweigen  hervorzugdien,  dass  er 
in  Olbia  Nichts  üb^  jene  merkwürdige  Erscheinung  vernommen  hatte, 
und  war  sie  in  dies^  Hndelsstadt  so  wenig  bekannt,  so  finde  idi  hierin 
einen  starken  Grund  au  der  Annahme,  dass  die  Sitze  der  Skythai  ÜA 
nordwärts  nicht  bis  au  den  Stromschnellen  erstrecklai. 

Auch  Graf  Potocki  ist  der  Meinung,  dass  die  Landschaft  GerrhM 
unterhalb  der  Stromschwellen  lag.  „Als  ich  im  Herbst  1798  aus  der 
Krim  zurückkehrte,**  erzählt  er>),  „reiste  idi  zum  Tokmak  (einem 
Quellbache  der  Molotschna),  um  den  Nogaierfürsten  Bajasid  zu  besu- 


1)  Potocki,  histoire  primitive  des  peoplef  de  la  Rassie.  In  KUprotks  Atts» 
gäbe,  Bd.  II,  S.  172.  173. 
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dien,  der  an  diesem  Bache  wohnte,  und  von  hier  aus  die  Landsdhaft 
Gerrhos  und  die  Graber  der  skythischen  Könige  aufzufinden.  Ich  ^obe 
in  der  That,  meinen  Zweck  vollkommen  erreicht  zu  haben.  Denn  kaum 
hatte  ich  mich  von  den  Quelle  des  Tokmak  entfernt  und  niharte  mich 
dem  Dnjepr,  als  ich  mich  in  einer  Gegend  befand,  die  mit  tansendea 
solcher  Hügel  bedeckt  war,  wie  sie  die  Skythen  über  den  Gräbern  Sirer 
Grossen  aufzuschütten  pflegten,  und  ich  überzeugte  midi,  dass  auch  nach 
Vernichtung  der  Skythim  die  nomadische  Volk«  diesen  District  foii- 
wShrend  als  eme  Art  Kirchhof  benutzt  hatten,  kh  erkannte  n&oriifh 
neben  den  alten  Gräbern,  die  unter  der  Einwirkung  der  Witterung  und 
durch  die  Nachgiebigkeit  des  Erdreichs  sehr  zusammengesunk<m  wares, 
die  Gräber  der  Komanen,  auf  denen  sich  unförmliche  Statuen  befinden, 
und  die  der  Nachfolger  Tsdiingis- Khans,  die  kleine  aus  ZiegelsteineA 
errichtete  Grüfte  umsdiliessen.  Ich  glaube  demnach,  dass  die  Lage  des 
Distnctes  Gerrhos  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann.*^ 

Aus  diesen  sachlichen  Gründen  halte  ich  es  für  wahrseheinGdi, 
dass  sich  das  Skythenland  auch  am  Borysthenes  nicht  über  die  damali- 
gen Grenzen  des  waldarmen  Landes  hinaus  erstreckte.  Nördlich  von 
der  Landschaft  Gerrhos  lag  nach  Herodot  eine  menschenleere  Gegend: 
er  kannte  also  die  alten  Bewohner  der  Gouvernements  Pohawa  und 
Tschemigow  nicht,  —  aber  wir  werden  Gelegenheit  finden,  diese  Lücke 
auszufüllen,  wenn  wir  die  Angabe  der  alten  Schriftsteller  über  den 
Zug  des  Dareios  prüfen  werden.  Jenseits  der  Einöde  lebte  das  „eigen* 
thümüche  und  durchaus  nicht  skythisdie  Volk  der  Menschenfres- 
ser^ *),  das  auch  eine  eigene  Sprache  redete  2)  —  also  vielleidit  im 
Gouvernement  Kursk,  oder  —  da  Herodot  die  Ausdehnung  des 
menschenleeren  Landstrichs  nidit  angiebt,  —  noch  tiefte  im  Innern. 
Dass  einige  Finnenstämme  noch  im  Mittelalter  Menschenfressi»' 
waren,  wird  von  verschiedenen  Seiten  berichtet  Die  Araber  wissen  es 
von  den  Ersen  zu  erzählen,  einem  damals  geflürchteten  Stamme  der 
Mordwinen  3);  auch  den  finnischen  Syijän^  musste  angeblidi  der 
Apostel  Andreas  den  C^nuss  des  Menschenfleisdies  verbiete  «).  Nun 
sind  die  Mordwinen  uralte  Bewohner  Centralrusslands:  Marco  Polo, 
Plan  de  Carpin,  Nestor,  Kaiser  Konstantin,  ja  sdion  Jomandes  nennen 


1)  Herod.  IV,  18. 
2)Herod.IV,  106. 

3)  Fr'äho,  Ibn  FossUd^s  nod  anderer  Araber  Berichte  über  die  Rassen  äl- 
terer Zeit  (St  Petersb.  1823.  4.)  p.  168.  —  d'Ohsson,  des  penples  da  Caacase, 
^84. 

4)  V.  Haxthaosen,  Stadien  etc.  I,  p.  257. 
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sie;  Nestor  s^t  «e  an  die  Olia.  Der  eine  ihrer  Zweige,  die  Mokscha* 
nen^  wird  von  Rubruquts  und  iodaphat  Barbaro,  der  andere  —  die 
Ersen  —  von  mehrem  Arabern  erwähnt  Waren  diese  nun  ahe  und 
bekannte  Bewohner  Russlands,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  dieje- 
nigen Aorsen,  welche  Ptolemaios  unter  den  Stämmen  Centralrusslands 
anfföhrt  * ),  finnische  Ersen  sind  und  dass  bereits  die  von  Herodot  mit- 
getheilten  und  unter  den  Skythen  verbreiteten  Nachrichten  tiber  ein 
nuenschenfressendes  Volk  auf  draselben  Finnenstanmi  sich  beziehen. 

Auf  die  blosse  Namensähnhchkeit  hin  wärde  ich  eine  solche  Muth- 
raassung  nicht  auszusprechen  wagen,  wenn  es  sidi  um  die  Bewohner 
Ton  Steppen  oder  offenen  Gegenden  handelte.  Unter  allen  Län- 
dern rind  solche  Gegenden  der  grossesten  Veränderlichkeit  hinsichtlich 
ihrer  Bewohner  unterworfen;  kriegerisch,  wie  die  Hirten  der  Steppe 
meistens  sind,  haben  sie  gleichwol  die  Neigung,  einem  plötzlichen 
Angriff  auszuweichen  und  ihre  Wohnsitze  zu  verändern,  ja  sdion  der 
Yerhist  Birer  Heerden  durch  kriegerische  Yorfölle  oder  Naturereignisse 
nöthigt  ganze  Horden  sich  aufzulösen  und  sich  in  den  Dienst  der  Nach- 
barvölker zu  zerstreuen;  Verlust  der  Heerden  ist  Verlust  des  ganzen 
Eigenthums  und  Vernichtung  der  einzigen  Bedingung  einer  selbst- 
ständigen Existenz.  Fester  am  Boden  haften  acke]i)antreibende  Stämme 
in  sonst  zugänglichen  Landschalten:  ihr  Schicksal  kann  in  wenigen 
Schlachten  entschieden,  ihre  politische  Selbstständigkeit  vernichtet 
werden;  aber  sie  erhalten  sich  meist  als  niederes  Volk  unter  den  Sie- 
gern, verschmelzen  sich  mit  ihnen,  oder  tauchen  auch  wol,  sobald  die 
Zwingherrsdiaft  gebrodien  wird ,  nach  Jahrhunderten  der  Vergessen- 
heit wieder  in  der  Geschichte  auf.  So  kamen  nach  dem  Sturz  der  galli- 
schen Herrsdiaft  in  Oberitalien  die  uralten  Bewohner  der  lombardi- 
schen Ebene,  Umbrer  und  Tyrrhener,  wieder  zum  Vorschein  2).  In 
noch  viel  höherm  Grade  zeigen  aber  schwer  zugängliche  Wälder  und 
wilde  Gebirge  eine  constante  Bevölkerung,  d.  h.  Gegenden,  die  nur 
durch  langwierige  Guerilla -Kriege  beziiitmgen  werden  können.  Wald- 
bewohner weichen  meist  nur  sehr  allmählich.der  langsam  vorschrei- 
tenden Cultur,  die  ihre  dunkeln  Schlupfwinkel  lichtet;  und  Bergvölker 
öberdauem  oft  alle  WechseUalle  der  Geschichte.  Wir  glauben  deshalb 
auch  in  dem  waldigen  Centralrussland  ffu*  das  Alterthum  und  die  erste 
Zeit  des  Mittelalters  eine  grosse  Stabilität  der  Bevölkerung  voraussetzen 
zu  mössen.    Die  Aorsen  des  alexandrinischen  Geographen  wohnten 


l)Ptol.  m,  5,  22. 

2)  Strab.  V,  1  (ed.  Taachn.  T,  p.  349). 
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nun,  wenn  ich  seine  Angaben  richtig  combinire,  im  heutigen  Kakiga 
an  der  OkaO;  und  an  diesem  8trome  kennt  Nestor  die  Mordwinen, 
zu  denen  die  Ers^  gehören.  Vor  den  Ton  Westen  droh^den  Angriflcn 
und  vor  den  sich  weiter  ausbrütenden  Slawen  zogen  sie  sieh  dinft 
stromabwärts  in  die  nodi  sichern  Wälder  zurück,  und  wohnen  jelit 
grosstentheils  am  untern  Laufe  der  Oka.  Was  den  Namen  beträft, 
so  legen  ihn  die  Griechen  sehr  weit  von  einander  getrennten  und  wie 
es  scheint  durchaus  verschiedenen  Stämmen  bei:  Strabon  kamt  ein 
überaus  mächtiges  Aorsenvolk  am  untan  Laufe  des  Don  und  der  Wolga 
und  an  der  Küste  des  kaspischen  Meeres,  wdches  auch  eine  starke  Oh 
lonie  in  die  Prairien  der  Kabarda  abgesandt  hatte;  es  zeichnete  sich  ab 
ein  furditbares  Reitervoik  aus,  trieb  Viehzucht  und  A<Aerbau  «nd  attf 
Kameelen  einen  bedeutenden  Karavanenhandel,  es  war  sehr  reich  nnd 
trug  golden^[i  Schmuck  2),  unterschied  sich  also  in  jeder  Beziehung 
von  einem  in  Wäldern  haus«[iden  Jägervolk.  Diese  Aorscn  waren  ohne 
Frage  Sarmaten:  dafür  sprechen  nicht  nur  ihre  Sitze  zur  Zeit  Stni- 
bon's,  ihre  Verbindung  mit  den  Siraken  und  die  allgemeine  Uebo^eiB* 
Stimmung  ihrer  Sitten  mit  d^en  der  andern  sarmatischen  Reiterv^Uker 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  ein  Theil  derselben  unter  den  ersten 
Sarmatenstämmen  erwähnt  wird,  welche  nach  Unterjochung  der  Sky- 
then an  der  Donau  erschienen;  hier  kennt  sie  Plinius  und  bezeichnet 
sie  ausdrücklich  als  Sarmaten  3);  selbst  unter  den  Sarmat^i,  die  zu 
seiner  Zeit  schon  über  die  Donau  gedrungen  waren,  führt  er  Aorsen 
auf  ^).  Diese  sarmatischen  Aorsen  mögen  mit  denen  verwandt  sein,  die 
PUnius  südlich  vomOxos  namhaft  macht^),  vielleicht  auch  mit  denen,  die 


1)  Sie  wohnten  nördlich  von  seinen  Rhipäen,  aber  nur  durch  die  Sanaren  und 
BorusiLer  von  diesem  Gebirge  setrennt.  Die  Rhipäen  denkt  sich  Ptolemaios  5  '/i  * 
Hstlich,  9  *  nördlich  von  der  Borysthenesmündnng,  oder  da  diese  Berechnuns  nor 
auf  ein  Itinerarinm  scgründet  sein  kann,  4500  Stadien  oder  7  Vs  unserer  Breiten- 
grade nördlich  vom  Parallel  der  Digeprmnndnng,  d.  h.  im  südlichen  Rahiga  nnd 
nördlichen  Orel,  wo  die  südöstliche  Verzweigtiog  der  Waldai- Höhen  durchsieht 

2)  S trab.  XI,  5  (ed.  Tauchn.  II,  p.  422.  423). 

3)  Sarmatae,  Graecis  Sauromatae,  eonunque  Hamaxobii  aut  Aorsi.  Plio. 
IV,  25. 

4)  Aversa  ejus  (Haemi)  et  in  Istnun  devexa  Moesi,  Getae,  Aorsi,  Gaudae, 
Clariaeque  (tenent);  et  sub  iis  Arraei  Sarmatae,  quos  Areatas  vocant.  Plin.  IV, 
18.  Den  von  Strabon  erwähnten  Hauptstamm  der  Aorsen  in  der  kaspischen  Steppe 
scheint  auch  Plinius  zu  kennen,  aber  die  Stelle  ist  corrumpirt:  supra  maritima  c^us 
(Albanorum  gentis)  Udinorumque  gentem  Sarmatae,  Utidorsi,  Aroteres  praeten- 
duntur;  quoruma  tergo  indicatae  jam  Amazones  Sanromatides  (VI,  15).  Indem 
anstössigen  Utidorsi  scheint  Üti  (Udae  oder  Vitii)  und  Aorsi  zu  liegen. 

5)  Plin.  VI,  18. 
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Plokmaios  nördlich  vom  laxartes  kennt  ^);  beide  sind  wol  arischen 
Stanmes»  währ^d  unsere  centralnissischen  Aorsen  im  alten  Finnen- 
lande  sitzen.  Der  Name  scheint  selbst  in  der  Wurzel  eine  griediische 
Uawandhmg  erlitten  zu  haben:  doch  tritt  er  dem  des  Finnenstam- 
mes  sehr  nahe,  da  Adolph  Eiman  diesen  nach  d&a  Munde  des  Volks 
Ana  schreibt  2). 

Nach  dieser  Abschweifung,  durch  welche  wir  hauptsächlich  auf 
ein  für  die  Behandlung  der  alten  Ethnographie  wichtiges  Moment,  auf 
die  verschiedene  Stabilität  der  Beyölkerung,  je  nach  der  Natur  ih- 
rer Wohnsitze,  aufmerksam  machen  wollten,  —  kehren  wir  zur  Be- 
stimmung der  Grenzen  des  Skythenlandes  zurück,  für  dessen  östlichen 
Theil  uns  ebenfalls  eine  Angabe  vorliegt  Hier  stiessen  die  Skythen  im 
Norden  an  die  Schwarzmäntel,  an  die  Melanchlainen,  und  diese  waren 
20  Tagereisen  oder  80  Meilen  vom  Meer  entfernt  3),  —  vom  Meer, 
nicht  von  der  Maitis,  die  kein  Grieche  ein  Meer  genannt  hat  Diese 
Strecke  von  20  Tagereisen  bildete,  nach  Herodot's  Meinung,  die  östn 
liehe  von  den  vier  Seiten  des  Skythenlandes,  und  war  seiner  Ansicht 
nadi  ein  Kästenstrich,  da  er  das  asowsche  Meer  nicht  für  viel  kleiner 
als  das  schwarze  hielt  Die  Richtung  der  Entfemungsangabe  ist  also 
ungefähr  die  des  asowschen  Meeres,  und  selbst  wenn  wir  die  20  Tage- 
reisen nicht  von  der  Sudspitze  der  Krim ,  sondern  vom  kimmerischen 
Bosporos  beginnen  lassen,  führen  sie  in  nordöstlicher  Richtung 
kaum  zur  grossen  Donbiegung,  so  dass  die  Melanchlainen,  die  diesseits 
des  Don  sassen,  im  sudwestlichen  Theil  des  Gouvernements  Woronesh 
gewi^mt  haben  müssen.  Damit  stimmt  überein,  dass  sie  Nachbarn  der 
Badinen  waren,  welche  im  östlichen  Theile  dieses  Gouvernements  und 
im  Kosakenlande  nördlich  vom  Don  wohnten. 

Wir  finden  also  überall,  dass  die  Skythen  nicht  einmal  die 
Grenzländer  der  heutigen  Steppe  inne  hatten;  diese  waren,  wie  wir 
oboi  ausführten,  im  Alterthum  stärker  bewaldet  und  wurden  deshalb 
von  den  Hirten'  vermieden.  Herodot^s  Skythen  weideten  nur  in  den 
Ebenen  des  Budjak,  in  den  Gouvernements  Cherson,  Taurien,  Jeka- 
ierinoslaw  und  in  dem  diesseits  des  Don  und  südlich  von  seiner  Bie- 
gung gelegenen  Theile  des  Kosakenlandes. 

Nun  kann  allerdings  eine  Stelle  Xenophon's  so  aufgefasst  werden, 


1)  Ptolem.  IV,  14,  10. 

2)  Erman,  Reise  am  die  Welt  I,  201. 

3)  Tb  nnh  ^aldaaris  ig  fiiaoyaiav  ig  rovg  MiXayxlaivovg  rovg  xatv- 
niQ^e  2xv^4(av  olxijfi^yovg  ilxoai  ri^iQiwy  o^og,  Herod.  TV,  101. 
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als  ob  die  Skythen  auch  einige  benadibarte  Stiimne  ÜHcr  HerwMihal 
onterworfen  bitten.  Sokrales  moateit  die  ReSie  der  hirmlnaiiu 
beherrschten  Völker;  in  Asien,  sagt  er,  sind  die  Perser  das 
Volk,  die  Syrer,  Phryger,  Lyder  sind  anterworfen;  m  Eoropa 
die  Skythen,  und  die  Maiten  sind  anterworfen;  in  Afrika 
Karthager,  and  die  Libyer  sind  anterworfen  * ).  Ist  die  Anilogie  in 
senBeispielcn  ▼ollkomnen,  so  mössle  man  meinen,  dam  am  lUlca, 
d.  h.  nach  dem  Spracfagebnadi  der  Geographen  nd  hadmAoi»  db 
sarmatischen  Stamme  an  der  Oslköste  des  asowsdicB  Ibonea,  vis  im. 
Skythen  unterworfen  waren.  Dieser  Annahme  widcnpriciit  abor  te 
Umstand,  dass  llerodot  mit  grosser  BesdmmtlMil  den  Don  als  Mhhe 
Grenie  der  Skythen  beaKichnet,  und  dass  sich  weder  bä  dimea  Schrie 
steHer  noch  bei  einem  andern  die  geringste  Spur  einer  Ahhingigliirit 
sarmatischer  Slämme  Ton  den  Skythen  entdecken  lasst  Dagegawisaa 
wir  aas  Strabon  und  aos  Inschriften,  dass  die  MaioCea  oder  Maiten— > 
wie  sie  aaf  den  Inschriften  regefanässig  genannt  wcsden,  —  inderTlHt 
anterworfene  Stamme  waren:  sie  standen  nnler  den 
Herrschem  and  werden  bereits  auf  den  idtesten  Denkmalen 
die  bis  jetzt  entdeckt  sind,  als  Unterworfene  aufgefüllt.  Nih  sdMm  wir 
aus  Lysias  und  Isokrates,  dass  das  bosporaniscfae  Rcicli  scImb  «üor 
Satyros  L  (407  —  393)  mächüg  war  und  mit  Alben  in  gmiii  Vcr- 
binchmg  stand:  die  Unlerwcrfmig  der  Xaitcn-SCinune  «aiar  das 
ranische  Scepter  konnte  Xenophon  also  wohl  bekannt  sein.  Es 
demnach,  dass  Sokrales  in  den  oben  mitgrlheillen  Worten  mar  schledit* 
weg  unter  den  nordischen  Völkern  die  Mailen  als  ein  behemdrtes,  die 
Skythen  als  ein  herrschendes  Volk  besekhnet  hat,  ohne  damit  sagen 
ta  woUen,  dass  das  eine  dem  andern  unterworfen  war;  doch  dann 
drangt  sich  die  Frage  auf,  ob  im  eigentlichen  Skythenlande  un- 
terworfene Stamme  wohnten? 

Einige  WidenpnkiMv  in  weldie  sich  HcnMiot  rerwickelt  hat,  wer- 
den in  der  That  nur  durdi  die  Annahme  erkliriidi,  da»  Xcnophon  die 
Skythen  mit  Recht  zu  den  herrschenden  Völkern  geiiliil  hat  in  on- 
miUelbaiTr  Xähe  Oiiia's,  am  Bog.  wohnten  za  Herodots  Zeit  die  lal- 
lipiden  und  Alazonen  oder  Ahzonen,  wie  in  andern  üandschriften 
gelesen  wird.  Jene  nennt  der  ake  Historiker  UcAenoskytlien,  und  be- 
zciciinet  sie  dadurdi  ab  ein  MisdiTolk;  von  beiden  Stämmen  bemerkt 
er.  dass  sie  Gelrade  saeien.  und  von  Brod.  Z^iebela,  Knoblauch,  Boh- 
nen und  Hirse  Ifhten.  Sie  beschäftigten  sich  abo  mit  Acker-  und  Gar- 


1)  Xea<»f  k.  Mesttnik.  1,  2,  10, 
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leniMti;  damit  aber  schrumpft  Herodot's  weitere  Bemerkung,  dass  sie 
in  Uebrigen  wie  die  Skythen  lebtra,  zur  Bedeutungslosigkeit  zusammen 
«d  kann  wenig  mehr  besagen,  als  dass  diese  Stämme  sich  nicht 
dlnrchweg  griechische  Sitten  angeeignet  hatten;  denn  eine  so  durch- 
greifende Aenderung,  wie  der  Uebergang  vom  Nomadisiren  zur  Sess- 
haftigkeit,  bedingt  fast  in  jed^  Beziehung  eine  wesentliche  Umge- 
staltung der  Lebensweise.  Ungeachtet  dieser  Angabe  über  angebliche 
Skjthenstämrae,  welche  sidi  dem  Ackerbau  zugewendet  hätten,  yer- 
sichert  Herodot  an  einer  andern  Stelle,  dass  die  Skythen  mit  beson- 
derer Hartnäckigkeit  an  ihren  väterlichen  Sitten  hingen;  er  ffthrt 
ab  Beweis  das  traurige  Schicksal  an,  welches  sich  Skyles  und  Anacharsis 
durch  ihre  Vorliebe;  für  griechisches  Wesen  zugezogen  hatten;  und  seine 
Bemerkung  ist  an  sich  in  der  Natur  eines  Nomadenyolks  tief  begründet 
Die  Ungdnmdenheit  und  Mühelosigkeit  des  Hirtenlebens,  das  Weilen 
und  Wandern  in  unbegrenzten  Räumen  gi^t  dem  Gemüth  der  Nomaden 
eine  Spannung,  welche  die  Einschränkung  hinter  die  vier  Pfahle  eines 
Gehöftes  mdit  verträgt,  die  sauere  Arbeit  des  Landmanns  als  das  Ueber- 
mass  des  Elends  und  feste  Wohnungen  als  abscheuliche  Kerker  be- 
traditen  lässt  filan  muss  es  wissen,  weldie  unendliche  Mühe  es  ge- 
kostet hat,  einen  kleinen  Nogaierstamm  in  Taurien  an  ein  sesshaftes 
Leben  zu  gewöhnen;  jahrelang  fürchtete  man,  die  Häuser,  die  man 
ihnen  erbaut  und  angewiesen  hatte,  plötzlich  einmal  verlassen  zu  finden; 
wenn  Gräser  und  Blumen  sprossten,  regte  sich  in  diesen  Naturkindem 
mit  der  AUmacht  eines  Instincts  die  alte  Wanderlust:  wie  Vögel,  die  dem 
Käfig  mtronnen,  wandten  sie  den  dumpfen  Wohnungen  den  Rücken, 
schlugen  lustig  auf  dem  Hofraum  die  alte  Jurte  auf  und  zogen  mit  ihr 
aus  einer  Ecke  in  die  andere,  um  die  tiefgewurzelte  und  mächtig  sich 
regende  Unruhe  des  Gemüths  doch  einigermassen  zu  befriedigen. 
Wenn  wir  aus  solchen  Vorfallen  gelernt  haben,  dass  die  Anhänglichkeit 
an  das  lustige  Wandern  und  Treiben  des  Hirteniebens  mit  der  Kraft 
eines  Naturtriebes  auftritt,  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft  erscheinen, 
dass  es  den  Hellenen  gelungen  sein  soUte,  ganze  Skythenstämme  für 
ein  sesshaftes  Leben  zu  interessiren.  Es  scheint  uns  genug,  dass  es 
ihnen  glückte,  die  a<Aerbautreibenden  Stämme,  welche  sie  am  untern  Bug 
vorfanden,  in  ihrer  Lebensweise  zu  schützen,  die  Sitte  und  Gvilisation 
des  sesshaften  Lebens  vor  der  Verflöchtigung  in  das  von  allen  Seiten 
eindringende  Nomadenthum  zu  bewahren,  und  von  diesem  festen  Kern 
aus  die  weitere  Ausdehnung  des  Ackerbaues  in  die  Steppe  möglichst  zu 
befördern.  Wie  weit  der  griechischeEinfiuss  in  dieser  Beziehung  reichte, 
lehrt  der  nördlidi  von  den  Kallipidcn  und  Alizonen  lebende  Skythen- 
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stamm,  den  Herodot  mit  dem  griechischen  Wort  Aroteres  benennt 
Vea  ihm  hdsst  es,  dass  er  wol  Getrdde  gebaut  habe,  —  aber  nur  zum 
Verkauf,  und  dieses  deutet  auf  ein  dem  Nomadenldien  noch  nicht 
widerstreitendes  Yerfiadiren,  weiches  wir  auch  heute  zuweilen  von  den 
Kirgisen  und  andern  Hirtenvölkern  befolgt  finden,  —  dass  die  Hirten 
im  Frühjahr  einige  Felder  mit  Getreide,  namentlich  mit  Hirse  bestell^ 
dann  sich  auf  die  Wanderung  begd[>en  und  erst  im  Herbst  zu  den  be- 
ackerten Stelloi  zurückkehren.  Hier  ist  nicht  vrie  bei  dem  Gemüsebau, 
den  Kallipiden  und  Alizonoi  trieben,  eine  regelmässige  und  wie- 
derkehrende Arbeit  vonnöthen;  hier  hing  auch  nicht  die  Subsistenz 
des  Volkes  vom  Ack^bau  ab.  Sobald  die  Saat  ausgestreut  war,  konnten 
die  Nomaden  ihrem  gewöhnlichen  Leben  nachgehen,  und  dieses  be- 
hauptete sich  deon  auch  in  allen  Beziehungen  so  nachdrücklich,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  bewogen  fühlten,  mit  der  gewohnten  animalischen 
Nahrung  die  vegetabilische  zu  verbinden.  £s  war  ihnen  genug,  bei  der 
Heimkdir  in  dem  Ertrage  der  bestellten  Felder  einen  in  der  benach- 
botea  Seestadt  gern  gesdienen  Handelsartikel  zu  finden,  gegen  den  sie 
Wein  und  die  Erzeugnisse  griechischer  Handarbeit  eintauschen  konn- 
ten. So  zeigt  sich  hier  im  klaren  Licht  die  Wirkung  der  griechischen 
Ansiedelung  auf  die  Barbaren:  die  Nähe  der  volkreichen  Handdsstadt 
hidt  die  benachbarten  ackert>autreibenden  Stämme  am  sesshaftenLdien 
fest,  machte  ihnen  den  Gartenbau  zu  einem  einträgUchen  Untemdmien 
und  bestimmte  zu  gleidier  Zeit  die  etwas  entfernteren  Nomaden,  indem 
sie  dieselben  mit  den  Bedürfnissen  eines  weiter  vorgeschrittmen  Lebens 
bdtannt  machte,  durch  Bestellung  eines  Theiles  der  Fdder  auf  Ver- 
mehrung ihrer  Tauschmittel  bedacht  zu  sein. 

Da  Kallipiden  und  Alazonen  als  ackerbautreibende  Stämme  nicht 
in  demselben  Grade,  vrie  die  Hirten  d^  Steppe,  der  Vei^ängüchkeit 
oder  einer  Veränderung  ihrer  Wohnsitze  ausgesetzt  waren,  werden  wir 
sie  mit  grösserer  Sicherheit  auch  bei  andern  Schrülstellem  aufsuchen 
dürfen.  Vor  Herodot  virurden  beide  von  Hellanikos  erwähnt  i);  nach 
ihm  zählt  Ephoros  vom  Istros  der  Reihe  nadi  die  Barikrenstämme  der 
Karpid en.  Aroteren  und  Neurutoi  auf  ^),  wie  bei  H^odot  Kallipiden 
und  Alazonen,  Aroteren  und  Neuren  von  Süden  nach  Norden  aufein- 
ander folgen.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  Karpiden  und  Kallipiden 
dasselbe  Volk  sind,  und  da  der  letzte  Name  oflenbar  grädsirt  ist,  wird 
Ephoros'  Schreibart  mit  grösserer  Wahrscheinlichkdt  als  die  richtige 


1)  Strab.  XIT,  e.  3  (ed.  Tauchn.  TU,  p.  28.  29). 

3)  Seymn.  Ghii  firaga.  vt.  101^103  (bd  GtU  D,  321). 
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iMIivcliiM  werden  kAimen.  Hierfür  spricht  auch  Folgendes.  Plinins 
nahm  an  denr  Namen  der  Karpiden  Anstoss;  ungldckficherweise  erin- 
nate  sidi  der  belesene  Polyhistor,  dass  bei  Odessos  —  und  ein  Ödes- 
808  (Ordesos)  hatte  er  zwischen  d^  Mfindungen  des  Dnjestr  und  Dnjepr 
m  carwihnen  —  Krobyzer  wohnten,  nicht  Karpiden,  und  flugs  setzt 
er  jene  Nachbarn  des  thrakischen  Odessos  in  die  Nähe  des  nordponti- 
8cii0D,  wodurdi  er  yermuthlidi  die  Ichte  Lesart  für  Karpiden  hergestellt 
IQ  hdben  glaubte  1).  Ein  Jahrhundert  später  kennt  Ptokmaios  Karpia- 
neii  awisdien  den  Peukinen  auf  der  Donauinsd  Peuke  und  den  Bastar- 
anf  den  östlichen  Vorgebirgen  der  Karpathen;  jenseits  der  Karpia- 
wohnten  Gevinen  (in  Kiew?)  ^).  Ueberall  ist,  wie  idi  glaube,  von 
demseBiefi  Volke  die  Rede. 

Der  Alazonen  gedenkt  ausser  HeUanikos  und  Herodot  Niemand. 
Ihr  Name  hat  griechische  Färbung,  und  da  in  einigen  Handschrilten 
AKionen  gelesen  wird ,  zaudere  ich  nicht  mich  für  diese  Form  zu  ent- 
sdieiden.  Die  Alizonen  waren  ein  altes,  schon  in  den  homerischen  Ge^ 
Stegen  erwähntes  Volk  Kleinasiens  ^),  weldies  nach  Strabon's  Meinung 
jenseits  des  Halys  im  Lande  der  Chalyber  sass  *).  Die  alte  Verbindung 
zwischen  den  Bewohnern  der  Nord-  und  Südkäste  des  Pbntos  tritt  in 
Gesdiiehte  und  Sage  mit  hinlänglicher  Klarheit  henror:  dass  Kimmerier 
im  Norden  und  Süden  des  Meeres  wohnten,  ist  positiv;  d)en  so  sicher, 
da88  die  Gdl>irge  im  Norden  und  Süden  denselben  Namen  —  Tauros — 
führten;  die  Amazonen  sieddten  nach  der  einen  Sage  von  der  Sud- 
an die  Nordküste  über  und  vermischten  sich  hier  mit  den  Skythen^), 
während  nach  der  andern  Skythen  von  der  Nord-  zur  Südküste  zo- 
gen und  hier  Stammväter  der  Amazonen  wurden  ^).  Bei  diesen  Wedi- 
sdbeftgen  lässt  sich  die  Vermuthung  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass 
audi  die  Alizonen  des  Nordens  und  Südens  dasselbe  Volk  sind.  Und 
was  die  kleinasiatischen  Alizonen  betrifll,  so  sind  wir  nicht  allein  auf 
Homer*s  Zeugniss  gewiesen:  Menekrates  wusste,  dass  in  den  Bergen 
oberhalb  Myrieia  am  Hcllespont  Alizonen  oder  —  wie  er  meint,  rich- 
tiger —  AUizonen  wohnten,  und  der  ältere  Hekataios  sprach  von  einer 
verlassenen  Stadt  Alazia  in  der  Nähe  Myrlcia*s;  doch  wohnten  noch 
zu  seiner  Zeit  Alazonen  in  Dörfern  am  Odrysses,  der  sich  in  den 


1)  PUB.  TV,  26. 
2)PtoIem.m,  5,  24. 

3)  n.  n,  856.  857.  V,  39. 

4)  Strab.  XIT,  c.  3  (ed.  Tanchn.  m,  p.  28). 
5)Hcrod.  IV,  110— 117. 

6)  Jastin.  IT,  4. 
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Rhyndakos  ergiesst  * ).  Also  auch  bei  dem  kleinasiatischea  Volk  finden 
wir  dasselbe  Schwanken  des  Namens,  wie  bei  dem  nordpontischen. 

Und  diese  Namen,  Karpiden  und  AUzonen,  lassen  auf  slawischen 
Ursprung  rathen,  —  wie  befremdlich  auch  der  erstere  bei  einem  Volke 
der  Ebene  erscheint  Einige  merkwürdige  Stellen  Nestors  bestarken 
mich  in  dieser  Vermuthung. 

Der  alte  Annalist  sagt:  „Die  Duljeber  sassen  am  Bug,  wo  nun  die 
Wolhynier  sind;  die  Lutitzen^  (so  liest  Schlözer,  die  Handschrift^ 
liefern  Ulitzi,  Uluczi,  Uluticzi,  Lutczi,  Liuticzi,  Glutitzi,  Luczani  2)  „und 
Tiwertzen  waren  Anwohner  der  Donau;  ihrer  waren  eine  grosse 
Menge,  sie  sassen  am  Bug  und  Dnjestr,  einige  bis  zum  Meere  hin. 
Ihre  Städte  sind  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  da:  das  wird  von 
Griechen  Gross-Skythien  genannt''^).  Gewiss  ein  auffeilender 
Zusatz:  im  SkyUienlande,  am  untern  Laufe  desselben  Bug,  wohnten 
Herodots  ackerbautreUiende  Alizonen.  Nestor  gedenkt  des  Volkes  noch 
an  andern  Stellen:  Oleg  konnte  die  Suiitschen  (so  schreibt  Schlözer  hier) 
und  Tiwertz^  nicht  unterwerfen  ^);~erst  Igor'n  gelang  es,  ihnen  Tribut 
aufzulegen  ^;  ab^  unter  den  Völkern,  die  ihn  im  Jahr  944  auf  seinem 
Heereszuge  nach  Konstantinopel  begleiteten,  werden  sie  nicht  mehr 
aufgeführt:  inzwischen  hatten  die  Petschenegen  ihr  Land  occupirt,  und 
Bliethlinge  dieses  Volkes  zogen  mit  Igor. 

Wie  im  Alterthum  Karpiden  neben  Alizonen,  wohnten  nun  im 
zehnten  Jahrhundert  Chorwaten  neben  Ulitzen.  In  der  zuerst  ange- 
führten Stelle  nennt  Nestor,  offenbar  aus  geographischen  Rücksichten, 
Duljeber,  Ulitzen  und  Tiwertzen  unmittelbar  neben  einander;  in  einer 
andern,  wo  die  Völker  aufgeführt  werden,  die  an  Oleg's  Zuge  nach 
Konstantinopel  Theil  nahmen,  werden  Chorwaten,  Duljeber  und  Ti- 
wertzen zusammengenannt  <^).    Da  auch  hier  augenscheinlich  bei  der 


1)  Strab.  XII,  c.  3  (ed.  Taueho.  lU,  p.  30). 

2)  Scbaffarik  schreibt  immer  Ulitseher;  die  Formen  U^litscher,  Soli- 
tscher,  LatiUcher  o.  a.  w.  hält  er  für  irri^  oder  verderbt. 

3)  Schlözer  s  Nestor  Bd.  U,  S.  122. 

4)  Ebend.  Bd.  III,  S.  76.  Dass  hier  an  die  Sula  nicht  zu  denken  ist,  erhellt 
daraus,  dass  die  Ulitzen  ebenfalls  mit  den  Tiwertzen,  deren  Sitze  iVestor  so  genau 
bestimmt  bat,  zusammen  genannt  werden,  und  dass  an  der  Sula  weder  Suiitschen, 
noch  Ulitzen,  sondern  nach  Nestors  ausdrücklicher  Angabe  ( Bd.  11,  S.  86 )  S  e  w  e  - 
rier  wohnten.   Derselben  Meinung  ist  Scbaffarik,  slaw.  Alterthümer,  11,  132. 

5)Nestor,Bd.  IV,  S.  4. 

6)  Schlözer  s  Nestor  III,  S.  252. 
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AirfdUoDg  die  geographische  Ordnung  beobachtet  wird  i)t  I^sst  sich 
mit  Sicherheit  scUiessen,  dass  diese  Chorwaten  im  südlichen  Russ- 
biiid  westlich  vom  Bug  wohnten,  vieUeicht  bis  zu  den  Abhängen  der 
Eirpathen  hin.  Diese  Chorwaten  waren  es,  gegen  die  Simeon  der  Bul- 
gamfilrst  im  Jahre  942  zu  Felde  zog  3).  Lebten  nun  im  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  innerhalb  eines  verhältnissmässig  eng  umgrenzten 
Rmimes  Chorwaten  in  der  Nachbarschafl  der  Ulitzen:  so  wird  es 
als  «ne  bemerkenswerthe  Thatsache  erscheinen,  dass  das  Alterthum  in 
demselben  Bezirk  Karpiden,  die  noch  im  zweiten  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  Karpianen  —  also  sicherlich  nach  einer  Ton  Herodot  und 
^horos  unabhängigen  Quelle  —  aufgeführt  werden,  als  Nachbarn  der 
Ali  Zonen  kennt.  Beide  Stämme  trieben  Acke]i)au,  d.  h.  sie  hafteten 
festM*  am  Boden. 

W^n  nun  schon  vor  Herodot's  Zeit  am  untern  Bug  ackerbautrei- 
bende Slawenstämme  wohnten,  so  gewinnt  die  Ansicht  derer,  welche 
in  dem  Namen  Borysthenes  nur  eine  verderbte  Form  für  Beresina  — 
Birkenfloss  —  erkennen >),  an  Wahrscheinlichkeit  Dann  wird  es  er- 
klärlich, wie  der  slawische  Name  den  Griechen  im  frühesten  Alter- 
thum bekannt  werden  konnte.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  an  der 
Mündung  des  Stromes  ein  grosses  Waldland  lag,  welches  noch  im 
Biittdalter  erwähnt  wird.  —  dass  hier  auch  jetzt  noch  das  einzige 
Wäldchen  in  Südrussland,  ein  Birkenwäldchen,  zu  finden  ist,  und 
dass  dieser  sandige  Landstrich  im  Alterthum  schwerlich  andere  als 
Birken -Waldung  getragen  haben  kann,  da  Fichten  in  Russland  bei 
Weitem  nicht  so  tief  nach  Süden  hinabsteigen,  Eichen  und  Buchen 
aber  mit  so  magerem  Boden  nicht  zufrieden  sind.  So  sind  die  Elemente 
vorhanden,  die  angefahrte  Etymologie  sachlich  zu  unterstützen.  Die 
Verwandtschaft  slawischer  Alizonen  am  Nordgestade  des  Pontos  mit 
den  kleinasiatischen  Alizonen,  —  eine  Verwandtschaft,  die  allerdings 
nur  durch  zahlreiche  Beispiele  analoger  ethnographischer  Verhältnisse 
bei  engen  Gewässern  und  hier  spcciell  durch  nachweisbar  mannigfal- 
tige Beziehungen  zwischen  der  Nonl-  und  Südküste  des  Pontos  be- 
gründet werden  kann  —  ^iesc  Verwandtschaft  wird  auch  den  bisher 


1)  Zuerst  werden  nämlich  die  Bewohner  Nordmsslands  in  folgender  Reihe 
geatant:  Waräger,  Slowenen  (un  llmensee),  Tschnden,  Kriwitschen,  Meren. 
Haan  folgen  die  Bewohner  des  mittlem  Rnssland:  Po^jänen,  Derewlianen,  Radi- 
mitsrhea,  Sewerier,  Wjatitschen.  Endlich  die  des  Südens:  Cborn'aten,  Doljebery 
Ttwertzea. 

2)NestorIV,  S.  40. 

3)  Scbarfarik,  Slaw.  Alterthümer  T,  501. 
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sehr  lockern  Combinationen,  die  sich  an  den  Namen  der  paphlagoni- 
sehen  Eneter  knöpften,  einigen  Halt  gewähren. 

Es  ist  möglidi,  dass  ausser  den  Karpiden  und  Alizonen  auch  noch 
Reste  der  alten  kimmerischen  Bevölkerung  im  Skythenlande  hin  und 
wieder  zerstreut  waren,  namentlich  am  Borysthenes  und  auf  der  bospo- 
ranischen  Halbinsel;  aber  es  fehlt  uns  jede  verlässliche  Andeutung  hier- 
über. Nach  Strabon's  Versicherung,  der  hier  Ephoros  folgt,  einem 
Schriftsteller,  welcher  Skythen  und  Sarmaten  nicht  vermengt,  war  den 
Skythen  eine  besondere  Neigung  zu  Raub  und  Plünderung  nicht  eigen; 
sie  führten  zwar  Kriege,  überUessen  aber  die  Aecker  der  bezwungenen 
Feinde  denen,  die  sie  bebauen  wollten,  und  begnügten  sich  mit  einem 
bestimmten,  aber  massigen  Tribut,  der  nicht  zu  ihrer  Bereicherung 
diente,  sondern  eben  nur  zur  Bestreitung  ihrer  einfachen  Lebens- 
bedürfnisse ausreichte:  nur  vf&m  der  Tribut  verweigert  vmrde,  suchten 
sie  ihn  mit  Waffengewalt  zu  erzwingen  >)•  Diese  Bemerkungen  werden 
durch  das  friedliche  Einvernehmen  bestätigt,  welches  zu  Herodot's  Zeit 
zwischen  den  Skythen  einerseits  und  den  hellenischen  Coloni^i  wie 
den  ihnen  benadibarten  Ackerbaustämmen  andererseits  obwaltete;  und 
es  stimmt  auch  vollkommen  zu  dem  Bilde,  welches  uns  die  ältesten 
Schriftsteller,  die  das  Volk  von  den  Taurem  und  Sarmaten  zu  unter- 
scheiden wissen,  von  dem  Charakter  der  Skythen  entwerfen,  dass  sie 
zufrieden  waren,  wenn  die  Weiden  für  ihre  Heerden  ausreichten,  und 
wenn  die  in  der  Nähe  der  griechischen  Ansiedelungen  ^«esshaften 
Stämme  durch  einen  Tribut  das  Versprechen  von  ihnen  erkauften,  dass 
sie  bei  ihren  Wanderungen  das  Vieh  nicht  über  beackerte  Districte 
treiben  würden. 

Aber  während  ein  Theil  der  früheren  Besitzer  des  SkyUienlandes 
in  diesem  erträglich^i  Abhängigkeitsverhältniss  belassen  wurde,  scheint 
ein  anderer,  dessen  Ländereien  zum  Unterhalt  des  siegreichen  Stam- 
mes unumgängUch  nothwendig  waren,  in  den  Stand  der  Knechtschaft 
herabgedrückt  zu  sein.  „Wenn  wir  in  der  Schlacht  unsere  Sklaven 
todten,**  —  lässt  Herodot  die  aus  Asien  heimkehrenden  Skythen  spre- 
chen, —  „werden  wir  künftig  über  weniger  Unterthanen  herrschen;^* 
sie  sagen  nicht:  „so  werden  wir  ärmer  werden,"^  —  wie  man  erwarten 


1)  Ol  fjdv  oZv  Nofid^ig  noXtfiiattä  fiaXXoy  ilciv  ^  XtfCTffixoi'  noUfiovai^ 
ih  vnh^  Ttäy  ifOQiav,  ^JETriTQiipayreg  yiiQ  ^x^iv  rr^v  y^v  xoU  l^iXovai  yttag- 
yttv,  ävrl  TttVTfig  nyaniaöi  (fOQOvg  XafAßdyoyrtg  roi/g  awxixayfAfvovg^  fikJQlovg 
tivag,  ovx  tig  n^QiouaCav,  dX£  iig  rä  liprj^CQa  xtd  rä  «vayxaZa  rov  ßCov  firi 
diSovTiov  6h t  avTotg  noXifiova^v.  Strab.  VII,  c.  4  (ed.  Tauchn.  11,  p.  98). 
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nuMste«  wenn  es  sich  hier  um  ein  bei  Einzehien  zefstrentes  Privat-» 
eigenthum  gehandelt  hütte.  Deutlicher  sprechen  indess  die  sonstigen 
Zoit&ide  des  Volkes.  Alles,  was  wir  von  dem  Leben  der  skythischen 
Wäber  wissen,  lässt  auf  das  Vorhand^sein  einer  sehr  zahlrrichen  die- 
nenden Klasse  schliessen,  die  schwerlich  allein  aus  erkauften  oder  durch 
Kriegsgebng^schaft  in  die  Sklaverei  gerathenen  Individuen  bestdien 
konnte.   „Mit  Euem  Weibern  können  wir  nidit  zusammen  leben,** 
spKdien  die  sannatischen  Amazonen  zu  den  skythischen  Jän^gen  ^ ), 
^dean  wir  haben  eine  ganz  andere  Lebensweise  als  jene;  wir  schiessen 
vnd  werfen  den  Speer  und  reiten,  weibliche  Besdiäftigungen  aber  ver- 
stehen wir  nidit;  Eure  Weiber  thun  nichts  von  diesem,  sie  haben  weib- 
Kdie  Arbriten  vor,  bleiben  auf  den  Wagen  und  gehen  weder  auf  die 
Jagd  nodi  sonst  wohin.**  Damit  stimmen  andere  Schriftsteller  fiberein: 
wb  haboi  ob^  gesehen,  dass  Hippokrates  die  Corpulenz  der  skythi- 
sdi^  Weiber  durch  ihre  sitzende  Lebensweise  erklärt  und  dass  die  bei 
ihnen  noch  merklicher  als  bei  den  Männern  hervortretende  Krfimmung 
der  Beine  ebenfalls  in  dem  Mangel  an  Bewegung  ihren  Grund  hatte.  Die 
nUreidien  und  regelmässig  wiederkehrenden  Geschäfte,  die  durch  das 
Wandelieben  und  dadurch,  dass  die  Subsistenz  des  Volkes  lediglich 
auf  Viehzucht  gesteUt  war,  nothwendig  gemacht  wurden,  und  die  bei 
den  Nomade  unserer  Tage  die  angestrengteste  Thätigkeit  der  Wdber 
in  Anspmdi  nehmen,  —  alle  diese  Geschäfte  mussten  bei  den  Skythai 
von  Sklaven  versehen  werden;  aus  Herodot  lernen  wir  z.  B.  dass  das 
Melken  der  Stuten  eine  Arbeit  der  Sklaven  war.  Die  Zahl  der  letztem 
kann  ako  nicht  unbeträchtlidi  gewesen  sein;  oder  vielmehr,  weil  sie 
belrädhilich  war,  weil  vermuthlich  schon  bei  der  Ankunft  des  Volkes 
in  diese  Gegend^  ein  bedeutender  Theil  der  frühem  Eig^thümer  des 
Landes  in  d^  Stand  der  Dienstbarkeit  herabgedrückt  war,  konnte  unter 
den  Skyth^i  eine  Ld^nsordnung  Platz  greifen,  nach  welcher  die  Wo- 
ker  in  dem  Zeit  wie  in  einem  Harem  eingeschlossen  werden  und  ihr 
Leben  in  orientalischer  Unthätigkeit  zubringen  konnten. 

Erwägen  wir  nun,  dass  das  Skythenland  sich  nicht  über  die  Gren- 
tm  der  damaligen  Steppe  hinaus  erstreckte;  dass  innerhalb  dessd^ 
bett  anch  ackerbautreibende  Völker  andern  Stammes  sassen;  dass  die 
nomadisirenden  Skythen  zahlreiche  Sklaven  anderer  Abkunft  mit  sich 
führten;  und  dass  ein  von  der  Viehzucht  lebendes  Volk  un^eich  grössere 
Stredcen  zu  seinem  Unterhalt  braucht,  als  ein  ackerbautreibendes:  so 
wird  sich  uns  die  lleberzeugung  aufdrängen,  dass  die  pontischen  Sky- 


1)  Herod.  IV,  114. 
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then  kein  sehr  zahlreidies  Volk  wami.  Auch  Hippokrates  scheint  die- 
ser Ansicht  gewes^  zu  sein,  da  er  die  Skythen  ein  unlruchtbares  Volk 
nennt  Herodot  erklärt:  ^die  Zahl  der  Skythen  war  ich  nicht  im  Stande 
genau  zu  erfahren,  hörte  viehnehr  abweichende  Angaben  darüber;  Ei- 
nige sagen  es  seien  sehr  viele,  Andere,  es  seien  wenige,  was  eigent- 
liche Skythen  sind'^O-  ^^^  letztere  Angabe  erhält  schon  da- 
durdi,  dass  sie  sichtlich  auf  einer  Unterscheidung  des  herrschenden 
Stammes  von  den  Unterworfenen  beruht,  den  Stempel  grösserer  Zu- 
verlässigkeit und  dient  zu  gleicher  Zeit  zur  Bestätigung  dessen,  was  wir 
so  enen  über  die  firemden,  unter  die  skythische  Bevölkerung  gemischten 
Elemente  bemerkt  haben.  Wer  jene  Unterscheidung  vemachlässigte  oder 
gar  sämmtliche  Völker  im  Norden  Europa's  und  Asiens  unter  dem  Na- 
men Skythen  begrüß  konnte  freilich  die  Skythen  als  ein  ungemein  zahl- 
reiches Volk  bezeichnen.  Es  darf  uns  also  nicht  beirren,  wran  Thuky- 
dides  „an  Macht  im  Felde  und  an  Menge  des  Heers'*  den  Skythen  vor 
den  Thrakern  bei  Weitem  den  Vorrang  einräumt  und  sogar  versichert, 
dass  weder  in  Europa  noch  in  Asien  irgend  ein  Volk  an  und  für  sich, 
ohne  Bundesgenossen,  den  SkyUien  zu  widerstehen  im  Stande  wäre, 
falls  diese  selbst  nämlich  zur  Einigkeit  gdangen  könnten  2);  oder  wenn 
Xenophon  von  der  überaus  grossen  Zahl  der  Skythen  spricht,  wo  er 
vielleicht  sogar  an  die  asiatischen  denkt  3).  Solche  Ansichten  haben 
wol  nicht  allein  in  der  von  Herodot  angedeuteten  Verwechselung  ih- 
ren Grund,  sondern  auch  in  der  Erinnerung  an  den  kläglichen  Ausgang 
der  gewaltigen  Unternehmung  des  Dareios.  Ein  barbarisches  Volk, 
welches  durch  ein  Heer  von  700,000  Mann  nicht  bezwungen  wer- 
den konnte,  musste  überaus  tapfer  und  zahlreich  erscheinen.  Mit  dem 
grossen  Vorzug  eigener  Anschauung  ausgerüstet,  urtheilte  Herodot  über 
die  Unternehmung  des  Perserkönigs  viel  richtiger:  er  schrieb  das  Schei- 
tera  derselben  den  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  dem  Umstände 
zu,  dass  den  Skythen  ein  fester  Grundbesitz  fehlte  und  dass  sie  deshalb 
einer  Schlacht  ausweichen  konnten;  er  mag  vielleicht  sogar  geahnt 
haben,  dass  der  Perserkönig  auf  diesem  Terrain  und  gegen  solche 
Feinde  mit  10,000  tüchtigen  Reitern  auf  abgehärteten  Pferden  grössere 
Erfolge  erzielt  haben  würde,  als  mit  sieb^zigMyriaden,  die  in  der  brun- 


1)  nX^&og  ik  räy  2xu^iwtv  ovx  oJog  t€  lysTofiffV  argixitüg  nvS^a&tu, 
alla  Sia(f>6^ovg  Xoyovg  neQl  tov  aQt&fiov  rjxovov  xät  yag  xaQxa  noXXovg  tl- 
vai  öiftag  xtä  oXfyovg,  (og  J^xv&etg  klvai.   Herod.  IV,  81. 

2)  Thacyd.  II,  97. 

3)  Xenoph.  Cyropäd.  I,  \,  4. 
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i  Steppe  nur  untergehen,  nicht  aber  einen  flüchtigen  Feind  erei- 
leD  konnten.  Ohne  solche  Kenntniss  des  Terrains  und  der  eigenthüm- 
ickn  Zustände  des  Volks  lag  es  freilich  nahe,  aus  jenem  historischen 
Ereigiiisse  ?oreilige  Schlüsse  auf  die  Macht  und  die  Stärke  des  Skythen- 
vslkes  EU  liehen.  Und  ausserdem  lehren  die  Erfahrungen  unserer 
Tage,  dass  Reisende  selbst  an  Ort  und  Stelle  die  Starke  einer  Nomad^- 
korde  meistens  überschätzen:  in  Städten  und  Dörfern  weilt  der  grössere 
TheQ  der  Bevölkerung  in  den  Häusern,  während  sich  am  Lagerplatze 
der  Horde  fast  die  Gesammtheit  derselben  dem  Blicke  darbietet,  das 
kmle  Traben,  das  Gewühl  von  Menschen  und  Heerden  eine  zu  hohe 
VontdhiDg  von  der  Stärke  der  Bevölkerung  erzeugt 

Es  ist  seltsam,  dass  eine  Notiz  Herodot's  über  einen  statistischmi 
Versuch  des  Skythenfürsten  Ariantas  uns  das  Material  bietet,  die  Volks- 
nhl  annähernd  zu  berechnen.  Ariantas  wünschte  nämlich,  die  Stärke 
des  Volkes  kennen  zu  lernen,  und  forderte  deshalb  von  jedem  Skythen 
mom  Pfeilspitze;  aus  diesen  befahl  er,  um  ein  Denkmal  der  Volkszäh- 
hmg  m  hinterlassen,  einen  grossen  kupfernen  Kessel  anzufertigen,  und 
steille  dann  das  grosse  Werk  an  dem  Orte  Exampaios  auf.  Herodot 
schcini  den  Kessel  selbst  gesehen  zu  haben;  seinen  Angaben  zufolge 
bMle  er  reichlich  600  Amphoren  und  war  sechs  Daktylen  dick  ^ ). 
Adolph  Erman  bemerkt  nun  hierüber  2):  „Es  war  ein  erznes  Geföss, 
wddftea  bei  einer  Metalldicke  von  4,46''  eine  Höhlung  von  282,2  Ku* 
iMkAiu  Pariser  Maass  umschloss  (wenn  man  den  Inhalt  des  Ampho- 
RII8  anf  0,470  Pariser  Kubikfuss,  den  Daktylos  zu  0,7431  Pariser  Zoll 
redmct);  leiifer  fehlt  es  an  nähern  Angaben  der  Gestaltung,  wollte 
man  aber  das  Gelass  als  cylindrisch  sich  denken,  so  würden  die  An- 
nahmen von  4'  Höhe  des  innem  Raumes  bei  9,48'  Durchmesser  des* 
sdben,  oder  von  12'  Höhe  bei  5,46'  Durchmesser,  als  etwa  noch  wahr- 
»dyinliche  Extreme,  dem  von  Herodot  angegebenen  Inhalte  entsprechen, 
od  für  die  Menge  des  verarbeiteten  Metalles  ergiebt  sich  aus  ersterer 
Annahme  76,3,  aus  letzterer  91,3,  in  einem  mittleren  Falle  also  etwa 
83  Pariser  Kubikfuss  oder  an  Gewicht  41,000  altiranzösische  Pfunde, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Gelass  aus  Bronze  bestanden  habe/'  In 
den  Kurganen  Südrusslands  sind  zahllose  alte  Pfeilspitzen  gefunden 
worden,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Grösse  schwerlich  bedeutend  von 
einander  unterscheiden  werden;  aus  einer  Sammlung  solcher,  die  den 
anarihfinend  ältesten  Gräbern  angehört  haben  f  müssten  sich  die  durch- 


1)  Eef4.  IV,  81. 

2)  £raaa.  Reise  na  die  Well  I,  464. 
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mit  Leichtigkeit  feststelleD  mid  so  die  Materialien  gewinnen  hsaen, 
welchen  das  Minimum  und  Maximum  der  skythisdictt  Beffilkcrang 
annähemd  berechnet  werden  könnte.  Wie  ich  Temmlhe,  wikrde  sidi 
auch  hieraus  ergeben,  dass  der  Stamm  der  Skjthoi  nicht  aehr 
stark  war. 


Skythisde  ■•rden  und  Kisten. 

Ungeachtet  ihrer  geringen  Zahl  waren  die  Skythen  nadk  dem 
übereinstimmenden  Zengniss  Terschiedener  Schriflsteier  in  leiiwre 
Horden  lerspKtlert.  Was  Thukydides  und  Xenophon  Hhcr  Mt  Un- 
einigkeit 6er  Skythen  sagen,  mag  sich  nicht  ausschliesslich  aofdie 
pontischen  beziehen,  aber  es  gilt  gewiss  auch  für  sie. 

Starke  Zersplitterung  und  ein  kKkerer  Verband  der  Tefcuuella 
Horden  sind  nothwendige  Ergdinisse  einer  nomadischen  Lebensweise; 
und  was  die  Skythen  betriHt  so  spiegelt  sich  das  System  der  Theihiiigm 
schon  in  ihrer  Nationalsage  ab:  Kolaiais  theilte  das  Reich  nnier  seine 
drei  Söhne,  —  „da  das  Land  gross  war*^,  setzt  die  Sage  nn  Geiste  des 
Nomadenthums  hinzu:  Reichthum  an  W'ciden  ist  für  HirtenTöiker  Ur^ 
Sache  und  Bedingung  der  Zersplitterung.  Audi  bei  den  Mongolen  des 
Mittelalters  und  der  neuem  Zeit  sind  Theilungen  des  Reiches  im  Crsssen 
wie  im  Kleinen  an  der  Tagesordnung:  selbst  unbedeutende  St»Bun- 
lürsten  pflegen  ihren  jängem  Söhnen  für  ihren  Untertialt  eine  Aniahl 
Ton  Familien  anzuweisen,  während  dem  ältesten  die  HerrBchaft  and 
eine  Art  lockerer  lehnsherrlicher  Obergewalt  über  seine  BrOder  m- 
faUt.  In  diesem  unseligen  Verfahren  liegt  der  Grund  der  starken  Zer- 
splitterung und  fortdauernden  Zwietracht,,  weldie  L  J.  Schmidt  ds 
eine  für  die  Mongolen  charakteristische  Eigenthömlichkeit  fint  mit 
denselben  Worten  schildert,  deren  sich  Thukydides  in  Berag  auf  die 
Skythen  bedient.  Zu  Herodot*s  Zeiten  lebten  am  Pontos,  wenn  wir 
Ton  den  Rarpiden  und  Alizonen  absehen,  vier  Skythenstimme,  Ton 
welchen  der  östhchste.  dessen  Weideplätze  bis  zum  Don  reichten«  der 
bedeutendste  war.  Hier  nomadisirten  „die  tapfersten  und  aahbeidi- 
sten  Skythen^,  welche  die  andern  für  ihre  Sklaven  hielten;  und  dieser 
Umstand  veranlasste  vermuthlich  den  alten  Historiker  oder  die  am 
Pontos  lebenden  HeUenen,  in  dem  ächten  Stammnamen  derselben  das 
griechische  AA'ort  für  „königlich^  wiodenuerkennen. 

Es  ist  nicht  zu  ermitteln,  wodurch  Ilerodot  veranlasst  wurde, 
das  Land  zwischen  der  Donau-Mündung  und  der  Stadt  Karkinitis  (am 


Bmeo  von  Perekop)  als  das  „alte  Skythi^**  zn  bezeichnen  >);  aber'iii 
Verbindung  mit  der  hervorragenden  Stellung,  welche  die  „K6niglichea^ 
ont^  ihren  Stammgenossen  einnahmen,  drängt,  jene  Notiz  zu  der  Yer- 
muthung,  dass  die  Einwanderung  der  pontischen  Skythen  in  zwei  ge-> 
sonderten  Zeiträumen»  erfolgte,  dass  die  „königlichen  Skythen^,  ein 
besonders  zahhreicher  Stamm,  später  in  diese  Landschaften  nachrüc^teii, 
und  bei  Besitzergreifung  der  reichen  Weidestrecken  in  Folge  ihres 
activen  kriegerischen  Auftretens  ein  Uebergewicht  über  die  bereits  wü 
längerer  Zeit  im  Westen  nomadisirenden  Horden  eriangten.  Für  die^ 
sen  Gang  der  Ereignisse  sprechen  ausser  dem  Namen  Alt-Skythiens, 
der  ein  jüngeres  Skythenland  voraussetzt,  die  Sitze  der  königlicheil 
Horde  im  Osten  des  gesammten  Landes  und  der  Umstand,  dass  die 
zurückgebliebenen  Skythen  im  Orenburg'schen  mit  Bestimmtheit  ge» 
T$de  als  ein  Zweig  der  königlichen  am  Pontos  bezeichnet  werden. 
Es  ist  oben  darauf  hingevdesen  worden,  dass  die  Weideplätze  der 
orenburgschen  Skythen  einerseits  durch  das  Gd^iet  der  Issedonen, 
andrerseits  durch  unzugängüd^  Urwälder  sehr  eingeengt  waren; 
selbst  im  Süden,  wo  sich  jetzt  bis  zum  kaspischen  Meer  eine  offene 
Steppe  ausdehnt,  setzten  damals  die  dichten  Waldungen  an  den  Irgis» 
bftdien,  die  sich  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  erhalten  haben, 
Ann  Umherschweifen  der  Hirten  Sdirankn  entgegen.  Unter  diesen 
Umständen  mochte  sich  auch  nach  der  ersten  Auswanderung  einiger 
Sttaame  an  den  Pontos,  die  eine  unmittelbare  Folge  der  Völker» 
bewegungen  war,  durch  welche  die  Skythen  von  Issedonen  und  Mas- 
sageten  in  die  westlichen  Theile  des  orenburgschen  Gouvememnts 
gedrängt  wurden ,  in  beruhigteren  Zeiten  bei  dem  Versuch  eines  Arran- 
gemaMs  innerhalb  der  engen  Grenze  des  neuen  Gd)ietes  das  Bedürft 
niss  einer  zweiten  Auswanderung  fühlbar  machen.  So  mögen  di^ 
pontischen  königlichen  Skythen  in  späterer  Zeit  das  Orenburg'sdie 
verlassen  haben:  die  Sage  aber  kehrte  aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen  das  Verfaältniss  um,  und  machte  die  orenburgschen  Skythen 
lu  einer  Colonie  der  königlichen^).  Dass  die  letztem  am  Ponlos 
wirkhoh  die  erste  Rolle  spielten,  erhellt  auch  aus  Herodots  Erzähl 
long  über  die  Vorgänge,  zu  denen  der  Zog  des  Perserkönigs  Veran- 
lassung grii.  Es  ist  hier  überall  nur  von  dieser  Horde  die  Rede:  sie 
wurde  in  drei  Heeresabtheilungen  zerlegt,  die  unter  dem  Befehl  be^ 
BOnderer  Khane  standen  und  denen  selbst  die  unabhängig«!  verbon^ 


l)Herod.IV,  99. 
2)Herod.lV,  23. 
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dcten  Summt  der  SanBatcn  und  Bodincn  Tngrthpflt  wJca»)»  te 
andmi  skytliisclifn  Hordfn  wird  gar  nkiit  gedacht,  ab  obcs  sdi  "mm 
selbst  Tfrrtände,  dass  sie  d«i  BcCeUshabern  der  kgaigBchm  uattr 
geordnet  wareiL 

Die  einzeliien  Horden  zerfiefen  wieder  in  Catcrabtheilaiisai,  rom 
denen  jede  einen  in  politisdier  wie  religidscr  Hinsicht 
Verband  bildete.  Ein  skrthiscfaer  Komos  —  nnt 
bezeichnet  Herodot  die  Urinem  Yolksabthrihmgcn  *)  —  hfimte  von 
nns,  w«in  wir  in  der  Terminologie  nordasiatbcher  Hirten  Mdhf 
wollen,  ein  lilnss  genannt  werden;  die  Bewohner  der  Landschdl 
Gerrfaos  mögen  einen  solchen  Uloss  gebildet  haben«  den  ntollirhtiwi 
der  Georgoi  oder  UrgoL  leder  Nomos  stand  unter  eineai  Knmirrheni 
Stammällesten  oderFürsten,  —  einem  Taidschi«  nach  monpiü 
scher  Benennung  —  und  es  sdieint,  dass  er  bei  seinen  Wimhiun 
gen  auf  einen  bestimmten  Disthct  angewiesen  war,  detsen  Gren» 
aen  alte  Gewohnheit  festgestellt  hatte  und  wechselseitige  Furdit 
Ugte.  Wenn  Herodot  namlidi  mittheilt,  dass  in  jedemDistrid 
der  Urga,  dem  dffx^iop^  dem  Aufenthallsorte  des  Stammhanplcs, 
känstiieher  dem  Khegsgott  geweihter  Hügel  sich  beiand,  so 
dieses  auf  einen  festen  Mittelpunkt  för  das  Wanderleben  jedes  lOa» 
hin.  Das  Nomadisiren  dürfen  wir  uns  überhaupt  nicht  ab  ein  ifBif 
regelloses  Umhoschweilcn  TorsteOen:  es  bewegt  sidi  Yiehuehr  in 
lieh  festen  Bahnen,  die  durch  politisdie  und  physbdie 
Toiigezeichnet  sind.  Innerhalb  der  Distridsgränzen  bestinunt  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Natur  der  Weiden  den  Gang  der 
W^andenmg:  die  Heerden  werden  in  der  Steppe  zur  Zeit  des  Frtkh- 
lings  und  Herbstes  auf  die  trocknen  Höhen,  in  Sommer  zu  den  Sen- 
kungen und  Flussthälem  getrieben,  in  wddien  ein  gröaeeres  Maas« 
TOQ  Feuchtigkeit  den  Graswuchs  frisdier  erhalten  hat;  im  Winter 
suchen  sie,  je  nach  den  Localititen,  in  dem  Röhricht  der  Niedcnmgen, 
hinter  Hügehi  oder  Ruinen,  Schutz  Tor  den  Schneestürmen.  Db  Hir» 
ten  der  krim^schen  Steppen  unweit  des  Gebirges  treiben  jetzt  un  Som*' 
mer  das  Vidi  auf  die  Alp,  wo  das  Gras  nb  Terdorrt  und  db  Heerden 
vor  lastigen  Insectcn  geschützt  sind;  im  Winter  suchen  db  im  östlichen 
Theib  der  Halbinsel  nomadisirenden  einen  Zufluchtsort  hinter  den 
alten  Erdwällen,  die  sich  vom  schwarzen  zum  asowschen  Heere  hin- 
Im  Alterthum  werden  db  Kimmerierschanaen  —  ich  meine 


])Herod.IV,  120. 
2)  Herod.  IV,  62.  66. 
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Herodots  td%Ba  Ki^ifiiqiOj  —  dksdben  Dienste  gdeistel  haben. 
Strabon  kannte  diese  durch  die  Jahreszdten  und  die  Natur  des  Landes 
bedingte  Regehnässigkeit  der  Wanderungen;  er  bemerkt  von  einigen 
Stämmen,  dass  sie  sich  im  Winter  nach  den  Niederungen  an  der  Maitts 
logen^  nach  den  jetzt  Büm  Theil  ausgetrockneten,  einst  mit  Schilf  und 
Rohr  bestandenen  Meeresbuditen  an  den  Mundungen  der  Molotschna, 
der  Uduk- Bäche  und  am  Siwasch,  während  sie  im  Sommer  „auf  doA 
Ebenen  %  d.  h.  auf  der  hohen  Steppe  weideten  > ).  Und  ebenso  wie  in 
jedem  einzdnen  Stamm  das  Wanderleben  nicht  durch  Gesetze,  son- 
dern durch  die  Madit  natürlicher  Verhältnisse  und  alter  Gewohnheit 
geregelt  wird,  ordnen  sich  auch  die  Beziehungen  der  Stämme  zu 
einander  bei  den  einfachen  Zuständen  der  Hirtenvölker  leicht  Die 
Weideplätze  einer  benachbarten  Horde  beschreiten,  heisst  einen  Act 
offener  Feindseligkeit  begehen.  Wird  ein  Stamm  durch  zunehmende 
Volkszahl  genöthigt,  die  gewohnten  Schranken  zu  durchbrechen  und 
sein  Gebiet  zu  erweitem,  so  wendet  er  sich  gegen  den  schwachem 
Naddiaro,  und  diesen  zwingen  Noth  und  Klugheit,  vor  dem  Starkem 
lorückzuweidien  und  sich  selbst  einzuschränken.  Dass  es  hiebei  oft 
genug  zu  Feindseligkeiten,. zu  Raub-  und  Rachezügen  kommt,  ist  un- 
vermeidlich; aber  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  reale  Macht 
Am  deshalb,  weil  sie  stets  bereit  ist  sich  Geltung  zu  versdiaffen,  bei 
soMien  primitiven  Zuständen  auch  am  Bereitwilligsten  anerkannt  vnrd. 
Wenn  hier  nicht  der  Begriff  der  Macht  eine  viel  weniger  angefochtene 
Herrsdiaft  ausübte,  als  in  dvilisirteren  Gemeinschaften  die  Idee  des 
Rechtes,  würden  die  Hirtenvölker  sich  längst  in  bhitigen  Yeraich- 
tungskriegen  aufgerieben  haben;  denn  an  Anlässen  zu  Zerwürfhissen 
ist  ihre  Lebensweise  überreich,  und  nur  der  Instinct,  mit  dem  sie 
reale  Maditverhältnisse  würdigen,  kann  sie  vor  fortwährenden  KäropfoA 
bewahren. 

Das  Wenige,  was  Herodot  über  die  Stellung  der  skythisdien  Für- 
sten berichtet,  ist  weit  entfnmt  an  deutsches  Wesen  zu  erinnem;  es 
athmet  vielmehr  asiatischen  Despotismus  und  orientaKsdie  Vergöt- 
terungssudit  Dass  der  Skythenftirst  nach  kriegerischen  Streifzügen 
die  Beute  vertheUt^),  kann  allerdings  ledigKch  als  Ausfhiss  d«*  Heer- 
lllfarerschaft  betrachtet  werden;  dass  er  auch  Recht  spricht  *),  liegt  vom 


1)  jixolov9<iv<li  ^k  täte  rofimg  finaXafAßavorrts  ronove  oil  tohc  {ufoimc 
noav,  /ci^MVoc  f*kv  ty  rote  HUai  totg  ntQi  rtiv  Mwätty,  &i(H}v^  &k  ntA  ty 
tots  m^ioif.  Strab.  Vn,  3  (ed.  Tancha.  11,  p.  90). 

2)Herod.IV,  64. 

3)  IV,  S5. 
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deut&cfam  Kömgthum  schon  writer  ab.  Wenn  aber  Idanthyrsos,  der 
Skythenfürst,  mit  stolzem  Ton  den  Himmelsgott  als  seinen  Ahnherrn 
bezeichnet  0,  so  scheint  mir  schon  hier  die  asiatische  Idee  her?orzu- 
Inrechen,  dass  das  königUche  Geschledit  mid  Amt  als  unmittdbarer 
Ausfluss  der  Gottheit  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  MenschUchen 
stehe:  deutsche  Fürsten  waren  aber  nur  Könige,  kähne  Männer.  Mit 
dies^  Vergöttlichung  des  Herrschers  stehen  nun  Herodots  fernere  An-* 
gaben  in  vollkommenem  Einklang.  Der  feierlichste  Schwur  der  Skythen 
war  „bei  der  Tahiti  des  Khan's  ^)^S  —  wie  die  Mongolen  des  Mittdal- 
ters  ^bei  dem  Fleisch  und  Blut  ihrer  Herrscher"^  schwören  3).  Wurde 
der  Khan  krank  —  erzahk  Herodot  —  so  liess  er  die  drei  angesdien- 
sten  Wahrsager  kommen,  welche  diqenige  Person  bezeichnet^  die  bei 
der  Tahiti  des  Khan's  falsch  geschworen  und  dadurch  die  Krankheit 
desselben  verursadit  habe;  der  Angeschuldigte  wurde  sofort  ergriffen, 
Torgeführt  und.inquirirt;  leugnete  er  hartnäckig,  so  rief  der  Khan 
sechs  andere  Wahrsager,  und  stimmten  diese  mit  d^  erst^i  öbcrein, 
io  wurde  der  Angeschuldigte  auf  der  Stdle  ^thaupt^,  sein  Vermögen 
imter  die  drei  ersten  Wahrsager  vertheilt;  wenn  ab^  die  zuletzt  herbei- 
gerufenen Wahrsager  d^  AngeschuMigten  freisprachen,  so  wurden 
andere  und  wieder  andere  zu  Rathe  gezog^a;  erklärte  sich  endlich  die 
Mehrzahl  für  die  Freisprechung,  so  musst^i  die  drei  ersten  Walursager 
sterben.  Sie  wurden  auf  einen  mit  Ochsen  bespannte  und  mit  Reisig 
beladenen  Wagen  gebunden  und,  nachdem  das  letztere  angezündet,  dem 
Feuer  und  der  verzweifelten  Wuth  des  Zugviehes  preisgegeben.  „Viele 
Ochsen^',  sagt  Herodot,  „verbrennen  so  mit  den  Wahrsagern;  manche 
entkommen  audi  mit  Brandwunden,  wenn  die  Deichsel  verbrannt  ist; 
auf  dieselbe  Weise  überliefern  sie  auch  bei  andern  Veranlassungen  die 
Wahrsager  dem  Feuertode,  wenn  sie  Falsches  behauptet  haben  ^)^ 
Dass  der  Meineid  nicht  die  sofortige  Rache  der  beleidigten  Gottheit  auf 
das  Haupt  des  Frevlers  herabzidit,  sondern  den  Khan  in  Mitleidenschaft 
führt,  beruht  wieder  auf  der  Vorstellung,  dass  der  Fürst  selbst  göttli- 
cher Natur  ist  Die  Priester  erscheinen  hier  in  keiner  besonders 
tfigesehenen  Stellung,  ihre  Kunst  ist  nicht  durch  den  Glauben  an  Un- 
fiehlbarkeit  gedeckt;  sie  können  des  Truges  überwiesen  und  einem 
schmähUchen  Tode  überliefert  werden,  —  eine  bei  der  Rohheit  und 


l)Herod.  IV,  127. 

2)  rV,  68. 

3)  V.  Hammer,  fpoldne  Horde,  S.  206. 

4)  Herod.  IV,  68.  69. 
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diem  Abiunglauben  des  Volkes  auffalleode  Thatsadie,  die  auf  ein  starkes 
Uebergewicht  der  wdtliGhen  Gewalt  und  auch  hierin  auf  nord asiatische 
Verhältnisse  hindeute  Wie  die  buddhistischen  Priester  unter  den  Mon- 
golen ungeachtet  aller  Verehnmg,  welche  das  Volk  ihn^i  zuwendet, 
nieht  im  Entferntesten  den  politischad  Einfluss  erreichten,  den  der  Prie- 
•Urstand  bei  Indem,  Persem,  Babyloniem,  Juden  und  Aegyptem  mehr 
oder  minder  andauemd  behauptete;  wie  die  mongolischen  Herrscher 
des  Mittelalters  sich  im  Gegentheil  durdi  eine  kühle,  über  die  Streitig- 
keil»! der  Tersdiiedenen  Priesterschaften  hinausragende  und  die  Geist- 
Bdikeil  bdierrschende  Stdlung  auszdchneten:  so  hat  auch  in  dem 
iliern  religiösen  Glauben  dar  Mongolei,  im  Schamanismus,  die  Zau- 
berkunst der  Beschwörer  sich  nicht  als  eine  unfehlbare  hinzustellen 
gewagt  „Sei  für  das  Leben  des  Kranken  eine  Bezahlung 'S  —  heisst 
es  in  einer  schamanischen  Beschwörungsformel  zur  Bannung  von  Krank- 
heüen,  -^  „för  seinen  Körper  eine  Gabe,  lass  sein  Glück  hier  und  nimm 
sein  Unglück  fort!  Ist  die  Vorladung  der  Geister  unrecht,  so 
sei  der  Schamane  schuldig;  sind  es  die  Zurichtungen,  so  sei  es  der 
ZuricUar;  ist  Alles  wie  es  sein  soll,  und  weigern  sich  die  Geister,  so 
sektt  die  Geiste  schuldig  0!*^  So  sitzt  hier  die  Skepsis  mitten  in  dem 
Prodnct  des  finstersten  Aberglaubens. 

Uebtf  die  Geremonien  bei  dem  Leichenbegängniss  skythischtf 
FArsten  giebt  Uerodot  einen  ausführiichen  Bericht,  der  mit  den  mon- 
golischen Sitten  in  sehr  auffallender  Weise  übereinstimmt  Sämmtlidie 
Skjthenforst^  wurden  an  einem  und  demselben  Ort,  in  dem  District 
Gerrhos  beerdigt,  der,  wie  wir  oben  nachzuweisen  suchten,  in  der  Nähe 
der  Stromschwellen  des  Dnjepr  lag:  hier  bietet  der  Granitrücken  Er- 
höhungoi,  wie  sie  von  mongolischen  Stämmen  mit  Vorliebe  zu  Bcgräb- 
nissplätzoi  gewählt  werdeuA  Auch  von  den  Mongolen  des  Mittelalters 
wissen  wir,  dass  sie  die  Leichen  ihrer  Fürsten  nur  an  bestinunten 
geheiligten  Begräbnissplätzen  beerdigten.  „In  ihrem  Lande"^,  sagt 
Plan  de  Carpin,  „sind  zwei  Todtenacker;  auf  dem  einen  werden  die 
Khane,  Fürsten  und  Edebi  bestattet,  und  wenn  nur  irgend  möglich,  dort- 
hin gebracht,  mögen  sie  gestorboi  sein,  wo  sie  wollen^ ^).  Dies  be- 
» stätigt  auch  Marco  Polo:  „es  ist  eine  unabänderliche  Gewohnheit,  alle 
die  Gross -Khane  und  Fürsten  aus  dem  Geschlecht  Tschingis- Khans 
nach  einem  gewissen  hohen  Berge,  der  Altai  heisst,  zu  schaffen.  Wo 
sie  auch  immer  sterben  mögen,  sollte  auch  die  Entfemung  hundert  Ta- 


1)  S.  „nb«r  den  Schamanismns^'  in  Erman't  Archiv  Bd.  Vm,  S.  224.  225. 

2)  Plan  de  Carpin  (ed.  d'Avezac)  c.  lU,  §.  4. 
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gereisen  weit  sein,  so  werden  sie  doch  zu  diesem  Berge  gebracht  i )'*. 
Der  Name  Altain-Oola,  Goldberg,  ist  in  Centralasien  weit  verbreitet: 
Marco  Polo  meint  hier  nicht  den  Altai  am  obem  Irtysch,  sondern  einen 
gleichnamigen  Bergzug  am  Orkhon,  im  mongolischen  Stammlande  2). 

Wenn  die  mongolischen  Färsten  auf  den  goldnen  Bergen  des  Hei- 
mathlandes beerdigt  wurden,  mussten  die  skythischen  sich  mit  den  be- 
scheidenen Eiiid>ungen  des  Landes  Gerrhos  begnügen.  Nachdem  der 
Leichnam  des  Fürsten  wohl  elnbalsamirt  war,  wurde  er  von  Stamm  zu 
Stamm  bis  zu  jenem  Bezirk  geführt  Die  königlichen  Skythen  und 
alle  diejenigen,  zu  wddben  der  Zug  gdangte,  schnitten  sich  die  Ohr- 
läppchen ab,  schoren  das  Haar,  verwundeten  sich  Arme  und  Gesicht, 
bohrten  Pfeile  durch  die  linke  Hand  und  schlössen  sich  mit  diesen  wil- 
den Zeichen  der  Trauer  dem  Leichenzuge  an.  Diese  Gebräuche,  die 
nicht  bloss  undeutsch,  sondern  antideutsch  sind,  erscheinen  allerdings 
höchst  barbarisch;  dennoch  ist  es  merkwürdig,  dass  sie  die  Milderung 
einer  viel  blutigeren  Sitte  sind,  die  anderthalb  Jahrtausende  später  bei 
diem  Tode  mongohscher  Gross -Khane  befolgt  wurde.  Marco  Polo  er- 
zählt, dass  Alle,  wdche  dem  Leichenzuge  des  Gross -Khans  begegneten, 
erbarmungslos  erwürgt  wurden,  indem  man  ihnen  zurief:  „Gdiet  in  die 
andere  Welt  und  dienet  dort  Eurem  verstorbenen  Herrn  !^^)  So  ge- 
schah es  beim  Transport  der  Leidie  Tschingis-Khan's,  so  bei  Möngke's 
Begräbniss,  bei  welchem  an  20,000  Menschen  das  Leben  verlorai  haben 
sollen^).  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  grausame  Sitte,  die  das 
Volk  zwang,  sich  bei  dem  Tode  der  Fürsten  zu  verstümmefai,  erst  spä- 
ter in  einer  der  Macht  Tschingis-Khan's  entsprechenden  Weise  bis  zu 
so  grässlichen  Menschenopfern  verschärft  wurde:  wahrscheinlicher 
ist  es  mir,  dass  die  skythischen  Fürsten  im  alten  Heimathlande  nur 
einen  untergeordneten  Rang  neben  den  grossen  Yolksherrschem  ein- 
nahmen, dass  sie  aus  diesem  Grunde  bei  ihrem  Tode  mit  geringem 
Zeichen  der  Trauer  beklagt  wurden,  als  Tschingis  und  Möngke,  und 
dass  das  Volk  schon  bei  seiner  Auswanderung  die  mildere  Sitte  mit- 
nahm. Bei  dem  Tode  der  grossen  Mongolen-Khane  sollten  wo  möglich 
überall  die  Zeichen  der  Trauer  hervortreten:  sogar  die  Schaafe  wurden 
geschoren^).   Die  Verstümmelung  der  Ohren  als  Zeichen  der  Trauer' 


1)  Marco  Polo,  deutsch  v.  Bärck,  Bach  I,  Cap.  45. 

2)  V^l.  Humboldt,  Asie  Centrale  I,  p.  241  —  246. 

3)  Marco  Polo,  Buch  I,  Cap.  45. 

4)  Schmidt,  zu  Ssanan^  Ssätsän,  S.  416.  417. 

5)  V.  Hammer,  goldne  Horde  S.  205. 
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hat  sich  Uiiiger  erhalten:  noch  Graf  Potocki  fand  bei  den  Nogaiem  die 
Sitte,  das8  sie  nach  TodesMen  der  Angehörigen  sich  selbst  und  dem 
liebfingspferde  der  Verstorbenen  das  halbe  Ohr  abschnitten  >). 

In  der  Landschaft  Gerrhos  selbst  war  —  so  erzählt  Herodot  wei* 
ler  —  eine  geräumige  quadratf5rmige  Gruft  gegraben  worden,  in  wel-* 
dier  der  Todte  auf  einer  Unterlage  von  Reisig  beigesetzt  wurde.  Hierauf 
steckte  man  zu  beiden  Seiten  des  Leichnams  Lanzen  in  die  Erde,  über 
welche  Qu^ölzer  und  ein  Flechtwerk  gelegt  wurden,  und  erwürgte  ein 
KAsweib  des  Fürsten,  seinen  Mundschenk,  seinen  Truchsess,  seinen 
Marschall,  seinen  Kämmerer  und  HeroM,  deren  Leiber  in  den  noch 
leeren  Theil  der  umfangreichen  Gruft  gelegt  wurden;  auch  die  Rosse 
des  Fürsten  und  Opferstücke  von  seinem  übrigen  Eigenthum  und  gol- 
denes  Hausgeräth  wurden  ihm  mitgegd>^.  War  dieses  Morden  voU- 
bradit,  so  wetteiferten  alle  Anwesenden  darin,  den  Grabhügel  über  der 
Gruft  so  hoch  als  möglich  aufzuschütten.  Nach  JahresfHst  wurde  ein 
nodi  grausenhafteres  Todtenfest  gefeiert:  Ton  der  Dienerschaft  des 
Fürsten,  die  nur  aus  geborenen  Skythen  bestand,  wurden  fünfzig  Per- 
sonen auserlesen  und  erwürgt,  und  fünfzig  Rosse  getödtet  Aus  den 
heSbem  derselben  entfernte  man  die  weichen  Theile,  füllte  den  Baudi 
mit  Spreu  und  nähte  ihn  wieder  zu.  Diese  todten  Rosse  und  Menschen 
wurden  sodann  als  eine  scheussliche  Leichengarde  um  den  Grabhügd 
folgendermassen  aufgestellt:  man  trie^  den  Pferden,  um  ihrem  Rücken 
Festigkeit  su  griien,  einen  starken  Stab  der  Länge  nach  durch  den  Leib, 
stützte  dann  jedes  Pferd  durch  zwei  hölzerne  Bogen,  welche  je  durch 
zwei  Pfähle  getragen  wurden,  dergestalt,  dass  die  Schultern  auf  dem 
vordem,  die  Hüften  auf  dem  hintern  Bogen  ruhten,  die  Beine  aber  firei 
herabhingen,  und  legte  ihnen  Zügd  und  Gd>iss  an,  die  an  Pflöcken  be- 
festigt wurden.  Hierauf  trieb  man  auch  durch  die  Leichname  der  er- 
würgten Diener  längs  des  Rückgrades  einen  starken  Stab,  und  befestigte 
den  unten  hervorragenden  Theil  dessdben  in  einem  Loche  des  hori- 
zontalen durch  den  Leib  des  Pferdes  getriebenen  Pfahles,  so  dass  der 
Körper  des  Menschen  aufrecht  auf  dem  Pferde  sass.  In  dieser  Weise 
worden  fünfzig  todte  Reiter  um  das  Grab  des  Fürst^  aufgestellt  ^). 

Dass  die  nächsten  Angehörigen  eines  Verstorbenen  ihm  in  den 
Tod  folgen,  wird  in  alter  Zeit  von  verschiedenen  Völkern  berichtet  Es 
ist  von  den  indischen  Weibern  bekannt,  von  Sardanapal,  der  sich  mit 
seinem  ganzen  Hofstaat  veiiirannte,  und  kommt  auch  in  der  deutschen 


1)  Potocki,  voya^e  dans  les  steps  d'Astrakhan  I,  p.  121. 
2)Hcrod.  IV,  71.  72. 
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HdcksQsage  zuweilen  Tor.  Bei  den  Indem  wurde  es  als  religiöse  Pflidit 
der  überlebenden  Gattin  betrachtet,  bei  den  Assypem  ist  der  erwähnte 
Vorfall  ein  vereinzeltes,  nicht  einmal  hinlänglich  beglaubigtes,  sicherlich 
aber  durch  ganz  ausserordentliche  Umstände  motivirtes  Factum,  bei 
den  Deutschen  erscheint  die  Selbstaufopferung  als  die  Frucht  indivi- 
dueller Hingebung,  als  ein  heroischer  Act  des  bittersten  Schmerzes, 
dem  das  Leben  nach  dem  Tode  des  theuersten  Angehörigen  als  ein  ver» 
äditUdies  Gut  ersdieint  Dass  es  bei  den  alten  Deutschen,  wie  J.  Grimm 
behauptet  1),  für  die  Ehefrauen  „Herkommen  und  Gesetz^  war,  den 
Bfann^m  in  den  Tod  zu  folgen,  ist  von  ihm  nicht  nachgewiesen  und 
scheint  mir  sehr  zweifelhaft:  als  Sitte  h&vihi  die  Selbstaufopferung 
der  Frau^  auf  der  Anschauung,  dass  das  Weib  an  sidi  jeder  Selbsl- 
ständigkeit  «itbehre  und  nur  als  G^ossin  des  Mannes  einige  Bedeu- 
tung habe,  dass  sie  demgemäss  als  stets  bereitwillige  Dienerin  dem 
Hanne  überallhin  und  selbst  in  den  Tod  folgen  müsse,  — ^  und  das 
war  nicht  die  Stellung  deutscher  Frauen.  Auch  sprechen  die  orsdiüt- 
temden  Züge  deutscher  Heldensage,  an  welche  der  grosse  Sprachfor^ 
scher  erinnert,  nicht  für  Sitte,  sondern  für  freie  Wahl  Bei  den 
Skythen  dagegeai  war  es  Sitte,  am  Grabe  des  Fürsten  Menschen  zu 
opfern;  es  war  Pflicht  semer  Umgd)ung,  sich  schlachtoA  zu  lassen; 
was  Herodot  n^det,  ist  nidit  eine  bewundemswerthe  Aufopferung, 
sondern  eine  sdieusshche  Ceremonie,  die,  me  mir  scheint^  nicht  den 
entfernteste  Anspruch  darauf  hat,  mit  den  grossartige  Zügen  unsere 
Heldensage  in  Parallele  gestellt  zu  werden.  Es  war  bei  den  Skythen 
nicht  die  Kraft  allmäditiger  Liebe,  welche  dem  Ueberlebenden  die  bit- 
tere Frucht  des  Todes  köstlich  machte;  nicht  der  gewaltige  Zug  einer 
über  den  Tod  hinausragenden  Treue,  welche  Brunhild  zu  dem  Ent- 
schlüsse führte,  Sigurd  in  den  Tod  zu  folge,  „damit  ihm  die  sdiwere 
Thür  der  Unterwelt  nicht  auf  die  Ferse  falle  ^^:  nein,  es  war  der  niedrige 
Sklavesinn,  der  an  de  Todtenhügeln  vergötterter Fürste  jene  mensch- 
lichen Hekatomben  schlachtete.  Es  war  nicht  ein  für  alle  Skythe  gül- 
tiger Brauch,  dass  die  Ehefi'au  dem  Manne,  der  treue  Diener  dem  Herrn 
in  den  Tod  folgte:  nur  dem  despotischen  Herrscher  brachte  me 
solche  Opfer;  ein  Kebsweib  erwürgte  me  ihm,  damit  es  ihm  im 
Grabe  an  Lust  nicht  mangele,  seine  Beamten  und  Diener  schlachtete 
man,  damit  es  ihm  auch  nach  dem  Tode  nicht  an  Personen  fehle,  die 
seines  Winkes  gewärtig  wäre.  Nicht  als  Wirkung  der  grosseste  Tu- 
genden, die  eine  Menschenbrust  bewegen  können,  sondern  als  Ausfluss 


1)  J.  GrimiD,  Gesch.  d.  deatschen  Sprache,  I,  S.  139.  140. 
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4m  ekndoBlen  »iaUschen  Unterwürfigkeit,  die  nodi  den  fürstlidi^ 
Leichnam  mit  Menschenopfern  verehrt,  erscheinen  die  abscheulichen 
Sitten,  die  Herodot  sd^dert:  was  haben  sie  mit  der  edlen  Selbstauf- 
opfienrng  in  unsem  Heldensagen  su  thun? 

Demselben  Knechtessinn  entstammten  die  ganz  ähnlichen  blutigen 
CtfcoMNUen,  durch  welche  die  Mongolen  das  Leichenbegängniss  ihrer 
Khane  feierten.  Am  Grabe  der  Fürsten  schlachteten  sie  die  Beischläfe- 
rinaen  derselben  und  Gefangene.  Nadi  dem  persischen  Historiker  Mir- 
chuand  wurden  dem,  todten  Tschingis-Khan  vierzig  Madchen  geopfert; 
Hiniighu,dem  ersten  mongolischenHerrscherPer8iens,wurdenMftdchen 
miiailoi  ihren  Juwden  ins  Grab  gegeben,  „damit  es  ihn  dort  in  der 
Einsamkeit  nicht  langweile'';  dem  Khan  Oktal  folgte  eine  seiner  Ge- 
mdiliBnen  ins  Grab,  wie  dieses,  sagt  Mirchuand,  Sitte  der  Mongolen 
iatO*  D^r  Buddhismus  erklärte  die  grausame  Sitte  für  Sünde;  doch 
kimpAe  er  lange  vergebens  dagegen  an.  Als  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sedisiehnten  Jahrhunderts  Tübet  Taidschi  starb,  der  rinzige  Sohn 
Allan  Khaghan's,  ordnete  seine  Mutter  an,  dass  ihm  zur  Begleitung 
hmdeit  Kinder  und  hundert  Kameelfüllen  geschladitet  werden  sollten; 
vierzig  Kinder  waren  bereits  getodtet,  als  das  milder  gewordene  Volk 
sich  erhob  und  dem  Blutvergiessen  ein  Ende  machte.  So  erzählt 
Ssanuig  Ssätsän,  der  mongolische  Fürst  und  Geschichtschreiber,  ein 
Nachkoimne  Tschingis-Khan's^).  Erst  im  Jahre  1578  gelang  es  der 
Priesterschaft,  in  das  Gesetzbuch,  welches  bei  Wiedereinführung  des 
Buddhismus  veröffenüidit  wurde,  die  Bestimmung  hineinzubringen, 
dass  femeriiin  auch  nicht  mehr  Kameele  und  Pferde  bei  den  Begräbniss- 
stätten geschlacht^  und  beerdigt,  diese  Opferthiere  vielmehr  der  Geist- 
lichkeil  dargebracht  werden  sollten '):  nach  Buddha's  Lehre  ist  es 
fireveihaft,  ein  Thier  unnütz  zu  tödten.  Nichts  desto  weniger  ist  die 
schcnssliche  Sitte,  Menschen  am  Grabe  der  Fürsten  zu  opfern,  selbst 
heute  noch  nicht  überall  ausgerottet  Der  Missionär  Huc,  der  im  ver- 
flossoien  Decennium  unter  den  Mongolenstämmen  des  chinesischen 
Reiches  umherreLste,  erzählt  wörtlich  Folgendes:  „Diese  ungdieuer- 
lichen  Begräbniss-Ceremonien  kosten  zuweilen  einer  grossai  Anzahl 
SUaven  das  Leben:  man  wählt  Kinder  bdderlei  Geschlechts,  die  sidi 
durch  ihre  Schönheit  auszeichnen,  und  giebt  ihnen  Quecksilber  ein, 
bis  sie  sterbe;  bei  dieser  Todesart  sollen  sie  die  Frische  des  Gesichts 


1)  v.  Hammer,  ^oldne  Horde,  S.  49.  205. 

2)  Ssanans  Ssätsan,  Geschichte  der  Ostmoofpolen,  S.  249, 

3)  Ssanan^  Ssätsän,  a.  a.  O.,  S.  235. 
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be¥rahren  und  wie  lebendig  aussehen.  Die  unglücklichen  Schbchtopftr 
werden  dann  um  den  Lieichnam  ihres  Herrn  aufrecht  hingesetzt,  ab  ob 
sie  ihn  wie  zu  seinen  Lebzeiten  bedienen  sollten.  Sie  halten  die  Pfetfe, 
den  Fächer,  das  Flaschchen  mit  Schnupftaback  und  den  andern  Fütter- 
kram  der  mongohschen  Majestäten  in  ihren  Händen"*  ^ ).  So  tief  ist  die 
Sitte,  an  Fürstengräbem  Menschen  zu  schlachten,  unter  den  Mongokn 
gewurzelt,  dass  sie  sich  selbst  unter  der  Herrsdiaft  eines  reBgiösean 
Glaubens  mit  schnurstracks  entgegengesetzten  Lehren  hier  and  dort 
Jahrhunderte  hindurch  behauptet  hat 

Ihr  Sfam  tritt  überall  klar  hervor:  sie  bedeutet  die  absolute  PQdi- 
tigkeit  des  Untergebnen  neben  dem  Fürsten;  sie  entstammt  dem  rohe- 
sten  Despotismus  asiatischer  Gewalthaber  und  dem  Fanatismus  des 
knechtischen  Sinnes  der  ihnen  blindlings  ergd>enen  Menge.  Nidit  m 
der  gesunden  und  selbstständigen  Welt  deutscher  Männer,  die  radi 
Tadtus'  Ausdruck  selbst  unter  Königsgewalt  nicht  über  die  Freihek 
beschränkt  waren,  sondern  in  dem  faulen  Sumpfe  asiatischer  Knedites- 
gedanken  ist  die  Idee  ausgebrütet,  wdche  bei  jenen  blutig«!  Ceramomen 
herrorbricht:  und  dieselbe  schwüle  Luft  ruht  über  der  skythbchen  wie 
über  der  mongolische  Sitte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Einzdnen. 

Die  Ton  Herodot  beschridiene  Einrichtung  der  skythischen 
Gräber  entspricht,  insofimi  sie  nicht  durch  die  Natur  der  stein-  und 
holzarmen  Steppe  bedingt  ist,  genau  der  Einrichtung  einer  über  gami 
Nordasien  weit  verbreiteten  Klasse  von  Gräbern,  die  zu  den  ältesten 
Denkmalen  dieser  Art  gehören.  Zum  Beweise  dessen  wird  es  genüge 
wenn  ich  einen  sehr  alten  Bericht  hier  einrücke,  der  sicherlidi  ohne 
die  entfernteste  Erinnerung  an  Herodot^s  Erzählung  niedergeschrieben 
ist  Gmelin  hatte  bei  seiner  sibirischen  Reise  im  Jahre  1739  Gelegen- 
heit, die  zahlreichen  Grabhügel  am  Abakan,  einem  der  obem  Zuflüsse 
des  Jenisei,  kennen  zu  lernen  und  von  den  Schatzgräbern  über  ihre 
Einrichtung  und  über  ihren  Inhalt  Erkundigungen  einzuziehen.  Ud>er 
eine  Klasse  derselben  berichtet  er  Folgendes  s):  „Die  dritte  Art  der 
Gräber  ist  unter  dem  Namen  Semljanie  Kurganie  (Todtenhügel  von 
Erde)  bekannt  Es  ist  eine  Art  eines  Erdhügels,  in  welchem  ein,  zwei 


1)  Soavenirs  d*iiii  voyage  dras  Im  Tartarie,  le  Thibet  et  Im  Chine,  pendut  let 
ann^es  1844,  1845  et  1846.  Par  M.  Hac.  (Deaxieme  ^dit  Paris  1853)  vol.  I, 
p.  130. 

2)  J.  G.  Gmelin's  Reise  darch  Sibirien  von  dem  Jahr  1738  bis  Ende  1740. 
(3  Bde.  Göttinnen  1751.  1752)  Bd.  TI1,  S.  315ir.  V^l.  Pallas,  Reise  in  verschie- 
dene Provinzen,  III,  S.  384  if. 
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bis  drei  Gräber  sind.  Ein  solcher  Hdgel  ist  rund  herum  in  einer  gros« 
Mii  Weile  mit  sehr  hohen  Feldsteinen  umgeben,  und  es  sollen  zuweilen 
tm  bis  zwei  Mühlsteine  darauf  liegen  ^ ).  Die  gewöhnliche  Tiefe  dieser 
Gräber  ist  von  zwei  bis  vier  Klaftern,  man  soll  aber  auch  schon  einige 
zwtif  Khftom  tief  gefunden  habai^).  Die  Nachforscher  dieser  Hügel 
sleUm  sich  vor,  dass  bei  Anlegung  derselben  in  jeder  Ecke  hölzerne 
Pfieüer  waren  eingelass^  worden,  zwischen  welche  man  den  Todten 
gekgt  hätte;  diese  Pfeiler  wären  nachgehends  durch  Querbalken  ver- 
bundttü,  und  darauf  Birkenrinde  gelegt,  auf  die  Birkenrinde  aber  Erde 
geschüttet  und  endlich  dadurch  dem  Hügel  seine  äusserliche  Gestalt 
gegeben  worden  3).  Sie  versidiem,  hiervon  deutliche  Spuren  und 
Merkmale  während  des  Aufgrabens  gefunden  zu  haben.  In  diese  Gräber 
sollen  die  Körper  ganz  gdegt  worden  sein,  wie  man  denn  auch  in  ver- 
sdiiedeoen  Särge  vonLärchenbaumholz,  die  mit  eiserne  Nägeln  ver- 
sehen gewesen,  geftmden  hätte  *).  Weder  in  den  Särgen  aber,  noch  in 
der  blossen  Erde  hat  man  jemals  die  geringste  Spur  von  Silber  gefun- 
den, oft  aber  viele  dünn  geschlagene  viereckige  Platten  Gold,  merklidi 
fickcr  als  Flittergold,  welche,  wie  es  scheint,  an  dem  Körper  zuweilen 
rund  herum  angelehnt  worden;  zuweilen  soll  auch  das  Gesicht  damit 
wie  bedeckt  gefunden  worden  sein.  Man  findet  auch  in  diesen  Gräbern 
gegossene  wilde  Schaafe,  theils  von  Glockenspeise,  theils  von  Kupfer 
wd  vergoldet,  kupferne  Leuchter,  auch  zuweilen  kupferne  Messerplat- 
ten,  wie  die  sibirischen  Zauberer  'auf  ihren  Berufskleidem  tragen,  und 
kidne  Fetzen  von  seidenem  Zeuge  ^'^). 

Pferde  opferten  die  Mongolen  nicht  bloss  am  Grabe  ihrer  Für- 
stMi,  sondern  auch  an  dem  anderer  Vornehmen.  „Wenn  einer  von  den 


1)  Steine  fanden  die  Skythen  in  der  pontischen  Steppe  nicbt 

2)  Tavra  ^k  noifjaucvrig  x^^^*^  nnvTti  /cu^a  f^fy^f»  nfi^XXmfAivoi  Ktü  n^o- 
^vfg^fupot.  m^  fAiyiatov  noitiaiu .  Herod.  lY,  71. 

3)  Ktä  fnaraf  intav  S-^atai  rov  vixu¥  iv  rjtri  ^ijari^tfi  inl  arißa^og, 
na^mi^amg  af^f^at  fyO-iv  xal  tvd-iv  rov  viXQov  ^vXa  vniQTifyovct  jral 
tmixa  fi%fßl  xaraimyaCovai,  Darauf  werden  in  den  öbr^n  Theil  der  Gruft  die 
SetMteten  Diener  gele^  (weshalb  die  Schatzgräber  am  Jenisei  vennothlicb  von 
■lehreren  Grobem  innerhalb  einet  Hiisels  sprechen)  and  der  Erdhii^l  aufse- 
sebittet.  Herod.  a.a.O. 

4)  Dieser  Loxus  war  den  Skythen  unbekannt:  in  der  holzarmen  Steppe  iiiisa- 
ten  sie  «eh  auf  den  Gebrauch  von  Stangen  einschrinken ;  Bretter  und  Balken 
waren  ein  zu  seltenes  Material. 

J|  SbA  Mawdot  legten  die  Skythen  nur  goldnes  Hausgerüth  in  das  Grab, 
nUkt  aiftemes  oder  kupfernes:  es  springt  in  die  Angen,  dass  sich  diese  Notix  nv 
auf  die  Griiber  der  Fürsten  besieht,  die  er  eben  besehreibt. 
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Vornehmen  gestorben  ist",  erzählt  Plan  deCarpin,  „begraben  sie 
ihn  still  auf  dem  Felde,  wo  es  ihnen  gefällt;  er  wird  aber  mit  dem 
Zelte  begrabenes  —  die  Skythen  errichteten  mit  Lanzen  eine  Bedachung 
über  dem  Leichnam,  —  „und  sitzt  in  der  Mitte  desselben;  yor  ihn 
stellen  sie  einen  Tisch  und  eine  Schüsse!  mit  Fleisch  und  einen  Bedier 
mit  Stutenmilch.  Zu  gleicher  Zeit  wird  auch  eine  Stute  mit  ihrem  Fül- 
len begraben,  und  ein  Reitpferd  mit  Zaum  und  Sattel,  und  mn  anderes 
Pferd  verzehren  sie,  stopfen  das  Fell  mit  Spreu  aus  und  stel- 
len es  über  zwei  oder  vier  Holzstäbe  aufrecht  hin;  alles  dieses 
geschieht,  damit  er  in  der  andern  Welt  ein  Zelt  hat,  in  dem  er  verwdU, 
und  eine  Stute,  die  ihm  Milch  und  Füllen  Uefert,  und  andere  Pferde, 

aufdenen  er  reiten  kann"  0-  —  ^^  ^^^^  ^^r  Opferthiere  hoch  zur 
Schau  zu  stellen,  ist  eine  Sitte,  die  von  vielen  finnischen  und  sibiri- 
schen, ja  selbst  von  einigen  kaukasischen  Völkerschaften  berichtet  wird. 
Die  Inguschen  stecken  am  Grabe  eines  vom  Blitz  Erschlagenen 
das  FeD  eines  schwarzen  Bockes  an  einer  Stange  auf^);  die  Ossen 
thun  dasselbe  und  stopfen  das  Fell  sogar  aus  3).  Auf  den  Opferplätzen 
der  finnischen  Tscheremissen^)  und  Tschuwaschen »)  hängen 
ebenfalls  die  Häute  der  geopferten  Pferde;  dass  sie  ausgestopft  sind, 
wie  Graf  Potocki  versicherte^),  kann  ich  mich  nicht  entsinnen  in 
Reisebeschrdbungen  gdesen  zu  haben.  Aber  die  ebenfalls  finnischen 
Mokschanen  stopften  wirklich  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Pferdehaut  aus,  stellten  sie  auf  ein  Gerüst,  und  beteten  sie  an ').  Die 
AVotjäken  stellen  merkwürdiger  Weise  nur  das  Gerippe  der  geopfer- 
ten Pferde  feierlich  aus®).  Sogar  in  den  heiligen  Wäldern  der  Ost- 
jäken  findet  man  den  Göttern  zu  Ehren  die  Felle  der  ihnen  geschlach- 
teten Rennthiere  an  den  Bäumen  aufgehängt  o).  Die  jetzt  ausgestorbe- 
nen Arinzen,  die  Tubiner  und  andere  ihnen  benachbarte  Völker- 
schaften gaben  einem  Krieger  seine  Rüstung,  Bogen  und  Pfeile  mit  ins 
Grab,  schlachteten  sein  bestes  Pferd,  zogen  das  Fell  ab  und  steckten  es 


1)  Plan  de  Garpin,  cap.  III,  §  3. 

2)  Rlaproth,  voya^e  an  mont  Caucase  et  en  G^or^e  (Paris  1823)  1,  p.  418. 

3)  Dnbois  de  Montperenx,  voya^e  antonr  da  Caocase,  vol.  IV,  p.  452. 

4)  Pallas,  Reise  in  verscbiedeoe  Provinzen  des  rassischen  Reiches,  Bd.  Ifl, 
<1776)S.  483. 

5)  Gmelin,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  46. 

6)  Potocki,  histoire  primitive  etc.  p.  176. 

7)  Josaphat  Barbaro,  bei  Bizari  a.  a.  0.,  S.  456. 

8)  Pallas,  a.  a.  O.,  DT,  480. 
9)Pallas,  a.a.O.,  in,  60.63. 
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dem  Kopfe  auf  eine  Stange,  die  sie  über  dem  Grabe  aufrichteten; 
te  Fkisdi  verzehrten  sie  i ).  Denselben  Brauch  fand  Gr.  v.  Hehnersen 
M  im  TelealMi  am  Telezkiscben  See  im  Altai :  sie  hängen  das  Fell 
tm  leopferfen  Pferdes  auf  eine  Stange  und  legen  die  Knochen  daneben 
fioizgerüst^).    Aber  diese  Sitte  hat  bei  den  erwähnten  Völker- 
offenbar  darin  ihren  Ursprung,  dass  sie  sich  scheuen,  das 
Mfines  den  Gdttem  geopferten  Thieres  zu  profanem  Gebrauche  zu 
wnpoMkD,  und  dass  sie  das  Bedürfniss  empfinden,  ein  sichtbares 
Uekoi  flirer  Gdtterverehrung  zurüdizulassen.  Bei  den  Skythen  hin- 
ffm  tibd  bei  den  Mongolen  wurzelte  die  Sitte  in  dem  Glauben,  dass 
Ar  Tcntorbene  die  geopferten  Menschen  und  Thiere  zu  seinem  Dienste 
kniiai  kftnne;  sie  wurden  deshalb  durch  künstliche  Mittel  in  der 
Atelimig  des  Lebens  am  Grabhügel  aufgerichtet,  um  zu  sofortigem 
Ccknudie  bereit  zu  sein;  nicht  den  Göttern,  sondern  dem  Todten 
HanB  ne  gesdüachtet  und  geweiht,  und  hierdurch  unterscheidet  sich 
die  akythisdi-mongolisdie  Sitte  wesentlich  von  dem  Brauch  anderer 
Matischor  Völker.    So  hat  man  auch  in  der  oben  beschriebenen  Art 
fum  Knrganen  am  Jenisei  Pferdegerippe  mit  Spuren  von  Sattel  und 
Zammeag  aufgefunden*). 

Was  die  von  Herodot  beschriebene  Nachfeier  des  Leichen- 
beCriffl,  so  war  sie  auch  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters 
dem  Nanen  Khoilgha  gebräuchUch.  Sie  wird  in  dem  bereits 
ageRkkrten  mongolischen  Gesetzbuche  erwähnt*),  und  auch  die  per- 
iiadhen  Quellen,  aus  denen  J.  v.  Hammer  geschöpft  hat,  wissen  zu 
BMUen,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  Körper  eines  Pferdes  auf  einer 
SUmgt  aiargestellt  wurde  9). 

Wcmi  unsere  Leser  die  Gesammtheit  der  BegräbnissfeierUchkeiten, 
die  ÜMMdienschlächterei,  und  namentlich  die  grässhche  und  abentheuer- 
idia  Mee,  die  Körper  von  Menschen  und  Thieren  in  der  Stellung  des 
Lebens  wie  eine  Garde  von  Leichnamen  um  den  Grabhügel  aufzurichten, 
noch  einmal  überiilicken,  werden  sie  vielleicht  geneigt  sein,  in  Herodot's 
Bericht  einige  Uebertreibung  anzunehmen.  Aber  seine  Angaben  stim- 
men im  Einzehien  und  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  Allem,  was  wir  über 
mongolische  Sitten  wissen,  in  so  hohem  Grade  überein,  dass  es  sicher- 


1)  Messerschmidt,  in  Kiaproüi's  Asia  Poly^lotU,  p.  16S  Note. 

2)  Gr.  V.  Heimersen,  Reise  nach  dem  Altai  (St.  Petersb.  1S4S)  S.  79. 

3)  Pallas,  Reise  in  verschiedene  Proviaxen  d.  russ.  Reichs,  lü,  386. 

4)  Ssnnanv  SsEts&n,  S.  235. 

5)  V.  Hanmer,  sol^^ne  Horde,  S.  205. 
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lieh  nur  dem  Mangel  an  vollständigen  Nachrichten  über  die  Mongoka 
des  Mittelalters  beizumessen  ist/ wenn  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einzd* 
heiten  erwiesen  werden  kann,  dass  die  Angaben  des  alten  Historiken 
sämmtlich  wahr  und  sämmtlich  buchstäblich  wahr  sind.  Ich  wiH 
zum  Schlüsse  noch  ein  merkwürdiges  Zeugniss  anführen.  Ihn  Batuta, 
einer  der  tüchtigsten  arabischen  Geographen,  der  in  allen  drei  Wettr 
theilen  des  alten  Continents  mehr  Länder  gesehen  hat  als  je  ein  Mensdk 
vor  ihm,  —  Ihn  Batuta  wohnte  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  ChiDii 
den  Feierlichkeiten  bei  dem  Leichenbegängniss  eines  Fürsten  der  dtr 
mals  herrschenden  mongolischen  Dynastie  bei  und  berichtet  als  Augen- 
zeuge wörtlich  Folgendes:  „Der  erschlagene  Khan  wurde  mit  mehr  ab 
hundert  seiner  Angehörigen  herbeigeführt;  eine  weite  Gruft,  in  welcher 
man  ein  prachtvolles  Lager  ausgebreitet  hatte,  war  für  ihn  in  der  Erde 
gegraben,  und  der  Khan  wurde  mit  seinen  Waffen  hineingelegt  Neben 
ihn  legten  sie  aUe  goldenen  und  silbernen  Geräthschaften  seines  Haus- 
halts, vier  Sklavinnen  und  sechs  von  seinen  Lieblingsmamducken,  mit 
mehrere  Trinkgeschirren.  Dann  wurde  die  Gruft  geschlossen  und  die 
Erde  darüber  zur  Höhe  eines  grossen  Hügels  aufgethürmt  Darauf 
brachten  sie  vier  Pferde  und  erstachen  sie  am  Hügd;  als  alle  Bewegung 
in  ihnen  aufgehört  hatte,  trieben  sie  von  hint^  ein  Stück  Holz  durch 
die  Pferde,  bis  es  am  Halse  zum  Vorschein  kam,  befestigten  es  dann 
an  dem  Boden  und  Hessen  die  Pferde  so  aufgepiahlt  stehen.  Die  An- 
gehörigen des  Khans  beerdigten  sie  in  derselben  Weise  und  gabcaa 
ihnen  aUe  ihre  goldnen  und  silbernen  Geräthschaften  mit  in  das  Grab. 
Am  Zugange  zu  den  Grabhügeln  von  zdin  dieser  Personen  pfählten  sie 
drei  Pferde  in  der  eben  beschriebenen  Art  auf;  auf  den  Gräbern  all« 
übrigen  vrurde  nur  je  ein  Pferd  aufgepiahlt  Das  war  ein  merkwürdiger 
Tag:  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt,  Chinesen,  Muhamedaner  und 
Andere,  war  bei  dem  Begräbniss  zugegen  und  trug  ihre  Trauerkleidung, 
die  in  einer  Art  weissen  Kopfpulzes  besteht.  Ich  kenne  kein  anderes 
Volk,  welches  bei  solcher  Gelegenheit  diese  Sitte  befolgt^  i). 

Hier  zeigt  sieh  fast  in  allen  wesentlichen  Momenten  eine  —  wir 
möchten  sagen  —  schreckliche  Uebereinstimmung  mit  der  oben 
mitgetheilten  Erzählung  Herodots.  Im  Skythenlande  wie  in  China  wird 
zunächst  in  der  Erde  eine  geräumige  Gruft,  in  dieser  ein  Lager  be- 
reitet, auf  welchem  der  Fürst  mit  seinen  Beischläferinnen,  seinen  Lieb- 


1)  The  Travels  of  n>n  Batutt,  translated  from  the  abridg^ed  Arabic  Manuscript 
Copies,  preserved  in  the  Public  Library  of  Cambridge.  By  S.  Lee.  London  1829. 
4.  p.  220. 
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seinen  prachtvoUai  Geräthschaflen  niedergelegt  wird; 
dar  Graft  wird  ein  gewaltiger  Erdhügel  aufgeschüttet,  und  um  ihn 
lodte  Pferde  aufjgestellt,  die  durch  Pfahle,  welche  in  ihren  Leib 
Irtriabea  sind,  aufirecht  eriialten  werden.    Bei  den  Skythen  wird  die 
iMiche  Sitte  nodi  dadurch  vervollständigt,  dass  den  Pferden  mensch- 
Ui0  LBidmame  als  Reiter  aufgesetzt  werden:  wenn  Ihn  Batuta  den 
8dUkhtereira  der  Jahresfeier  beigewohnt  hatte,  bei  wdcher  die  £r- 
Msfdelpil  nicht  mehr  in  die  Gruft  gelegt  werden  konnten,  würde  er 
neUcht  auch  in  dieser  Bezidiung  dasselbe  zu  melden  gehabt  haben. 
kk  kann  mich  unmöglich  überreden,  die  Uebereinstimmung  so  sonder- 
imr  will  absdieulicher  Sitten  als  eine  zufällige  zu  betrachten,  und 
liia  ausser  Stande  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  durch  die  Analogie  des 
KmmätaUbestB  bei  Skythen  und  Mongolen  hervorgerufen  werden 
tinitm.  kh  glaube  vielmehr,  dass  die  schlagende  Uebereinstimmung 
•aicher  Sitten,  bei  Leichenbegängnissen,  also  bei  einer  Gelegenheit, 
vt  alte,  meist  im  religiösen  Glauben  wurzelnde  Bräuche  sich  notorisch 
kmfB  nnd  durch  die  Zeiten  des  Glaubenswechsels  hindurch  erhalten, 
sehr  wohl  n  der  Folgerung  einer  nahen  Verwandtschaft  der  V6l- 
htt  honeditigt,  unter  allen  Umständen  aber  in  hohem  Grade  geeignet 
ist»  «Kh  vom  Standpunkte  der  Sitten  die  Resultate  zu  bekräftigen,  die 
wir  oben  ans  anthropologischen  und  linguistischen  Untersudiungen 
haben. 
Der  Ort  Gerrfaos,  an  dem  sich  die  skythischen  Königsgräber  be- 
wurde von  dem  Volk  als  ein  nationales  Ueiligthum  und  als  der 
Pimkt  im  Lande  betrachtet,  welcher  der  Vcrtheidigung  und  des 
wvth  seL  ^di  will  Dir  sagen,''  lässt  Idanthyrsos  der  Skythen- 
Perserkönige  antworten,  „weshalb  ich  mich  nidit  sofort  in 
Schlacht  mit  Euch  einlasse.    Wir  haben  weder  Städte  noch  be- 
Land« zu  dess^i  Schutz  wir  mit  besonderer  Eile  einen  Kampf 
müssten.    Wenn  Euch  aber  viel  an  einer  Scldadit  gelegen 
-—  so  haben  wir  alte  Grabhügel;  wohlan!  wenn  Ihr  sie  aufgefunden 
veraucht,  sie  zu  zerstören:  dann  werdet  Ihr  erkennen,  ob  wir  mit 
Endi  zn  kämpfen  bereit  sind  oder  nicht   Vorher  aber  werden  wir  uns 
nicht  ohne  Grund  in  eine  Schlacht  einlassen''  i)*    Auch  den  Mongolen 
des  Müleialters  galten  die  Begräbnissplätze  als  heilig.  „Jenen  Leichen- 
ackem,'*  sagt  Plan  de  Carpin,  nachdem  er  die  oben  angeführte  Nach- 
ridit  über  den  gemeinsamen  Begräbnissphtz  der  Fürsten  mitgetheilt 
hat,  njenen  Leichenackem  wagt  Niemand  zu  nahen,  mit  Ausnahme  der 


1)  Hcr«4.IV,  127. 
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Wächter,  die  zu  ihrer  Beschützimg  angesetzt  sind.  Wenn  Jemand 
mibeftigter  Weise  den  Begräbnissplatz  betritt,  wird  er  ergriffen,  ent- 
kleidet, gezüchtigt  mid  sehr  Abel  behandelt**  >).  Bis  zum  heutigen  Tage 
betrachten  die  Mongolen  die  grossen  GrabhAgel  mit  heiliger  Scheu;  sie 
Tersammeln  sich  alljährlich  einmal  bei  ihnen  zur  Verehrung  der  Sdintz- 
geister  des  Landes  und  feiern  dort  mit  Ringkämpfen,  Pferderennen 
und  Bogenschiessen  ihre  Feste.  Selbst  wenn  ein  Mongole  auf  einsamem 
Ritt  einem  solchen  Begräbnissplatze  naht,  steigt  er  Tom  Pferde,  kniet 
nieder,  verneigt  sich  dreimal  und  hebt  zum  Zeichen  der  Verehrung  die 
flachen  Hände  zur  Stirn;  nie  zieht  er  vorüber,  ohne  ein  Zechen  seiner 
Inbrunst  zurückgelassen  zu  haben,  einen  Pfeil,  ein  Steindien  vom  Wege 
oder  einen  Büschel  Haare  aus  dem  Schweife  seines  Pferdes  2). 

Der  Name  Gerrhos  entspringt  einer  Wurzel,  die  auf  aDen  Gd)i^en 
des  finnisch -tatarischen  Sprachgeschlechts  zahlreiche  Schösslinge  ge- 
trieben hat  und  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  den  Begriff  des 
Umkreisens,  Umfiriedigens,  Umzäunens  wiedergiebt  Im  Türkischen 
kura  Hof,  kur^yk  geheiligter  Ort;  im  Finnischen  kotja  einfriedigeo, 
kkri  im  Kreise  umhergeführt  werden,  u.  a.;  im  Magyarisdi^  k&r  Kreis, 
ker-ül  herumgehen,  kerület  Kreis,  kerek  rund^  kereg  Rad,  kerüe  um- 
iSunen  u.  a.;  im  Mandschu  chergi  umkreisen  (bei  denk  Mongolm  ohne 
consonantischen  Anlaut  ergi  in  derselben  Bedeutung),  gumn  begrenztes 
Land,  Reich,  geren  die  Gesammtheit,  die  Versammlung;  im  Mongoli- 
schen khorija  umzäunen,  einfriedigen,  in  sidi  auihehmen,  sammeln, 
vereinigen;  khorijan  Hof,  Umzäunung;  kürijen  Hof,  Feldlager;  kütv- 
jüeng  Hof,  Garten;  küriü  Rad;  ckiri  einschliessen,  einsparen;  ürAo- 
righol  Umzäunung;  khoraghan  innerer  Hof;  khoral,  Mtini/ Versamm- 
hmg;  khorim  feierliche  Versammlung,  Festmahl;  und  mit  schwachem 
€k>nsonanten  ger  Zelt,  Wohnung  3).  Auch  dem  indo- germanischen 
Sprachgeschlecht  ist  die  Wurzel  nicht  ganz  fremd  ^),  hier  aber  bei 
Weitem  nicht  so  fruchtbar.  Gerrhos  würde  daher  als  Bezeidmung 
eines  Districts  unserm  „Kreis**  entsprechen;  als  Ausdruck  für  einen 
Begräbnissplatz  hätte  das  Wort  die  speciellere  Bedeutung  eines  um- 
friedeten Raumes. 


1)  Plan  de  Carpiii  caji.  Hl,  $.  4. 

2)  Pater  Hyakinth  S.  SO.  61. 

3)  Scbott,  über  das  altaiicfae  oder  floniacli* tatarische  SpracbsescUeelit.  Ti 
den  Abbandiaogen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenscbaften ,  1847.   S.  355.  356. 

4)  Am  nächsten  tritt  das  {^iecbische  yv^os,  Kriimmaog,  Kreis. 
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Skythiicher  CoUeMilieut 

Wenn  Herodofs  beiläufige  Notizen  ausreichten,  uns  einen  Blick 
auf  den  durch  und  durch  asiatischen  Furstencultus  zu  eröffnen,  der  bei 
den  Skythen  dieselben  Greuel  wie  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters 
hervorrief,  so  sind  seine  Angaben  Ober  die  Götterverehrung  der  pon- 
tisdien  Nomaden  überaus  dürftig.  Er  bietet  uns  hier  kaum  mehr  als 
rine  dürre  Nomendatur,  indem  er  sich  damit  begnügt,  die  sk}lhischen 
Götter  griechisch  umzutaufen.  Wir  erfahren  nun,  dass  die  Skythen 
Zeus  und  Hestia,  Apollon  und  Poseidon,  Ares  und  Herakles,  Aphrodite 
und  die  Erde  anbeteten;  aber  vrir  wissen,  dass  auf  solche  ParaUelen 
Herodofs  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  ja  dass  der  alte  Historiker,  bei 
allen  seinen  vorzüglichen  Eigenschaften,  sehr  wenig  befähigt  war,  in 
die  religiösen  Vorstellungen  eines  fremden  Volkes  einzudringen.  Auf 
diesem  Gebiet  kommt  er  nie  über  die  oberfläclilichste  Auflassung  hin- 
aas. So  vergleicht  er  Mithra,  —  ihm  zufolge  eine  weibliche  Gott- 
heit der  Perser  —  mit  der  himmlischen  Aphrodite:  es  ist  so  wenig  zu 
ergründen,  was  ihn  zu  dieser  Parallele  bestimmt  hat,  dass  wir  ent- 
sdueden  einen  Irrthum  voraussetzen  müssen.  Was  hat  die  saitische 
Neith,  „die  Kuh  welche  die  Sonne  gebar^S  mit  Pallas  Athene  gemein? 
wie  konnte  er  die  Pacht  in  Bubastis,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Kinderreichthums,  der  die  leichtgebärende  Katze  heilig  war,  mit  der 
strengen  Artemis  identificiren?  Seinem  lebhaften  Wunsche,  überall  die 
Götter  des  Heimathlandes  wiederzufinden,  genügte  offenbar  die  ober- 
flächlichste Aehnlichkeit  selbst  in  nichtigen  Aeusserlichkeiten,  und 
deshalb  ist  leider  aus  seinen  Göttemamen  sehr  wenig  zu  lernen.  Be- 
schränken wir  uns  auf  sein  Verzeichniss  der  sk^thischen  Gottheiten, 
so  gehört  ohne  Frage  eine  viel  grössere  Gelehrsamkeit  dazu,  nachzu- 
weisen, welcher  alte  Cultus  mit  dem  skythischen  nicht  übereinstimmt, 
ab  zu  zeigen,  dass  er  in  vielen  Punkten  mit  der  Götterverehrung  irgend 
eines  andern  Volkes  zusammenfällt 

Gleichwol  steUt  K.  Zeuss  an  die  Spitze  seiner  Beweise  für  die 
persische  Abstammung  des  Skythenvolkes  den  zuversichtlichen  Satz: 
„der  skythische  Götterglaube  ist  identisch  mit  dem  medisch-per» 
sisdmii)^*  Er  erinnert  daran,  dass  auch  die  Perser  keine  Tempd 
und  Götterbilder  kannten;  dass  auch  sie  vorzüglich  dem  Zeus  und  der 
Bestia  opferten.  Den  Cultus  des  Ares  kann  er  freilich  nur  bei  den 
Kannaniern  nachweisen,  während  ihm  bei  den  Persem  die  Spuren  des 


1)  K.  Zeast,  a.  a.  0.,  S.  2S5r. 
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Ares-,  Poseidon-  und  Herakles -Dienstes  entgangen  sind.  Oitosyros 
und  Artimpasa  bezeichnet  er  als  skythlsche  Nebengötter  ^  —  Herodot 
sagt  nicht,  dass  sie  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gdiabt  hät- 
ten—  und  identificirt  gleich wol  den  erstem  mit  Mitfarä,  der  in  den 
Augen  der  Perser  nächst  Auramasda  der  mächtigste  Gott  war.  Ar- 
timpasa vergleicht  er  mit  Herodot's  weiblicher  Mithra,  mit  der  per- 
sischen Artemis,  mit  Anahita;  —  wie  Oitosyros  Sonnengott,  soll  Ar- 
timpasa Mondgöttin  sein,  worüber  Herodot  nicht  die  geringste  Anr- 
deutung  macht  Der  alte  Historiker  verdohnetscht  Artimpasa  durch 
Aphrodite,  und  es  ist  eine  des  Beweises  sehr  bedfirlUge  Behauptung, 
dass  er  ^ter  Aphrodite  die  Mondgöttin  verstanden  habe. 

So  will  sich  auch  hier,  ungeachtet  des  weiten  Spidraums,  deo 
das  dörftige  Götterverzeicfaniss  der  Phantasie  einräumt,  nicht  Alles  in 
das  persische  Religionssystem  fCkgen.  Die  bei  Herodot  hin  und  wieder 
aex^treuten  spedellem  Zage,  derea  Zusammenfassung  allein  dem 
JBilde  Leben  und  Charakter  geben  könnte,  —  die  Angaben  über  den 
Gultus  des  Kriegsgottes,  über  die  Art  der  Opfer,  des  Sdiwdreos  und 
Weissagens  lässt  K.  Zettss  unbeachtet;  und  doch  sind  solche  detaülirte 
Bemerkungen,  weil  sie  nicht  auf  allgemeine  Ideen  und  Gombinati^meD, 
sondern  auf  positive  und  spedelle  Kamtnisse  zurückweisen,  ein  viel 
zuverlässigeres  Fundament  für  weitere  Schlüsse,  ala  die  in  dreisten  und 
groben  Umrissen  gezeichnete  Paraüde  eines  Schriftstellers  ^  der  sidi 
bei  solchen  Vergleichen  notorisch  häufig  in  argen  Irrthüm^m  bewegt 

Als  besondere  Eigenthümlichkeäten  der  Mongolen  führt  L  J. 
Schmidt  folgende  Punkte  an:  1)  den  Widerwillen  dieser  Völker  ge- 
gen das  Begraben  ihrer  Todten,  und  ihren  Lieblingsgebraudi,  die- 
selben in  freier  Luft,  auf  Matten,  Filzen  und  Gerüsten ,  oder  auf  Felsen 
und  Bäumen  den  wilden  Thieren  und  Vögeln  zu  überlassen;  2)  ihre 
vorzügliche  Achtung  gegen  den  Hund,  welchen  sie  nach  dem  Menschen 
für  das  eddste  Geschöpf  halten;  und  3)  die  Verdirung  des  Feuers, 
welches  bei  allen  Mongolen  als  ein  höchst  reines  und  reinigendes  Ele- 
ment in  grossen  Ehren  steht,  so  dass  noch  jetzt  jeder  Hauswirth  im 
•Herbste  demselben  einen  Opfer-  und  Feiertag  widmet,  und  jeder  Mon- 
gole es  für  eine  grosse  Sünde  hält,  Feuer  mit  Wasser  zu  löschen, 
hinein  zu  speien  oder  es  sonst  zu  verunreinigen.  —  Diese  Zusammen- 
stellung ist  aus  Schmidts  eigener  Feder  geflossen  Oi  lucbt  etwa  aus 
feineni  zerstreuten  Aeusserungen  zusammengetragen.  L  J.  «Schmidt 
kannte  die  Mongolen  unstreitig  besser,  als  Herodot  die  Skythen;  die 


1)  I.  J.  Sehmidt,  Forfchnnsen  im  GebitCe  4er  Vidier  Mittelatieos,  S.  147. 
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■geAkrteo  Punkte  sind  auch  detaillirter,  als  Horodots  Götterverzeich- 
ODd  jodir  ab  dieses  lu  Schlüssen  auf  Stammverwandtschaft  ge- 
;  sie  tfnd  endlich  ohne  Frage  lehrreicher,  als  die  Wiedertäuferei^ 
iiflirodol  ab  fremden  Göttern  ausübt  Wenn  nun  diese  drei  Punkte 
nAlig  nirak  —  der  erste  erleidet  sehr  bedeutende  Einschränkungen 
—  aa  «finfe  den^jenigen,  die  wie  K.  Zeuss  schliessen  wollen,  die 
Ihililtt  des  mongolischen  und  altpersischen  Glaubens  yiel  unzweifel- 
Ufer  «sdeinen  müssen,  als  die  des  skythischen  und  altpersischen, 
i  Punkte  sind  nicht  nur  ebenfalls  altpersisch,  sondern  in 
Grade  altpersisch,  dass  jeder  Kenner  des  religiösen 
der  alten  Arier,  wenn  man  ihm  jen^  Sätze,  aus  dem  Zusam- 
■eohaiige  gerissen,  Torlegte,  in  ihnen  einen  Schreibfehler,  Mongolen 
Tenouthen  würde.  Und  gleichwol  kann  es  kaum  verschie- 
Religionssysteme  geben,  als  das  buddhistische  oder  gar  der 
Abeiiglauben,  und  die  Lehre  Zoroasters.  Dieses  Beispiel 
,  wie  bedenklich  es  ist,  aus  allgemeinen  Angaben  über 
Glauben  eines  Volkes  Schlüsse  auf  seine  Verwandtschaft 
Nationen  zu  ziehoL 
Denn  die  religiösen  Empfindungen  entspringen  aus  dem  Veiigleich 
dar  BinBlligkeit  und  Veränderlichkeit  des  Menschenlebens  mit  den 
,  regefanässig  und  mächtig  wirkenden  Naturkräften,  und  fin* 
bei  allen  Naturvölkern  ungeföhr  denselben  Ausdruck.  Das 
Himmelsgewölbe,  das  sidi  in  unerforschlicher  Höhe  über  den 
Dingen  ausbreitet;  der  Sonnenball,  dessen  regelmässiges 
and  G^en  den  Tag  und  die  Nacht  und  die  Jahreszeiten  her- 
koBhrt;  die  mütterliche  Erde,  aus  deren  dunklem  Schoosse  geheim- 
iriMfoH  die  nährenden  Früchte  sprossen;  die  wundeii>aren  und  wohl- 
Elemente  des  Feuers  und  V\^assers,  —  das  sind  die  Gegen- 
die  sich  überall  zunächst  der  menschlichen  Verehrung  dar- 
Dass  sich  da,  wo  es  Kampf  und  Fehde  giebt,  auch  die  Ver- 
ehrmg  eines  Wesens,  welches  das  schwankende  Schicksal  der  Schlach- 
knkt  und  Ton  den  einem  ungewissen  Erfolge  entgegenziehenden 
gewonnen  werden  will,  bald  einstellt,  ist  d[)enfalls  natürlich; 
wn  €1  Kampfund  Fehde  giebt,  erringt  auch  die  persönliche  Tapferkeit 
Md  Anerkennang  und  fikhrt  den  Menschen  dahin,  in  einer  göttlich 
fcrahrten  Heldennatur  alle  männlidien  Tugenden  zusammenzufassen. 
Eben  so  zieht  das  Geheimniss  der  Zeugung  die  Aufmerksamkeit  bald 
anf  sidi:  das  unentwirrbare  Räthsel  nöthigt,  eine  Gottheit  voraus- 
nseCaen«  welche  die  menschliche  Liebeslust  und  die  Fortpflanzung 
des  Geschlechts  in  ihre  Obhut  nimmt    Das  sind  die  primitiven  rrii- 
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giösen  Vorstellangen,  aus  deren  Ueberaostimmung  bei  Tcrschiedenm 
Völkern  kein  Schluss  auf  die  Verwandtschaft  derselben  gezogen  wer- 
den kann.  Auch  der  Umstand,  dass  weder  Skythen  noch  Perser  GöIp* 
terhilder  kannten,  hat  keine  beweisende  Kraft:  die  Bildlosigkeit  des 
Cultus  kann  einen  sehr  verschiedenen  Ursprung  haben;  sie  entspridil 
sowol  den  ersten  Anfangen  religiöser  Regungen  und  dem  Zustande 
der  tiefsten  Rohheit,  wie  der  Tollkommensten  Abstraction  und  einem 
yon  allen  Schlacken  geläuterten  Glauben.  Die  Religion  entspringt  aus 
der  Empfindung  und  ruht  lange  Zeit  im  Zwielicht  des  Gefühls;  erst 
später  begehrt  sie,  ihrem  Ursprünge  getreu,  einen  sichtbarai  G^en» 
stand  der  Verehrung  und  hält  ihn  fest,  bis  der  Verstand  das  dämmernde 
Gefühl  zur  Idee  verklärt 

Aus  Herodots  Mittheiiungen  ist  nichts  mehr  zu  ersehen,  ab  dass 
auch  den  alten  Skythen  jene  Grundzäge  ursprünglicher  rdigiöser  Vor- 
stellungen eigen  waren.  Wenn  sie  hierin  den  Persem  und  Türken 
nahe  standen,  stimmten  sie  sidier  auch  mit  dem  alten  Ghuben  der 
Mongolen  und  andrer  Völker  überein.  Sollte  es  wahr  sein,  was 
der  mongolische  Gelehrte  Bandsarow  versichert,  dass  seine  Lands- 
leute noch  jetzt  eine  von  der  buddhistischen  ganz  unabhängige,  eigne 
und  sehr  alte  Mythologie  besässen  >)»  so  durfte  es  vielleicht  noch  ge- 
lingen, den  Zusammenklang  in  allen  Einzelnheiten  nadizuweisen,  ja 
sogar  in  Bezug  auf  die  skythischen  Göttemamen  neue  Aufschlüsse  zu 
gewinnen.  Aber  auch  die  bisher  bekannt  gewordenen  fragmentarischen 
Nachrichten  genügen  zum  Beweise  der  Thatsache,  dass  die  alten  Mon- 
golen eben  so  wie  die  Skythen  die  aufßdligsten  Erscheinungen  und 
Kräfte  der  Natur  verehrt  haben.  Wir  lernen  dieses  zum  Theil  aus  den 
Erzählungen  der  Mönche,  die  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  am  Hofe 
mongolischer  Fürsten  aufhielte,  zum  Theil  aus  den  Ueberresten  des 
alten  Glaubens,  die  sich  in  dem  über  ganz  Nordasien  verbreiteten 
Schamanismus  bis  in  dieses  Jahrhundert  erhalten  haben. 

Wenn  K.  Zeuss  Recht  hat,  dass  der  skythische  Papaios  der- 
jenigen Gottheit  entspricht,  in  weldier  die  Perser  das  unendlidie  Him- 
melsgewölbe anbeteten^),  so  war  sein  Cultus  sicher  auch  acht  mon- 
golisch. Denn  das  gewöhnliche  mongolische  Wort  für  Gott,  tägri,  oder 
t»Hger%j  bedeutet  zugleich  auch  „Himmel*';  der  Himmel  war  also  ver- 


1)  „Ueber  den  Schamanismas",  in  Erman*s  Archiv,  Bd.  VITI,  S.  212. 

2)  Ol  Sk  niQOni  vo/Ä^CovtXi  /lit'  filVf  inl  t«  vilniloTtexn  rdiv  ovq^odv  ara- 
ßtUyorrfs,  ^vüfag  iQ^ar,  rov  xvxlov  navra  tov  ov^vov  JCn  TtaXiovttg, 
Herod.1,  131. 
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eiüftl  der  einzige  Gott  der  M<N[igolen,  der  Vater  des  Alls,  uad 
auch  spftter  eiiie  vorziglich«  Verehrung.  In  dem  alten  scha- 
Glaoben  wird  das  bkrae  Himmelsgewölbe  für  eine  Feste  ge- 
I,  md  ab  ein  „allmächtiges,  ewiges,  allweises  und  unvergleich- 
i^  Wesen  gepriesen,  welchem  alle  andern  Götter  untergeordnet 
wiren  >).  Jetzt  sind  in  dem  Schamanismus,  der  von  den  Priestern  der 
i-*Lehre  eifirig  verfolgt  wird,  sieh  deshalb  nur  insgeheim  von 
dompfesten  Aberglauben  nährt  und  alle  dunkdn  Flecken  des  Gon- 
iielilffl«  Wesens  angenommen  hat,  die  Spuren  des  urspränghcheo, 
den  grossen  Naturkräften  gewidmeten  Cultus  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
hril  verwischt:  da  der  Buddhismus  die  gesundem  Elemente  des  alten 
CJanheni  sich  zu  nutze  machte  und  sie  mit  seiner  Mythologie  in  Ein- 
Uang  m  bringen  sudite,  blieb  den  Schamanen  fast  nur  der  Dienst  der 
Maeo,  den  Maischen  schrecklichen  Dämonen,  deren  Beschwichtigung 
Mir  einem  durch  Ungldck  und  Elend  zu  jeder  Art  des  Ab(»*glauben6 
ftdiereiteten  Menschenherzen  wünschonswerth  erscheint  Doch  haben 
sieh  nodi  hin  und  wieder  Udl)erreste  von  dem  Cultus  des  Himmels- 
goUei  in  dem  Volksgkiuben  mongolischer  Stämme  erhalten.  Die  bu- 
rätisdiea  Sdiaroanen  kennen  z.  B.  noch  die  Verehrung  des  Himmels 
neben  der  des  Teufels;  der  erstem  wenden  sie  sich  zu,  wenn  sie  ein 
GUek  begehren;  der  letztem,  wenn  sie  ein  Unheil  abwenden  wolloii« 
Dem  ffimmd  bringen  sie  im  Freien  ein  Schlachtopfer  dar  —  ein 
dentüdies  Zeichen,  dass  dieser  Cultus  nicht  aus  dem  Buddhismus 
slMmnt.  Sie  verzehren  das  Fleisch  des  Opferthieres,  stellen  die  Haut 
und  das  Geripfle  auf  ein  Gerüst,  spannen  über  ein  paar  Stangen  ein 
Seilt  an  welchem  sie  Thierfelle,  Fetzen  von  Zeugen  u.  a.  Opfergaben 
nach  Vorschrift  des  Schamanen  aufhänge,  und  sprützen  dem  Tägri 
einen  Theil  ihres  Milchbranntweins  in  die  Luft  2).  Eine  schamanische 
Beschwörungsformel  bei  den  Buräten  beginnt  mit  den  Worten:  „Euch 
Alle  ruf'  idi  an!  Du,  AUes  überwölbender  Himmel,  Du  weit  ausgebrei- 
tete Erde,  ihr  neunzig  Fürsten  im  Südwest,  ihr  neun  schneeweissen 
Greise,  die  ihr  gemehret  habt  den  Stamm  der  Buräten  gleich  der  auf- 
gesdiossenen  Gerste,  gleich  dem  spradehiden  Quell! 'S  Unter  dem- 
selben Volke  hat  sich  ein  altes  Uochzeitsgebet  erhalten,  in  welchem  der 
Himmel  „Vater^  angeredet  wird:  „Mutter  Ut,  Königin  des  Feuers,  Da 
«tstanden  bei  der  Theilung  des  Himmels  von  der  Erde,  hervorgerofen 
der  Fussstapfe  der  Mutter  Erde,  ins  Leben  gerufen  vom  „Vater 


1)  Ermai't  AreUv  Vm,  S.  213. 

3)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirieo,  Tbl.  II,  S.  182. 
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Himmel!  *y\  Wie  wir  oben  bemerkten,  deutet  Rerodot  an,  daes  #er 
skythische  Name  Papaios  „Vater*'  bedeute,  und  wir  hoben  henwr, 
dass  diese  ErklSurung  in  dem  BKmgoliMhen  hahai  „  Vat«^,  wekhes  bei 
den  Buräten  auch  „Herr"*  bedeute,  ihre  fiestitigung  findet:  jetzt  adbrna 
wir,  dass  die  Etymofogie  auch  den  Vorstellungen  des  alten  VoHuh 
giauba»  entspricht 

Aus  den  mitgetheilten  Stdlen  der  burdtischen  6dl)etforniefai  erlielk 
zugleich,  dass  die  Mongolen  auch  die  matterliche  Erde  ?«ndirten; 
ihrem  Zusammenwirken  mit  dem  Himmelsgott  rerdankt  das  mSditige 
Veaet  seinoi  Ursprung:  auch  die  skythische  Erdgöttin,.  Apia,  wunte 
ds  Gemahlm  des  Papaios  gedacht  2).  Da  die  EMe  durch  den  10m 
ffimmel  ström^den  Regen,  durch  das  Tom  Himmd  sidi  ausgiessende 
Sonn^ilicht  befiruchtet  wird,  hdssl  sie  im  jetzigen  Schamanisaus 
sinnreich  die  Offenbarerin  der  Kr&fte  des  Himmels'),  —  ein  Beispiei 
statt  Tieler,  um  die  oben  berührte  Etgenthäralichkeit  altmongolischer 
6(Mtemamen  ansohauUch  zu  machen«  Dass  die  Erde  Ton  den  Mo»- 
goloi  des  drrizehnten  Jahrhunderts  Terehrt  wurde,  erwähat  Man  de 
Carpin^).  Jetzt  hat  sich  der  Cultus,  in  Ueb^remstimmung  mi  der 
sonst^pen  Richtung  des  Schamanismus,  in  die  Verehrung  mehrerer 
Erdgeister  —  gkatar-wi  dM,  oder  orot-un  äsät  —  zersplittert,  wur- 
zelt aber  doch  noch  immer  sehr  tief  im  Volksglauben.  Gmelin  wohnte 
«nter  den  Buraten  einem  den  Erdgöttem  gefeierten  Feste  bei,  an  wel- 
dmn  adit  Schaafe  und  ein  FöUen  geopfert  wurden  >).  Auch  Pallas 
lernte  bei  den  Mongolen  die  Verehrung  eines  Schutzgeistes  der  Berge, 
Erde  und  Gewässer  kennen  <^);  auch  ihm  werden  künstliche  Hügel  er- 
riditet,  an  denen  kein  Mongole  Torfiberzieht,  ohne  ein  Ziehen  seinar 
Andacht  zurückgelassen  zu  haben.  Denn  auf  solche  Obo*s  hausen  die 


1)  Erman*«  Archiv,  Bd.Vin,  S.  214.  222. 

2)  yofifComg  r^v  y^y  tov  Jthg  thni  yuvmxn,  Herod.  IV,  59. 

3)  Brman's  Archiv,  Bd.VlU,  S.  213. 

4)  Solem  iMuper,  Imuun  et  ignem  voneraDtar  et  adonuit,  et  afiuun  et  ter- 
ra m,  eis  cibemm  et  potos  primitias  offerentes,  et  mane  potLssimam,  antequam 
comedant  et  bibunt.  Plan  de  Carpia  c.  3,  §.  1. 

5)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  UT,  S.  73.  Er  nennt  das  Fest  tattgha; 
iber  dieses  Wort  bedeutet  s*bz  allsemein  ein  Opfer. 

6)  Pallas,  Nachrichten  über  moairol.  Völker,  Bd.  11,  S.  214.  215.  Ihm  in- 
folge wird  der  Geist  Zti^ym  Ebygam  i^enalint;  d.  L  twag^ön  eMgwi^  „der  Weisso 
Urahn '' ;  —  der  Alte  vom  Berge.  Indess  macht  es  der  zweite  Name ,  angeblich 
DäUekin-Esenj  wieder  zweifelhaft,  ob  hier  eine  männliche  Gottheit  gemeint  ist. 
Die  Boraten  verehren  nicht  weniger  als  neun  „weisse  Greise.*'  Ermaa's  Archiv 
Vni,  S.  216. 


*;  bier  wurden  sie  früher  durch  bhtlige  Opfer,  durch  Pferde- 
imd  WeftUmpfe  verehrt    Auch  der  Buddhismus  wagte  nur, 
Ifie  Schiachtop  Ter  anzukSmpfen  und  suchte  im  Uebrigen  seine 
dem  Cohus  der  Erdgeister  anzubequemen.    Zu  diesem  Behufs 
Lama  zwei  Schriltchen  verfasst,  Ton  denenf  das  eine  „Ge- 
und  Gebete  bei  den  Obo*s'',  das  andere  „Ton  Errichtung  der 
betitelt  ist    „Was  sollen  aber",  —  heisst  es  in  einer  dieser 
—  „die  sfkndhaflen  blutigen  Opfer,  welche  doch  eigentlich 
Schmausen  und  Zechen  geschlachtet  werden?   Warum  das 
aus  den  Thieren  nehmen,  ihr  Blut  vergiessen,  ihr  Fett  stückweise 
imd  den  Oho  mit  Streifen  nasser  Thierhaut  umwicJieln**  *)T 
auch  den  skythisdiien  Gittern  Schlachtopfer  dargebracht  wurden, 
—  noftssige  Thiere  und  besonders  Pferde,  —  bezeugt  Herodot'). 

Um  Sonnengott  verehrten  die  Mongolen  nach  Plan  de  Car- 
piD  iwdi  im  dreizehnten  Jahrhundert ').  Jetzt  scheint  sein  Cuhus  mit 
des  Feuers  zusammengeschmolzen  zu  sein,  aber  es  ist  doch  noch 
U  die  kabnükisdien  Brautleute  nach  Einsegnung  der  Ehe  daran  zu 
I,  das«  sie  die  Sonne,  die  Veriobungs-Schaafkeule  und  die  But- 
ter (ab  Nahrung  des  Feuers?),  oder  nach  Andern  die  Sonne,  das 
Fteer  md  die  Erde  verehren  möchten«).  Einen  Meeresgott  kann- 
ten die  Mongolen  wahrscheinlich  nicht,  da  sie  nicht  Meeresanwohner 
sind;  aber  das  Wasser  verehrten  sie,  und  Wassergeister  spielen  noch 
htt  jeltigen  Volksglauben  eine  RoUe.  Auch  im  Skythenlande  wurde 
Poseidon  nur  von  der  Horde  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
wnhrt,  deren  Weidestrecken  sich  längs  des  asowschen  Meeres  bis  in 
die  tMiriscIie  Halbinsel  und  zum  schwarzen  Meer  erstreckten. 

Dagegen  war  der  Cultus  des  Kriegsgottes  unter  aDen  Stämmen 
vefbreitet,  —  eine  auffallende  Thatsache,  da  die  pontischen  Skythen 
dordiaus  nicht  als  ein  fiberwiegend  kriegerisches  Volk  erscheinen.  Es 
cmgt  namentlich  Verwunderung,  dass  jeder  Uluss  eine  besondere  dieser 
geweihte  Stätte  besass.  Selbst  Herodot,  der  alle  andern  Götter 
trocknen  Notizen  abfertigt,  wird  hier  mittheilsamer:  er  beschreibt 
die  Erridhtnng  eines  dem  Knegsgott  geweihten  Obo.  „In  jedem  Uluss,* 
sagt  er,  „ist  neben  dem  Sitze  des  Stammältesten  ein  Heiligthum  des 
Are«  errichtet,  in  folgender  Gestalt  Es  werden  Reisigbfindel  aufeinan- 


1)  EraaB*s  Archiv,  Vm,  S.  218. 

2)  Svovdt  6%  Ttttl  JttXXtt  nnoßara  xtä  Innovg  finlitntt.   Ilerod.  IV,  61. 

3)  Vfl.  8.  348  Abs.  4. 

4)  Pallas,  Nachrichten  über  mongolische  Völker  Bd.  II,  S.  236. 
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der  gehäuft,  in  einer  Ldnge  und  Breite  Ton  ungeffibr  dr«  Stadien <)) 
die  Höbe  ist  geringer.  Oben  wird  ein  vierseitiger  ebener  Raum  beratet; 
auf  drei  Seiten  ist  der  Högel  steii,  auf  der  viertoi  aber  lugingiidi;  Uli 
amUirlidi  müssen  hundert  und  fänlzig  Fuhren  Reisig  hiningefegl 
werden,  denn  natüriidi  sinkt  er  unter  dem  Einfluss  der  Witterong  imr 
mer  zusammen.  Oben  ist  auf  ihm  ein  altes  eisernes  Schwert  ange- 
stellt, und  das  ist  das  Bild  des  Kriegsgottes.  P^esen  Schwertern  bringtt 
sie  al^hrlich  Schladitopfer  dar,  von  Pferden  und  andern  vierAnigeB 
Thieren,  und  sie  opfern  ihnen  mehr  Thiere  als  den  andern  GAttenu 
Von  je  hundert  gefangenen  Feinden  schlachten  sie  erneu  dem  Aree^ 
nicht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Thiere,  sondern  auf  eine  andere.  Naeb» 
dem  sie  ntolidi  den  zur  Opferung  bestimmten  Menschoti  Wein  (Mücii^ 
branntwein?)  zur  Weihe  auf  das  Haupt  gegossen  haben,  sdiladitm  sie 
dieselben  so,  dass  sie  das  Kut  in  einen  Schlauch  auflangen,  und  brin- 
gen dieses  auf  dea  Hügel,  wg  sie  es  über  das  Schwert  ausgieaaciL  Sm 
machen  sie  es  mit  dem  Blut,  unten  am  Hügel  aber  geschidit  Fdgcndes. 
Jedem  der  geschlachteten  Gefangenen  hauen  sie  die  rechte  Sduillcr 
mit  dem  Arm  ab  und  werfen  sie  in  die  Luft  Darauf  nadidem  sie  «och 
die  andern  Opferceremonien  voUzogen  haben,  gehen  sie  ihrer  Wege: 
die  Arme  aber  bleiben  liegen,  wo  sie  hingefallen  sind,  und  die 
name  audi^^). 

In  diesem  interessanten  Beridit  sind  einige  merinvArdige 
heiten  mitgetheilt,  auf  die  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  nmal  hin- 
lenken möchte. 

Ueberall,  wo  die  Schamanen  ihr  Wesen  treiben,  wird  bei  dem 
Schlachtopfer  noch  jetzt  strenge  darauf  gesehen,  dass  kein  Bhit  auf  die 
Erde  rinnt  Die  alten  Skythen  erstickten  die  Opferthiere  vermittebt 
einer  Schlinge;  bei  dem  Cultus  ihres  Kriegsgottes  wurde  das  Blat  der 
geopferten  Menschen  sorgsam  aufgefangen.  Jetzt  dflhen  die  Schamane» 
dem  Opferthier  an  der  Seite  das  Fell,  greifen  ihm  in  den  Leib  hinein 
und  zerreissen  die  Hauptader,  worauf  die  Oeflhung  fest  zugebalten  wird, 
so  dass  das  Thier  in  seinem  Blute  stirbt  Das  Blut  selbst  wird  sodann 
entweder  mit  dem  Fleische  gekocht  und  verzehrt,  oder  sorgfUtig  auf* 
gelangen  und  verbrannt 

Eben  so,  wie  nach  Herodot  bei  dem  Ares -Dienst  der  rechte  Arm 
der  geopferten  Menschen  in  die  Luft  geworfen  wurde,  und  wie 
auch  sonst  der  Opfernde  etwas  von  dem  Fleisch  und  den  innem  Thei- 


1)  WaknrkeioUch  b«tni|;eB  aUe  vier  Seiton  xuaBBea  nmt  drei  Staiiea. 
2)Herod.  1V,62. 
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km  dtai  gndüachteten  Thieres  vor  sich  hinwarf  i),  ist  es  noch  jetit 

Sitte,  den  Göttern  Opfergaben  in  die  Luft  zu  werfen, 
mit  Blut  oder  Hilchbranntwein,  Getreidekömer  u.  dgl.  werden 

dem  Gemurmel  der  Zauberformeln  in  die  Luft  geschleudert; 
Wdiwasser  wird  in  die  Lull  gesprengt  „Die  Götter  füttern ,"*  heissl 

Procedur  in  der  schamanischen  Terminologie. 

Was  nun  diesen  Cultus  selbst  betrilll,  so  ist  er  in  den  religiösen 
der  Mongolen  so  eng  verwebt,  dass  die  buddhistischen  Priester 
den  Kriegsgott  unter  seinem  ächten  mongolischen  Namen  —  daitschm 
Mgri^  d.  L  Kriegsgott  —  in  ihren  Götterkreis  einzuführen  für  nöthig 
eiaditetin.  Die  Lamen  zeichneten  sein  Bild  in  ihrem  Geschmack:  d^ 
Gott  cncheint  in  voller  Rüstung,  umgeben  von  bewaffneten  Reitern, 
Ton  Ldwen  und  Tigern,  von  Hunden  und  Falken,  durch  welche  die 
kriignisdien  Tugenden  der  Tapferkeit  und  Stärke,  der  Wachsamkeit 
uad  Schnelligkeit  versinnlidit  werden  sollen,  und  dieses  Bild  wird  auf 
eiller  Lame  dem  Heere  vorangetragen  2).  In  dem  Volksglauben  ent- 
spricht Dmachin-TOgri  recht  eigentlich  dem  griechischen  Ares:  er  hat 
htuk  Interesse  an  dem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei,  nur  das 
ScUadilgetümmel  ist  seine  Freude;  denn  neben  ihm  verehrt  das  Volk 
nocb  einen  Gott  des  Sieges,  Kisaghan-Tägri,  der  seinen  Schütz- 
lingen verleiht,  ihre  Gegner  zu  eriegen  3).  Dass  der  Cultus  des  Kriegs- 
gottct  unli  ist,  beweisen  die  mit  ihm  verknüpften  Menschenopfer,  die 
sich  dem  Buddhismus  zum  Trotz  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben. 
«AurFddzfigen,**  sagt  Pallas,  „ist  es  die  Gewohnheit  der  Kalmüken, 
einen  der  ersten  erschlagenen  Feinde  dem  Kriegsgott  zu 
Ehren  auf  dem  höchsten  Hügel  der  Gegend  an  einer  Lanze 
aafiarlchten,  nachdem  sie  ihm  zuvor  das  Herz  warm  aus  dem  Leibe 
gerissen  und  von  dem  Blute  gekostet  haben "^  *). 

Wenn  Herodot  Nichts  über  die  Opferung  der  Gefangenen  erzählt, 
sondern  lediglich  ennähnt  hätte,  dass  dem  Kriegsgott  in  jedem  Uluss 
eia  geweihter  Hügel  errichtet  war  und  dass  ihm  alljährlich  feierliche 
Opfer  dargebracht  würden,  hätten  wir  uns  ungeachtet  der  unter  den 
spitem  Mongolen  sehr  fest  gewurzelten  Verehrung  dieser  Gottheit 
doch  im  Hinblick  auf  den  wenig  kriegerischen  Sinn,  den  die  pontischen 
Skjthen  an  den  Tag  legten,  kaum  der  Vermuthung  erniehren  können. 


1)  Herod.  IV,  61. 

2)  Pallat,  NachricJiten  aber  nonsolische  Völker,  I,  S.  223.  II,  S.  102. 

3)  Ermanf  Archiv  VIII,  S.  215. 

4)  Pallas,  a.  a.  0.,  ü,  S.  326. 
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dass  Ilerodot  irgend  eine  andere  den  Nomaden  ivichtigere  Gotthat  iiY- 
thümKch  mit  dem  griechischen  Ares  identiflciit  habe.  Merkwürdiger 
Weise  findet  aber  der  besondere  Eifer  jener  Niedlichen  ffirteü  bei  Ter- 
ehmng  des  Kriegsgottes  in  dem  Umstände  eine  vollkommene  Erkli- 
i^ong,  dass  der  mongoKsdie  Dmüehm-Tägri  eine  Doppefaiatmr  besitit, 
dass  in  ihm  zwei  Wesen  Ton  scheinbar  sehr  heterogenem  CSiarakter 
Terscbnohen  sind.  „Daitithm-Täpi,"  —  sagt  Pallas,  —  „ist  nicht 
idlein  der  Kriegsgott  der  mongolischen  Völker,  sondern  er  wird  am^ 
fRr  den  Beschatter  des  Viehes  gehalten,  mid  da  er  ein  mSditiger 
Ltiftgmst  ist,  der  den  JHenschen,  sonderlich  an  ihren  Heerden,  grosseii 
S^ad^  thun  kann,  so  sucht  man  seinen  Zorn  durch  die  aus  dem 
alten  Heidenthum  abstammende,  Ton  den  Lamen  aber  nach  ihrer  Art 
id>geSnderte  und  aufgestutzte  Viehweihe  zu  besänftigen  und  dessen 
Segen  ffir  die  Heerden  dadurch  zu  erw^i)^^*  >).  Auch  diese  zweite 
Natur  War  also  schon  im  alten  Volksglauben  mit  dem  Kriegsgott  Ter- 
einigt:  hierdurch  wird  nicht  nur  erklärlich,  warum  die  Skytbsn  in  jeder 
einzdnen  kleinem  Hordenabtheilung  diese  Gottheit  an  besonders  ge- 
weihten Stätten  rerehrten,  sondern  es  füllt  sich  auch  eine  vcm  mehrem 
Erklären^  bemerkte  Lücke  in  dem  Bericht  Herodot's,  dass  nlmlich  un- 
ter den  Ton  Hmi  angeführten  skythisdien  Göttern  kein  Gott  der 
Heerden  genannt  wird,  der  doch  fQr  Nomaden  Ton  ganz  hervorra- 
gender Bedeutung  sein  musste.  Ares,  der  eifrig  verehrte,  war  Kriegs- 
gott und  Gott  der  Heerden  zu  gleicher  Zeit 

Aus  der  von  Pallas  erwähnten  Ceremonie  der  Viehweihe  hdie 
ich  nur  den  einen  Umstand  hervor,  dass  den  dem  Daüschin-Tägri  be- 
stimmten Thieren  Weihwasser  ober  den  Kopf  gegossen  wird:  die  Sky- 
then gössen  Wein  auf  das  Haupt  der  Gefangenen,  die  dem  Kriegsgott 
geschlachtet  werden  sollten. 

Audi  einen  Herakles,  einen  Genhis  der  Tapferkeit,  kennen  und 
verehren  die  Mongolen:  BaghcOwr-Tagri^).  Pallas  erzählt,  dass  er 
in  emem  dsongarischen  Kalender  ein  vor  Feldschlachten  zu  ^rau- 
diendes  Kriegsgebet  gelesen,  welches  an  den  vergötterten  GessQr- 
Khan  gericlitet  war,  und  er  vergleicht  diesen  Heros  mit  Herakles  und 
mit  Dion3fso8  >).  Dagegen  habe  ich  von  einer  Verehrung  der  Aphrodite, 
Artimpasa,  im  ähem  mongolischen  Glauben  keine  deutliche  Spur  ent- 
decken können;  dieses  mag  nicht  ausschliesslich  der  Dürftigkeit  unse- 


l)Pallas,a.  a.  0.,  TT,  S.  322. 

2)  Erman*8  Archiv,  VUI,  S.  215. 

3)  Pallas,  a.  a.  0. 1,  224. 
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KMJriffhifn  beizumessen  sein,  sondern  auch  dem  Umstände,  dase 
Ihr  CMHWt  wenn  er  irgendwo  stattfand,  vor  Fremden  geheim  gehalten 
«naelte  Andeutungen  über  a])hrodisische  Orgien  unter  den 
Völkerschaften  sind  einigen  Reisenden  allerdings  zugegan- 
«nd  sie  scheinen  sogar  begründet  zu  sein,  da  die  Erwähnung  der 
durch  weiche  sie  angeblich  eröffnet  zu  werden  pflegen,  die  be- 
Irelllenden  BaiiMuren  in  verschämte  Verlegenheit  setzte:  alier  die  Nach- 
lidMeB  hierüber  sind  zu  sparsam,  als  dass  wir  über  den  Sinn  und  den 
DfqMiBg  jener  Ceremonien  eine  Vermutliung  wagen  sollten. 

Es  Ueibt  uns  noch  übrig,  den  Dienst  der  Tahiti  zu  erläutern,  die 
J9m  Hwodot  mit  der  griechischen  Hestia  verglichen  wird  und  von  den 
Skylkea  nächst  dem  Himmelsgott  am  eifrigsten  verehrt  worden  sein 
mD.  J.  Grimm  erbUckt  in  ihr  die  Göttin  des  Feuers.  Dass  die 
SkydMH  das  Feuer  verehrt  haben,  ist  höchst  wahrsdieinlich;  in  Bezug 
Mf  die  akcn  Mongolen  wissen  wir  bestimmt,  dass  dieses  Element  von 
■ul  besonderer  Ehrfurcht  behandelt  wurde;  aber  es  bleibt,  wie  wir 
obcD  bemerkten,  sehr  zweifelhaft,  dass  Herodot  eine  Gottheit 
des  Feuers  mit  der  griechischen  Hestia  identificirt  habai  sollte.  Den 
Griechen  war  Hestia  die  PersouiOcation  des  häuslichen  Heerdes  als 
Mittelpunktes  für  das  FamiUenlc^en;  und  die  eifrige  Verdurung 
sdAen Gottheit beiNomadenist  eine  so  aufbllende Thatsadie, 
■e  nidit  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden  darf,  sondern  spe- 
deB  nadifewiesen  sein  will 

Es  fiel  mir  auf,  dass  nach  Herodot's  Versidierung  der  feierlichste 
Sdiwnr  bei  den  Skythen  darin  bestand,  die  Tahiti  des  Königs  anzu<- 
nrfsB,  vnd  ich  schloss  daraus,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Gottheit 
hadk,  welche  das  gesammte  Volk  in  ihre  Obhut  genommen  hätte, 
sondern  um  die  Penaten  der  einzelnen  Geschlechter  oder  Familien. 
Wem  aUe  Skjthen  die  Tahiti  eifrig  verehrtim,  gleichwol  aber  die  Ta- 
tili  eaer  bestimmten  Person  namhaft  gemacht  wird,  so  muss  jeder 
Skfllie  seine  eigene  Tahiti  gehabt  haben,  die  er  speciell  verdhrte,  währ 
f«nd  die  des  despotischen  Herrn  auch  für  die  Unterthanen  ein  gemeinr 
Gegenstand  der  Ehrfhrcht  war.  So  hat  jetzt  jede  Jurte  ihre  b»- 
Hansgötzen  —  ong^^  —  doch  werden  die  des  Gesdilechtes 
MordachigiD,  aus  welchem  Tschingis-Khan  stammt,  von  Allen  ver- 
ehrt >V  Zweitens  sdiien  es  mir  als  ein  bedeutsamer  Wink,  dass  die 
dadi  dsD  Meineid  einer  fremden  Porson  erzürnte  Tahiti  des  Königs 
sidi  nicht  unmittdbar  an  dem  Frevler  rächt,  sondern  nach  dem  Volks- 


1)  BraaB'f  Arrbiv,  VIII,  S.  217. 
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ghuben  den  König,  der  sie  nicht  erzfirnt  hat,  mit  schwerer  Krankheit 
plagt;  wie  unbeschränkt  also  die  Macht  der  launischen  Göttin  innerhalb 
des  fürstlichen  Gezeltes  sein  mochte,  über  die  Grenzen  desselben  er- 
streckte sie  sich  nicht:  hier  bedurfte  sie  des  Armes  der  weltlichen 
Ibcbt  zu  ihrer  Genugthuung,  und  mn  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  wirft 
sie  ihren  Schützlmg,  den  Fürsten,  auf  das  Krankenbett  Auch  dieses 
deutet  auf  den  Cultus  eines  Hausgötzen. 

Aber  Alles,  was  mr  Aber  die  Verehrung  der  Ongghod  bei  den  heu- 
tigen Mongolen  wissen,  stimmt  mit  den  Nachrichten  über  die  ausge- 
leichnete  SteDung,  welche  Tahiti  unter  den  skythischen  Göttern  ein- 
nahm, wenig  fiberein.  Ist  es  wahr,  was  der  mongolische  Gelehrte 
Bandsarow  versichert,  dass  die  Ongghod  eigentlich  die  Geister  der 
Abgeschiedenen  sind,  dass  sich  in  ihrer  Verehrung  ein  Rest  des  bei  den 
Chinesen  sehr  ausgebildeten  Ahnencultns  erhalten  hat  0«  so  würde  da- 
durch freilich  der  Umstand  erklärt  werden,  dass  Idanthyrsos,  der 
Skythenfürst,  im  Gefühl  seiner  erhabenen  Stellung  den  Himmelsgott 
und  Tahiti  als  seine  Ahnherrn  bezeichnet  >);  aber  wir  müssten  dann 
annehmen,  dass  dieser  Cultus  im  Laufe  der  Zeit  von  der  hervorragen- 
den Stufe,  die  er  einst  im  Volksglauben  einnahm ,  zu  einer  sehr  unter- 
geordneten, fast  verächtliche  Stellung  herabgesunken  sei.  Als  Haus- 
gützen,  deren  Bilder  dem  Bewolmer  der  Jurte  fortwährend  vor  Augen 
schweben,  empfengoi  die  Ongghod  zwar  auch  jetzt  noch  häufig  Zei- 
chen der  Verehrung;  gleichwol  ist  der  Begriff  von  ihrer  Würde  kein 
besonders  schmeichdhaller.  Lächelt  demBuräten  das  Glück,  so  schmiert 
er  vergnügt  den  Ongghod  Fett  um  den  Mund;  geht  es  ihm  aber  schlecht, 
so  prügelt  er  sie  weidlich  und  behandelt  sie  in  der  despectirlichsten 
Weise.  Das  beruht  doch  auf  Anschauungen,  die  unmöglich  aus  dem 
Begriff  einer  überaus  erhabenen  Gottheit  hergeflossen  sein  können. 

Neben  den  Ongghod  und  mit  ungleich  grösserer  Ehrfurcht  bete 
die  Mongolen  aber  eine  andere  bildlose  Gottheit  an,  die  in  aDe  Becie- 
hnngen  des  häusliche  Lebens  mit  grosser  Macht  eingrrift  Sie  erscheint 
den  Zdtbewohnem  in  den  wunderbar  lebendigen  Formen  der  von  der 
Feuerstätte  emporzüngeJnden,  spielenden  Flammen;  der  rothe  Schein, 
der  sidi  von  hier  aus  über  die  Zeltbewohner  ausgiesst,  ist  ihr  Abglanz; 
die  Feuerstätte  selbst,  der  wichtigste  Ort  innerhalb  des  Zeltraums,  ist 
itr  heilig.  Es  ist  nidit  das  Element  des  Feuers,  welches  die  Mongolen 
in  dieser  Gottheit  verdiren;  auch  nicht  die  Idee  der  Familiengeossen- 


1)  ErmaD*8  Archiv  Vm,  S.  217. 
2)Herod.lV,  127. 
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Schaft»  der  HulsirerwandUdiaft  der  Zdtbewohner,  oder  der  Begriff  deg 
Ld)eiis;  es  ist  ein  deui  hUelaris,  ein  mächtiger  Schutzgeist 
Jurte,  Ton  dessen  Willen  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Bewohner  ab- 
lilBgt,  und  dem  die  Feuerstätte  nur  deshalb  geweiht  ist,  weil  sie  den 
Miltflpuntt  des  Zeltraums  bildet  und  über  ihr  die  Zeltöflnung  liegt, 
dvdi  Midie  nach  schamanisdiem  Glauben  die  Geister  ihren  Ein-  und 
Aiging  ndmien.  War  dieser  Gottheit  aber  die  Feuerstätte  geweiht,  so 
Herodot  einen  Anlass  zur  Vergleichung  mit  Hestia,  —  obwol 
im  Debrigen  sehr  irrige  Vorstellungen  an  die  Parallele  knöpfen 
Dann  war  es  ferner  natilriich,  dass  das  Volk  die  von  der 
geweihten  Stätte  emporiodemde  Flamme  als  eine  Manifestation  der- 
GoCtheil  betrachtete,  und  an  die  Flamme  seine  Gebete  richtete. 

Den  Begriff,  den  die  Mongolen  mit  dieser  Gottheit  verknöpfen, 
wad  das  Unzulängliche  der  herodoteischen  Parallele,  wie  diejenigen 
PHikte,  die  zu  ihr  veranlasst  haben,  werden  unsere  Leser  am  deutlich- 
am  einem  langem,  von  Pallas  mitgetheilten  Gebet  entnehmos, 
unter  den  Kalmöken  bei  Brandopfem  gesprochen  zu  werden 
pflegt  «Du,  mein  Feuer,"^  —  heisst  es  liier,  „von  Dir,  als  Mutter,  wollen 
wir  AIS  j^zt  ein  dauerhaftes  Glöck  erflehen.  Du,  von  den  niedcm  sieben 
aiehzig  Brandopferplätzen  aufgehendes  Opferfeuer,  Du  Mutter!  Du 
der  Mitte  aufgehande  Sonne  und  Mond,  verieihe  Gesundheit  und 

CWckl  feriöhe  festes  und  dauerhaftes  Glück! Dein  blaugrauer, 

naiHinuiiel  ansteigender  Rauch  und  Deine  Gluth  auf  der  eigen- 
Uiflmlichen  Stelle  sind. Beweise  Deiner  Gegenwart  Deinen 
rothea  Sdiein  kennt  Alles,  was  lebet  Deine  ausstrahlende  Hitze  er- 
weckt bei  ^Oen  Wesen,  die  sie  empfinden,  ein  dankvolles,  ehrerbietiges 
Andenken.  So  wie  wir  im  guten  Monde  und  am  guten  Tage  Dich  ehr- 
behandeln, von  dem  breiten  Strom  der  weissen  Wolga  Wasser 
Didi  sprengen,  Branntwein  aus  dies^  Schaale  in  Dich  tritpfehi, 
Opferfett  mit  der  ikichen  Hand  über  Didi  ausbreiten,  eines  gelb- 
liflplgen  Schaafos  Kopf  sammt  der  rechten  Rippenseite  in  Dir  verbroi- 
ncn,  so  wollest  auch  Du,  o  Feuer!  indem  diese  Opfer  in  Deiner  Gluth 
icfanehen^  auf  uns  die  Fülle  Deiner  Güte  ergiessan,  um  weldie  wir 
bitten  und  anbeten.  Du  wollest  unter  den  Schlafdecken  den  Segen  der 
Fruchtbarkeit  im  Beischlaf  erwecken  1  Du  wollest  den  Segen  der  Vieh- 
heerden  reiiMch  mehren!  um  welches  wir  bitten  und  anbeten!  Ver- 
leibe Knaben  von  starkem  Wuchs!  Jungfern  von  Schönheit!  Junge 
Weiber  mit  zierlichen  Haaren!  Junge  Männer  mit  fliegenden  Fuss- 
sohlen!  Verieihe  den  Hausfrauen  sparsame,  wirthschaftliche  und  glück- 
Mlgde!  Allen  diesen  Segen  lass  in  Fülle  über  uns  kommen!  Ver- 
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leihe  Deinen  Segen  den  Viehheerden,  das«  die  Slitten  handbreite 
tragen  und  die  Rosse  aufs  Prächtigste  hlühen  mögenl*^  Dann 
es  nach  Anrufung  einiger  andern  Gottheitai  weiter:  „Da  Feuarpbfti^ 
worauf  das  mütterliche  Feuer  brennt,  sei  gesegneti  Lass  onaere  Kin- 
der, wie  Sonne  und  Mond,  in  Glück  und  Segen  leuciUen!  •  •  • 
allen  Deinen  Segen  auf  uns  ruhen!  Es  soll  geschehen!  Es  soll 
hen!  Du  Feuerstätte,  Deine  Ahnen  und  Nachkommen,  ja  Dein 
Stamm  soll  mächtig  und  gross  werden!  Khan  Aesäni!  Du  Ton  dsp 
Tägri  abstammender  Khan  Aesäni  > ) !  Dein  Feuer  und  Heerd  itgbnät 
Segen  und  Fülle  Allem,  was  da  lebet!  Du  Abkömmling  dtf  Tlgri  imd 
durch  ihre  Kraft  entstandener  Monarch  Tsdiingis,  Dein  Feuer  vd 
Heerd •2)  verleihe  Allem,  was  da  lebt.  Fülle,  Glück  und  Segenl*.«.* 
Nun  werdet  Iruchtbar  und  grünet  wie  die  Blätter  an  den  Biiimcn; 
werdet  satt  an  den  Heerden  Eures  Viehes!  nehmt  lu  an  der  Meape 
weisser  Schaafe,  wie  die  Gestirne  am  Firmament!  Erbaue!  prichtigr 
Wohnungen,  die  den  erhabenen  Bergen  gleichen!  Erreicht  ein  hahaa, 
dauerhaftes  Alter!  Erzeuget  Söhne  zu  Fürsten  über  grosse  Völker« 
U.S.  f."3). 

Die  Gottheit,  welche  hier  angerufen  wird,  rersinnlichl  nklU  4m 
Feuer  als  ein  in  seinen  wohlthätigen  und  Terderblicben  WMuiü^w 
mächtiges  Element;  sie  repräsentirt  auch  nicht  das  Lichte  und  Lanlan, 
wie  das  Feuer  im  Glauben  der  Arier,  welches  von  den  Pivaem  yenhit 
wurde,  weil  es  mit  lichtem  und  reinem  Glänze  zum  Himwirf 
strebt,  weil  es  die  fmstern  Dämonen  besiegt  hatte  und  weil 
Dunkel  des  Abends  angezündet,  die  bösen  Geister  verscheudite;  aae  iai 
vielmehr  in  jeder  Beziehung  eine  Göttin  des  häuslichen  lYoUstandes 
und  des  Familienglücks,  —  eine  mütterliche  Gottheit,  wie  sie  aiidi  ab- 
geredet wird.  Sie  mehrt  das  Wachsthum  der  Familie;  sie  achankl 
sdiöne  und  gesunde  Kinder;  verleiht  Jünglingen  und  Jungfrauen  Krall 
und  Anmuth;  sie  giebt  den  Hausfrauen  tüchtige,  treue  Mägde;  sia  fl^ 
dert  endlidi  das  Gedeihen  der  Heerde,  von  dem  allein  der  Wohlataud 
der  Nomadeniamilie  abhängt 

Wie  wesentlich  verschieden  nun  auch  diese  Göttin  von  dar 


1)  Dieses  soU  wol  kkmiu  äsäm  al  oder  khan  ätim  a!  keissen  „•  Barr  i/m 
Fürsteil'*    £s  w«Ne  Herodet  richtig  durch  dtononig  tov  fiaaM^g  Ytf4U 
metscht;  denn  er  lässt  Idaathyrsos  sprecheo:  dtanotag  dk  IfAOvg  ^iia  ti  ro^ 
fiiC^  tov  Ifiov  nQoyovov  xttl  'laUtfV  rijv  Sxvd^^tov  ßna/lutty  fAovrovg  thfm$. 
IV,  127. 

2)  Hier  wird  die  Tahiti  des  Kfinigs  angeredet 

3)  PalUs,  Naehriehteii  liher  moiiselische  Vaikenchaftett,  U,  S.  1291: 
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dMim  Hestia  ist,  so  liegen  gleichwol  die  secundären  Elemente  auf 

derfland,  durch  welche  Herodot  zu  seiner  Parallele  bestimmt  wurde. 

Vd  Tim  Tahiti  das  ganze  Wohl  der  Familie  abhing,  war  ihr  innerhalb 

dbi  Zeitraumes  der  Mittelpunkt,  über  dem  der  blaue  Himmel  sich 

«Ale,  ab  geweihte  Stätte  eingeräumt;  und  hier  war  die  Feuerstelle. 

Itai  wurde  auch  die  wunderbare  Flamme  als  die  sinnliche  Erscheinung 

Gottheit  aufgefasst;  das  Auflodern  des  Feuers  kündigte,  wie  es  in 

Gebet  heisst,  ihre  Gegenwart  an.  Das  war  für  Herodot  genug,  sie 

■t  der  griediischen  Hestia  zu  vergleichen. 

Hiernach  werden  auch  Herodots  übrige  Angaben  verständlich:  ein 
loidies  Wesen  musste  als  Hausgottheit  sowol  wie  als  Urheber  alles 
Gedeihens  von  den  Skythen  allerdings  mit  besonderm  Eifer  verehrt 
werden,  —  was  in  Bezug  auf  eine  Hestia  nach  griechischem  Begriff  bei 
Nomadenvolk  vöUig  undenkbar  ist;  —  jeder  Skythe  hatte  femer 
eigne  Tahiti,  oder  vielmehr,  jede  Familie,  jede  Jurte  hatte  ihre 
Tahiti,  —  was  bei  der  Verehrung  des  Feuers  als  eines  Elementes 
doch  sidiertich  auffallend  wäre;  —  die  Tahiti  des  Königs  ^iirde  aber 
Ton  aBem  Volke  mit  besonderer  Ehrfurcht  behandelt,  wie  sie  auch  in 
dem  mitg^eilten  Gebete  besonders  angerufen  wird,  —  nicht  weil  ihre 
Macht  sich  unmittelbar  über  die  Gesammtheit  des  Volkes  erstreckte, 
sondern  wefl  sie  die  Schirmerin  des  despotischen  Fürsten  war,  der 
jede  Beleidigung  derselben  ftu^chtbar  rächen  konnte;  sie  hatte  end- 
lidi  des  Fürsten  Wohl  und  Wehe  vollkommen  in  ihrer  Hand,  und 
Idanlhyrsos,  der  sonst  keinen  Herrn  über  sich  erkennen  wollte,  nannte 
sie  mit  Recht  seine  Herrin,  wie  sie  auch  in  dem  kalmükischen  Gebet 
angeredet  wird.  Nun  wird  noch  klarer,  weshalb  der  König  krank  wird, 
sobald  bei  seiner  Tahiti  falsch  geschworen  wurde:  die  Gottheit,  von  der 
sein  WohlbeGnden  abhing,  war  erzürnt  worden. 

Wenn  nun  Tahiti  im  sollen  Sinne  des  Worts  eine  Göttin  des 
Wohlbefindens  der  Familie  und  des  häuslichen  Wohlstandes  war,  so 
wird  der  Leser  die  Bemerkung  nicht  mehr  als  unmotivirt  zurückweisen, 
dass  /a(  im  Mongolischen  „Wohlbeßnden,  Wohlstand''  bedeutet;  wo- 
Ton  die  Adjectiva  tabtu  und  tabtai  lauten. 

Dass  der  Cultus  des  Feuers,  welches  die  Mongolen  des  Mittel- 
ahers  als  ein  reines  und  reinigendes  Element  besonders  eifrig  verehr- 
ten, mit  dem  Dienste  der  Tahiti  in  nahem  Zusammenhange  stand,  ist 
lekhl  zu  vermuthen;  ich  erörtere  diesen  Punkt  indess  nicht  weiter,  da 
Herodot  die  Verehrung  des  Feuers  bei  den  Skythen  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt;  dass  sie  ihnen  nicht  unbekannt  war,  kann  aus  einem 

DcU.  ia  ShylliMl.    f.  17 
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Ton  dem  alten  Historiker  mitgetheilten  Verfahren  bei  Brandopfern  ge- 
schlossen werden,  auf  das  ich  sogleich  zurückkomme. 

Aus  dieser  Darstellung  wird  erhellen,  dass  die  sehr  allgemein  ge- 
haltenen Angaben  Herodots  über  den  skythlschen  Götterglauben,  weit 
davon  entfernt,  ausschliesslich  den  rehgiösen  Vorstellungen  der  alten 
Deutschen  oder  der  Arier  zu  entsprechen,  auch  mit  dem  alten  mon- 
golischen Glauben  sehr  wohl  vereinbar  sind,  ja  dass  der  letztere  sogar 
für  die  befremdende  Notiz  über  den  Cultus  der  Hestia  einen  vollkom- 
men befriedigenden  Aufschluss  gewährt.  Ich  habe  indess  schon  oben 
bemerkt,  dass  ich  in  dergleichen  allgemeinen  Angaben  keine  geeignete 
Grundlage  für  weitere  Schlüsse  erMicke;  sie  treffen  in  Bausch  und 
Bogen  bei  allen  Naturvölkern  zu,  und  tragen  nicht  das  geringste  Kri- 
terium in  sich,  aus  welchem  gefolgert  werden  könnte,  dass  sie  mit 
wirklicher  Sachkenntniss,  nach  tieferm  Eindringen  in  die  religiösen 
Vorstellungen  des  fremden  Volkes  niedergeschrieben  sind.  Viel  zuver- 
lässiger erscheint  mir  jede  auch  noch  so  vereinzelte  specielle  Notiz, 
selbst  wenn  sie  untergeordnete  AeusserUchkeiten  betrifft;  sie  weist  auf 
ein  positives  Wissen,  auf  eine  einfache  Beobachtung  des  mit  den  Sin- 
nen Wahrnehmbaren  zurück,  und  ist  von  dem  Gebiete  des  Irrthums 
weiter  entfemL  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  Herodot's  Angaben  über 
das  Ritual,  über  welche  gewöhnlich  vornehm  hinweggesehen  wird, 
für  ungleich  weithvoller,  als  seine  dürre  Parallele.  Wo  die  Ueberein- 
stimmung  des  religiösen  Glaubens  in  seinen  allgemeinen  Zügen  nach- 
gewiesen ist,  erscheint  die  Uebereinstimmung  des  Rituals  als  eine 
bemcrkenswerthe,  zu  weitern  Sclilüssen  berechtigende  Thatsache:  und 
so  glaube  ich,  dass  die  lieiden  oben  erwähnten  Eigenheiten,  die  Sitte, 
das  Opfcrthier  ohne  Blutvergiessen  zu  schlachten ,  und  einen  Theil  des 
Opfers  zur  Fütterung  der  Götter  in  die  Luft  zu  werfen,  schwerer  ins 
Gewicht  fallen,  als  der  gesammte  Nadiweis,  dass  die  Nomenclatur  der 
skythischen  Gottheiten  noch  vollständiger  aus  dem  altmongolischen  als 
aus  dem  altpersischen  Glauben  erklärt  werden  kann. 

Ich  wende  mich  nun  zu  solchen  Einzelnheiten.  Unter  ihnen  neh- 
men Herodots  höchst  sonderbare  Bemerkungen  über  die  bei  den  Sky- 
then übliche  Ait  des  Scldachtopfers  die  erste  Steile  ein. 

„Die  Art  des  Opferns'*,  erzählt  Herodot,  „ist  bei  allen  Skythen 
und  für  alle  Götter  (mit  Ausnahme  des  Kriegsgottes)  dieselbe  und  wird 
folgendermassen  vollzogen.  Das  Opferthicr  steht  da,  an  den  Vorder- 
füssen  gefesselt;  der  Opferer  aber  beflndet  sich  hinter  dem  Thiere,  zieht 
am  Ende  des  Stricks  und  bringt  es  dadurch  zu  Fall  Wenn  das  Thicr 
hinstürzt,  ruft  er  den  Gott  an,  dem  er  opfert,  wirft  dann  eine  Schlinge 
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um  den  Nacken  des  Thieres,  dreht  sie  vermittelst  eines  Stabes  herum 
und  erwürgt  so  das  Opferthier,  ohne  dass  er  ein  Feuer  angezündet, 
und  beim  Beginn  der  Ceremonie  eine  trockne  oder  flüssige  Opfergabe 
dargdiracht  hätte.  Hat  er  das  Thier  erstickt,  so  zieht  er  das  Fell  ab 
und  fangt  an,  das  Fleisch  zu  kochen.  Da  aber  das  Skythenland  sehr 
hofauurm  ist,  haben  sie  zum  Kochen  des  Fleisches  folgenden  Ausweg 
ergriffen.  Sobald  dem  Opferthier  die  Haut  abgezogen  ist,  entblössen 
sk  die  Knochen  vom  Fleisch,  und  werfen  das  letztere  in  die  dort  üb- 
liehen  Kessel,  wenn  sie  nämlich  solche  besitzen;  die  Kessel  aber  haben 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  lesbischen,  ausser  dass  sie  viel  grösser 
sind.  In  ihnen  kochen  sie  das  Fleisch  und  legen  die  Knochen  als 
Brennmaterial  unter.  Haben  sie  aber  keinen  Kessel  zur  Hand,  so 
werfen  sie  alles  Fleisch  in  die  Bauchhöhle  des  Opferthiers,  giesscn 
Wasser  dazu  und  verbrennen  darunter  die  Knochen  i ).  Die  brennen 
sehr  schön,  die  Bauclihöhlen  aber  fassep  reichlich  das  Fleisch,  wenn 
die  Knochen  entfernt  sind.  Und  so  kocht  ein  Ochs  sich  selbst  und  die 
andern  Opferthiere  machen  es  eben  so.  Sobald  das  Fleisch  gar  ist 
bringt  der  Opfernde  von  dem  Fleisch  und  von  den  innem  Theilen  eine 
Opfergabe  dar  und  wirft  sie  vor  sich  hin-).  Sie  opfern  aber  sowol 
andere  vierfüssige  Thiere,  als  auch  besonders  Pferde '^ 

Das  klingt  gewiss  höchst  sonderbar.  Und  doch  bin  ich  überzeugt, 
dass  Herodot's  Gewährsmann  einem  solchen  Opfer  persönlich  beige- 
wohnt hat.  £r  hat  redUch  rcferirt,  was  er  mit  Augen  sah;  aber  er  hat 
Manches  nicht  richtig  verstanden. 

Anfang  und  Ende  der  Ceremonie,  —  die  Sorge,  das  Opferthier 
so  zu  schlachten,  dass  sein  Blut  nicht  verloren  geht,  und  das  Hinaus- 
werfen einer  Opfergabe  in  die  Luft  zur  Fütterung  der  Geisler  —  haben 
wir  bereits  aus  dem  schamanischen  Aberglauben  erläutert  Wir  wen- 
den uns  zu  den  übrigen  Absonderlichkeiten. 

Es  ist  alter  mongolischer  Brauch,  die  Knochen  des 
Opferthiers  bei  dem  Opfer  zu  verbrennen.  Dies  bezeugt  Plan 
de  Carpin  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  mehreren  Stellen  seines 
schon  mehrmals  angeführten  Berichtes.  „Wenn  sie  ihre  Götzenbilder 
angefertigt  haben, '^  erzählt  er  unter  Andern,  „so  sehlachten  sie  ein 


1)  !Ef  Toutovi  {rovg  XißnTag)  igßdXXovTis  'iilfouoi  hnoxa(ov%H  tä  6<nia 
tmv  lQij{ajv  r^y  ^k  firi  a<fi  naQJj  X^ßiji,  ol  ^k  lg  tag  yaariQag  ttiv  i^{»¥ 
iaßaXXovTig  tu  xqIk  nuvra  xtä  naQttfii^avrfg  vJodq  vnoxaCovat  rä  oaiia, 
Herod.  rV,  61. 

2)  *En(av  ^k  hpri&^  ra  XQia,  6  ^vaag  täv  XQiiav  xaü  twv  CnXdyx^mp 
dnuQ^afAivog  ^Inm  ig  ro  l/47r^oa^<.  IlmL 
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Sdiaaf  und  yerzehren  es  und  veriirauien  die  Knochen  im  Feuer  • .  • . 
Dem  Bilde  des  Fürsten  schlachten  sie  auch  andere  Thiere;  wenn  sie 
diese  tödten,  um  sie  nachher  zu  verspeisen,  so  zeii>redien  sie  ihnen 
keinen  Knochen,  sondern  verbrennen  diese  im  Feuer *S  Nadidemer 
das  Leichenbegängniss  geschildert  und  mitgetheilt  hat,  dass  man  dem 
Todten  eine  Stute  mit  ihrem  Fällen  und  ein  Reitpferd  mitzugeben 
pflegte,  fahrt  er  fort:  „Ein  anderes  Pferd  verzehren  sie,  und  stopfen 
das  Fell  mit  Spreu  aus  und  stellen  es  auf  zwei  oder  vier  Stäb^d  ziem- 
lich hoch  auf; . . .  und  die  Knochen  des  Pferdes,  welches  sie  v^*zduneii, 
verbrennen  sie  zun}  Seelenheile  des  Verstorbenen.  Und  oft  kommen 
auch  die  Weiber  zusammen,  um  Knochen  zum  Seelenheile  der  Men- 
schen zu  verbrennen,  wie  wir  mit  eigenen  Augen  sahen  und  auch  von 
Andern  an  Ort  und  Stelle  hörten  i  )"*.  Der  Mönch,  der  sich  für  die  Ge- 
bräuche des  Götzendienstes  besonders  interessirte,  hatte  erfahren, 
dass  die  Sitte  im  religiösen^ Glauben  wurzele:  Herodot's  nüchterner 
und  praktischer  Berichterstatter  erblickte  darin  nur  ein  Surrogat  fOlr 
das  elende  Alistfeuer.  Aelian  that  dasselbe,  obwol  auch  er  nur  in  Be- 
zug auf  Opferthiere  die  Sitte  erwähnt 2). 

Derselbe  Brauch  wird  noch  heute  von  den  Mongolen  überall  beob- 
achtet, wo  Schlachtopfer  dargebracht  werden.  Um  dem  Leser  einen 
Uebeii>lick  über  die  Gesammtheit  einer  solchen  Ceremonie  und  ihre 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Herodot  beschriebenen  Verfahren  zn 
geben,  will  ich  hier  des  altem  Gmelin  Bericht  über  eine  Feierlich- 
keit einrücken,  welcher  er  unter  den  Buräten  beiwohnte.  „Es  war  eine 
Reihe  Birken,  imgeiahr  zwei  Klafter  lang,  gerade  dem  Aufgange  der 
Sonne  gegenüber  längs  des  Baches  Kuda  gepflanzL  Etwas  hinter  die- 
sen Bäumen  waren  zur  linken  Hand  noch  ein  paar  andere  und  hinter 
ihnen  drei  Buräten,  von  denen  der  eine  in  Ansehung  der  andern  etwas 
vorwärts  niederkniete,  und  ein  Birkenreis  horizontal  in  der  Hand  ge- 
gen den  Aufgang  der  Sonne  hielt  und  dabei  mit  ziemlich  erhabener 
Stimme  Vieles  herplauderte.  Seine  Glaubensgenossen  sagten  mir,  dass 
er  die  Götter  zusanunenriefe.  Die  zwei  andern  standen  aufrecht,  und 
ein  jeder  hielt  eine  hölzerne  Schaale,  d«ren  jede  mit  einem  vermischten 
Tranke,  aus  gleichen  Theilen  gesäuerter  Pferdemilch  und  aus  derselben 
destUlirten  Branntweins,  beständig  angefüllt  war.  Sie  gingen  bald  et- 
was vorwärts,  warfen  ihre  Schaalen,  die  sie  in  den  Händen  hielten, 
in  die  Luft,  und  murmelten  unter  dem  beständigen  Murmeln  des  vor 


1)  PUn  de  Carpin,  eap.  m,  §.  1.  n.  {.  3. 

2)  Aelian.  de  Bat.  anlmaL  Xß,  e.  34. 
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ihnen  knieenden  Götzenpriesters  auch  einige  Worte  her.  Dieses  tha- 
ten  sie  zmn  andern  und  dritten  Mal,  schenkten  sogleich,  als  sie  zum 
dritten  Mal  die  Schaalen  in  die  Höhe  geworfen  hatten ,  wiederum  ein 
imd  warfen  ihre  Schaalen  vorwärts.  > )  Es  hiess,  ihr  Hauptgott 
wäre  auf  das  eifrige  Zurufen  des  Götzendieners  zu  ihnen  ul»er  den  Bach 
gekommen;  dem  wären  sie  entgegen  gegangen  und  hätten  zum  Opfer 
und  um  ihre  Ehrerbietung  gegen  ihn  zu  bezeugen,  die  Schaalen  drei- 
mal in  die  Luft  geworfen;  damit  wäre  er  zufrieden  gewesen  und  wieder 
umgekehrt,  worauf  sie,  um  ihm  auch  ihre  Freude  aber  seine  Ankunft 
m  bezeugen,  ihm  ihre  Schaalen  nachgeworfen  hätten.  Inzwischen  hielt 
ein  Kerl  zur  linken  Seite  der  Bäume  ein  Schaaf,  und  als  die  voii)e- 
ßchriebene  Ceremonie  aus  war,  wurde  dem  Schaaf,  das  den  Göttern 
geopfert  werden  sollte,  um  es  noch  mehr  einzuweihen,  etwas  von  oben 
erwähntem  aus  Branntwein  und  Milch  vermischten  Tranke  auf  den 
Kopf  gegossen,  3)  und  ohne  Verzug  zum  Schlachten  desselben  geschrit- 
ten. Zu  diesem  Ende  wurde  es  niedergeworfen  3)  und  von  zwei  Kerien 
gehalten,  während  dessen  der  dritte  ihm  in  der  rechten  Seite  etliche 
Finger  unter  dem  Zwerchfell  einen  Schnitt  beibrachte,  durch  welchen 
er  mit  der  Hand  in  den  Leib  fuhr,  das  Zwerchfell  durchbrach,  und  ein 
paar  Finger  danlber  die  grosse  Pulsader  entzwei  riss;  worauf  es  den 
Augenblick  starb.  Der  Fleischer  war  sogleich  beschäftigt,  die  während 
des  Sdilachtens  herausgefallenen  Därme  wieder  in  den  Leib  zu  brin- 
gen, und  verhinderte  dadurch  und  durch  das  Zuhalten  der  Wunde^ 
dass  kein  Blut  auf  die  Erde  auslaufen  konnte.«)  Als  der  Ham- 
mel erkaltet  war,  wurde  alles  Eingeweide  herausgenommen  und  das 
Blut  sorgfältig  in  eine  hölzerne  Schässel  gesammelt,  sodann  die  Haut 
abgezogen,  der  linke  vordere  und  der  rechte  hintere  Fuss  in  dem  Ge- 
lenke entzwei  gebrochen  und  die  zwei  andern  wurden  an  derselben 
Stelle  gar  abgeschnitten.'^  Darauf  ging  es  an  das  Kochen,  —  r^d/r«- 
%ai  ftQog  Stfnjaiyy  —  nachdem  alles  Fleisch  vom  Leibe  weggeschnit- 
ten war,  wob«  aber  noch  mancher  Knochen  in  den  Kessel  gerieth. 
„Die  Knochen  wurden  mit  dem  aufgesammelten  Blute  in  eine  Grube 
geworfen.''  Nach  Verspeisung  des  Fleisches  wurden  auch  die  Knochen, 


1)  ^mtt  ic  r^  ffiJTQoaStf  beillerodot. 

1)  lo  Besag  anf  die  dem  Kriegsgott  seschlachteten  Gefkngenen  beisst  et: 
iniop  yicQ  olvov  Imaniiatoai  xttra  rtSiy  xtffaX^w,  aTroütg^Covai  rovg  ard^Q^ 
nov^  lg  ayyoq  x.  r.  X. 

3)  *0  Sk  &utov  onia^f  rov  xrtjvfog  itTrttfg  andaag  trjv  aQX'iy  "^ov  ftrgoifov 
xajtißaXXn  ftiVt  bei  Herodot. 

4)  Die  Skythen  erreichteo  diesen  Zweek  dareh  Erwürgen  des  Thieres. 
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die  sich  im  Kessel  Torfanden,  ^zu  den  andern  in  die  Grube  geworfen, 
sogleich  Feuer  dazu  angelegt,  und  die  Grube  mit  Holz  zugedeckt,  um 
die  Knochen  zu  verbrennen.  Das  Fell  des  Schaafes,  das  noch  al- 
lein übrig  war,  wurde  den  Göttern  zur  Schau  aufgehangen/*  i)  An  ei* 
nem  andern  Orte,  doch  ebenfalls  unter  den  Buräten,  wurden  die  Kno* 
chen  auf  ein  niedriges  hölzernes  Gerüst  gelegt,  unter  dasselbe  noch  d- 
niges  Brennholz  gesteckt,  und  dann  mit  dem  Gerüst  verbrannt  3)  Ge- 
nau in  derselben  Weise  verlaufen  bei  den  Kalmüken  die  Ceremonien 
des  Schlachtopfers;  überall  sind  die  Hauptgesichtspunkte  dieselben: 
das  Thier  muss  so  geschlachtet  werden,  dass  kein  Blut  verioren  geht; 
dann  werden  die  Knochen  vom  Fleisch  entblösst,  das  letztere  gekocht, 
die  erstem  verbrannt  „Die  Knochen  des  Opferthiers  müssen  bei  sel- 
chen Gelegenheiten  auf  dem  Opferplatze  liegen  bleiben,  bis  sie  völlig 
verbrennen."  3) 

Der  Sinn  dieses  Gebrauches  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  kein 
Theil  des  geweihten  Thieres  sollte  zu  profanem  Gebrauche  bestimmt 
oder  verächtlich  weggeworfen  worden.  Das  Fell  konnte  man  föglidi 
auf  einer  Stange  zur  Schau  aushängen:  hier  wurde  es  bald  von  den 
Raubvögebi  zerzaust  und  dem  Missbrauch  entzogen.  Aber  die  dauer- 
haftem Knochen  mussten  im  Opferfeuer  zerstört  werden;  und  dieses 
empiiedü  sich  um  so  mehr,  da  es  überhaupt  als  ein  gutes  Werk  betrach- 
tet wurde,  das  für  heilig  geachtete  Feuer  durch  Hinzufügung  fettiger 
Gegenstände  zu  nähren.  Bei  allen  schamanischen  Brandopfem  ist  es 
Sitte,  Butter  in  die  Flamme  zu  giessen,  das  Fett  des  Opferthieres  hin- 
einzuhängen u.  dgl.;  und  die  frischen  Knochen  konnten  ebenfalls  be- 
wirken, dass  es  „sehr  schön  brannte,"  wie  Herodot  versichert 

Der  übrige  Theil  der  herodoteischen  Erzählung,  „wie  ein  Ochs 
durch  sich  selbst  gekocht  wird,"  kann  buchstäblich  genommen,  aber 
auch  durch  das  nahe  liegende  Missverständniss  einer  bei  schamani- 
schen Brandopfern  übUchen  Geremonie  erklärt  werden.  Eine  Tour 
dieser  Gaukeleien  konnte  wirklich  von  Herodot's  Berichterstatter  leicht 
irrig  aufgelasst  werden.  Es  is^t  nämlich  auch  Sitte  der  Zauberer,  dass 
sie  einige  Theile  des  Opferthieres,  namentlich  die  innera,  und  das  Herz 
oben  an,  in  einen  Sack  stecken,  an  Stelle  dessen  die  Skythen  wohl  das 
Bauchfell  oder,  wie  Andere  übersetzen,  den  Magen  angewendet  haben 


1)  Guielin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  III,  S.  22  —  25. 

2)  Gmelin,  a.  a.  0.,  Bd.  III,  S.  74. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  niongol.  Völkerschaften ,  I,  128.   II,  327.  345. 
Vgl.  Erman's  Archiv,  VIII,  S.  225. 
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können.  Wenn  nun  die  Opferflamme  durch  fette  Substanzen  reichlich 
gentiut  ist,  schwingt  der  Schamane  diesen  Sdilauch  aber  dem  Feuer 
mehrmals  hin  und  wied^,  tritt  dann  vor  den  Wirth,  hält  ihm  das  aus 
dem  Sacke  hervorragende  Herz  ^tgegen  und  lässt  ihn  wie  die  übrigen 
Zeitgenosse  der  Reihe  nach  ein  Stück  davon  abbeissen.  > )  Diese  Pro- 
oedur  konnte  fuglich  von  einem  uneingeweihten  Augenzeugen,  der  bei 
aUen  von  ihm  beobachteten  Ceremoni^  einen  praktischen  Nutzen  aus- 
indig  zu  machen  suchte,  für  eine  besondere  Art  des  Kochens  gehalten 
werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  Herodot's  Bericht  buchstäblich 
zu  nehmen  ist;  denn  die  Sitte,  ein  Thier  in  seinem  eigenen  Fell 
zu  kochen,  herrschte  noch  zu  Gmelin*s  Zeit  unter  den  mongolischen 
BurSten.  Wie  ich  es  bisher  gethan,  wo  es  sich  darum  handelte,  sehr 
sonderbar  oder  gar  unglaublich  erscheinende  Angaben  alter  Autoren 
durch  mongolische  Sitten  zu  erläutern,  will  ich  auch  hier  Gmelin^s 
Bericht  vollständig  mittheilen:  bei  so  seltsamen  Dingen  wird  es  den 
Lesern  von  Wichtigkeit  sein,  ungefärbte  und  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Herodot  abgefasste  Hittheihmgen  tüchtiger  und  zuverlässiger  Männer 
mit  den  Erzählungen  des  alten  Historikers  vergleichen  zu  können. 

Gm  eil  n  berichtet:  „Weil  die  Buräten  hier  herum  (um  Balagansk 
an  der  Angara,  unterhalb  Irkuzk)  an  aUerlei  Vieh  keinen  Mangel  hatten, 
so  wünschten  wir  noch  eine  Art  Braten  zu  sehen,  welche  jenseits  des 
See's  Baikal  sehr  gebrauchlich  ist,  und  darin  besteht,  dass  das  Fleisch 
eines  Thieres  in  der  Haut  eben  desselben  Thieres  gebraten  wird.  Die 
hiesigen  Buräten  wussten  nichts  davon;  aber  unser  Dolmetscher  hatte 
es  oft  genug  bei  den  jenseits  des  See's  wohnenden  Buräten  gesehen 
und  mit  verzehren  helfen,  so  dass  er  sich  gleich  anbot,  bei  diesem  Ge- 
richte Koch  zu  sein.  Er  nahm  ein  Ziegenlamm  und  drehte  ihm  etliche 
Mal  den  Kopf  herum,  bis  kein  Leben  mehr  in  ihm  war.  Alsdann  löscte 
er  ihm  die  Haut  ab,  dergestalt,  dass  keine  Wunde  darein  kam.  Er  fing 
von  den  Hinterfüssen  an,  und  lösete  solche  gegen  den  Kopf  zu  ab, 
welchen  er  daran  sitzen  liess,  nachdem  er  das  Wirbelbein  davon  abge- 
schnitten hatte.  An  der  Haut  liess  er  fast  überall  etwas  Fleisch ,  um 
derselben  dadurch  eine  grössere  Dicke  zu  gel>en.  Das  von  der  Haut 
abgelösete  Fleisch  und  Knochen  wurden  nach  den  Gdenken  in  viele 
kleine  Stücke  geschnitten.  Netz,  Leber  und  Brustbein  l^e  man  be- 
sonders. Mittlerweile  wurden  Kieselsteine  auf  einem  Holzfeuer  heiss 
gemacht,  doch  nicht  so  stark,  dass  sie  geglühet  hätten.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  wurde  das  abgezogene  Fell  so  gehalten,  dass  der  Kopf 


1)  Pallas,  Nacfaricfatrn  aber  inon^l.  Völkerschaften,  H,  S.  344. 
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gegen  unten  sah,  und  ein  grosser  kalter  Kiesel  hineingelassen;  hart  an 
diesem  ward  das  Fell  zugebunden,  welches  deswegen  geschieht,  damil 
der  Kopf  gänzlich  geschlossen  sei  und  keine  Wärme  durch  ihn  heraus- 
gehen könne.  Alsdann  goss  man  ein  paar  Schaalen  kalt  Wasser  in  das 
Fell,  warf  darauf  heisse  Steine  hinein,  nach  denselben  Fleisdi,  dann 
wieder  Steine  u.  s.  f^  bis  das  Fell  mehr  als  halb  voll  war.  Dann  wurde 
dasselbe  bei  dem  Hintern  fest  zugeschnört  und  hin  und  hergezogen 
und  gewergelL  Es  brannte  aber  bald  ein  Loch  durch,  welches  man,  so 
gut  es  sich  thun  Hess,  mit  Steinen  zuhielt;  mit  dem  Hin-  und  Herzie- 
hen desselben  aber  fuhr  man  noch  eine  Weile  fort,  bis  die  Haare  gelb 
und  los  zu  werden  anfingen.  Der  Koch  hatte  es  darin  versehen,  dass  er 
nicht  allenthalben  Fleisch  genug  an  der  Haut  hatte  sitzen  lassen;  dam 
dadurch  wurde  er  verhindert  haben,  dass  das  Fell  nicht  so  geschwinde 
durchgebrannt  wäre.  Diesen  Fehler  gestand  er  selbst,  und  wo  er  nicht 
geschehen  wäre,  so  würde,  me  er  hinzusetzte,  nach  einigem  Hin-  und 
Herziehen  des  Felles  ein  grosser  Knall  entstanden  sein,  welcher  seiner 
Versicherung  nach  anzeigt,  dass  das  Fleisch  gar  seL  Hier  yrurde  es 
ohne  diesen  Knall  gar.  Die  Haare  wurden  um  und  um  an  dem  Felle 
ausgezogen,  und  der  Leib  aufgeschnitten,  in  weldiem  man  einiges 
Fleisch  gekocht,  anderes  gebraten,  beides  aber  in  einer  guten  fetten 
Brühe  schwimmend  fand''  <). 

Die  Uebereinstimmung  skythischer  und  mongolischer  Sitten  bis 
in  solche  Curiositäten  hinein  scheint  mir  erwähnenswerther  als  der 
Umstand,  dass  sie  eben  so  wie  dieses  oder  jenes  Volk  einen  Zeus, 
einen  Sonnengott  u.  dgl.  verehrt  haben.  Entscheidendes  Gewicht 
haben  auch  diese  Einzelnheiten  nicht,  aber  ohne  Frage  ein  viel  grosse- 
res, als  ganz  allgemeine  Bemerkungen,  welche  für  die  verschiedensten 
Völker  Geltung  haben.  Besonders  beachtenswerth  sind  aber  solche  de- 
tailiirte  Angaben,  wenn  sie,  wie  es  bei  mehreren  der  oben  erwähnten 
der  Fall  ist,  nicht  in  zufälligen,  äussern  Umständen  ihren  Ursprung 
haben,  sondern  im  religiösen  Glauben  wurzeln. 

In  Bezug  auf  den  Aberglauben  der  Skythen  finden  sich  bei  Hero- 
dot  noch  einige  andere  nicht  sehr  deutliche  Bemerkungen,  die  aus 
mongolischen  Gebräuchen  Licht  empfangen.  So  über  die  WahrsagereL 
„Die  Wahrsager  der  Skjthen'S  heisst  es  bei  ihm 2),  „sind  sehr  zahlreich 
und  sie  wahrsagen  aus  einer  grosse  Anzahl  von  Weidenruthen  3). 


1)  Gmeün,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  TU,  S.  74  —  76. 

2)Herod.rV,  67. 

3)  Nach  Andern  ans  Tamtriskenzweisen ,  Schol.  Nicand.  Theriac.  613  bei 
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Umkämk  m  Bfimlidi  grosse  Bändel  von  Ruthen  herbeigebradit  haben, 
legeB  ue  dieselbeii  auf  die  Erde  und  schöttdn  sie  durcheinander,  legen 
dann  jede  Ruthe  einzeln  und  wahrsagen;  während  dessen  raffen  sie  die 
Ruthoi  hinter  ihrem  Rücken  zusammen  und  legen  sie  wieder  ausein- 
ander. Das  ist  ihre  alte  Art  zu  wahrsagen;  die  Enaries  aber,  die  Mann- 
weiber,behaupten,  dass  Aphrodite  ihnen  die  Kunst  zu  weissagen  verUehen 
habe;  diese  wahrsagen  aus  einem  Lindenblatt.  Nachdem  sie  das  Blatt 
in  drei  Theile  zerrissen  haben,  wickeln  sie  es  um  ihre  Finger,  lösen  es 
wieder  ab  und  fallen  ihren  Spruch''. 

Sehr  anschaulich  ist  diese  Beschreibung  eben  nicht  Deutlicher 
wird  die  erste  Art  des  Wahrsagens  yon  Gmelin  auseinandergesetzt, 
der  einem  Schamanen  die  Frage  vorgelegt  hatte^  wo  ein  angeblich  ver- 
lorner Ring  sich  beßnde.  „Nach  einem  kurzen  und  stillen  Murmeln 
nahm  der  Hexenmeister  ein  Büschel  kleiner  Hölzer,  wie  Schwefelhölzer 
hervor.  In  einem  solchen  Büschel  sind  neun  und  vierzig  Hölzer,  eben 
wie  die  tscheremissischen,  tschuwaschischen  und  wotjakischen  (Wahr- 
sager) neun  und  vierzig  Bohnen  haben  ....  Er  zog  bald  darauf  aus 
seinen  Büschel  fünf  Hölzer  heraus  und  legte  dieselben  besonders.  Mit 
den  übrigen  spielte  er,  indem  er  sie  hin  und  her  warf  und  bald  an 
einem,  bald  an  dem  andern  zog.  Das  Gaukelspiel  dauerte  nicht  lange, 
so  gab  er  den  Ausspruch  u.  s.  w.'*  ^ ) 

Die  zweite  Art,  —  das  Umwickeln  der  Finger  mit  den  Streifen 
eines  Lindenblatts  —  wird  durch  folgende  bei  den  Kalmüken  übliche 
Art  der  Wahrsagerei  verdeutlicht.  Sie  geschieht  „vermittelst  neun 
gleich  langer  Fäden,  an  deren  einem  eine  Koralle  am  Ende  geknüpft 
ist  Diese  nimmt  der  Weissagende  unter  Verlesung  gewisser  Beschwö- 
rungen in  die  linke  Hand  zwischen  den  Daumen  und  Zeigefinger  und 
schlingt  sie,  ohne  darauf  zu  sehen,  mit  der  andern  Hand  durcheinander, 
windet  alle  zusammen  einmal  um  den  Zeigefinger  und  zieht  auf  Ge- 


Miller  frapi.  hist.  Graec.n,  91.  Wie  Ammian  berichtet  (XXXI,  2,  24)  wurde 
tvch  bei  den  Alanen  die  Zuiianft  ans  Weidenruthen  vorans|fesa|pt;  aber  diese 
SteUe,  wie  die  des  vorherisen  Satzes  über  die  Verehrang  des  Kriegsfottes  in 
&Bfftalt  eines  nackten  Schwertes,  ist  nicht  ganz  verlässlich ;  da  Ammian  die  Alanen 
Nr  die  alten  Massageten  erklärt,  die  Massageten  aber  für  Skythen  hält,  ist  et 
■äglich,  dass  er  hier  keck  die  herodoteischen  Angaben  über  die  Skythen  einge- 
schoben hat  In  seinen  geographischen  Abschnitten  mengt  Ammian  die  Völkerver- 
hältnisse  von  sieben  Jahrhunderten  zu  einem  so  wilden  Ragout  durcheinander, 
dass  es  zuweilen  sehr  schwer  hält,  zu  erkennen,  woher  die  einzelnen  Bestandtheile 
genommen  sind. 

1)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  1,  S.  290. 
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rathewohl  einen  Faden  nach  dem  andern  hervor.  Je  nachdem  nun  den 
Faden  mit  der  Koralle  zuerst,  oder  nach  zwei,  drei  oder  mehr  Fäden  die 
Reihe  trifft,  darnach  fällt  die  Entscheidung  aus''  ^ ).  Yermuthlich  hatten 
die  Rippen  des  Lindenblatts  und  die  Risse,  die  durch  das  Zertbeilen 
und  Zerknittern  dessdben  entstanden,  in  der  Wahrsagekunst  d[)enso 
ihre  bestimmte  Bedeutung,  wie  jetzt  bei  den  Kalmäken  die  Risse  eines 
gerösteten  Schulterblatts  und  bei  den  Deutschen  die  Figuren  des  Kaffee- 
grundes. Nach  den  Kriterien,  welche  der  zuerst  hervorgezogene  Strei- 
fen des  Lindenblatts  dari)Ot,  wurde  der  Spruch  gefallt 

Da  die  beleidigte  Derketo  von  Askalon  alle  die  Skythen,  die  ihren 
Tempel  geplündert  hatten,  und  die  Nachkommen  derselben  mit  der 
oben  erwähnten  „weiblichen  Krankheit''  geschlagen  haben  soll 2),  und 
da  sich  die  Enaries  im  Skylhenlande  mit  Wahrsagerei  abgaben:  könnte 
man  vielleicht  zu  derVermuthung  geneigt  sein,  dass  sie  einen  erbliche 
Stand  gebildet  haben.  Indess  gehört  jene  Angabe  Herodot's  zu  der 
Klasse  derer,  auf  die  ich  nicht  einmal  die  unbedeutendste  Folgerung 
bauen  möchte;  sie  scheint  ledigUch  aus  einem  Knäuel  von  Combi- 
nationen  zu  bestehen,  in  welchem  ich  einen  festen  thatsächlichen  Kern 
nicht  herausfühlen  kann.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  sich  an  den 
Cultus  der  syrischen  Geburtsgöttinnen  eine  Sündfluth  von  Yorstelhm- 
gen  über  wechselnde  geschlechtliche  Beziehungen  knüpft,  über  prosti- 
tuirte  Hierodulen  und  entmannte  Metragyrten,  über  Schaaren  von 
Weibern  in  Männerkleidung  und  von  Männern  in  durchsichtigen 
Frauengewändern,  die  sich  zu  den  Tempeln  der  androgynen  Gottheiten 
drängen,  über  Mannweiber  wie  die  Derketade  Semiramis  und  weibische 
Männer  wie  ihre  Nachfolger;  wer  sich  alles  dieses  vergegenwärtigt, 
wird  sich  nicht  wundem,  dass  ein  zur  Verknüpfung  entlegener  Dinge 
an  sich  schon  geneigter  Mann,  der  wie  Herodot  das  syrische  Treiben 
in  seiner  ganzen  Breite  von  Sardeis  in  Lydien  bis  Askalon  in  Phöni- 
kien  und  bis  Babylon  am  Euphrat  kennen  gelernt  hatte,  ähnliche  Er- 
scheinungen, die  ihm  ausserhalb  dieser  Sphäre  aufstiessen,  ohne  Wei- 
teres mit  dem  syrischen  Cultus  in  Verbindung  brachte.  In  SjTien  mag 
Uerodot  gehört  haben,  wie  sich  Derketo  an  ihren  Verächtern  räche;  im 
Skythenlande  fand  er  männliche  Individuen,  deren  Aussehen  ganz  dem 
der  Weiber  glich  und  die  den  Ursprung  ihres  Leidens  ebenfaUs  einer 
Gottheit  zuschrieben:  sofort  erinnerte  er  sich  daran,  dass  auch  die 
Skythen  einst  in  Syrien  gehaust  hatten;  aber  da  zwischen  jenem  Ereig- 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  mongolische  Völkerschaften  Bd.  IT,  354. 

2)  Herod.  T,  105. 
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niss  und  seiner  Zeit  fast  zwei  Jahrhunderte  verflossen  waren ,  musste 
sidi  das  Uebel  der  Enaries  natürlich  vererbt  haben. 

Wie  sich  in  den  Einzelnheiten  des  Opferns  imd  Wahrsagens  eine 
grosse  Uebereinstimmung  zwischen  dem  sk}thischen  und  schamani- 
Bchen  Aberglauben  zeigt,  waren  auch  die  Verhältnisse,  durch  welche 
Skythen  und  Mongolen  bestimmt  wurden  zu  Wahrsagern  und  Schama- 
nen ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  bei  beiden  Völkern  dieselben.  Wenn  der 
Skythenffirst  krank  wurde,  liess  er  die  Wahrsager  rufen,  und  diese  fäll- 
ten den  Spruch,  dass  seine  Tahiti,  seine  mächtige  Zeltgöttin,  beleidigt 
sei  und  versöhnt  werden  müsse.  Wenn  jetzt  „dem  Asiaten  Vieh  oder 
Kinder  sterben,  wenn  ihm  etwas  verloren  gegangen  oder  irgend  eine 
Untemehmimg  missglückt  ist,  wenn  sein  Weib  in  schweren  Kindesnö- 
then  ringt,  wenn  ihn  selbst  oder  irgend  einen  seiner  Hausgenossen 
eine  harte  Krankheit  befallen  hat:  so  bedeutet  diess,  dass  irgend  ein 
Geist  durch  ihn  erzürnt  worden  ist;  und  um  seinen  unsichtbaren  Quä- 
ler zu  besänftigen,  lässt  er  den  Schamanen  rufen**  ').  Dem  alten  He- 
rodotwardie  grosse  Anzahl  skythischer  Wahrsager  aufgefallen;  und 
dieses  scheint  mir  nicht  bloss  auf  den  tiefen  Aberglauben  des  Volks, 
sondern  auch  auf  den  unter  ihm  verbreiteten  Cultus  von  Hausgötzen 
gedeutet  werden  zu  müssen.  Wo  die  religiösen  Empfindungen  eines 
Volkes  sich  in  der  Verehnmg  einiger  nationaler  Gottheiten  vereini- 
gen, ist  das  Geschäft  der  Hexenmeister  und  Zauberer,  die  von  dem  In- 
dividuum in  seinen Privatnöthen  angerufen  werden,  ziemlich  beschränkt; 
hier  erscheinen  die  Gölter,  als  Vorsteher  der  Gesammtheit,  in  einer  er- 
habeneren Stellung,  der  Einzelne  fühlt  sich  weniger  in  unmittelbarem 
Verkehr  mit  ihnen,  und  seiner  Simplicität  liegt  der  Gedanke  nicht  so 
nah,  bei  Unglücksfallen  einen  speciell  gegen  ihn  gerichteten  Zorn 
der  Gottheit  vorauszusetzen.  Anders  ist  es  bei  dem  Cultus  von  Haus- 
götzen, die  in  der  Jurte  stets  gegenwärtig  gedacht  werden  und  sich  aus- 
schliesslich mit  den  Angelegenheiten  des  Individuums  zu  beschäftigen 
haben.  Hier  erscheint  jedes  Hissgeschick  als  Ausfluss  ihres  Unmuths, 
und  an  Erklärungsgründen  kann  es  hier  nie  fehlen.  Ein  solcher  Dämo- 
nencttltus  war  vermuthlich  auch  unter  den  Sk}then  verbreitet  und  gab 
der  zahlreichen  Klasse  von  Wahrsagern  hinlängliche  Beschäftigung. 
Auf  diesen  Cultus  bezieht  sich  auch  wol  eine  Notiz  des  Apollonides, 
dass  es  in  Skythien  Weiber  mit  zwei  Pupillen  in  jedem  Auge  gäbe,  die 
durch  ihren  bösen  Blick  den  Menschen  allerlei  Unheil  anhexen  könnten. 


1)  Ennan's  Archi%,  VIII,  S.  222. 
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Es  könnten  darunter  weibliche  Schamanen  —  idoghat  > )  —  verstandeo 
werden,  die  mit  den  bösen  Geistern  in  Verbindung  stehen'  und  von  dem 
Volke  deswegen  gefürchtet  werden;  aber  der  von  Apollonides  ange- 
führte Name  jener  skythischen  Hexen  —  Biihyae^)  —  leitet  auf  die 
Vermuthung,  dass  hierunter  die  bösen  Geister  selbst  verstanden  sind; 
denn  hüdä  bezeichnet  im  Mongolischen  einen  boshaften  Dämon. 

Die  Eidesceremonien  der  Skythen  stimmen  mit  denen  mehre- 
rer alten  Völker  überein.  Die  Schwörenden  verwundeten  sich  mit  einem 
Pfriem  oder  machten  sich  mit  einem  Messer  einen  kleinen  Einschnitt 
in  den  Leib,  Uessen  das  Blut  in  einen  thönemen  mit  Wein  gefüllten 
Becher  träufehi  und  tauchten  in  die  Mischung  ein  Schwert,  Pfeile,  ein 
Beil  und  einen  Speer.  Darauf  stiessen  sie  viel  Verwünschungen  aus, 
und  tranken  von  dem  mit  Blut  gemischten  Wein;  das  Letztere  thaten 
auch  die  angesehensten  unter  den  Eideszeugen  3).  WahrscheinUch 
wurde  auch  noch  mit  den  blutgetränkten  Waffen  eine  Ceremonie  vor- 
genonmden;  Herodot  hat  es  aber  unterlassen,  sie  aufzuzeichnen.  Die 
alten  Mongolen  pflegten  zur  Besiegelung  des  Eides  Blut  aus  einem 
Ochsenhom  zu  trinken  ^) ;  jetzt  ist  es  bei  ihnen  Sitte,  eine  Lanzenspitze 
mit  der  Zunge  zu  berühren,  eine  Pfeilspitze  oder  die  Schneide  eines 
Messers  auf  die  Zunge  zu  halten,  die  Schärfe  eines  Schwertes  dem 
Nacken  zu  nahem,  diese  Waffen  oder  die  Mündung  eines  Fliutenlaufs 
zu  küssen  9).  Eine  der  letzten  Ceremonien  gehört  offenbar  zur  Ver- 
vollständigung des  herodoteischen  Berichts. 

In  dem  religiösen  Aberglauben  mag  es  auch  wiu*zeln,  dass  die 
Skythen  em  im  Winter  sich  entladendes  Gewitter  für  ein  Wunderzei- 
chen hielten  o).  „Donnerwetter  im  Winter*',  sagt  Pallas  von  den 
Mongolen,  „oder  bei  ungewöhnlichen  Jahreszeiten  wird  für  ein  böses 
Zeichen  gehalten,  für  Fürsten  und  Landesregenten,  unter  denen  es 
grosse  Zwietracht  andeuten  soll.   Das  gemeine  Volk  ruft  „Nühl**  dabei 


1)  Dieses  Wort  hatte  aoch  Plan  de  Carpin  gehört:  er  schreibt  es  Itof^a^ 
hKlt  es  aber  für  den  Namen  des  Gottes,  der  durch  den  Mund  des  Schamanen  ant- 
wortet Cap.  m,  §.  3.  Pallas  nennt  die  weiblichen  Schamanen  immer  Uddugun, 
Kowalewski  ^ebt  idoghan. 

2)Plin.  bist  natVlI,  2. 

3)  Herod.  IV,  70. 

4)  V.  Hammer,  goldne  Horde  S.  65.  206. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völker,  I,  S.  217.  205  Note.  ->  Berg- 
mann, nomadische  Streifereieo,  Bd.  II,  S.  42. 

6)Herod.  rV,  28. 
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am,  ond  andäditige  Leute  wenden  gleich  geistliche  Gaukeleien  und 
Vtfbitten  an,  um  das  gedrohte  Unglück  wieder  abzuwenden**  >). 

Ich  habe  in  diesem  Abschnitt  des  von  Herodot  erwähnten  Cultus 
iet  goMnen  Geräthschaflen  noch  nicht  gedacht,  weiche  der  skythischen 
IWonabage  zufolge  einst  vom  Himmel  gefallen  und  in  den  Besitz  des 
jiBgsten  der  drei  Stammväter  des  Volkes  gelangt  sein  sollen.    Auch 
flemdat  gedenkt  dieser  Verehrung  nur  an  der  Stelle,  wo  er  die  ver- 
ickiedeneii  Traditionen  über  die  Herkunft  des  Volkes  mittheilt,  und 
feine  Bemerkungen  leiden  an  grosser  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit 
„Dieses  heilige  Gold**,  sagt  er,  „bewahren  die  Könige  höchst  sorgsam 
md  feiern  es  alljährlich  mit  grossen  Opfern.   Derjenige,  der  das  Gold 
an  dem  Festtage  hat  und  unter  fr^em  Himmel  schläft,  soll  nach  sky- 
tUsdiem  Glauben  nur  noch  ein  Jahr  leben;  deshalb  sollen  sie  ihm  so- 
Tiel  Weideland  geben,  als  er  an  (*inem  Tage  umreiten  kann.   Da  nun 
das  Land  gross  war,  zerlegte  Kolaxais  das  Reich  für  seine  Kinder  in 
dffi  Theile,  und  machte  einen  derselben  grösser  als  die  andern;  in  dem 
grönesten  soll  nun  das  Gold  gehütet  werden'*  2).   Wo  der  Ort  eigent- 
Bell  fiegt«  an  dem  das  Gold  aufbewahrt  wird,  sagt  Herodot  nicht   Wir 
haben  oben  nachgewiesen,  dass  der  Schauplatz  der  Sage,  in  welche 
diese  Erzählung  verwebt  ist,  nicht  am  Gestade  des  Pontes,  sondern  in 
Centralasien  gesucht  werden  muss,  wo  einige  der  Stamnmamen,  die 
zur  BSdong  der  Sage  veranlassten,  wiedergefunden  werden:  dort  wird 
riso  audi  der  Sitz  dieses  Cultus  sein  3),  an  den  die  pontischen  Skythen 
sich  Termuthlich  nur  sehr  dunkel  erinnerten  und  über  den  sie  auch 
nur  den  unsichem  von  Herodot  mitgetheilten  Aufschluss  geben  konn- 
ten.  Wenn  ich  mir  hier  einige,  dem  einladenden  Dämmerlicht  dieser 
Sage  entsprechende  Schwärmereien  erlauben  dürfte,  würde  ich  daran 
eiinoem,  wie  nach  einer  mongolischen  Sage  die  Söhne  des  Oghus,  des 
Stammvaters  der  Mongolen,  auf  der  Jagd  einen  vergoldeten  Bogen  und 
drei  vergoldete  Pfeile  fanden;  oder  wie  die  in  das  Thal  Irgene-Kun  ein- 
geschlossenen Mongolen  der  Urzeit  sich  nur  dadurch  einen  Ausweg  zu 
verschaffen  wussten,  dass  sie  die  metalhien  Berge  durch  Feuer  zum 
Sdimelzen  brachten,  und  wie  sie  zur  Erinnerung  daran  alljährlich  ein 


1)  Pallas,  Nacbrichteo  über  niongol.  Völker  IT,  S.  320.  —  Im  Moogolischco 
beiftst  Hiile  „  Flamme  ^\ 

1)  Herod.  IV,  7. 

3)  IfaoseD  (Ostearopa  S.  lOS)  ist  derselben  Meinang,  doch  nar  aus  dem 
Graade,  weil  ibm  scbeint,  dass  die  En»'äboan^  goldener  Geräthschalteo  auf  ein 
G^ldtaad  deote.  Er  setzt  den  Scbaaplatz  der  Sage  an  den  Altai ,  wie  wir  aas  ao- 
den  GrüadeD  an  den  obem  lajuurtes. 
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Schmiedefest  feierten  u.  dgl.  m.  Aber  es  wird  dem  Leser  viel  interes- 
santer sein,  an  die  tiefsinnigen  Combinationen  erinnert  zu  werden,  zu 
denen  J.  Grimm  durch  die  skythische  Tradition  veranlasst  wurde.  „In 
einer  unserer  Yolkssagen^S  bemerkt  der  berühmte  Sprachforscher, 
„lasst  sich  eine  glühende  Egge  vom  Himmel  auf  die  Erde,  und  an  der 
Stelle  wird  eine  Kirche  gebaut  Viel  bedeutsamer  muss  jedoch  ersdiei- 
nen,  dass  in  unsem  Weisthümem,  wie  durch  Sehwurf  oder  Kolterwarf 
d.  h.  durch  Wurf  mit  der  Pflugschar  gesetzliche  Weite  ermittelt  wird, 
einigemal  ausdrücklich  mit  heisser  Pflugschar  geworfen  werden  soll 
Im  Langenfelder  Weisthum  heisst  es:  und  wo  der  Gefangene  des  Dorfs 
ein  Einwohner  wäre,  sol  man  für  sein  Thür  an  den  Gatter  einen  heissen 
Kolter  legen,  und  soweit  damit  könnte  geworfen  werden,  sol  man  das 
Gericht  stellen  und  ihn  richten.  Diese  Bestimmung  wiederholt  sich  im 
Weisthum  von  Olzhem  und  von  Scheuren;  sie  wäre  sinnlos,  wenn  sie 
sich  nicht  auf  uralte  Ueberlieferung  gründete,  die  ich  unmittelbar  wage 
mit  jener  skythischen  zu  verknüpfen.  Glühend  oder  heiss  gefordert 
wird  die  Schar,  das  will  sagen  funkehieu,  wie  sie  eben  geschmiedet 
wurde,  da  zu  allen  heihgen  Dingen  neues  Geräth  nöthig  war,  weshalb 
audi  andern  Orts  gesagt  wird:  mit  einem  neuen  Seche.  Man  muss 
aber  zugleich  an  das  Gottesurtheil  denken,  nach  welchem  barfuss  über 
glühende  Pflugscharen  geschritten  werden  soll,  —  u.  s.  f.*^>).  Muss 
man  hierbei  wirklich  an  das  Gottesurtheil  denken,  so  giebt  mir  eine 
böse  Neigung  sofort  den  Gedanken  an  das  mongoUsche  ein,  —  ziunal 
da  nach  der  Skythensage  nicht  bloss  eine  glühende  Pflugsdiar,  sondern 
auch  ein  glühendes  B^eil  vom  Himmel  gefallen  war.  Bei  den  Mongolen 
besteht  das  Gottesurtheil  darin,  dass  zwei  Steigbügel  mit  dem  Obertheil 
in  die  Erde  gesteckt  und  über  sie  ein  glühendes  Beil  ohne  Heft  gelegt 
wird:  der  Beklagte  muss  es  mit  blosser  Hand  ergreifen  und  in  eine 
zwei  Schritt  davon  entfernte  Grube  werfen.  Aus  dem  Grade  der  Be- 
schädigung, die  er  dabei  erleidet,  wird  seine  Schuld  oder  Unschuld  er- 
kannt^). 

Lebensweise  and  Charakter  der  Skythen. 

„Sie  sind  nicht  Ackerbauer,  sondern  Nomaden^  3).  In  dieser 
Thatsache  und  in  der  Beschafienheit  des  Landes  liegt  das  ganze  Leben 
und  Treiben  des  Volks  beschlossen. 


1)  J.  Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Sprache,  I,  5$.  59. 

2)  Pallas,  NachrichtcD  über  mongoUsche  Völkerschaften  I,  S.  220. 

3)  Ou  yuQ  aQoxai  tlaX  ukltt  rofiuJfs-   Her  od.  IV,  2. 
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Naturvölker,  im  ersten  Anfange  der  Entwickelung  begriffen,  wen- 
dig sich  zu  ihrem  Unterhalt  der  Jagd  oder  der  Viehzudit  zu.  Jene  er- 
weist sich  nur  in  wildreichen  Wäldern  als  zulanglidi:  die  Skythen,  in 
Steppen  geboren  und  durch  Steppen  wandernd,  waren  auf  die  Pflege 
zahmer  Thiere  gewiesen. 

Wo  die  Subsistenz  eines  Volkes  lediglich  auf  die  Viehzucht  gestellt 
ist,  wie  es  bei  den  Skythen  der  Fall  war  > ),  müssen  die  Heerden  gross, 
die  Weiden  ausgedehnt  sein.  Aus  dieser  Nothwendigkeit  resultirt  die 
Zersplitterung  des  Volks,  seine  Sonderung  in  zahllose  kleinere  Abthei- 
lungen. 

Ackerbau  treibende  Völker  sind  an  das  Feld  geknüpft,  aus  wel- 
chem ihnen  die  fruchtbringenden  Halme  spriessen;  wie  diese  am  Boden 
haften,  baut  sich  auch  der  Mensch  eine  feste  Wohnung,  ein  Korallen- 
hauschen  für  sein  pflanzlich -animalisches  Leben.  Und  da  Demeter  viel 
reichlicher  lohnt  als  Pan;  da  dem  Ackerbauer  zum  Unterhalt  seiner 
Familie  ein  ungleich  geringeres  Stück  Landes  genügt  als  dem  Hirten: 
reiht  sich  hier  leicht  Haus  an  Haus  zu  einem  Dorfe.  Das  Bedürihiss 
des  gegenseitigen  Schutzes  kann  durch  Zusammenleben  grösserer  Mas- 
sen befriedigt  werden,  ohne  dass  die  Sorge  für  den  Acker  durch  zu 
grosse  Entfernung  desselben  vom  Wohnplatz  beeinträchtigt  wird.  Das 
Leben  des  Hirten  aber  ist  ein  ewiges  Wandern;  er  muss  der  nahrung- 
suchenden Heerde  folgen,  sie  stets  zu  neuen  Triften,  im  Sommer  zu 
feuchten  Gründen,  oder  auf  das  frische  Gebirge  führen.  Dim  nützt 
eine  feste  Wohnung  nicht:  Dörfer  und  Städte  erheben  sich  nicht  im 
Bereiche  des  Hirtenlebens-). 

Aber  irgend  eines  Obdadis  bedarf  der  Hirt  gegen  Sturm  und  Wet- 
ter. In  bewaldetem  Gegenden  findet  er  überall  das  Material,  an  ge- 
schätztem Ort  eine  Laubhütte  oder,  falls  er  die  nothdürftigsten  Werk- 
zeuge besitzt,  eine  hölzerne  Baracke  zu  errichten;  wo  die  Natur  des 
Bodens  es  erlaubt,  kann  er  sich  auch  eine  Erdgrube  als  Zufluditsstätte 
bereiten.  Aber  die  Skythen,  die  in  ihrem  ganz  offnen  Lande  nicht  den 
geringsten  Schutz  gegen  die  Unbill  der  Witterung  fanden  und  denen 
im  Sommer  das  steinhart  getrocknete  Erdreich  auch  ein  Troglodyten- 
leben  erschwerte,  mussten  ihre  Wohnungen  oder  das  Material  zu  den- 
selben mit  sich  führen.  Zur  Erleichterung  des  Transports  war  höchste 
jginfachheit  vonnöthen;  sie  mussten  unter  Zelten  leben. 

Die  Verwendung  von  Brettern  und  Balken  verbot  die  Holzarmuth 


1)  ZciovTig  fiij  un  aQorov  ttUk  unb  xTriy^toy.   Herod.  IV,  46. 

2)  Toiai  yag  /iijr«  ttaiin  ^ijrc  Ttt/iu  ixTiOfi^ya,   Herod.  IV,  46. 
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des  Landes:  die  Skythen  begnügten  sidi  mit  Stangen  und  Stäben,  die 
nun  mit  ThierfeUen  oder  einem  Zeuge  bedeckt  werden  mussten.  Am 
einfachsten  war  die  Bereitung  des  Filzes:  sie  durften  nur  die  angefeuch- 
tete Schaaiwoile  scharf  zusamm^pressen,  und  erhielten  ein^i  dichten, 
festen  Stoff,  der  zum  Schutze  gegen  die  Witterung  wohl  geeignet  war. 

Die  Filzzelte  der  Skythen  waren  auf  den  Wagen  befestigt  und  be- 
standen aus  zwei  oder  drei  Abtheilungen.  Die  Wagen  ruhten  auf  vi^ 
oder  sechs  Rädern  und  wurden  von  zwei  oder  drei  Joch  Rindern  ge- 
zogen 1 ). 

Diese  Einrichtung  überhob  das  Volk  der  Mühe,  bei  seinen  Wande- 
rungen die  Zelte  stets  von  Neuem  abzubrechen  und  wiederaufzusdila- 
gen;  sie  ermöglichte  zu  gleicher  Zeit  die  orientalische  Abgeschlossenheit 
der  Weiber,  die  jetzt  selbst  bei  dem  Umherziehen  ihren  Aufenthaltsort 
nicht  verlassen  durften.  Aber  sie  machte  den  Bau  von  grossen  Wag^ 
erforderlich,  der  jetzt  bei  der  fortgeschrittenen  Holzarmuth  der  Steppe 
nicht  überall  ohne  Schwierigkeit  wäre,  und  litt  auch  sonst  an  vielfadier 
Unbequemlichkeit.  Auf  dem  Wagen  kann  das  Zelt  nicht  so  leicht  wie 
auf  dem  Erdboden  gegen  den  Sturm  befestigt  werden;  die  Einrichtung 
einer  Feuerstatte  innerhalb  des  Zeltraums,  wie  sie  bei  der  rauhen  Jah- 
reszeit k^um  entbehrt  werden  mochte,  war  mit  Schwierigkdten  ver- 
knüpft, —  so  dass  sich  jetzt  fast  alle  Nomaden  Centralasiens  einer 
sinnreicheren  Construction  der  Zelte  zugewendet  haben,  bei  welcher 
die  Wagen  völlig  entbehrt,  die  Zeltstangen  und  der  untere  Theil  des 
Gerüstes  in  Bündel  zusammengepackt  und  auf  Lastthieren  sehr  bequem 
transportirt  werden  können. 

Die  skythische  Bauart  scheint  indess  die  älteste  bei  den  Völkern 
Centralasiens  üblidie  gewesen  zu  sein;  sie  hat  sich  theils  neben  der 
bequemem,  theils  hin  und  wieder  auch  allein  bis  in  das  vorige  Jahr- 


1)  4>iq4oimoi  lomg  nams  ....  oixrjfittra  H cftfC Icfri  Inl  Cevy^afV.  He- 
rod.  IV,  46.  —  Nofia^es  di  xaUvyrai,  ort,  ovx  Kart,  oixi^fiaTa,  all*  iv  äfia^rfot 
oijtivcfi'  ttl  dh  afjLo^tU  etat  at  fjLhv  iXa^Kfiai  tetQaxvxloi,  al  dk  i^axvxXoi, 
Avtai  il  nCXoKSi  7i€^i7i«fQayfiiyai'  iial  Jk  xaX  TiT€/J'cca/4irat  oianiQ  olxr^' 
fittTttf  ra  fihv  dinlUf  xit  J^  XQinXä'  raOttt  Jk  xal  artyva  nQog  vJ(üq  xaX  ngog 
Xioya  xal  TiQog  r«  nvivfiaxa*  rag  J^  äfid^ag  iXxovai  C^vyftt,  rag  fjilv  Jvo,  rag 
dk  JQ(a  floüiy  x^(>ttg  artQ.  Hippocr.  de  aere,  aqnis  et  locis  §.  93.  — 
Zxvd-ng  <f *  aff(^H  vo/Äa^itg,  oV  nXixrng  arfyttg 
iMtiQatoi  VttCova  In  euxvxlotg  6/otg. 

Aeschyl.  Prom.  vinct.  708.  709. 
Uxores  liberosqne  secnm  in  plaastris  vehant,  qnibus,  eoriis  imbriani  hiemis- 
quc  causa  tectis,  pro  domibns  otantar.  Jastin.  11,  2. 
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hntet  «rliaitaL  Plan  de  Carpin  fand  bei  den  Mongolen  des  drei- 
Jafafbimderts  beide  Arten  von  Zelten  im  Gebraudu  Die  eine 
ans  einem  (Gerüst  von  dilnnen  Stäben,  war  leicht  abzubrechen 
■d  wiader  aufnibauen,  und  wurde  auf  Lastthieren  von  Ort  zu  Ort  gc- 
Bhrl;  die  zweite  konnte  nicht  auseinander  genommen  werden,  sondern 
auf  Wagen,  vor  welche  je  nach  der  Grösse  des  Zeltes  drei  und 
OdMen  gespannt  wurden,  transportirt  werden;  wohin  die  Horde 
wmh  müdem  mochte,  überall  führte  sie  diese  auf  Wagen  ruhenden 
Zdle  mit  skhi)-  Zu  Marco  Polo's  Zeit  war  die  erstere  Art  bereits 
m  fümreich  eingerichtet,  dass  man  die  Stabe  des  Gerüstes,  wie  es  jetzt 
im  Kdmüken  thun,  bequem  in  ein  Bündel  zusammenschnüren  konnte; 
imdk  bedienle  man  sich,  wenigstens  bei  den  Stammen,  die  er  im  Auge 
hiiliy  nodi  der  Wagen  zum  Transport  der  Hausgeräthschaflen.  Ausser^ 
dna  halleD  die  Mongolen  jener  Zeit  auch  zweirädeiige  Aii>en,  die  mit 
Fib  so  vortrefflich  überdacht  waren,  dass  man  darin  einen  ganzen  Re- 
genlagtiADe  nass  zu  werden,  aushalten  konnte.  „Diese  Wagen  werden 
voB  OdMen  und  Kameelen  gezogen,  und  die  Tataren  führen  ihre  Wei- 
her mid  Kinder,  ihr  Hausgerdth  und  die  Lebensmittel,  deren  sie  bedür- 
fien,  darin  mit  sich^  2).  Bei  den  Mongolen  des  Reiches  Kiptsdiak  fand 
Jotaphat  Barbaro  ebenfalls  zweiraderige  und  sehr  hohe  Karren  im 
aBgrmfineii  Gebrauch,  auf  denen  Zelte  von  Filz  oder  —  bei  Vornehme- 
TCB  —  von  Tuch  errichtet  waren;  aber  er  bemerkt  ausdrückUch,  dass 
die  Zeke  an  den  Halteplätzen  auf  die  Erde  gestellt  wurden  s).  Genau 
dieadbe  Sitte  herrschte  in  dieser  Gegend  noch  im  sechszehnten  und 
aM  Anbnge  des  folgenden  Jahrhunderts.  „Die  um  Astrachan  herum- 
wohneodsD  Tataren^  —  sagt  ein  Geograph  jener  Zeit,  —  „haben 
wieder  Stfdte  noch  Dörfer,  sondern  wohnen  in  Hütten,  welche  ganti 
rmd  von  SdiiUr  oder  Rohr  zusammengeflochten  sind,  eben  wie  bei 
ma  die  Hüner- K5ri>e  aussehen,  darunter  sich  eine  tiefe  Grube  in  der 
Efde  befindet,  oboi  mit  Filtz  bedecket,  in  dessen  Mitte  ein  Rauchloch. .  • 
Des  Sommers  haben  sie  an  keinen  gewissen  Ort  ihre  Wohnstelle,  son- 
dern versetzen  dieselbe  so  oft  als  sie  vor  ihr  Vieh  frische  Weide  suchen. 
Die  Hotte  setzen  sie  alsdann  auf  einen  Karn,  die  übrigen  Sachen  auf  ihr 
Vidi,  und  wandern  also  mit  Weib  und  Kindern  weiter''^).   Nach  Jen- 


1)  PUb  4e  Carpin,  cap.  II,  §.  4. 

2)  Marc«  Polo,  devUcli  von  Biirck,  Bach  I,  Cap.  46. 
^  ioaapbat  Barbaro,  bei  Biaari,  a.  a.  0.,  S.  446. 
4)  NeMflto  aBtrdbrlicbe  biitoriscbe  und  geographiicb«  Bescbreibnng  des  Caa- 

ÜMrea,  Daria-Stronea  iiad  der  übrigen  da  benon  liegenden  LSnderi 
SiSdte  «ad  VSULer  n.  8.  w.  DanUig  1723.  S.  29.  30. 

B«U.  i«  Skxibeal.    1.  18 
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kinson  rohten  auch  die  Zehe  der  Tataren  von  Kasan  auf  WtgM  >). 
Im  achtzehnten  Jahrfanndert  fährten  nor  noeh  cNe  Kundwan-Tilini 
hl  den  Steppen  von  Astrachan  ihre  Zelte  in  dieser  Weise  mit  aick*): 
bei  allen  übrigen  Stämmen  hatte  die  bequeme  kahndkische  Bfemrt  dis 
Oberhand  gewonnen. 

Ein  Zug  wandernder  Skythen  wird  deshab  in  manehen  SUMum 
einen  andern  Anblick  gewährt  haben,  ab  der  einer  Kalmflkcn-H^rdB. 
Hier  erscheint  die  ganze  BetölkOTmig  beritten,  Dirnen  und  loben  Mf 
flüchtigen  Pferden,  Weiber,  die  ihre  anerwadtsenen  Küider  vor  «ad 
hinter  sich  festgebund^  haben,  auf  hohen  Kameden,  an  deraa  SeilM 
MUchscUäuche  und  Zeltstangen,  Kinderwifegen  und  alle  Arten  dfli  Hm»- 
gerathes  wunderlich  hin-  und  herschwanken.  Einem  SkythenmgeiMf 
das  Bild  am  nächsten  treten,  welches  Pallas  ton  der  Wandenuig 
Kundurau- Tataren  entworfen  hat:  eine  Reihe  unförmHchet  W^gan 
sich,  Ton  langsamen  Rindern  gezogen,  frühzeitig  in  Bewegang  nad  fUrt 
Weiber  und  Kinder  und  sämmtlidies  Hausgeräth  an  den  MUen  Slft- 
tionspunkt;  in  emiger  Entfernung  werden  die  zahheichen  Heerden  favl> 
getrieben,  von  der  berittenen  Mannschaft  umschwärmt  und 
gehalten  3). 

Hauptbestandtheil  und  Grundlage  des  skythischen  HaushallB 
ren  die  Heerden.  Sie  bestanden  aus  Pferden,  Rindern  und  SchaaftlL 
AufEallend  und  lehrreidi  ist  es,  dass  weder  Herodot  noch  Hqppokrrtü 
in  ihren  ausführUchen  Berichten  des  Kameeies  gedoakai;  md 
darf  aus  ihrem  Schweigen  mit  Sicherheit  schliessoi,  dass  tidi 
überaus  nützliche  Steppenthier  im  Skythenlande  nicht  Torfimd«  Nai 
bedarf  allerdings  das  Kameel  im  südhchen  Russland  einef  viel  aoigiU- 
tigern  Pflege  und  Beaufsichtigung,  als  Pferde  und  Rinder;  et  wil  in 
heissen  Sommern  gegen  Insecten,  im  Winter  gegen  die  strengste  Kiite 
geschützt  werden  und  zeigt  überhaupt  eine  ziemlich  zärtliche  Natnr; 
aber  die  Erfahrung  lehrt  doch,  dass  es  dort  nicht  nur  gut  fortkommt, 
sondern  dass  die  Weiden  in  den  ^akhaltigen  Steppen  ihm  iMOonders 


1)  Voyag^e  d*Antoine  Jenkinson,  im  Recaeil  des  voyäget  an  Nord,  IV, 
p.  474. 

2)  Pallas,  Bemerkuni^eD  aaf  einer  Reise  durch  die  südlichen  Statthaltertckaf- 
ten  Russlands,  I,  S.  146. 

3)  *Ev  TavTrjai  ulv  ovy  rjai  äfid^gcfi  nl  ywautii  dmirtvnai  ^v  toTöt 
naiSCoiOi'  avTol  Jk  i(p  Xnntiv  oxivyrai  oi  UriQti'  linovtai  ik  nurioiMi.  xal 
TU  TrQoßitra  ioyra  3ciA  al  ßoig  md  ol  tnnoi'  fiivovat.  ifi  iv  rfi  mn4^  toöourov 
XQoyov,  öaoy  av  dnox^^i  ttürioiai  Toiot  xri^viift  6  xoqtos'  oxotow  #1  fn^Hw^ 
ii  hiQfjv  fjUi^Q/oiTtti,  Hippocr.  L  L  §.  94. 
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sitfräglidi  giud.  lleberdieas.  ist,  ^  Nutzen  des  Thieres  für  ein  Nomar 
daivolk  do  augenfällig,  4as8  ^  gaiiK  unerklirUch  sein  würde,  weshalb 
die  SkjrtlieQ,  wenn  sie  arisefcen  Stanunes  d.  h.  wenn  sie  aus  Ländern 
tiDgewanderl  waren,  in  welchen  das  zweihöckerige  Kameel  heimisch 
isty  dieses  eigentliche  Steppenthier  nicht  in  ihre  neue  Heimath  mitge- 
ßäiai  habea  sollteii.  Aber  wir  wissen,  dass  das  Volk  eine  Zeitlang  in 
nd  nürdliehem  Strichen,  im  Qrenburgscben,  nomadisirte,  von  dort  au« 
«D  d«n  Pontos  zog,  —  und  in  jenen  Gegenden  war  allerdings  die  Zucht 
des  Kameeb  bereits  i^it  bedeutenden  Schwierigkeit«!  verknüpft.  Dass 
deil  Skythen  dieses  Thier  fehlte,  fiel  den  Griechen  nicht  auf,  weil  sie 
üb^aupt  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Unwirthlichkeit  des  Sky- 
thealaadea  hegten;  merkwürdiger  war  es  ihnen,  dass  sich  dort  auch 
keine  Esel  und  Maulesel  fanden:  diese  Thatsache  berichteten  Vide 
uad  schrieben  die  Ursache  ebenfalls  dem  strengen  Klima  zu  *  )•  Dass 
die  lelatere  Annahme  inig  ist,  wird  Miemand  bezweifeln;  sie  würde  für 
den  wilden  Esel  gdten  künoen,  der  sich  allerdings  nur  in  wärmeren 
Gegoidai  findet  2):  aber  ich  mj5ehte  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  auch 
die  Abwesenheit  jenes  Hausthieres  i^uf  die  Einwanderung  des  Volkes  aus 
nördlicheren  Himmelsstrichen  deutet  Ebenso  ist  vielleicht  der  Um- 
stand aubufiiss^,  dass  das  skythisdbe  Rindvieh  keine  Höraer  gehabt 
haben  soll  9),  —  wie  heute  die  geschätzte  Race  von  Cholmogory  im 
Gouvernement  Archangel,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  holländischen  Ur- 
sprungs ist  Aber  diese  Nachricht  wird  dadurch  zweifelhaft,  dass  nach 
Herodot  die.hömerlose  Race  Kolon  genannt  wurde;  denn  mit  dem 
Worte  kulan  bezeichnen  die  tatarischen  Nomaden  sowol  ein  unbändiges 
Füllen  wie  das  kleine  wilde  Stepp^pferd,  aber  nie  eine  Rinderart  Audi 
lauten  Strabon's  Angaben  ganz  anders;  er  erwähnt  zwar,  dass  im  Sky- 


1)  OvTt  yuQ  Hvoy  oore  rifiiovov  ytj  ^  £xu&t»fi  q>iqii,  iw;  »ol  nq6tif>6y  fioi 
iiS^ltaetaiy  ovdk  firri  h  r^  Smv^xj  naOif  x^^V  ^^  na^nav  ovti  Byoi  ovtm 
infiiovog  4$ä  lit  ^yjjfat.  Herod.  IV,  129.  Aber  in  der  Stelle,  auf  die  er  ticli  be- 
sieht, ist  er  ia  Betreff  der  klimatischen  Angabe  nicht  so  zuversichtlich :  Vnnoi  Jk 

aV€x6fi€VOl  (f^QOVai  tOV  X^l^^Vtt  tOVTOV,  TifiioVOIr  dk  xtd  ovoi  ovx  av^xoVTtu 

tijy  äQxriy'  ry  dk  äXXtf  Tttttoi  fi\y  iv  xqv/a^  karrnng  anoatf-weiUCovirt ,  oyoi 
^k  xai  fffiioyoi  avixoytai,  Herod.  IV,  28.  Dass  es  im  Skytbenlaade  keine  Esel 
gab,  berichten  aocb  Strab.  VH,  e.  3  (ed.  Tauchn.  II,  p.  91)  and  Plin.  VIII,  68.  -^ 
Gegep  diese  Zeognisse  wage  ie^  nicht,  die  Angabe  Apollodor's,  dass  die  Skythen 
dem  Rriegsgott  Esel  opferten,  in  Anschlag  zu  bringen.  ApoUodor.  fragm.  13, 
bei  MiUler  I,  p.  431. 

2)  Pallas,  ober  den  Onager  der  Alten,  indeo  „Neuen  nordischen  Beiträgen'* 
Bd.  II,  S.  30. 

3)  Herod.  IV,  29.  —  Hippocr.  L  L  §.  93. 

18* 
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thenlande  eine  Art  Rindvieh  ohne  Hörn^  geboren  werde,  wusste  sbet 
auch,  dass  man  dort  den  Ochsen  die  Homer  abfeilte,  —  angeblidi,  weU 
dieser  Theil  gegen  die  Kälte  empfindlich  sei  i ).  Der  Kolos  endlich  —  so 
schreibt  er  den  Namen  —  ist  ihm  zufolge  ein  ganz  anderes  Thier:  es 
stand  der  Grösse  nach  zwischen  dem  Hirsch  und  dem  Widder,  war 
flüchtiger  als  beide,  von  weisser  Faii)e,  schlürfte  mit  den  Nasenlödiern 
das  Wasser  ein  und  bewahrte  dieses  so  lange,  dass  es  mdirere  Tage  in 
der  wasserlos«!  Wüste  aushalten  konnte.  -  Er  meint  damit  offenbar 
weder  eme  Art  Ochsen,  noch  wilde  Pferde,  sondern  die  in  den  südrus- 
sischen Steppen  häufige  Saiga- Antilope  mit  ihren  weitgeöffneten  Nü- 
stern. Hieraus  erhellt,  dass  die  Griechen  die  Mittheilungen  über  ein  in 
den  Steppen  hausendes  Thier  sehr  verschieden  deuteten,  und  es  wäre 
immerhin  möglich,  dass  auch  die  Hömerlosigkeit  des  Kolon  von  H«ro- 
dot  und  denen,  die  ihm  nachschrid[>en,  falschlidi  auf  eine  Art  Rindvieh 
bezogen  wurde,  oder  dass  das  von  Strabon  erwähnte  Abfeflen  der  Höi^ 
ner  zu  den  Angaben  über  eine  hömerlose  Race  veranlasste.  Aus 
Aelian  ersehen  wir,  dass  diese  Operation  von  grossen  ViehzüditoTi 
an  den  für  die  Mast  bestimmten  Thieren  voUzogen  wurdet),  —  und 
die  Colonisten  am  Pontes  mögen  sie  ziemlich  häufig  angew^id^ 
haben.  Die  Skythen  benutzten  die  Rinder  als  Zug-  und  Schlachtvi^; 
auf  die  Milch  der  Kühe  scheinen  sie  keinen  besondem  Werth  gelegt 
zu  haben.  Ihre  Schaafe  waren  gross  und  hatten  nadi  Aristoteles  eme 
grobe,  harte  Wolle 3):  zu  Fibsen  wird  sie  vortrefflich  gewesen  sein, 
und  zu  andern  Zwecken  ist  sie  so  viel  wir  wissen  von  ihnen  nicht  ver- 
wendet worden. 

Bei  weitem  den  wichtigsten  Bestandtheil  der  skythischen  Heerden 
bildeten  aber  die  Pferde:  so  verlangt  es  die  Natur  der  asiatischen 
Steppen.  In  quellenreichen  Gegenden  ist  die  Rindviehzucht  bequem 
und  zieht  eher  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich;  aber  in  dem 
ausgedehnten  Steppengürtel,  den  die  Skythen  von  ihrer  ostasiatischen 
Heimath  bis  zum  Gestade  des  schwarzen  Meeres  durchwandern  muss- 
ten,  befinden  sich  grosse  Landstriche  mit  so  spärlich  vertheilten  Quel- 
len,  dass  die  umfangreiclien  Heerden  unmöglich  in  unmittelbarer  Nähe 
derselben  unterhallen  werden  können.  Sie  müssen  oft  von  Triften,  die 
meilenweit  von  Quellen  und  fliessenden  Gewässern  entfernt  sind,  zur 
Tränke  getrid[>en  werden,  und  diese  starke  Bewegung  verträgt  das  Rind 


1)  Strab.  VU,  e.  3  (ed.  Taacha.  II,  p.  91). 

2)  Aelian.  de  nat  animaL  IX,  54. 

3)  S.  Seite  154  Auu  2. 
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Bicbt  Die  RindvidizuGht  der  Skythen  beschränkte  sich  daher  vermuth- 
lich  auf  die  Pflege  des  nicht  sehr  zahb^ichen  Zugviehes,  dessen  sie  zu 
ihren  Wanderungen  bedurften  imd  dem  die  Weiden  in  der  Nähe  der 
Halteplatze  und  Brunnen  genügten.  In  Steppen  von  solcher  Beschaf- 
fenheit ist  der  Mensch  auf  das  Pferd  gewiesen,  und  dieses  bildete 
auch  den  treuesten  Begleiter  des  Skythen.  Schon  Homer  kannte  die 
Bedeutung  des  Pferdes  für  die  Völker  im  Norden  des  Pontos:  neben 
den  rossetummebiden  Thrakern  und  den  streitbaren  Mysem  wohnte 
das  Volk  der  Stutenmelker  > ) ;  Aischylos  nennt  die  Skythen  „des  Pferde- 
käses Zehrer**  ^);  und  die  spätem  Griechen  und  Römer  vrussten  von 
dem  Skylhen  und  seinem  Pferde  eben  sa  rührende  Züge  zu  erzählen, 
wie  wir  von  dem  Araber  der  Wüste  und  seinem  treuen  Boss  3).  Das 
Pferd  erscheint  überall  als  der  unzertrennliche  Gelahrte  des  Skythen: 
wir  haben  oben  gesehen,  welche  Fülle  von  Leiden  Hippokrates  aus 
dem  undilässigen  Reiten  des  Volks  herleitet  Herodot  nennt  die  Sky- 
then eine  Nation  von  reitendai  Bogenschützen^);  im  Vertheidigungs- 
fariege  geg^  die  Perser  ist  nur  von  ihrer  Reiterei  die  Rede,  die  sich 
der  persischen  überlegen  zeigte  ^). 

Die  skythischen  Pferde  waren  kleui,  aber  feurig  und  unbändig, 
und  von  vorzüglicher  Ausdauer,  —  wie  noch  jetzt  in  denselben  Gegen- 
den die  der  donischen  Kosaken.  Auch  ihr  Aeusseres  scheint  —  wenig- 
stens nadi  dem  Geschmack  des  Alterthums  —  nicht  unangenehm  ge- 
wesen zu  sein;  denn  Philipp  von  Makedonien  fand  für  gut,  20000  edle 
skythische  Stuten  zur  Verbesserung  der  Zucht  in  sein  Land  kommen 
zu  lassen  ^).  Am  liebsten  ritten  die  Skythen  auf  Stuten,  doch  schwer- 
lich aus  dem  von  Piinius  angeführten  Grunde '),  sondern  weil  sie  nicht 
so  vrild  warmi;  Strabon  bemerkt,  dass  sie  die  Hengste,  um  sie  lenksa- 
mer zu  machen,  zu  legen  pflegten  und  er  bezeichnet  diese  Operation 


1)  Hon.  n.  xm,  5. 

2)  Bei  Strab.  VIII,  cap.  3  (ed.  Taodin.  11,  p.  80). 

3)  z.  B.  PI  ID.  Vm,  64:  Scythici  quidem  eqnitatns  equomm  slorU  strepant. 
Occiio  regnlo  ex  provocatione  diinicante,  bostem,  quam  victor  ad  spoliandum  ve- 
lUMet,  ab  eque  cyaa  ictibn»  morsuqae  confeetam.  Alium  detracto  oculomni  operi- 
neiito,  et  co§Bito  cma  matre  coitn,  pctiisse  praeropta  atque  exaiiuiiatiuii ...  Nam- 
qne  et  cosnationnm  inteUectas  in  iia  est 

4)  IlartK  innoTo^otat,  Herod.  IV,  46. 
5)Herod.IV,  128. 

6)  Vif^nti  milUa  Dobilium  eqaamm  (Scytbicanun)  ad  i^niis  faciendiim  in  Ma- 
cedoDiam  miasa  a  Philippe  rege.  Jaitia.  IX,  2. 

7)  Seytbae  per  beUa  feminia  (eqoia)  nü  nalnat,  qaonian  oriBaai  enran  non 
inpedito  reddant  Plin.  VTIT,  66. 
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als  eine  den  Skythen  eigentbdmlidie  ^ ).  Ganz  AgesAtm  rom  iem  MH 
töriich^  Temperament  der  Thiere,  das  in  der  Ungd 
unmitoiirodienen  Weidezeit  starke  Nafanmg  fand,  mns  sidi  dM 
ten  Ton  Hengsten  bei  den  Wanderangen  oder  gar  bei 
Heerden  bald  als  eine  sebr  Terdriessliche  Sache  heransgesldltaid  flMh- 
zeitig  den  Gedanken  einer  Operation  eingegeben  haben,  irekbe  —  nach 
Strabon's  Ansdnick  zu  scbliessen  —  za  seiner  Zeit  bei  andeni  H0m 
nen  noch  nicht  gebrSndilich  war.  Ah  Zugvieh  scheinai  die  Skjihtt 
Pferde  nicht  benutzt  za  haben:  vor  ihren  Wagen  wifden  mr 
erwähnt  <). 

Eben  so  wichtig  wie  f&r  den  die  Steppe  dmcMBegeadett 
war  das  Pferd  fOr  dks  Hausfnm  nnd  den  sk^Aisdieii  HattriialL  Dto 
Volk  lebte  andi  Ton  Pferdefleisch  ');  und  Stntenndch  war  cm  m  ««r- 
breitetes  nnd  beliebtes  Getrink,  dass  die  nordpontiscfaen  Nomadea  wtm 
ersten  Mal  in  der  griechischen  Literatur  schlechtwag  unler  dos  Nana 
der  Stotenmeiker  auftreten.  Die  Benotznng  der  Statcmnüidi  ttopfeU 
sich  namentlich  dadurch,  dass^die  Säure,  welche  sie  amdanat,  nkhC 
unangenehm  wie  die  der  Kuhmilch  ist,  dass  sie  also  in  genkjMhaifi 
Zustande  Tic^  länger  als  die  letztere  aufbewahrt  werden  kann  *),  —  ein 
Vorzug,  der  die  bereits  durdi  die  >*atur  des  Landes  gebole&e  Pfcfde- 
zucht  noch  mehr  emporheben  musste.  Dass  auch  den  Skjfthai  de'Ba- 
reitung  gesäuerter  Stutenmilch,  des  Rumyss,  bekannt  war,  iaiamiwcH 
felhaft^):  Herodot  beschreibt  sie  klar  genug,  ohne  zu  wissen,  wonaf 
es  hiebei  abgesehen  war.  Das  Verfahren  der  Nomaden  unserer  Tage  bei 
Bereitung  dieses  hochgeschätzten  Labsals  ist  sehr  einlach:  die  SCaten- 
roilch  wird  in  einen  grossen  durchräudierten  ledernen  Schfamch  gefikUt, 
der  nie  geranigt  wird,  damit  die  rom  frühem  Gebrauch  in  seinem  In- 
nern zurückgebliebenen  gesäuerten  und  käsigen  Theile  die  Gälunng  be- 
schleunigen. Im  Sommer  geht  hier  schon  nach  wenigen  Stunden  die 
frische  Milch  in  Säuerung  über,  und  wird  nun  rennittflst  emes  in  dem 
Schlaudie  steckenden  grossen  Idflelaitigfn  RührstodLS  gepeüscht  und 


xtti  dt^Ttft^fU.  Strak.  MI,  r,  4  led.  Tawte.  ü,  f.  99). 
t\  I.  B.  Hcpod.  n\  69.   Hipfiiirr.  L  1.  {.  93. 

4  (r^.  TmHhi.  n,  p.  97 K 

4^  Pallas,  Nadip.  über  »onf^nl.  VoBwTsHMiftMi,  t  S.  13!. 

5^  We  GrHH^Imi  Maantni  ir«  RwoirM  o^i'-^tuUi.    Enifrr  rcrwecksrltro  ihn 
»it  dm  Pfriticläsr.   Vpl.  Hcsy  rK  s.  \.  inTiiixr,, 
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gmMttek,  dast  sie  stark  schftuint  und  die  Gährung  fortwährend  un- 
IwfcrQsiien-  wifd.  .Das  Schütteln  des  Milchschlauchos  wird  für  eine  so 
iwfctnitwcrthe  Jßiäügkcit  gebalten,  dass  sich  ein  Frenulcr  nidit  ange- 
in ein  kalmilkisches  Zelt  einführen  kann,  als  wenn  er  sofort  nach 
Eintretea  den  Stab  des  rechts  vom  Eingange  stehenden  Milch- 
■ehhughes  ergreifl  und  ihn  einige  Male  auf-  und  abstusst.  In  den 
iflchbudi  wird  tAgUch  Irische  Milch  zugegossen,  und  durch  die  wieder- 
jMhe  BearibeiUing  bildet  sich  hier  ein  kühles,  etwas  moussirendcs  Ge- 
-litak  VQ9  siemlicb  angenehmer  Weinsäure  und  von  schwach  berau- 
tchender  Kraft  ')•  Di«^^  Bemerkungen  werden  zum  Verständniss  der 
Hmplsaohe  in  Herodot's  sonst  sehr  wunderbarem  Bericht  genügen. 

0«r  rVattf  der  Geschichte  producirt  hier  nämlich  eine  so  abgc- 
■flmiacikteErzfthlungt  dass  sich  in  unsem  Tagen  wol  nur  die  vollendet- 
ste Leiditgiiubigkeit  bei  ihr  beruhigen  kann.  „Die  Skythen'',  sagt  er, 
whhndwi  sAmmtliche  Sklaven,  der  Milch  wegen,  die  sie  trinken,  wobei 
jae  Jbigisides  Verfahren  beobachten.  Sie  nehmen  knöcherne  Röhren, 
ÜB  :gaiii  iqe  Flöten  aussehen ,  stecken  sie  den  Stuten  in  die  Scheide 
«od  .blasen  hinein,  während  andere  melken;  wenn  nämlich  die  Stuten 
so  angeblasen  werden,  so  sollen,  wie  man  behauptet,  ihre  Allem  sich 
lUhn  und  ihre  Euter  herabsinken.  Die  Milch  giessen  sie  dann  in  höl- 
jflme  Gefiase,  stellen  die  Blinden  herum  und  lassen  die  Milch  schüt- 
tdn;  das  was  oben  schwimmt  schöpfen. sie  ab  und  halten  es  für  besser 
jb  das  unten  zurückbleibende.  Deswegen  blenden  sie  Jeden  Sklaven, 
den  sie  bdtommen;  denn  sie  sind  nicht  Ackerslcute,  sondern  Noma- 
den"»). 

Es  ist  willkürlich,  zur  Beseitigung  dieser  empörenden  Logik  anzu- 
BshaMD,  dass  in  dem  Bericht  hin  und  wieder  ein  Sätzchen  ausgefallen 
ad.  Ich  glaube  viehneiir,  dass  llerodot,  wie  wunderbar  ilim  auch  diese 
Gesohiditen  vorkommen  mochten,  von  ihrem  innern  Zusammenhange 
sddiessliGh  fest  überzeugt  war:  das  Thatsächliche,  was  er  meldet,  ist 
ohne  Frage  richtig,  und  das  Abgeschmackte  erklärt  sich  durch  ein,  im 
vorliegenden  Falle  leicht  begreifliches  Missversländniss  des  Dolmet- 
schers.     ^ 

Aiif  einer  Thatsache  beruht  wol  die  von  ihm  beschriebene  Proce- 
dur  beim  Melken.  Es  ist  bei  Stuten  noch  häufiger  als  bei  Kühen,  dass 
sie  die  Milch  zurückhalten,  und  um  dieses  zu  verhindern,  zeigt  man 


])  Da  kl,  „über  den  Kamyss,''  im  siebenten  Bnnde  der  Sammlnns  von  Bär 
«nd  Helmerien,  S.  29ff. 
2)IIerod.  IV,  1 
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den  Mutteithieren  während  des  Melkens  die  Fönen  oder  Kalber.  Ja  die 
Kalmüken  pflegen  sogar  zu  diesem  Behufe  des  Fell  der  jungen,  früli- 
zeitig  gestorbenen  Thiere  auszustopfen  und  es  Aea  Stuten  und  Kühen 
zu  präsentiren.  Bei  einigen  widerspenstigen  Pferden  verflingt  auch  die- 
ses Mittel  nicht,  und  die  Kabnöken  treiben  dann,  wie  Pallas  beriditet, 
dem  Mutterthiere  hinten  einen  Pfropfen  hinein:  während  es  sich  des- 
selben durdi  Drängen  zu  entledigen  sucht,  kann  ihm  die  Milch  kidit 
genommen  werd^  i)«  I^  Skythen  bedienten  sich  dazu,  wie  wir  aus 
Herodot  ersehen  und  wie  es  auch  am  nächsten  liegt,  eines  Knochens; 
geschah  dieses  nicht  Moss  in  vereinzelten  Fällen,  sondern  regehnässig, 
so  dass  das  Thier  sich  an  die  lästige  Plage  wie  an  ein  unvermeidhdies 
Leiden  aUmählich  gewöhnte  und  gegen  das  Mittel  wenige  empfindlidi 
wurde,  so  mochte  auch  wol  das  Hineinblasen  in  die  KnochenriUire 
noihwendig  werden,  um  die  Aufinerksamkeit  der  Stute  auf  einen  neuen, 
unerwarteten  und  imangenehmen  Reiz  hinzulenken.  Der  sdtsaroen 
Art  des  Flötenspiels  in  Herodot's  Bericht  liegt  also  jedenfalls  eine  Iddit 
begreiflidie  Thatsache  zum  Grunde.  Sie  mag  den  Vater  der  Geschichte 
in  nicht  geringe  Verwunderung  gesetzt  haben,  aber  der  von  ihm  ange- 
gebene Zweck  des  Verfahrens,  über  den  er  sichtlidi  Erkundigungen 
eingezogen  hat^),  hebt  jeden  Zweifel:  es  handelt  sidi  um  einen  der  ge- 
wöhnlichen und  einfachen  Kunstgriffe,  zu  denen  die  Praxis  des  Noma- 
denleb^s  frühzeitig  fQhren  musste. 

Die  Behandlung  der  Milch  wird  von  Hippokrates  viel  deutli- 
dier  und  sachgemässer  beschrieben:  „Die  Skythen  füllen  die  Milch  in 
hölzerne  Gefasse  und  schütteln  sie;  in  Folge  des  Schütteins  schäumt  sie 
auf  und  ihre  Bestandtheile  sondern  sich;  die  fetten  Theile,  die  man 
Butter  nennt,  schwimmen  oben,  da  sie  leicht  sind;  das  Schwere  und 
Dicke  setzt  sich  unten;  dieses  sondern  sie  ab  und  trocknen  es;  im 
festen  und  trocknen  Zustande  heisst  es  Hippake  (Pferdekäse);  die  Mol- 
ken aber  beGnden  sich  in  der  Mitte'' a).  Rubruquis'  Bericht  ist  so 
vollständig,  dass  er  diese  Angaben  und  die  Herodot^s  vereinigt:  „11$ 
remuent  le  lait  de  jument  tont  que  le  plus  ipais  va  droit  au  fand  du 
vaisseau,  comme  fait  la  lie  de  vin;  et  le  plus  pur  et  subtil  demeure  des- 
sus  comme  du  lait  clair  ou  comme  du  moüt  blanc;  car  le  fece  en  est  fort 
blanc,  ils  le  donnent  d  leurs  serviteurs,  ce  q^ii  les  fait  fort  dor- 


\)  Pallas,  Nachrichten  über  monsol.  VöllLerschaften,  I,  119. 

2)  4» aal  dk  rovde  itv&ca  tovto  noihiv  rag  tf^X^ßag  t(  nCfiTrltta&ai  tfv- 
aoifiiyug  T^s  tnnov  xaX  to  ovO-uq  xaxdad^ai,   Herod.  IV,  2. 

3)  Hippocr.  de  morbis  IV,  c.  14  (ed.  Mach). 
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mir.    Ma%$  ponr  le  elarifii,  il  ti'y  «  que  les  maitre$  qni  en 
iüitentp  et  certaiMment  c'e$t  une  haiuon  fort  agreuAle  et  qui  a  de 

Es  war  also  d^  Rahm,  den  die  Skythen  nach  Herodot's  Beridit 
als  den  schmackhaftesten  Theil  sorgsam  abschöpften.  Die  Stutenmilch 
enthält  allerdings  weniger  fette  Bestandtheile  als  die  Kuhmilch,  doch 
nicfat  so  wenig,  dass  sie  nicht  bemerkt  werden  sollten;  und  die  KabnQ- 
keQ  sind  auf  sie  dien  so  begierig  wie  die  alten  Skythen.  „Von  der  fiut- 
ler«"^  sagt  Dahl,  „erscheinen  in  dem  grossen,  einige  Eimer  haltendod 
Schlauche  nach  heftigem  Schlagen  und  SchAttehi  nur  einzebi  schwim* 
meai»  Krumen,  die,  wie  es  scheint  von  den  Wind^  des  geräucherten 
Sctalaudiee,  eine  dunkle  Farbe  anndunen  und  nach  eingeführter  Sitte 
4er  Hausfrau  als  Leckerbissen  zufallen  und  von  derselben  gesammelt 
wefden^)«  Nach  Pallas  nehmen  die  Kalmöken  von  der  zur  Destilla- 
lion  bestimmten  Milch  „keinen  Schmant  ab,  sondern  rühren  nehnehr 
AHes  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Butterstock  stark  durch  einander:  die 
sidi  von  selbst  darauf  und  auch  sonst  auf  dem  gemeinen  Tscfaigan  (der 
säuern  Hilch)  setzende  Butter  wird  abgeschöpft  und  zu  anderweitigem 
Gefaraudi  verwaluf  3).  Diese  natürliche  Sitte,  die  von  den  Nomaden 
zu  aHen  Zeiten  beobachtet  wurde,  hat  Herodot  mit  einfachen  Worten 
wiedergegeben  <);  Plinius  drückt  sie  wie  gewöhnlich  etwas  pomphaft 
aus:  „aus  der  Bfildi  wird  auch  die  Butter  bereitet,  die  kostbarste  Speise 
barbarischer  Nationen,  durch  die  sich  die  Vornehmen  von  dem  Pöbel 
unterscheiden  ^). 

INeser  fetten  Milchlheile  wegen,  welche  die  skythischen  Exarm  als 
eine  geschätzte  Delicatesse  selbst  geniessen  wollten,  sollen  sie  nun 
sämmtliche  Sklaven  geblendet  haben,  als  ob  nicht  auch  blinde  Näscher 
den  Rahm  abtrinke  könnten.  Es  hilft  uns  auch  nichts,  den  Grund  der 
grausamen  Verstümmelung  in  irgend  einem  andern  Theile  des  Melk- 
geschäfies  zu  erblieken:  Blinde  sind  zur  Behandlung  der  Pferde 
durchaus  unbrauchbar <^).  Adolph  Erman  denkt  sich  die  Blendung 


1)  Rubraquis,  cap.  VI,  p.  13. 

2)  Dahl,  über  den  Romyss,  «.  a.  0.,  S.  30. 

S)  Pallas,  NaehrichteD  über mon^l.  Völkenchaften,  I,  S.  132. 

4)  Tb  fAhv  inKtiafAivov  (xov  yalttKrog)  anaQvaKvrif  fiytvyriu  tTrut  ri- 
fAitirtQoy,  t6  <f^  vmaxafAfvov  laaov  rov  Mqov.  Her^d.  IV,  2. 

5)  PliD.  Ust  nat  XXVDI,  35. 

6)  Herr  Dr.  Kollier  newt  aUerdtags,  data  sie  bierkei  wabl  m  verwenden 
waren.  Aber  jeder  Landwirth  wird  ibm  sagen,  dass  er  einen  Blinden  an  jedem  an- 
dern Orte  eber  als  ob  Stalle  bmocben  könne;  «ad  was  das  Melken  betrifft,  so 
werden  die  Stuten  za  dem  berodoteiseben  Flötenspiel  soniebst  wol  so  naebdrüek- 
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der  SUaven  ausser  allem  Zusamraenhang  mit  dem  Statenmelken,  vaaA 
stellt  sie  in  Parallele  mit  ähnlichen  von  NoraadenvClkem  an  Sklaven 
verübten  Grausamkeiten,  durch  welche  den  letztem  der  Gedanke  im 
eine  Flucht  benommen  werden  soll:  er  erinnert  namentlich  an  die  kir- 
gisische Sitte,  den  <}efangenen  in  der  Fusssohle  eine  Schnittwunde  bei- 
Zfämngea  und  Pferdehaare  in  diesdbe  hineineulegen,  so  dass  sidi  auch 
nach  ToUstl^diger  HeMung  der  Wunde  beim  G^on  starjce  SämMurzen 
einstellen  und  die  Sklaven  an  das  Reiterld^n  gefesselt  sind  > ).  Sier  ist 
das  Verfahren  begreiflieh:  aber  durch  Blendung  werd^  Knedite  gans 
unbrauchbar,  namentlidi  fUr  em  Nomadenvolk.  Die  Thatsadie  Meibt 
aho  auch  dann  unerklärt,  wenn  wir  davon  siisehen  wollen,  dass  Hero- 
dot  sie  in  unmitt^liaren  Znsammaihang  mit  dem  Stutenmelken  4»nigt 
Aus  den  verschiedenen,  von  Beckmann  bdeuchleten  Stilen  der 
Griechen  und  Römer  über  die  Butter  erhellt,  wie  wenig  die  ekusdnen 
BestandtheHe  der  Milch  den  Alten  bekannt  waren  2).  Hippokrates 
madit  freilich  eine  Ausnahme;  er  kannte  die  fetten  und  4cäsigen  Theite 
und  die  Moften,  und  v^ordnete  die  Butter  sehr  häufig  zu  ämserem 
Gdirauch.  Der  grossen  Masse  war  die  Sache  noch  i^viel  spätem  Zei- 
ten durchaus  fremd;  das  Wort  „Buttwr**  —  ßovrvqov  —  ist  wol  nur 
grädsirt,  nidit  griechisch');  und  für  fetten  Rahm  haben  die  Griechim 
kein  eignes  Wort  Der  Dolmetscher,  durch  dessen  Yermittehmg  sich 
Herodot  mit  Timnes  unterredete,  oder  dieser  sdbst  wird  sich  deshalb 
in  einiger  Verlegenheit  befunden  haben,  als  er  den  Theil  der  Milch,  den 
die  Skythen  abschöpften,  benennen  soUte,  und  es  lag  ihm  nahe,  dafi 
nationalen  Namen,  —  tosmn  oder  tosm,  —  der  vielldcht  in  Olbia  all- 
gemein angewendet  wurde,  in  seine  Erzählung  zu  verflechten:  „a^i- 
Qfwvvat  ol  JSuv^av  tovq  doihavg  tosm,"'  sie  nahm^  den  Sklaven 
den  Rahm,  nicht  %w  oatH  die  Augen.  Wie  sehr  sidi  auch  Herodot  ver- 
wundem modite,  wenn  ihm  versichert  wurde,  dass  dieses  allen  Skla- 
ven gegenüber  geschehe:  an  der  poetischen  Form  tii  oaae  wird  er  in- 
mitten einer  Bevölkerung,  die  noch  in  den  Zeit^  der  Verwahrlosung, 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  nach  dem  Zeugniss  Dion's  ihren 


lieh  Takt  gesehlageD  haben,  dass  aach  sehenden  SUaven  die  allerhöchste  Aofinerk- 
saiakeit  anzarathen  war. 

1)  Erman,  Reise  am  die  Welt,  I,  511. 

2)  Beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen,  Bd.  HI,  S.  273 ff. 

3)  Stammt  es  TMiden  Thrakern,  den  Bvtyrophagen  des  Komikers  Anaxandri- 
das?  oder  von  den  Skythen?  Hippokrates  nennt  die  Botter  ntxiQtov  und  fiovtv- 
Qov;  jenes  könnte  mit  dem  moaf  ol.  b^kyara-'kkuy  dieses  mit  büdügiir^kii  znsam- 
menhäng^en;  beide  Verba  bedeuten  „sich  verdichten  **  and  „dick  oder  fett  werden *^ 


Rvmyu.  2gS 

»Bwendig  wusste,  keinen  Anstoss  genommen  haben.  Dass  nun 
am  Skphmi  den  Skkven  die  Augen  nahmen,  —  die  bräunlichen  auf 
dorSlalettiiiildi  scbwimmenden  Fettaugen,  —  war  allerdings  natQrlich; 
denn  sie  waren  Nomaden,  die  Milch  war  ihreHauptnahiiing,  und  sie 
den  fettesten  Theil  derselben  unmöglich  den  Knechten  lassen. 
Herodot  sdurid)  also,  was  ihm  über  die  Behandlung  derStuten- 

milgdbeilt  wurde,  Yollständig  nieder,  Thatsachen  und  Gründe; 

■d  Bdieriidies  Hissverständniss,  welches  ihn  in  einer  einfadien 
4komBiiichc&  Prooedur  die  fOrchteriiche  Blendung  der  Sklaven  er- 
liess,  gab  seinem  Bericht  die  wunderliche  Form,  in  welcher  er 
^roifiegt  Dass  nun  die  erwähnte  Behandlung  der  Milch  die  Berei- 

im  Komyss  bezweckte,  scheint  mir  aus  der  Beschrdbung  Hero- 
it/^B  olpw  «Ben  Zweifel  hervorzugehen;  das  Wort  Oxygala,  welches 
«n  AythJscbes  Nahrungsmittel  bezeichnen  soll,  ist  höchst  wafarsdiein- 
Kh'wn  soldien  Griedien  verbreite  worden,  welche  die  gesäuerte  Stu- 
tHamilch  kannten,  —  die  Bewohner  des  eigentlichen  Hellas  dachten 
mk  tnS&A  ganz  verschiedene  Dinge  dabei.  Wir,  die  wh*  den  ausge- 
Mntai  Gebrauch  gesäuerter  Stutenmilch  bei  nomadisdien  Reitervöl- 
kflni  können,  werden  schon  durch  das  Wort  zur  richtigen  Deutung  des- 
MÜMI  gellkhrt;  aber  audi  im  Alterthum  fehlte  es  nicht  an  sachkundigen 
Bfttrangen.  Eine  solche  lag  Plinius  vor;  nach  einer  von  ihm  mit- 
gidiakMi  T^otiz  wurde  das  Oxygala  dadurch  bereitet,  dass  frischer 
HOA,  welche  man  säuern  lassen  wollte,  saure  beigemengt  wurdet); 
wir' wissen,  dass  die  Bereitung  des  Kumyss  in  neuen  Gelassen,  in  wel- 
dMn  aidi  kein  saurer  Bodensatz  befindet,  nicht  gelingt 2).  Aberder- 
teOw  Plinius  verwechselt  wenige  Zeilen  vorher  den  Kumyss  mit  dem 
Kise,  md  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  von  einer  dop- 
peken  Art,  das  Oxygala  zu  bereiten,  erzählt;  und  Hesychios  sagt 
gerarieKU,  dass  Einige  das  von  Stutenmilch  bereitete  Oxygala,  des- 
wm  ÜA  die  Skythen  bedienten,  für  den  Pferdekäse  hielten;  wenn 
er  Mm  weiter  hinzusetzt,  dass  es  sowol  getrunken,  als  auch,  im  festen 
Zostende,  gegessen  wurde  3),  so  sieht  man,  dass  ihm  auch  eine  richtige 
Angabe  vorlag.  Der  khige  Strabon  merkte  wol  an  den  widerspre- 
chenden Nachrichten,  dass  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene  Dinge 


1)  Oxysala  flit  et  «lio  modo,  tcido  Ucte  tddito  in  recens  qvod  veUs  inaeescerf , 
•towiHio.  PI  in.  bist  nat.  XXVTTT,  36. 

2)  Palltt,  NacliricbteQ  über  monsol.  VKlkerschaftrn,  Bd.  1,  133. 

3)  'fjrnaMri,  Zuvihitbv  ßQoifitt  #|  tnnov  yaXttxrof'  ol  (fi,  o^vyakn  tnnetoy, 
^j^Qtgrrtu  ^xv9tti'  ntmai  ^^  x«)  faßfftni  nijj'rvfievov.  He syfb.  s.  b.  v. 
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handle;  Meister  im  yorsichtigen  Ausdruck,  zieht  er  sich  durdi  folgeii- 
den  Satz  aus  der  Verlegenheit:  ,,Sie  leben  von  Pferdekase,  Stutemniidi 
und  Oxygala;  das  ist  auch  ein  Nahrungsmittel,  das  sie  sidi  auf  ge- 
ivisse  Art  bereiten"  >)• 

Wenn  die  Skythen  di^  Destillation  des  Milchbranntweins  nidil 
gekannt  haben  sollten,  würde  man  sich  darüber  verwundem  müss^iL 
Weder  in  ihren  damaligen  noch  in  ihren  firuhem  Wohnsitze  war  der 
Wein  heimisch;  mit  dem  Anbau  von  Gerealien,  aus  welche  andere  nor- 
dische Völker  ein  berauschendes  Getränk  bereiteten,  beschäftigten  sie 
sich  nicht;  gleichwol  mussten  sie  durch  die  aufheiternde  Wirkung  des 
Kumyss  auf  die  Erzielung  eines  kräftigem  geistigen  Getränkes  aufinerk- 
sam  gemacht  werden,  und  das  Verfahren,  durch  welches  der  geistige 
Gehalt  der  Stutenmilch  ausgeschieden  wird,  ist  so  überaus  emfach,  dass 
es  ihnen  kaum  entgehen  konnte  2).  Nach  Herodot  bedienten  sie 
sich  bei  mehrem  Gelegenheiten  des  Weines,  und  es  ist  unzweifel- 
haft, wird  auch  von  verschiedene»  Seiten  ausdrücklich  bestätigt,  dasB 
sie  dieses  Getränk,  ohne  Frage  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  den  Gtm- 
chen,  kannten  und  über  alles  Maass  lidbten.  Dennodi  zweifle  idi,  dass 
überall,  wo  Herodot  die  Anwendung  des  Weines  bei  den  Skythen  er- 
wähnt, der  Rebensaft  gemeint  ist  Darauf,  dass  die  Skythen  nach  der 
Versicherung  des.  alten  Historikers  über  den  griechischen  Bakdbtos- 
Dienst  spotteten,  dass  sie  ihren  König  Skyles  tödteten,  als  sie  ihn  trun- 
ken an  den  Dionysien  Theil  nehmen  sahen,  mödite  ich  allerdings  kein 
besonderes  Gewicht  l^en;  denn  möglicherweise  liegt  der  Schwerpunkt 
dieser  Erzählung  darin,  dass  die  Skythen  nur  an  dem  Glauben  Anstoss 
nahmen,  es  sei  eine  Gottheit,  welche  die  Menschen  berauscht  zu  se- 
hen liebe,  und  dass  sie  Skyles  nur  deshalb  um*s  Leben  brachten,  weil 
er  fremden  Göttern  diente.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Natur- 
volk den  Rausch  an  sich  für  unwürdig  gehalten  habe;  und  von  den 
Skythen  wird  mehrmals  bestimmt  versichert,  dass  sie  starke  Trinker 
waren;  ja  Herodot  selbst  erwähnt  skythische  Gelage,  bei  denen  schw^- 
Uch  die  Grundsätze  des  Mässigkeitsvereines  beobachtet  wurden.  Wenn 
sie  nun  bei  den  Jahresfesten,  die  in  jedem  Uluss  von  der  Gesammtheit 
des  Volkes  gefeiert  wurden,  Wein  getrunken  haben  sollten,  wie  Hero- 
dot versichert  3),  so  würde  man  eine  auflallende  Verbreitung  des  Ge- 


1)  *Innilifi  dh  xaX  tvq^  {TQ^fpovrai)  xtd  yaloxri  xtä  o^vyaXaxri'  tovto 
J^  Mal  oilnjfid  loTiv  avToTs  xataüxivaad-^v  neos»  S trab.  VII,  4  (ed.  Tanchn. 
II,  p.  97.  98. 

2)  Pallas,  Nachr.  über  mongoL  VölkerschafteD,  I,  S.  134 ff. 
3)Herod.IV,  66. 
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Makes  voraiissetzen  müsscsL  Noch  bedenklicher  macht  midi  aber  die 
Aswendimg  des  Weiaes  bei  Opfern  i ) :  die  Benutzung  eines  importirten 
Gewädises  bei  religiösen  Ceremonien  würde  auf  eine  überall  hödisl 
befremdlidie,  bei  den  Skythen  aber,  die  sehr  fest  an  ihren  religiösen 
Briuchen  hielten,  ganz  unglaubliche  Neuerung  zurückweisen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  es  sich  hier,  wie  auch  bei  den  eben 
erwihntai  Jahresfesten,  um  ein  nationales  Getränk,  um  den  Bülch- 
teanntwein,  handelt,  wie  sehr  es  mich  auch  befremdet,  dass  ich  bei  den 
alt^  Schriltstellem  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die  Destil- 
btion  desselben  gefonden  habe. 

Die  Bekanntschaft  der  Skythen  mit  der  Käsebereitung  wird 
dmrdi  das  oben  angeführte  Zeugniss  des  griechischen  Arztes,  der  über 
die  Bestandtheile  der  Milch  offenbar  ganz  klare  Begriffe  hatte,  aussar 
Zweifd  gestellt.  Er  bemerkt  ausdrücklich ,  dass  die  festem  Theile  der 
Mildi,  wdche  sich  auf  den  Boden  des  Gelasses  setzten,  von  den  Sky- 
then ausgeschieden,  gepresst  und.  getrocknet,  und  dann  Hippake  ge- 
nannt wurden.  An  einer  andern  Stelle^  verdolmetscht  er  den  Griechen 
dieses  fremde  Wort  für  eine  ihnen  unbekannte  Sache  geradezu  durch 
„Pferdekäse*'^).  Plinius  freilich  verwundert  sich  höchlich,  dass  sol- 
che Bariiaren,  die  Hast  ausschliesslich  von  Milch  lebten,  doch  lange  Zeit 
hindurch  den  Käse  nicht  gekannt  hätten,  „obgleich  sie  doch  sonst  die 
Milch  in  einen  Zustand  von  angenehmer  Säure  zu  verdichten  wüss- 
ten*^^);  —  aus  wdchem  Zusatz  erhellt,  dass  er  spedell  die  Skythen  im 
Auge  hatte.  Nichtsdestoweniger  spricht  er  an  andern  Orten  ganz  un- 
befongen  von  „geronnener  Stutenmilch,  welche  Hippake  genannt 
wird*^^),  und  in  dem  Abschnitt  über  den  Käse:  „Sextius  misst  dem 
Stutenkäse  dieselbe  Wirkung  bei  wie  dem  Kuhkäse;  jener  heisst  Hip- 
pake"*^). Name  und  Sache  waren  ihm  also  bisweilen  bekannt;  aber 
das  Gedächtnbs  des  Polyhistors  war  bei  weitem  nicht  so  stark  wie 
seine  Belesenhdt,  —  was  ich  durchaus  nicht  bedauert  haben  will;  denn 
Plinius*  eigene  Zuthaten  sind  nicht  immer  die  besten. 

Die  Kalmüken  pressen  die  käsigen  Theile  der  Milch  in  Säcken  zu- 
sammen, lassen  sie  dann  in  der  Sonne  trocknen  und  bewahren  sie 


1)  Herod.  IV,  62. 

2)  *Innaxif¥  r^wyovai.'  tovxo  6*  i<nl  rvQoi  tnntav,  Hippocr.  4a  aöre^ 
aqus  et  locit  §.  94. 

3)  Pub.  XI,  96. 

4)  Equi  coagulum,  qood  aliqiii  Uppacen  «ppellant.  Plin.  XXVIII,  58. 
5)PliD.  XXVIII,  34. 
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als  Vorrath  fiär  den  Winter  oder  (Ür  Reisen  auf  ^),  wo  er  ihnen 
nahrhaften  und  geringen  Raum  einnehmenden  Proviant  dmrbielrt. 
Auch  von  den  Mongolen  des  Mittelalters  erzählt  Marco  Pola,  dns 
im  Nothfall  zehn  Tage  fortreiten  konnten,  ohne  g^ochte  Speise 
g^essen;  sie  führten  dann  „Milch  bei  sich,  die  zu  Teig  verdickt*  ud 
getrocknet  ist^;  davon  thaten  sie  an  jedem  Morgen  ein  halbea  PAind  iii 
eine  lederne  BeutetOasche,  gössen  Wasser  hinzu  und  b^«itete&  so  eine 
dünne  Suppe  2).  Dieselben  Dienste  leistete  die  Hippake  d^  Skytinn: 
nach  Theophrast  konnte  sie  „eilf  bis  zwölf  Tage  ohne  andere  Nah* 
rung  als  diese  zubringen''.  Ebendaselbst  berichte  dieser  Naturforsdiir) 
dass  sie  auch  die  Sussholzwurzel,  die  am  asowschen  Meere  wadise^), 
mit  sich  fährten,  weil  sie  den  Durst  löschte,  wenn  man  üe  in  den 
Mund  nahm^);  —  für  Plinius  war  diese  Zusammenstellung  so  v«^ 
wirrend,  dass  er  auch  hier  alle  sdne  Angaben  über  die  Hippake  vergass 
und  die  letztere  ebenso  wie  die  Süsshobswurzel  als  ein  Kraut  bezeidH 

Die  industrielle  Thätigkoit  der  Skythen  beschränkte  sidi  auf 
die  Anfertigung  der  Wagen,  Zelte,  der  nothdürftigsten  HausgeF3ith6(eB 
werden  Milchgefisse,  Trinkschaalen  und  Trinkgeschirre,  auch  irdene, 
Kessel  u.  a.  Dinge,  erwähnt;  einige,  wie  Messer,  konnten  von  den  Grie> 
dien  gekauft  sein),  der  Kleidungsstücke  und  Waffen.  Sie  sahen  vor- 
nehm auf  die  Personen  herab,  die  sich  mit  Handaii)ett  beschäftigoi 
mussten<^),  und  überliessen  diese  entweder  den  Weibern  und  Sklaven, 
oder  demjenigen  ihrer  Landsleute,  die  durch  Unglücksfalle  so  weit  ver- 
armt waren,  dass  sie  bei  Andern  Dienste  suchen  mussten.  Herodot  be- 
richtet nur,  dass  der  Hofstaat  der  Fürsten  aus  gebomen  Skythen  be- 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völkerschafteo,  I,  136. 

2)  Marco  Polo,  deutsch  v.  Bürck,  I,  cap.  48. 

3)  Die  Anga^  ist  richtig:  „An  vielen  SteUen  des  asowschen  Meeres  fndet 
man  die  Siissholzstaode  in  grosser  Menge.''  Dan.  Schlatter,  a.  a.  0^  S.  317. 

4)  Theophr.  hist  plant  IX,  13. 

5)  Invenere  herbas  et  uoiversae  gentes.  Scythia  primom  eam  qnae  Scythice 
vocatnr,  circa  Boeotiam  (für  Maeotim)  nasceos:  praedulcem  alias  atilissimamqne 
ad  ea  qoae  spasmata  (?  die  Alten  wendeten  sie  gegen  Husten  an)  vocant  Magna 
et  ea  commendatio ,  quod  in  ore  eam  habentes  famem  (!)  sitimqne  non  sentiunt. 
Idem  ( ! )  praestat  apud  eosdem  hippace  dicta ,  quod  in  eqnis  quoque  enndem  elTec- 
tum  habeat  (an  dieser  geistreichen  Worterklämng  ist  Theophrast  onschnldig) 
traduntque,  bis  duabus  herbis  Scythas  etiaro  in  duodenos  dies  durare  in  fane 
sitique.  PI  in.  XXV,  43.  44.  Die  Stelle  ist  offenbar  ans  Theophrast  übersetzt, 
mit  einigen  schlechteo  Zosätzen  eigener  Erfindung. 

6)Herod.  II,  167. 


Stand  0;  ^^  ^^  m(M  LandereieDf  sondern  einige  Hauathiere  das 
gesamuHe  Venndgen  kUdem,  kommt  es  ztt  bäufig  vor,  dass  eMoaelw  Fa<- 
miUeii  durch  Viehsterben  oder  einen  Sehneesturm,  bei  welchem  ihre 
kleioe  fieerde  venmglückt,  m  den  Zustand  völliger  Hilflosigkeit  versetzt 
und  Andern  zu  dienen  gezwungen  w^den.  Dasselbe  muss  bei  den  no- 
madischen  Skythen  der  Fall  gewesen  sein;  und  wenn  es  unter  ihnen 
P«rs(N[ien  gaby  die  nicht  einmal  einen  Kessel  besassen,  wie  aus  Hero- 
dot's  Beriebt  Cd>er  das  Opfern  2)  gefolgert  worden  ist,  so  sieht  man, 
dass  ausser  der  fürstlichen  Bedienung  auch  andere  Sk}then  ohne  eige- 
nen Bausbalt  lebten. 

Die  skytbische  Kleidung  wird  von  Herodot  wie  eine  nationale 
Tracht  aogesehen,  wol  nur  deshalb,  weil  sie  von  der  griechiscben 
stark  abwich  3)  und  dem  Klima  wie  dem  primitiven  Culturzustande  des 
Volkes  entsprach.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  sie  nicht  national 
gewesen  sein:  unter  demselben  Himmelsstrich  lebten  auch  andere  rohe 
Völker,  welche  ebenfalls  die  zunächst  liegenden  Hilfsmittel  zum  Schutze 
gegen  die  Witterung  benutzt  haben  werden;  wie  denn  auch  Herodot 
nichtskythischen  Stämmen  skythische  Tracht  beilegt^).  Die  Skythen 
hatten  für  Winter  imd  Sommer  keine  besondere  Kleidungsstücke^); 
aber  die  Tracht  der  Männer  und  Weiber  unterschied  sich  <^),  wenn  auch 
▼ielleiGfaEt  nicht  bedeutend.  Justin  oder  viehnehr  Trogus  Pom- 
pe jaS|  der  auch  in  Bezug  auf  die  Skythen  mit  Vorliebe  aus  alten  Quel- 
len sdiöpAe,  hat  irgendwo  gelesen,  dass  den  Skythen  die  Anwendung 
der  Wolle  zu  Kleidungsstücken  unbekannt  war,  dass  sie  sich  vielmehr 
in  Felle  von  wilden  Thieren  und  Mäusen  kleideten '),  und  diese  Nach- 
richt entspricht  sowol  dem  Culturzustande  des  Volkes  und  der  Natur 
des  Landes,  wie  einigen  beiläuOgen  Andeutungen  Herodot's.  Ich  halte 
sie  namentlich  der  „Mäuscfelle"^  wegen  für  zuverlässig.  Dieser  auffal- 
lende Zusatz  zeigt,  dass  die  Notiz  kein  Phantasiegemälde  ist  Die  süd- 
russischen Steppen  wimmeln  von  Nagethieren,  welche  die  Griechen 
insgeaammt  unter  dem  Gattungsnamen  Mäuse  begriffen:  auch  Hippo- 


I)  Herod.  IV,  72. 
%l  IV,  61. 

3)  IV,  78. 

4)  z.  B.  den  AndrophageB,  Arsi|>|MierB,  MafMsetoo. 

5)  ^Effd-fjri  Ti  ry  avr^  xtä  ^i^iog  xtd  ;^iifieivog XQ^^^^"^'  Hippocr.  1. 1. 
§.97. 

G)  Dies  erhellt  aus  Hippoer.  1. 1.  {.  109. 

7)  Laoae  iis  aiiis  ac  vesUiin  ifsotas  est,  gwarngna«  contiiiais  friforikiis  oran- 
tor;  pellibos  tarnen  ferinis  aat  marmis  aUiaUir.  Jastin.  U^  2. 
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krates  und  andere  Naturforscher  des  Aherthoms  haben  offenbar  von 
dem  Reidithum  dieser  Landschalten  an  solchen  Wählern  gehört  > ),  wie 
er  denn  auch  den  Mönchen  des  Mittelalters  aufgefallen  ist  IHe  brSim* 
Hdi^  Munnelthiere  von  der  Grösse  eines  Dachses,  die  in  Gesellsdiaf- 
ten  vereinigt  einen  sechsmonatlichen  Winterschlaf  halten  und  leidit  ge- 
fangen werden  können,  die  zahllosen  Zieselmäuse,  grösser  als  ein  Wie- 
sel, mit  zartem,  grausprenkeligem  Fell,  und  die  possirlichen  Zwerghaseo, 
welche  die  Steppen  bevölkern  ^),  mussten  ohne  Frage  die  Aufmerksam- 
keit der  Skythen  auf  sich  ziehen,  auch  die  Tataren  des  Mittdatters 
stellten  ihnen  eifrig  nach  3).  Wir  lernen  nun  aus  Herodot,  dass  die 
Skythen  mit  FeUen  und  H&uten  umzugehen  wussten:  auch  das  Geriien 
war  ihnen  bekannt^).  Das  Zusamm^oiheflen  jener  weichen  ThierfeUe, 
wobei  sie  sich  vielleicht  des  von  Herodot  bei  einer  andern  Gdegenheit 
erwähnten  Pfriems  ^)  und  dünner  Lederstreifen  oder  eines  Fadens  aus 
dem  dort  wachsenden  Hanf<^)  bedienten,  aus  welchem  sie  auch  ihre 
Stricke ')  bereitet  haben  mögen,  —  das  Zusammenheften  der  Thierfdle 
war  jedenfalls  eine  leichtere  Aii)eit,  als  die  Benutzung  der  Wolle,  wddie 
die  Skythen  nur  zu  dichten  Filzen  zusammenzupressen  verstanden 
haben  mögen.  Dass  solche  „  Mäusefelle  ^'  auch  an  andern  Orten  zu  die- 
sem Zwecke  benutzt  wurden,  lernen  wir  aus  Aelian.  Nachdem  er  von 
den  zahlreichen  Mäusen  am  kaspischen  Meere,  von  denen  dnige  so 
gross  v^e  ein  Ichneumon  würden,  gesprochen  hat,  bemerkt  er,  dass 
sidi  solche  Thiere  auch  bei  Teredon  an  der  Euphratmündung  fänden 


1)  Hippokrates  generalisirt  sofort:  xal  ra  ^Q(a  ov  yfyynai  /d^ydiit^ 
«IV  ola  ti  iari  vno  yijv  axknaC^a&ai,  {.  97.  VonPliBios  werden  die 
mores  Pontici  mehrmals  erwähnt;  auch  den  Winterschlaf  eini^r  Arten  kennt  er: 
conduntnr  hieme  et  Pontici  mores,  hi  domtaxat  albi.  VIU,  55.  Das  ^meine  Wie- 
sel wird  in  Rossland  zor  Winterszeit  schneeweiss;  aber  es  ist  bei  slawischen  Jä- 
gern ond  Rürschnem  Sitte ,  noch  den  hellfarbigen  Winterpelz  des  Eichhörnchens 
weiss  zo  nennen. 

2)  Vgl.  Clarke  Travels  T,  p.  248—252.  Pallas,  Reisen  in  versdkiedene 
Provinzen,  I,  129.  130.  155.    £rman*s  Archiv  X,  S.  411  ff. 

3)  Les  Tatars  ont  beaocoop  de  petits  animaox  qo'ils  appellent  Sogor  qoi  s*as- 
temblent  vingt  a  trente  en  one  grande  fosse  Tbiver,  oa  ils  dorment  six  mois  du- 
rant;  ils  en  prennent  one  grande  qnantite.  Robroqois  c.  VlI,  p.  14.  Das  Mor- 
melthier  heisst  bei  den  Kirgisen  Sahure,  bei  den  Bocharen  Sugur^  bei  den  Mord- 
winen Surka.  Klaprothzo  Potoeki  voyage  p.  7  Note  1 . 

4)  Herod.  IV,  64. 

5)  oTKag,  Herod.  IV,  70. 

6)  Er  wochs  wild,  worde  aber  aoch  gesäet.  Herod.  IV,  74. 

7)  Stricke  werden  Herod.  IV,  60  zor  Fesselong  des  Opferthieres  erwähnt; 
bei  Errichtong  der  Zdte  waren  sie  onentbehrlieh. 


B«reitanp  der  Hüute.  289 

und  dass  die  Händler  deren  Felle  2u  den  Persern  verführten;  „denn  sie 
sind  zart,  und  wenn  sie  zusammengenäht  werden,  geben  sie  wärmende 
Kleidungsstücke"  I).  Hesychios  will  sogar  wissen,  dass  die  Skythen 
Elennshäute  zu  ihren  Kleidern  verwendeten  2):  das  gilt  aber  woi  nur 
Ton  den  Panzern,  zu  denen  dieses  starke  Fell  vorzüglich  geeignet  war« 
Von  einzelnen  Kleidungsstücken  erwähnen  die  Griechen  nur  Bein- 
kleider 3),  die  ihnen  besonders  auflallen  mussten,  und  ein  Obergewand. 
Das  letztere  sollen  Einige  aus  <ler  gegerbten  Haut  erschlagener  Feinde 
angefertigt  haben,  und  Herodot  rühmt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stärke, 
den  Glanz  und  die  Weisse  der  Menschenhaut  ^).  Roh  genug  werden 
einige  Skythen  allerdings  gewesen  sein,  um  an  einer  solchen  Tracht  Ge- 
schmack zu  finden;  aber  die  Unbrauchbarkeit  des  Materials  zu  dem  er- 
wähnten Zweck  erregt  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Nachricht 
Die  zarten  ThierfeUe,  aus  welchen  nach  Justin  die  Kleider  der  Skythen 
bestanden,  verdankten  vielleicht  ihre  weisse  Farbe  einem  noch  jetzt 
von  den  Kalmüken  beim  Gerben  beobachteten  Verfahren.  Nach  Hero- 
dot schabten  die  Skythen  mit  einer  Ochsenrippe  das  Fleisch  von  den 
Häuten  ab  und  gerbten  sie  mit  den  Händen;  Pallas  erzählt,  dass  die 
Kalmüken,  wenn  sie  zarte  Lämmerfelle  sorgsam  gerben  wollen,  das  an 
ihnen  hängende  Fleisch  mit  einem  stumpfen  Messer  abschaben,  die 
Felle  drei  Tage  hintereinander  mit  saurer  und  gesalzener  Kuhmildi 
dreimal  täglich  gleichmässig  bestreichen,  dann  sie  austrocknen  lassen 
und  mit  den  Händen  so  lange  durcharbeiten,  bis  sie  ganz  weich  wer- 
den. Hierauf  werden  die  Felle  geräuchert,  nochmals  mit  den  Händen 
weich  gearbeitet  und  geglättet,  endlich  wjederholt  mit  ^estossener 
Kreide  oder  Gyps  wohl  eingerieben^).  Dass  sie  hiedurch  sehr  weiss 
werden,  ist  nicht  zu  verwundem;  und  wenn  die  FeUe  der  Skythen 
in  Folge  einer  ähnlichen  Behandlung  dieselbe  Eigenschaft  besassen, 
mochten  die  Griechen  es  glaublich  finden,  dass  sie  aus  weisser  Men- 
sehenhaut  gegerbt  wären.  Das  skythische  Obergewand  wurde  durch 
einen  Gürtel  in  einer  eigenthümlichen,  jedoch  nicht  näher  beschriebe- 
nen Weise  zusammengehalten^);  an  dem  Gürtel  trug  jeder  Skythe 


1)  Aelian.  de  oat.  anlmal.  XVU,  c.  17. 

2)  Hesych.  8.  s.  TaQavJog. 

3)  Hippocr.  1.  I.  §.  113. 
4)Herod.  IV,  64. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  VölkerscbaaeD  I,  138.  139. 

6)  Herakles  g^ebt  der  Ecbidna  (Herod.  IV,  9)  foli^ende  Vorschrift:  rov  fily 
UV  OQ^i  avt^iüv  {jiay  naCiiiüv)  toJe  ro  to^ov  orcfe  ^lartirofiivoy  xal  r^  Cf^atiJQi 
T^Jc  xattc  rn  Je  C(^t'VVfi(vov,  jovtov  fiiv  rfjaSi  Trjs X^QI^  o/arijro^«  notiv. 

Heil,  im  Skylhenl.     I.  19 
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seine  Trinkschaale  >)f  ^i®  ^  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den 
östlichen  Mongolen  Sitte  ist^). 

Die  Angriffs  Waffen  bestanden  in  einer  Lanze  oder  einem  Wurf- 
speer, einer  Streitaxt  oder  einem  Schwert  3),  vorzüglich  aber  in  Bogen 
und  Pfeilen.  Die  Skythen  waren  eine  Nation  von  reitenden  Bogen- 
schützen, und  im  Schiessen  so  geübt,  dass  die  Griechen  ihren  Herakles 
in  dieser  Kunst  von  einem  Skythen  unterrichtet  sein  Hessen^).  Der 
skythische  Bogen  hatte  eine  eigenthümliche  Form;  aber  obgleich  die 
Schriftsteller  des  Alterthums  auf  dieselbe  oft  anspielen  und  sie  zu  Ver- 
gleichungen  benutzen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  wie  diese 
Waffe  gestaltet  war.  Ammian  giebt  allerdings  eine  deutliche  Beschrei- 
bung des  skythischen  und  parthischen  Bogens:  er  bestand  nicht  aus 
einem  gebogenen  Stuck,  sondern  aus  zwei  in  Form  des  abnehmenden 
Mondes  gewundenen  Theilen,  die  durch  einen  geraden  runden  Stab 
verbunden  waren  ^);  aber  es  erregt  Bedenken,  dass  Ammian  sk}thisch 
und  parthisch  als  synonyme  Ausdrücke  braucht.  Sehr  gewöhnlich  ver- 
gleichen die  Alten  die  Nordkuste  des  schwarzen  Meeres  mit  einem  sky- 
thischen Bogen,  und  wir  werden  hieraus  so  viel  mit  Sicherheit  entneh- 
men können,  dass  er  wirklich  zwei  Wölbungen  hatte,  die  den  beiden 
durch  die  Krim  geschiedenen  Biegungen  der  pontischen  Nordküste  ent- 
sprechen <^);  und  dann  würde  auch  ein  kurzes  Querholz,  das  beide  ver- 
band und  auf  dem  der  Pfeil  ruhte,  kaum  zu  entbehren  sein.  Die  Kal- 
roüken  leimen  jetzt  ihi*e  Bogen  aus  Steinbocks-  oder  Ziegenhömem 
zusanmien,  wenn  sie  sich  dieses  Material  verschaffen  können.  Dass 
auch  die  Handhabung  des  Bogens  eine  eigenthümliche  war,  ersehen 
wir  ebenfalls  aus  den  Worten,  mit  welchen  dem  Bericht  Herodot's  zu- 


1)  Herod.  IV,  10. 

2)  Pallas,  a.a.  O.  I,  172.   Pater  Hyakinth,  a.  a.  O.  p.  129. 

3)  Herod.  IV,  3.  70.  Eine  Streitaxt  befand  sich  auch  unter  den  vum  Himmel 
gefallenen  goldenen. Gaben  der  Nationalsage. 

4)  Schol.  Theoer.  Xlll,  56.  Dass  He r od ot  diese  Nachricht  niitthcilt,  ist  ein 
Irrthom  des  Scholiasten.  Toup  vermuthet  einen  Schreibfehler  für  Herodor. 

5)  Quum  accus  omninm  gentium  flexis  curventur  hastilibus,  Scythici  suli  vel 
Parthici  circuroductis  utrimque  introrsus  pandis  et  patulis  cornibus  cfBgiem  lunae 
decrescentis  ostcndunt,  medietatem  recta  et  rotunda  regula  dividente.  Ammian. 
Marc.  XXll,  8,  37. 

6)  So  erklärt  Eustathius  (zuDionys.  Perieg.  v.  157,  ed.  Bernhardy  p.  115) 
den  Vergleich:  Ta  Si  tov  IIovtov ßoQiiu  tä  roTg  Ix  trjg  JIfionoyi(^og  ilg- 
nkfovat,  0)U€ia,  tjyovv  aQKfrtQdf  ax^fjia  ^/fiv  (pfial  tüv  tov  to^ov  dvo  xiQa- 
Twv,  ^lie  ro  nai  avra  ofio^m  rots  tov  to^ov  xiQaaiy  inl  6iaaijv  xv^Tova^ai 
OT^oiftthyyu  ixatiQotO-iV  tov  MtTtoTiov  tov  xqiov. 
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folge  Herakles  die  von  seinen  mit  der  Echidna  erzeugte  Söhnen  zu 
lösende  Aufgabe  bezeichnet  >).  Von  anderer  Seite  erfahren  wir  Genaue- 
res: beim  Spannen  des  Bogens,  wie  beim  Schiessen  zogen  die  Skythen 
die  Sehne  nicht^  wie  die  Kreter  und  andere  Völker,  gegen  die  Brust, 
sondern  gegen  die  Schulter  2),  so  dass  sie  dem  Feinde  die  Seite  zu- 
kehrten, und  waren  überdiess  geübt,  auch  mit  der  Rechten  den  Bogen 
zu  halten  und  mit  der  Linken  den  Pfeil  fortzuschnellen  ^). 

Es  ist  wol  ein  Irrthum,  wenn  Hippokrates  die  Sitte  der  Skythen, 
einzelne  Theile  ihres  Körpers  zu  brennen,  mit  ihrem  Eifer  für  das 
Bogenschiessen  und  Speerwerfen  in  Verbindung  bringt  „Die  grosse 
Mehrzahl  derSkythen/'  sagt  er^),  „und  namentlich  alle, welche  Nomaden 
sind^  (also  Herodot's  eigentliche  Skythen,  s.  o.  S.224)  „ßndet  man 
an  den  Schultern,  Armen,  Handwurzeln,  an  d^  Brust,  den  Höften  und 
am  Unterleibe  gebrannt,  aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen 
ihres  weichen  und  schwammigen  Fleisches;  bei  der  Fülle  von  Soften 
und  bei  der  Schlaffheit  ihrer  Schultern  können  sie  weder  den  Bogen 
spann^i  noch  kräftig  mit  dem  Wurfspeer  schleudern;  wenn  sie  sich 
aber  brennen,  trocknet  das  Uebermaass  von  Feuchtigkeit  in  den  Glie- 
dern aus,  und  ihr  Köq)er  wird  straffer,  kräftiger  und  musculöser.*^ 
Dass  die  Sitte  des  Gliederbrennens  speciell  des  Bogenschiessens  wegen 
bei  den  Skythen  in  Aufnahme  gekommen  sein  soUte,  kann  bezweifelt 
werden;  die  Thatsache  selbst  scheint  aber  richtig,  und  ich  halte  es 
auch  für  wahrscheinlich,  dass  sie  im  Allgemeinen  eine  Kräftigung  des 
Körpers,  d.  h.  eine  Abhärtung  desselben  gegen  die  Einflüsse  der  Witte- 
rung bezweckte.  Wir  finden  die  Gewohnheit,  Rheumatismen  und  ähn- 
Uche  Uebel  durch  Brennen  der  leidenden  Theile  zu  heilen,  bei  vielen 
Völkern  verbreitet,  die  ilir  Leben  im  Freien  zubringen  und  jeder  Unbill 
der  Witterung  ausgesetzt  sind.  Coray  hat  bereits  an  die  Araber,  an 
die  von  Herodot  erwähnten  libyschen  Stämme  und  an  die  Ostjaken  er- 
innert^).   Nach  Potocki  vertreiben  die  Steppennomaden  noch  jetzt 


1)  S.  S.  289  Anm.  6. 

2)  Ein  Scholion  zur  Ilias  (VlII,  323)  bemerkt:  NioriXtiq  ....  jovg  filv  KQfj-» 
rag  {tffiol)  Tfjv  vtvQttv  eXxfiv  inl  rov  ftnatoVf  iriv  <fi  raatv  xvxXoTt^ij  noul" 
aO^ai,  Toiv  Zxv&tHv  ovx  inl  xov  fiaarov  f<iUt*  ixi  rov  tafiov  iXx6vT(av.  Homeri 
Ilias  emn  Schol.  aiitiquissimis  ed.  Villoison  p.  203.  Dieselbe  Stelle  kannte  aoeh 
Bastathins  (Parecbol.  Homer,  p.  715  Z.  24,  ed.  Rom.  1542). 

3)  Tdiv  2^xv&t5v  vofio^j  ovx  iv  aQiffriQq  fihv  ro^oy  ajniymv,  ir  ^ih^ 
cF^  oi'öTov  nQotJteyofiiVog  fioyor ,  akX  ofÄoiuig  ixariQoig  in  afUfotfQtt  ^[QtifÄt» 
vog.   PlatoD.  de  legib.,  VII,  c.  5. 

4)  Hippocr.  1. 1.  §.  100. 

5)  Coray  zu  Hippocr.,  p.  303. 
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die  Rheuinatismen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  heissen  Pfeifenköpfen 
brennen  0  9  und  die  Sitte  ist  über  ganz  Nordasien  bis  zum  fernsten 
Osten  verbreitet  Klaproth  theilt  aus  chinesischen  Quellen  mit,  dass 
sich  die  Sianpi  (Koreaner)  glühender  Steine  dazu  bedienten  2).  Das- 
selbe berichtet  die  Geographie  Kuang-jii-ki  über  die  Tha-tsche^). 
Hippokrates  hat  also  wol  eine  richtige  Thatsache  mitgetheilt,  aber 
den  Zweck  der  Operation  nicht  ganz  klar  erkannt:  es  handelte  sidi 
nicht  darum,  durch  das  Brennen  dem  Köq)er  eine  grössere  Kraft 
zum  Schiessen  und  Speerwerfen  zu  verleihen,  sondern  rheumatische 
Leiden  durch  ein  energisches  Mittel  schnell  zu  beseitigen,  vielleidit 
auch,  ihnen  für  die  Zukunft  vorzubeugen. 

Die  Pfeile  der  Skythen  hatten  kupferne  Spitzen^);  dass  sie  ver- 
giftet waren,  berichtet  Herodot  allerdings  nicht;  aber  Theophrast, 
ein  Schriftsteller,  dessen  Angaben  über  die  Skythen  wir  noch  mit  Si- 
cherheit auf  die  herodoteischen  beziehen  können,  kannte  das  Gift,  mit 
welchem  sie  ihre  Pfeile  bestrichen,  sehr  wohl:  es  hiess  Skythikon  oder 
Toxikon  und  soll  seinem  Haupttheile  nach  aus  der  bösen  Materie  be- 
standen haben,  die  sich  auf  Menschenblut  bildet').  Wie  dieses  zu  verste- 
hen ist,  lehrt  der  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Mirabi- 
lien:  die  Skythen  fingen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  eine  Art  Schlan- 
gen, liessen  sie  einige  Tage  in  Fäulniss  übergehen,  füllten  dann  einGefass 
mit  Menschenblut,  schlössen  es  mit  einem  Deckel  und  liessen  es  in 
Mist  vergraben  so  lange  stehen,  bis  sich  auch  im  Blute  Fäulniss  einsteUte; 
die  wässerigen  Theile,  die  auf  dem  Blute  schwammen,  >vurden  dann 
mit  der  Materie  der  verweseten  Nattern  vermengt  und  so  erhielt  man 
ein  tödtliches  Gift^).   Dieselbe  Beschreibung  scheint  auch  Plinius  ge- 


1)  Potocki,  histoire  primitive  II,  p.  222. 

2)  Klaprotb,  tableanx  historiques  etc.,  p.  94. 
3)AbelR^ma8at,  recherches  sur  les  langaes  tartares  1,  p.  7. 
4)Hepod.  IV,  81. 

5)  AiyovTui  Sl  ol  Sxv&at  nQog  rtp  axv^ixot,  qt  rovg  oiarobg  /QCovai,  xiä 

oyjriQ  Taaiv  anoxQi^a  avroii  ifx^tjQttoaaf  tovto  xal  Gtot^mtffToi  ixnrwi. 
Aelian.  de  natura  animaliiim  IX,  c.  15. 

6)  *Paal  to  2^xvO-ixov  (fUQfiaxov,  tp  unoßdnxovai  lovg  otarovg,  awiCd^i- 
ad^tti  f$  ^x^^^'l*'  "^tJQOvOi  J^  (og  loixiv  ol  2xv&at  rag  ijdf]  Cf>^oToxova«g  xal 
XaßoVTtg  avrag  Trjxovaiv  rifÄ^Qag  riydg'  orav  Ji  Ixfevaig  avroTg  Joxij  aiafjifO^ai 
niiy,  ro  rov  dvd-Qianov  aifia  eig  ^^Q^^'ov  ixx^ovTfg^  (ig  rovg  xonQiovg  xaro^ 
QVTTovai  TTM/ndaavTfg'  orav  cf^  xal  tovto  aajr^ ,  to  vtfiffTdjbKvov  Indvat  rov 
aXtMOTogy  o  JiJ  iariv  ücffcrwcfff,  fnyvvovai  Ttp  Tfjg  l^^öinrig  f/viiQi  xal  ovTia 
noiovat  &avdaifiov.   Aristo t.  de  mirabil.  c.  153. 
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kanst  zu  haben  * ).  Das  Schweigen  HerodoCs  über  die  bailiarische 
Sitte  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  er  über  die  Gewohnheiten 
der  Skythen  im  Kriege  nur  fragmentarische  Nachrichten  von  den  Kauf- 
leutai  einziehen  konnte,  welche  die  aitfemteren  Horden  gesehen  hat- 
ten; die  in  der  Nähe  Olbia's  lebenden  Stämme  scheinen  sich  damals 
schon  seit  längerer  Zeit  in  durdiaus  friedlichen  Verhältnissen  befunden 
zu  haben. 

Bedeutsam  kommt  es  mir  vor,  dass  die  Worte  Skvthikon  und 
Toxikon  als  vollständig  gleichbedeutend  zur  Bezeichnung  derselben  Sache 
gebraucht  werden  2):  das  letztere  ist  wol  nur  griechische  Ud)ersetzung 
des  erstem,  wdches  —  wie  ich  oben  (S.  140)  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen sudite  —  in  den  thrakischen  Dialekten  heimisch  gewesen  sein 
muss.  J.  Grimm  hat  jene  Thatsache  für  die  Erklärung  des  Namens 
der  Skythen  aus  dem  indo- germanischen  Sprachgeschlecht  (von  der 
deutschen  Wurzel  skiutan,  lith.  sxauti  „ schiessen ,*^  an  das  schon  Bayer 
dachte,)  übersehen  3),  obgleich  sie  die  Etymologie  sehr  unterstützt 

Als  Vertheidigungswaffen  der  Skythen  erwähnen  die  Alten 
Panzer  und  Schilde,  die  beide  aus  Elennshaut  angefertigt  waren  ^),  der 
stärksten  Thierhaut,  welche  man  hier  finden  konnte^).  Wir  haben 
oben  gesehen  (S.  91.  95),  dass  sich  zur  Griechenzeit  das  Elennthier 
im  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes,  und  auch  noch  um  die  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  am  obem  Don  aufhielt,  —  in  Gegenden, 
die  jetzt  Steppen  oder  wenigstens  waldarme  Landschaften  bilden,  im 
Alterthum  aber  mit  sumpfigen  Wäldern  bedeckt  waren.  Das  Material, 
dessen  sich  die  Skythen  zu  Panzern  und  Schilden  bedienten,  war  ihnen 


1)  Scytfaae  sag^ttas  tingaunt  viperin«  sanie  et  humano  sanf^ine;  irremedica- 
bile  id  scelns  mortem  illico  adfert  levi  tactn.  Plio.  XT,  53.  Die  Schlussworte,  die 
wol  aoeh  ans  Tbeophrast  übersetzt  sind,  verdienen  für  die  Restitution  der  ver- 
derbten Stelle  Aelians  (Anm.  5  der  vorigen  Seite)  berücksichtigt  zu  werden. 

2)  S Chol,  ad  Nicandri  Alexipharm.  v.  207  (ed.  Schneider  p.  44). 

3)  J.  Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  I,  2200*. 

4)  ^Eari  $k  6  TtcQttvJog  2^xv&fjg,  xtä  rn  vaiTa  naQanXriatog  rttvQfp  nnl  ro 
^fyf&og'  TovTov  TOI  xal  r^v  Soqclv  ayn&riv  KvrlnaXov  at^fi^^  taig  aurtSv 
ftanlai  neQtTffvaiTfg  roovai  xal  ol  2^xv(hta.  Aelian.  de  natura  animal.  TI, 
cap.  16. 

5)  Nach  Theophrasts  Fragment  über  die  Thiere,  welche  die  Farbe  andern, 
ist  das  Fell  einen  Daktylos  dick  und  wurde  zu  Panzern  verwendet  (Theophrasti 
opera  omnia  ed.  D.  Heinsins  1613.  p.  460).  Auch  Phile  (de  aniroalium  proprie- 
Ute,  1596.  p.  78)  sagt: 

TovTov  9{y  paatktv,  Ttif  ^OQui/  ütüQa^  (f^Qorv 
'YnrJQ^f  narrog  ivTortoTfQog  ßiXovg. 
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also  leicht  zugänglich.  Auch  die  Mongolen  des  Mittelalters  trKgen  Rfi« 
stungen  aus  den  Häuten  der  Büffel  oder  anderer  wilden  Thiere  * ). 

Dem  Bilde  der  äussern  Erscheinung  eines  Skythen  würde  der  cha- 
rakteristische Duft  fehlen,  wenn  ich  liier  nicht  noch  der  ausserordent- 
lichen Unreinliohkeit  des  Volkes  gedächte.  „Sie  waschen  sich  durch- 
aus nicht ^%  versidiert  Herodot  mit  besonderem  Nachdruck  2),  und 
diese  Unsauberkeit  mag  früher  allen  Nomaden  der  asiatischen  Steppen 
eigen  gewesen  sein,  bis  der  Islam  mit  seinen  Reinigungsvorsdiriften 
bei  den  türkischen  Stämmen  eine  durchgreifende  Aenderung  bewirkte; 
die  buddhistischen  Mongolen  aber  blieben  wie  vielen  andern  Sitten  so 
auch  dem  alten  Schmuz  getreu.  Die  Hauptursache  dieses  widerwärti- 
gen Fehlers  ist  wol,  wie  Pallas  mit  Recht  bemerkt^),  zunächst  in  der 
Natur  der  Steppen  zu  suchen,  wo  es  oft  an  Trinkwasser  für  Menschen 
und  Vieh  fehlt,  und  eine  Benutzung  desselben  zum  Abwaschen  des 
Schmuzes  als  ein  sündlicher  Missbrauch  der  Gottesgabe  betrachtet 
werden  kann.  Aber  es  scheint  fast,  dass  die  Mongolen  aus  der  Noth 
wirklich  eine  Tugend  gemacht  haben.  Denn  schon  Plan  deCarpin 
erwähnt  es  als  allgemeine  Sitte,  dass  sie  Nichts  wuschen:  sie  hatten 
weder  Tisch-  noch  Handtücher,  ass^  mit  den  Händen  und  trockneten 
sie  an  den  Beinkleidern  oder  am  Grase  ab;  nur  Vornehme  bedienten 
sich  hierzu  besonderer  Lappen;  auch  die  Kleider  wuschen  sie  nie;  die 
Schüsseln  spülten  sie  nur  zuweilen  mit  Fleischbrühe  aus  und  gössen 
den  Spülicht  in  den  Topf  zurück,  damit  nichts  umkomme^).  Aus 
persischen  Quellen  hat  J.  v.  Hammer  den  Schluss  gezogen,  dass  es 
den  Mongolen  ausdrücklich  verboten  war,  das  Wasser  zum  Waschen 
zu  benutzen^);  und  der  Glaube,  dass  ein  Bad  im  Flusse  den  Blitz  vom 
Himmel  rufe^),  wie  die  Scheu,  welche  noch  heute  den  Kalmüken  ab- 
hält, gewisse  Hausgeräthe,  z.  B.  Kessel  und  Schaalen,  in  einem  fliessen- 
den Strome  zu  waschen^),  scheint  allerdings  darauf  zu  deuten,  dass 
die  Unreinlichkeit,  ursprünglich  nur  ein  Ergebniss  der  Noth  wendig- 
keit, später  eine  Folge  religiöser  Vorschriften  wurde. 

Je  gräulicher  der  skjthische  Schmuz,  desto  glänzender  ist  das  Licht, 
in  welchem  auch  hier  die  angeborpen  Tugenden  des  schönen  Geschlechts 


1)  Marco  Polo,  deutsch  v.  Bürclc,  I,  cap.  47. 

2)  Herod.  IV,  75. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völker  I,  S.  102. 

4)  Plan  de  Carpin,  cap.  IV,  §.  3. 

5)  V.  Hammer,  ^oldnc  Horde,  S.  190.  191. 

6)  V.  Hammer,  a.  a.  0.,  S.  50. 

7)  Pallas,  a.a.O.,I,S.  102. 
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strahlen:  die  Skythinnen  benutzten  sogar  ein  parfümirtes  Reinigungs- 
mittel; —  und  wenn  es  unter  den  kalmükischen  Weibern  wirklich,  ^ie 
Pallas  versichert, ,,  Schönheiten  von  so  reizenden  Zügen  giebt,  dass  sie 
selbst  in  einer  europäischen  Stadt  Anbeter  finden  wärden'' ' );  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  auch  die  Toilettenkünste  der  skythischen  Damen 
einem  der  Pflege  würdigen  Gegenstande  zugewendet  waren.  NachHero- 
dot  schabten  die  Frauen  mit  einem  scharfen  Steine  Cypressen-,  Gedem- 
und  Weihrauchbaumholz,  vermengten  es  mit  Wasser,  kneteten  es  zu 
einem  Teige  zusammen  und  bestrichen  damit  den  ganzen  Leib  und  das 
Gesicht  „Und  das  dient  ihnen  zu  gleicher  Zeit  als  Parfüm,  und  wenn 
sie  den  Teig  am  andern  Tage  abnehmen,  strahlen  sie  in  wundervollem 
Glanz**  2).  Liess  sich  Herodot  einmal  zu  der  Indiscretion  hinreissen, 
dergleichen  Toilettengeheimnisse  zu  enthüllen,  so  werden  wir  es  ihm 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde  anrechnen  müssen,  dass  er  das 
Recept  zu  dieser  Art  savon  cosmitique  nicht  mit  grösserer  Genauigkeit 
angegeben  hat.  Gypressen  wachsen  allerdings  in  den  warmen  Thälem 
der  taurischen  Südküste  3);  aber  eigentliche  Cedem  oder  gar  Weih- 
raudibäume  kommen  hier  durchaus  nicht  vor.  Gedemholz  konnten 
freilich  die  Griechen  den  Skythen  zuführen,  sogar  von  der  Südküste 
des  Pontos,  da  dieser  Baum  auch  in  Phrygien  wuchst);  aber  dass 
auch  das  ferne  Arabien  in  Gontribution  gesetzt  worden,  um  durch  sein 
Weihrauchholz  die  Schönheit  skythischer  Damen  zu  conserviren,  wer- 
den wir  in  aller  Bescheidenheit  bezweifeln  dürfen.  Adolph  Erm an 
erklärt  den  frühen  Gebrauch  solcher  Schönheitsmittel  im  südlichen 
Aussland  durch  den  Reichthum  der  Steppen  an  alkalischen  Kräutern 
und  erinnert  daran,  dass  schon  Nestor  es  als  eine  charakteristische 
Sitte  der  alten  Slawen  betrachtet,  sich  in  den  Dampfbädern  mit  einer 
Lauge  zu  begiessen  und  sich  dann  mit  Ruthen  zu  schlagen  und  abzu- 
reiben; aber  er  bemerkt  doch,  dass  Herodot's  Recept  nur  auf  ein 
durch  sein  Einsaugungsvermögen  wirkendes  Reinigungsmittel  deutet  ^). 
Darf  ich  mir  in  diesen  Dingen  eine  Muthmaassung  eriauben,  so  möchte 
ich  dem  Holze  der  Gedem  und  des  Weihrauchs  einfaches  Wachholder- 
holz  substituiren,  falls  nämlich  die  skythischen  Mädchen  selbst  die 
Salbe  bereiteten;  waren  aber  Griechen  die  Fabricanten,  so  möchte  et 


1)  Pallas,  a.a.O..I,  99. 

2)  Herod.  IV,  75. 

3)  Demidoff,  voyajje  11,  373. 

4)  Theophr.  bist,  plant  IV,  5. 

5)  Erman,  Reise  um  die  Welt  I,  236. 
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nahe  liegen,  die  stolzen  Namen  des  herodoteischen  Recepts  durch  eine 
Yergleichung  mit  den  feinen  Ingredienzien  zu  erklären,  aus  wel- 
chen den  Etiketts  zufolge  die  savmis  de  Paris  in  Deutschland  bereitet 
werden. 

Aus  dem  Privatleben  der  Skythen  heben  wir  zunächst  das  ehe- 
liche Yerhältniss  hervor,  über  welches  die  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  durchaus  widersprechend  lauten.  Es  war  den  Grieche 
bekannt,  dass  in  dieser  Beziehung  bei  den  Massageten  östlich  vom 
kaspischen  Heere  sehr  sonderbare  Sitten  herrschten:  man  erzählte,  dass 
dort  vollkommene  Weibergemeinschaft  vorhanden  sei;  es  heirathe  Je- 
der zwar  nur  ein  Weib,  gehe  aber  ohne  Anstand  zu  jeder  andern  Frau, 
zu  der  er  Neigung  spüre,  und  hänge  dann  nur  seinen  Köcher  an  ihren 
Wagen,  —  offenbar  um  Andern  ein  Zeichen  zu  geben,  dass  die  Zdt- 
bewohnerin  bereits  mit  einem  Manne  Gemeinschaft  pflege.  Wir  haben 
schon  oben  (S.  132)  angedeutet,  dass  diese  Erzählungen  den  genauem 
Angaben  chinesischer  Schriftstelter  über  die  Ehe  der  Massageten  nidit 
vollkommen  entsprechen.  Den  letztem  zufolge  herrschte  hier  Poly- 
andrie unter  Familiengenossen:  mehrere  Brüder  freiten  ein 
Weib,  —  und  aus  dieser  Sitte  ergab  sich  dann  fast  nothwendig  der 
Brauch,  dass  derjenige,  welcher  das  Weib  besuchte,  ein  Zeichen  seiner 
Anwesenheit  ausserhalb  des  Zeltes  zurückliess.  So  bilden  diese  Ver- 
hältnisse eine  Analogie  zu  den  Erscheinungen ,  welche  nach  Strabon's 
Bericht  bei  einigen  Stämmen  des  glücklichen  Arabiens  in  Folge  enger 
Familienverbände  hervortraten:  das  Eigenthum  war  dort  allen  Ge- 
schlechtsgenossen gemein ;  der  älteste  wurde  als  das  Haupt  des  Ver- 
bandes betrachtet;  alle  hatten  nur  eine  Frau;  wer  zuerst  zu  ihr  kam, 
mhte  bei  ihr  und  stellte  seinen  Stab  vor  die  Thür;  des  Nachts 
schlief  sie  bei  dem  ältesten;  den  Ehebrecher  traf  Todesstrafe;  für  einen 
Ehebrecher  wurde  aber  ein  Mann  aus  fremdem  Geschlecht  ange- 
sehen 1 ).  Was  Strabon  ferner  von  der  schönen  arabischen  Königs- 
tochter erzählt,  die  sich  der  zu  oft  wiederholten  Männerbesuche  da- 
durch erwehren  wollte,  dass  sie,  auch  wenn  Niemand  bei  ihr  war, 
einen  Stab  vor  die  Thür  stellte,  beweist  zur  Evidenz,  dass  dieses  Zei- 
chen die  durch  das  Ehegesetz  zum  Eintritt  Berechtigten  von  demsel- 
ben zurückhalten  sollte.  Da  es  sich  auch  in  diesem  Falle  um  die  Ehe 
einer  Frau  mit  zahlreichen  Brüdern  handelt,  können  wir  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass  das  Aushängen  des  Köchers  bei  den  Massageten 
denselben  Zweck  hatte;  und  gerade  diese  auffallendste  Notiz  in  dem 


1)  Strab.  IIb.  XVI,  cap.  4  (ed.  Tauchn.  ÜI,  p.  409). 
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^onst  ÜTthümlich^  Bericht  der  Griechen  läset  von  vornherein  auf  eine 
^kurch  Sitte  oder  Gesetz  geordnete  Polyandrie  schliessen  und  dient 
Hir  Bestätigung  des  positiven  Zeugnisses  der  Chinesen,  dass  bei  den 
Hassageten  mehrere  Brüder  ein  Weib  heiratheten. 

Die  Griechen  erblickten  indess  in  einer  Sitte,  die  in  dem  Anstands- 
feAhl  wurzelte  und  durdi  eine  gewisse  Ordnung  der  ehelichen  Yer- 
WtnMMw  geheiligt  war,  ein  höchst  anstössiges  Zeichen  von  Schamlosig- 
keü  mid  roher  Verwilderung  der  Ehen.  Sie  entwarfen  sich  demgemäss 
ein  Phantasiegemälde  von  Weibergemeinschaft,  in  welches  der  von  ih- 
BCfi  selbst  angegebene  Zug,  dass  Jeder  ein  Weib  freit,  durchaus  nicht 
jBdir  hineinpasst.  Was  soll  überhaupt  die  Ehe  bei  unbegrenzter  Wei- 
bergemeinschaft,  wie  sie  die  Griechen  bei  den  Hassageten  gefunden  zu 
habea  glaubten? 

Als  Herodot  die  Skythen  kennen  lernte,  bemerkte  er  bei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Zuchtlosigkeit,  welche  der  Volksmeinung  nach  bei  den 
Hassageten,  und  da  man  diese  für  Skythen  hielt  —  auch  bei  den 
Skythen  herrschen  sollte,  sondern  schnurstracks  entgegengesetzte  Ver- 
hältnisse. Hier  lebten  die  Weiber  in  grosser  Abgeschlossenheit  unter 
ihren  Zelten  und  verliessen  nur  selten  den  Wagen;  statt  dass  ein  Weib 
mdurem  oder  gar  allen  Männern  gemein  sein  sollte,  fand  Herodot  die 
gerade  entgegengesetzte  und  damit  völlig  unverträgüche  Sitte,  dass  ein 
Mann  mehrere  Frauen  heirathete:  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Dinge 
und  ist  eine  notorische  Thatsache,  dass  da,  wo  Vielweiberei  herrscht, 
mit  ganz  besonderer  Strenge  auf  eheliche  Treue  der  Weiber  gesehen 
zu  werden  pflegt  Herodot  hatte  also  vollen  Grund,  in  seine  Darstellung 
der  ehelichen  Verhaltnisse  bei  den  Massageten  die  Bemerkung  einfliessen 
lu  lassen:  „was  die  Hellenen  von  den  Skythen  erzählen,  das  thun  nicht 
die  Skythen,  sondern  die  Massageten'^  i),  und  es  zeugt  für  sein  Nach- 
denken, dass  er  sich  auch  durch  diese  frappante  Verschiedenheit  der 
Sitten,  die  auf  eine  sehr  stark  divergirende  Richtung  der  Gedanken  und 
der  gesammten  Lebensweise  zurückweist,  bestimmen  liess,  die  Ver- 
wandtschaft der  Sk}then  und  Massageten  entschieden  in  Abrede  zu  stellen. 

Ob  die  Vielweiberei  bei  den  Skythen  allgemein  verbreitet  war, 
wissen  wir  nicht,  da  wir  nur  über  das  Fürstengeschledit  Nachrichten 
besitxen.  Wir  erfahren,  dass  der  Skythenfürst  Ariapeithes  drei  Weiber 
hatte:  eine  Griechin  aus  Istros,  eine  thrakische  Prinzessin  und  eine 
Skythin  Namens  Opoia^).  Bei  Schilderung  der  Begräbnissfeifrlichkei- 


l)Herod.  1,216. 

2)  Herod.  IV,  TS.  SO. 
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ten  spricht  Herodot  von  den  Kebsweibern  des  Fürsten '):  yennuth- 
lich  wurde  die  zuerst  gefreite  Frau  als  die  eigentliche,  rechtmässige  be- 
trachtet und  besass  einen  Vorrang  vor  den  andern;  doch  hielt  mau  wol 
die  Söhne  sämmtlicher  Weiber  für  legitim:  als  die  Skythen  siph  gegen 
Skyles,  den  Sohn  der  Griechin,  auflehnten,  riefen  sie  Oktamasades, 
seinen  Halbbruder,  den  Sohn  der  Thrakerin,  zum  Fürsten  aus.  Viel- 
weiberei erregte  also  jedenfalls  bei  den  Skythen  keinen  Anstoss,  und 
wir  können  wol  auch  in  dieser  Beziehung  aus  den  Sitten  der  Mongolen, 
die  eine  so  geringe  Veränderlichkeit  zeigen,  den  Rückschluss  wagen, 
dass  der  reiche  Skythe  mehrere  Frauen  nahm,  der  arme  sich  mit  einer 
begnügte,  im  Allgemeinen  also  nur  unter  den  vornehmsten  Ständen 
Vielweiberei  anzutreffen  war.  V\renigstens  fand  Plan  de  Garpin  die 
ehelichen  Verhältnisse  bei  den  Mongolen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  dieser  Weise  geartet:  sie  heiratheten  mehrere  Frauen,  je  nach  den 
Vermögensumständen;  denn  die  Frauen  raussten  erkauft  werden;  jede 
hatte  ihren  eigenen  Haushalt;  der  Mann  ging  bald  zu  der  einen,  bald 
zu  der  andern,  doch  räumte  er  meistens  einer  den  Vorzug  ein;  aber 
auch  die  Söhne  der  Beischläferinnen  wurden  als  legitim  betrachtet.  Der 
Mönch  rühmt  die  Keuschheit  der  Frauen;  wer  bei  Ehebruch  oder  Un- 
zucht ertappt  wurde,  erlitt  den  Tod  2).  Ein  vielleicht  zu  idyllisches  Bild 
mongolischer  Ehen  entwirft  Marco  Polo:  „Ihre  Frauen  sind  die 
keuschesten  und  ehrbarsten  der  Welt  und  lieben  und  ehren  ihre  Män- 
ner gar  sehr;  Treulosigkeit  in  der  Ehe  wird  von  ihnen  als  ein  ehrloses 
niederträchtiges  Laster  betrachtet;  und  auf  der  andern  Seite  ist  es 
bewundernswürdig,  der  Männer  FreundUchkeit  im  Umgange  mit  ihren 
Weibern  zu  sehen,  unter  denen,  wenn  ihrer  auch  zehn  oder  zwanzig 
wären,  die  preiswürdigste  Ruhe  und  Einigkeit  herrscht;  nie  hört  man 
eine  beleidigende  Sprache  unter  ihnen,  und  ihre  Aufmerksamkeit  ist 
ganz  vom  Handel  und  von  ihren  verschiedenen  häuslichen  Geschäften, 
wie  von  der  Besorgung  des  Lebensbedarfs  der  Familie,  der  Aufsicht 
über  die  Diener  und  der  Sorge  für  die  Kinder,  um  welche  sie  sich  ge- 
meinschafUich  kümmern,  in  Anspruch  genommen.  Und  um  so  preis- 
würdiger sind  die  Tugenden  der  Bescheidenheit  und  Keuschheit  bei 
den  Frauen,  als  es  den  Männern  gestattet  ist,  so  viel  Frauen  zu  nehmen 
als  sie  wollen.  Der  Aufwand,  den  der  Mann  für  sie  zu  machen  hat,  ist 
nicht  gross,  und  auf  der  andern  Seite  ist  der  Nutzen,  den  er  aus  ihren 
Beschäftigungen  zieht,  beträchtlich;  deshalb  bezahlt  er,  wenn  er  ein 


1)  Herod.  IV,71. 

2)  Plön  de  Carpin  C4ip.  11,  §.  2;  cap.  IV,  §§  1.  4. 
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Mädchen  zur  Frau  nimmt,  den  Eltern  ein  Heirathsgut  Der  Frau,  welche 
.  zuerst  geheirathet  wird,  erweist  man  die  grosseste  Achtung,  auch  wird 
sie  als  die  rechtmässigste  betrachtet,  was  sich  auch  auf  die  von  ihr  ge- 
borenen Rinder  erstreckt''  i)«  ^^  Eintracht  der  Weiber  unter  einander 
und  ihre  Freundlichkeit  gegen  den  Mann  erklärt  sich  zum  Thefl  durch 
die  angd)orene  Gutmüthigkeit  des  Volkes,  zum  Theil  durch  die  Leich- 
tigkeit der  Ehescheidung;  aber  von  ihrer  ehelichen  Treue  und  Keusch- 
heit, die  nicht  im  Temperament  der  Mongolen  liegt,  hat  Marco  Polo 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  einige  Völker  von  ganz  entgegengesetzten 
und  höchst  ^imderlichen  Gewohnheiten  kennen  gelernt  hatte,  ein  viel 
zu  schmeichelhaftes  Bild  entworfen,  wenn  wir  auch  einräumen  wollen, 
dass  die  sorgsamere  Bewachung  des  weiblichen  Geschlechts^  die  mit 
der  damals  allgemeiner  verbreiteten  Vielweiberei  unzweifelhaft  verknüpüt 
war,  den  Ehebruch  factisch  seltener  machte.  Jetzt  kommt  unter  den 
Mongolen  die  Polygamie  verhähnissmässig  nicht  häufig,  und  eigendich 
nur  bei  Fürsten  vor,  oder  wenn  die  erste  Frau  unfruchtbar  bleibt:  aber 
Keuschheit  kann  man  nicht  gerade  als  allgemeine  Volkstugend  bezeich- 
nen. Pallas  beriditet,  dass  die  meisten  Mädchen  vor  ihrer  Verheira- 
thung  vertrauliche  Verhältnisse  unterhalten,  dass  auch  die  jflänner 
durchaus  nicht  eifersüchtig,  zuweilen  sogar,  in  Folge  ihrer  Begriffe  über 
die  dem  Gastfreunde  schuldigen  Pflichten,  Fremden  gegenüber  geflis- 
sentlich nachsichtig  sind  2);  und  diese  Angaben  finden  in  dem  kalmü- 
kisdien  Strafgesetzbuche  ihre  Bestätigung.  Sogar  derjenige,  der  eine 
Frau  mit  Gewalt  zum  Ehebruch  zwingt,  soll  als  Busse  nur  neun  Stück 
Vieh  erlegen,  eben  so  viel  wie  derjenige,  der  einer  Frau  den  Quast  von 
der  Mütze  reisst,  während  der  Dieb,  der  ein  Kameel,  emen  Hengst,  eine 
Stute  gestohlen  hat,  mit  beziehungsweise  135,  90,  72  Stück  Vieh  be- 
straft wird^).  Das  ältere  Gesetz  scheint  in  mandien  Fällen  noch  milder 
gewesen  zu  sein:  wer  im  Ehebruch  mit  einer  Fürstin  ertappt  wurde, 
blieb  ungestraft,  weil  man  voraussetzte,  dass  er  dazu  angeregt  wor- 
den^). Bei  den  östlichen  Mongolen  stand  indess  schon  im  dreizehnten 


\ 


1)  Marco  Polo,  I,  cap.  46. 

2)  Pallas,  Nachrichten  über  mong^ol.  Völkerschaften  I,  105.  II,  235. 

3)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  204.  206.  207. 

4)  Pallas,  a.  a.  0.,  1,  193.  Das  kalmükische  Gesetz  stellt  ziemlich  conse- 
qaenl  an  Fürsten  und  Vornehme  sehr  strenge  Anforderungen ;  es  nicht  die  ihnen 
widerfahrenen  Beleidigungen  streng,  bestraft  aber  auch  Gesetzesübertretongen 
ihrerseits  mit  viel  hartem  Bussen,  als  die  des  gemeinen  Mannes.  Ja  in  einer  No- 
velle (bei  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  210)  findet  sich  sogar  der  folgende  bemerk enswertbe 


300  Zweites  Bach.  Die  Bewohner. 

Jahrhundert  der  Tod  auf  Ehebruch ;  und  auch  das  jetzige  diinesiftdie 
Strafgesetzbuch  für  die  mongolischen  Stämme  entliält  viel  härtere  Be* 
Stimmungen,  als  das  kalmükische  ). 

Wir  sehen  also,  dass  sich  bei  den  Mongolen,  so  lange  wir  sie  ken- 
nen, nirgends  eine  Spur  von  Weibergemeinschall  zeigt,  dass  viehnehr 
bei  ihnen  die  damit  unverträgliche  Vielweiberei  zu  allen  Zeiten  als  zu» 
lässig  betrachtet  wurde.  Nun  ist  es  durch  die  speciellen  Angaboi  Hero- 
dot's  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  auch  bei  den  Skythen,  wenigstens  bei 
ihren  Fürsten,  Vielweiberei  herrschte,  und  wir  können  daraus  den 
sichern  Schluss  ziehen,  dass  der  alte  Historiker  mit  Recht  aDe  Eriih- 
lungen  über  die  bei  diesem  Volke  angeblich  herrschende  Weibergemem- 
Schaft  als  irrthümlich  zurückgewiesen  hat 

Nichtsdestoweniger  werden  sie  von  Strabon  wiederholt:  ihm  zu- 
folge sollen  die  Skythen,  mit  Ausnahme  ihres  Schwertes  und  ihres 
Trinkgeschirres,  Alles  und  selbst  die  Weiljer  gemeinschaftlich  besessen 
haben  ^).  Sein  Zeugniss  würde  den  in  der  Natur  der  Dinge  begründeten 
Angaben  Herodot's  gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen,  zumal  da  er 
unter  dem  Namen  Skythen  alle  nordischen  Völker  verstdit  und  deshalb 
keinen  Anstand  nehmen  konnte,  die  vermeintlichen  Sitten  der  Maasa- 
geten  den  Skythen  beizulegen.  Aber  er  berull  sich  für  diese  wie  Ar 
andere  Angaben  aufEphoros,  dessen  Zeugniss  ich  nicht  kurzweg 
durch  die  Annahme  zurückzuweisen  wage,  dass  auch  dieser  Schrift- 
steller das  was  von  den  Massageten  erzählt  wird  auf  die  Skythen  über- 
tragen habe.  Viel  eher  möchte  ich  gliiuben,  dass  Strabon  sich  für 
berechtigt  hielt,  Ephoros'  Angaben  über  die  Weibergemeinschaft  der 
Massageten  in  sein  Gemälde  der  skythischen  Sitten  zu  verflediten. 
Aber  ich  halte  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  Ephoros  selbst  durdh 
einige  auffallende  Grundsätze  des  skythischen  und  mongolischen  Ehe- 
rechts zu  einer  irrthümlichen  Auffassung,  oder  mindestens  zu  einer 


Satz:  „Welcher  Fürst,  seine  Würde  hintansetzend,  sich  in  niederträchtige  HäB- 
del  mit  seinen  Unterthanen  einlässt,  hat  sich's  selbst  zuzuschreiben,  wenn  sich 
Jemand  im  Eifer  an  seiner  Person  vergreift  und  der  Thäter  kann  deswegen  nicht 
zur  Strafe  gefordert  werden ;  der  Fürst  soll  sein  Ansehn  nicht  auf  solche  Weise 
in  Gefahr  stellen."  Sonst  ist  auf  Real -Injurien  eine  Busse  bis  zum  Betrage  von 
9  Stück  Vieh  gestellt. 

1)  Hyakinth,  Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei,  S.  412.  413. 

2)  2!xvl^tts  .  .  .  xoivä  xixrrif^iivovg  narrn  nXfjv  ^Upovs  xtt\  Tioirjotov  ir 
^h  rovToie  nQtaxov  xai  xag  ywulxag  JIXaTtoytxuig  fj^orrttg  xoivag  xtd  r^xro, 
Strab.  VII,  3.  (ed.  Tauchn.  II,  80). 


Ehe  -  and  Erbrecht  30 1 

mgoiaiKii,  Missverständnissen  unterworfenen  Ausdrucksweise  Terleitet 
worden  ist  >  )• 

Die  Weiber  wurden  nämlich  von  den  Skythen  als  ein  völliges 
lum  betrachtet,  so  dass  die  Kinder  auf  sie  wie  auf  jedes 
Familiengut  ein  Erbrecht  besassen.  Herodot  erwähnt  beiläufig, 

Skyies  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herrschaft  und  das  Weib 
deMdben  äbemahm,  seine  Stiefmutter,  mit  welcher  sein  eigner  Vater 
cfoeni  Sohn  erzeugt  hatte  2).  Da  diese  Frau  in  der  von  Herodot  erzähl- 
ten Gesdiidite  durchaus  keine  Rolle  spielt,  wäre  ihre  Erwähnung  ganz 
äberflfissig,  wenn  Herodot  dadurch  nicht  seiner  SchOderung  der  sky- 
tUsdien  Sitten  eine  ihm  aufgefallene  Sonderbarkeit  hätte  hinzufügen 
woOen.  Und  dass  diese  Sitte  echt  mongolisch  ist,  wird  durch  das  über- 
emstimmende  Zeugniss  des  Ostens  und  Westens,  wie  durch  zahhreiche 
finzeliie  Beispiele  bestätigt.  Sie  war  sehr  alt:  die  chinesischen  Schrift- 
stefler  llkhrten  sie  auf  Tsching -tang  zunick,  den  Sohn  des  Stammvaters 
d^Hhmgnu- Fürsten,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sämmtliche 
Wdber  desselben  zu  seinen  Frauen  machte.  „Daher  rührt  die  noch 
hrafe  bei  den  Tataren,  oder  wenigstens  bei  ihren  Fürsten  verbreitete 
Sitte,  dass  der  Sohn  die  Weiber  des  verstorbenen  Vaters  heirathet;  das 
gitt  aber  nur  in  Bezug  auf  die  Stiefmütter,  nicht  auf  die  leibliche  Mut- 
ter**'). Matuanlin  liefert  einen  bemerkenswerthen  Zusatz:  „Wenn 
ein  Vater  gestorben  ist,  heirathet  der  Sohn  die  Stiefmutter.  Bei  dem 
Tode  eines  Bruders  heirathet  der  Bruder  die  hinterlassene  Wittwe^*). 
Genau  dasselbe  berichtet  Plan  de  Carpin*),  und  auch  Marco  Polo 
erzUiIt:  „Nach  dem  Tode  des  Vaters  kann  der  Sohn  alle  Weiber,  die 
jener  hinterlisst,  annehmen,  mit  Ausnahme  seiner  eigenen  Mutter.  Ihre 
Schwestern  können  sie  nicht  zu  Weibern  nehmen,  aber  beim  Tode  ihrer 
BrAder  können  sie  die  Schwägerinnen  heirathen**<^).   Wenn  mehrere 


1)  £xv&at  .  .  .  xoiya  ndwa  f/oiTfi  r«  r«  itlXa  xal  yvvtuxag  xaX  rfxva 
xak  r^K  oiriv  avyyiviiav.  Strab.  Vfl,  c.  3.  (ed.  Taucbn.  U,  p.  83).  leb  bitte  deo 
Leser,  die  drei  letzten  Worte  nicht  zu  übersehen. 

2)  ZxvXi\i  ri}i'  "if  fl(t(riX({t}V  nno^Xnßi  xul  r^r  yvraTxa  rov  nuT{toi,  rtj 
ovrofiu  ijK  ^Ono(n'  ^k  «f^  nvrf}  ^  ^Orro^rj  ecari^,  f$  ^g  tiv  "ÖQixoi  liQianttikti 
Itaig.  Herod.  IV,  78.  Skyies'  Matter  war  eine  Griechin  aus  Istros,  sein  Vater 
Ariapeitiies. 

3)  Visdelon,  histoire  de  !a  Tartarie  p.  22. 
4)AbelRemasat,  recberches  sur  les  lan|^es  tartares,  p.  6. 

5)  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.  2. 

6)  Marco  Polo,  1,  cap.  49. 
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Söhne  oder  Brüder  hinterblieben,  mussten  sie  sich  ilber  die  Erbschaft 
der  Weiber  einigen:  zuweilen  kam  es  darüber  zum  Zwist. 

Es  wird  Niemand  entgehen,  dass  diese  Sitte  einerseits  auf  ziem- 
lich allgemäne  VeAreitung  der  Vielweiberei,  andererseits  auf  feste  Ab- 
geschlossenheit der  Geschlechtsverbände  zurückweist  Wer  eine  Frau 
heirathete,  kaufte  sie  gewissermassen  in  die  Familie  hinein;  sie  wurde 
nun  völlig  als  ein  Familiengut  betrachtet,  dergestalt,  dass  der  Sohn  auf 
die  Weiber  des  Vaters,  der  Bruder  auf  die  des  Bruders  gesetzlichen 
Anspruch  besass.  Das  war  ein  höchst  eigenthümliches,  den  Griechen 
unklares  Verhältniss:  von  Weibergemeinschaft  war  es  himmelweit  ent- 
fernt, und  doch  konnte  es,  eben  so  wie  die  Sitte  massagetischer  Bruder, 
gemeinschaftlich  ein  Weib  zu  heirathen,  irrthümlich  als  eine  Art  Wei- 
bergemeinschaft aufgefasst  werden,  weil  die  Weiber  nach  den  Grund- 
sätzen des  Erbrechts  wirklich  ein  gemeinsamer  Besitz  des  fest  ge- 
schlossenen Geschlechtsverbandes  waren.  Dass  es  dieses  sonderbare 
Verhältniss  war,  welches  Ephoros  in  Verwirrung  setzte,  scheint  mir 
aus  einem  etwas  befremdenden  Zusatz  in  Strabon's  Worten  zu  erhellen: 
„die  Skythen  hatten  sowol  alles  Andere  gemein,  als  auch  die  Weiber, 
und  die  Kinder  und  die  ganze  Blutsverwandtschaft.^  Aus  diesem 
Zusatz  glaube  ich  folgern  zu  dürfen,  dass  Ephoros  an  der  betreffenden 
Stelle  ausführlicher  auch  von  der  Geschlossenheit  der  Geschlechts- 
verbände und  vom  Erbrecht  gehandelt  hat,  nach  welchem  jedes  Eigen- 
thum,  auch  das  an  den  Weibern,  als  ein  Gesammtgut  des  Geschlechts 
betrachtet  wurde  und  jedem  Slitgliede  des  letztem  Erbansprüche  auf 
dasselbe  zustanden,  —  dass  also  auch  in  diesem  Punkt  zwischen  den 
Sitten  der  Skythen  und  denen  der  Mongolen  principiell  die  lieber- 
einstimmung  obwaltet,  die  thatsächlich  in  dem  von  Herodot  erwähn- 
ten specidlen  Falle  zum  Vorschein  kommt  So  leuchtet  selbst  durch 
die  Irrthümer  der  Alten  das  Licht  der  Wahrheit  hindurch. 

Wenn  diese  Verhältnisse  einen  gewissen  geordneten  Rechtszustand 
verrathen,  so  bricht  in  einigen  Kriegsgebräuchen  wieder  die  ur- 
sprüngliche Rohheit  des  Volkes  hervor.  Die  Skythen  waren  ein  gefiu-ch- 
teter  Feind.  Ihr  Heer  bestand  nur  aus  Bogenschützen  zu  Pferde  ' ) ,  die, 


1)  Aus  llerod.  IV,  134:  ITf'oötjai  fitiu  tu  ^aioa  la  ü.Oovrn  ^laniitfi  «it€- 
ra/d^rjaav  ol  vnolin^.&iyra  £xv&ai  mC^ii  xn\  Xnnoiai  log  avfißaX^ovng  — 
schliesst  Hansen  (Osteuropa,  S.  71),  dass  sich  im  skyUiischcn  Heere  auch  Fuss- 
voUc  befand.  Die  Grammatik  nöthigt  nicht  zu  dieser  Auffassung  und  der  Zusam- 
menhang räth  davon  ab.  Die  Skythen  hatten  bisher  nur  die  persische  Reiterei  an- 
gegriffen, der  sie  sich  überlegen  rUhlten,  und  diese  stets  so  weit  zurücJcgeworfen, 
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wie  wir  bereits  erwähnten,  geübt  waren,  mit  der  Rechten  wie  mit  der 
Linken  den  Bogen  sicher  zu  fahren.  Sie  liessen^sich  nicht  gern  in  eine 
regelmässige  Schlacht  ein,  sondern  umschwärmten  den  Feind,  ermü- 
deten ihn  durch  unaufhörliche  Plänkeleien,  suchten  seine  Massen  durch 
verstellten  Rückzug  zu  trennen,  um  dann  die  vereinzelten  Abtheilungen 
plötzlich  und  mit  Uebermacht  zu  überfallen  und  aufzureiben.  Die  Grie- 
ehm.  scheinen  diese  Kampfart  einer  geübten  leichten  Reiterei  erst  bei 
den  Skythen  kennen  gelernt  zu  haben:  auf  dieses  Volk  beruft  sich  Pia- 
ton zum  Beweise  des  Satzes,  dass  man  auch  fliehend  in  einer  dem 
Feinde  verderblichen  Weise  kämpfen  könne  i ).  Mit  Recht  weist  Hero- 
dot  darauf  hin,  dass  nur  das  nomadische  Leben  es  ihnen  möglich 
mad^,  eine  solche  Art  der  Kriegführung  mit  einer  den  Gegner  auf- 
reibenden Consequenz  durchzufühi'en :  sie  waren  nicht  gezwungen,  ein 
bestimmtes  Terrain  zu  behaupten,  und  hatten  weder  Städte  noch  fest« 
Plätze,  zu  deren  Rettung  sie  eine  Schlacht  hätten  wagen  müssen  2). 

Wenn  ein  Skythe,  —  erzählt  Herodot,  —  den  ersten  Feind  ge- 
tödtct  hat,  so  trinkt  er  von  dem  Blute  desselben;  die  Köpfe  aller  von 
ihm  Erschlagenen  bringt  er  dem  Könige  und  empfangt  darnach  seinen 
Antheil  an  der  Beute.  Die  Kopfhäute  gerbt  er,  dass  er  sie  als  Handtücher 
benutzen  kann,  und  hängt  sie  seinem  Pferde  als  stolze  Zier  an  den 
Zügel:  wer  die  meisten  solcher  Trophäen  aufzuweisen  hat,,  wird  für 
den  tapfersten  Mann  gehalten.  Einige  fertigen  sich  sogar  aus  diesen 
Häuten  Kleidungsstücke  an.  Viele  ziehen  auch  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haut  von  der  rechten  Hand  ab  und  machen  daraus  Köcherüberzüge. 
Ja  es  finden  sich  sogar  Skythen,  welche  vom  ganzen  Körper  des  Fein- 
des die  Haut  abgezogen  haben  und  sie,  auf  ein  Paar  Stäben  ausgespannt, 
mit  sich  führen,  wenn  sie  ausreiten.  Den  Schädd  des  erbittertsten 
Feindes  zersägen  sie,  umgeben  ihn  mit  Rindshaut  und  brauchen  ihn 
als  Trinkgeschirr;  Reiche  vergolden  ihn  inwendig.  Dasselbe  thun  sie 
auch  Landsleuten  gegenüber,  wenn  sie  in  Zwist  mit  ihnen  lagen  und 
durch  königliches  Urtheil  Gewalt  über  das  Leben  derselben  erhielten  3). 


bis  ihr  das  Fussvolk  zu  Hilfe  kam;  einem  Kampf  mit  dem  letzteren  waren  sie  bis- 
her regelmässig  ausgewichen  (II  er  od.  TV,  12S).  Jetzt  bildeten  sie  eine  förmliche 
Schlachtordnaog,  als  wollten  sie  sowol  gegen  das  Fassvolk  wie  gegen  die  Reiterei 
den  Kampf  aufnehmen. 

1)  Kut  J£xv^ni  liyovTm  ov/  ijttov  (ffvyoiTtg  tj  Sitaxovtig  /ir(/<(r^iif. 
Pia  ton.  Laches  cap.  17. 

2)  Herod.  IV,  127. 

3)  Herod.  IV,  64.  65. 
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Dieselben  oder  ganz  ähnliche  rohe  Gebräuche  waren  vielen  barba- 
rischen Völkern  eigen.  Dass  es  noch  im  vorigen  Jahrhundert  auch 
kalmükische  Sitte  war,  das  Blut  des  erschlagenen  Feindes  zu  trinken, 
haben  wir  bereits  erwähnt;  zuweilen  wurde  ihm  auch  die  Galle  und  das 
Fett  ausgeschnitten,  „weil  beide  unter  den  Kahnüken  nicht  nur  als 
-Wahrzeichen  bewiesener  Tapferkeit,  sondern  auch  als  Arzneimittel  an- 
gesehen und  das  Menschenfett  sonderlich  zur  Heilung  frischer  Wunden 
vortrefflich  gehalten  wird'*  >).  Die  Benutzung  des  Schädels  erschlagener 
Feinde  als  Trinkgeschirr  ist  noch  weiter  verbreitet:  Ssema-thsian 
kennt  sie  bei  den  Hiungnu,  den  Nachbarn  China's,  und  Paulus  Dia- 
Conus  bei  den  Longobarden.  Aber  unter  den  Mongolen  finden  sich 
auch  für  das  Abziehen  der  Haut  Beispiele,  die  an  Abscheulichkeit  Hero- 
dot's  Schilderung  noch  überbieten:  ich  berufe  mich  auf  das  Zeugniss 
des  mongolischen  Fürsten  Ssanang-Ssätsän,  gegen  den  sich  nidit 
der  Verdacht  der  Uebertreibung  erheben  wird.  Unter  den  Ereignissen 
des  Jahres  1400  erzählt  der  fürstliche  Geschichtschreiber  folgenden 
Vorfall:  „Da  sprach  ESbek  Nigülessuktschi,  der  Chaghan:  „„Die 
Flucht  dieses  Chuchai  beweist  seine  Schuld,***'  —  und  jagte  ihm  nach. 
Da  er  ihn  einholte,  kam  es  zum  Gefecht,  wobei  Chuchai  dem  Chaghan 
den  kleinen  Finger  abschoss,  dessenungeachtet  aber  übermannt  und 
getödtet  wurde.  Hierauf  Hess  der  Chaghan  dem  Gemordeten  durch 
Wangtschin  Taibo  von  den  Ssunid  die  Rückenhaut  abziehen,  die  er 
mitnahm  und  der  Beidschi  zeigte.  Diese  war  aber  damit  noch  nicht 
zufrieden,  sondern  leckte  das  Blut  von  dem  verwundeten  kleinen  Fin- 
ger des  Chaghan's,  nahm  sodann  mit  den  Worten:  „„lasst  uns  versu- 
chen, wie  Menschenhaut  schmeckt,****  die  Haut  des  Chuchai  Dadschu 
und  leckte  das  Fett  an  derselben,  worauf  sie  sprach:  „„Jetzt  habe  ich 
sowol  das  Blut  des  grausamen  Chaghans,  als  das  Fett  seines  Anreizers, 
des  Chuchai  geleckt.  Obgleich  nur  ein  Weib,  habe  ich  den  Tod  meines 
Mannes  zu  rächen  gewusst^)!''*« 

Hiemach  werden  wir  uns  nicht  mehr  verwundem  dürfen,  wenn 
ein  Skythe,  aus  der  Schlacht  heimkehrend,  die  Haut  seines  erschlagenen 
Feindes  auf  einer  Stange  zum  Schaugepränge  mit  sich  führte;  aber  dass 
eine  solche  Abscheulichkeit  gewöhnlicher  Brauch  gewesen  sein  sollte, 
möchte  ich  kaum  annehmen,  da  es  eine  eben  so  unbequeme  wie  nutz- 
lose Sache  ist,  ein  mit  Menschenhaut  bespanntes  Gestell  beim  Reiten 
mitzuschleppen.     Vermuthlich  haben  die  Griechen  vereinzelte  Fälle,  in 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  inongol.  Völker,  1,  p.  227. 

2)  Ssanang  SsätsHn,  a.  a.  0.,  S.  143. 
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dcnm  sich  das  Rachegefiihl  zu  so  wilden  Ausbrüchen  hinreissen  liess, 
n  eoMm  allgemeinen  Gebrauch  gestempelt.  Das  Abziehen  der  Kopf- 
haut sdieint  dagegen  sehr  gewöhnlich,  und,  wie  ich  verrouthe,  sogar 
fie Regel  gewesen  zu  sein;  nicht  bloss,  weil  die  Griechen  sich  für  diese 
Opention  das  Wort  „aposkythisiren*'  gebildet  hatten  >),  sondern  weil 
dazu  diente,  die  Zahl  der  Erschlagenen  zu  constatiren,  vielleicht 
Herodot  angiebt,  den  Antheil  des  Einzelnen  an  der  Beute  dar- 
za  bonessen.  Andere  Nationen  des  Alterthums  hieben  den  gefal- 
Feinden  irgend  ein  Glied  ab,  damit  der  Fuhrer  die  Zahl  der  Ge- 

feststdlen  konnte. 
Am  merkwürdigsten  ist  die  Nachricht  HerodoCs,  dass  die  Skythen 
trsddagenen  Feinden  die  Haut  der  rechten  Hand  sammt  den  Fin- 
§mi  und  Nigeln  abgezogen  und  als  Köchenlberzüge  benutzt  hätten. 
Sckon  Hansen  führte  „als  ein  Curiosum*^  an 2),  dass  die  Skythen 
Persericönige  gerade  fünf  Pfeile  schickten  ^),  Die  Sache  ist  indess 
als  ein  Curiosum.  Im  kalmükischen  Gesetzbuch  ist  neun  die 
Nonnalzahl:  die  grosse  Mehrheit  der  Bussen  ist  in  einem  Vielfachen 
TOQ  nenn  festgestellt^).  Wo  aber  die  Busse  oder  der  Lohn  in  Pfei- 
len bestdit,  ist  von  fünf  Pfeilen  die  Rede,  z.  B.  wer  mehr  als  zehn 
firjuafe,  unter  denen  ein  Wolf  mordet,  gerettet  hat,  soll  zum  Lohn  ein 
geaundea  ndist  den  getödteten  erhalten,  sind  es  weniger  als  zehn 
Sdiaife,  so  gehören  ihm  fünf  Pfeile; —  wer  eine  ermüdete  Kuh  aus  dem 
Sonpf  zidit,  erhält  fünf  Pfeile;  —  wer  einem  Andern  auf  der  Jagd  das 
W3d  verscheucht,  soll  nach  den  Umständen  um  ein  Pferd,  Schaaf  oder 
fitaif  Pfdie  gestraft  werden,  u.  s.  f. ').  Man  muss  aus  dieser  Abweichung 
von  der  Nennzahl  schliessen,  dass  fünf  Pfeile  vielleicht  jetzt  noch,  sicher 
aber  in  früherer  Zeit  ein  vollständiges  Köcherbesteck  bildeten,  dass  der 
KAcher  abo  fünf  Futterale  enthielt   Dann  wird  begreiflich,  dass  die 


1)  Die  deutlichste  Erklärung  giebt  Suidas:  ccjioaxv&^aai,  ro  iniTifiiTy  ro 
iMiMHfuXiov  SiQfAa  avy  &Qt^h'.  Ilesycbius  erklärt  das  Wort  nur  durdi  tt«^- 
ttfUtVm  Wena  Stephan.  Byz.  mit  seiner  Glosse  nnoaxv&Caaiy  rip  «ruf  17^^  räe 
r^/^Ufffc  TifiiiV  Recht  hat,  so  verstand  man  darunter  auch  das  blosse  KahlscheereM 
4es  Hanptes;  jcdcoralls  wird  aber  dabei  stillschweigend  gemeint  sein,  dass  es  cor 
Beackbipriiiig  geschah,  wie  Klearch  sagt:  t^k  itp*  vß^d  xovqov  amaxvO^^a^mi 
n^oaiiyoQivaav,  bei  Athenaeus  524 f.  (ed.  Dindorf  p.  1173). 

2)  Hassen,  Osteuropa  S.  71. 
3)Herod.1V,  131. 

4)  Dieses  ist  auch  in  dem  chinesischen  Gesetzbuche  fiir  die  Ostmongolea 

der  Fall. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  mongolische  VSlkerschaaen  I,  20S.  210. 

Hell,  im  Skjlhenl.    I.  20 
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Griechen  durch  die  füaf  Rühren  des  ledernen  Köcherbezuges  der  Sk3f^ 
Ihen  an  die  fünf  Finger  der  Menschenhand  erinnert  wurden,  odtf  dass 
diese  Barbaren  wirklich  die  Haut  einer  Menschenhand  als  Köcherfiber- 
zug brauchen  konnten  und  dass  sie  Dareios  gerade  mit  fünf  Pünkli 
beschenkten,  während  die  andern  Gaben  nur  aus  einem  Vogel,  einer 
Maus  und  einem  Frosche  bestanden  und  für  die  symboüsche  Sprach^ 
ebenfalls  ein  Pfeil  vollkommen  genüg^d  gewesen  wäre,  fiis  in  solcbe 
Kleinigkeiten  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  skythischer  und  mon* 
golischer  Sitte  und  ihre  wunderbare  UnveränderUchkeit  > ). 

Alljährlich  versammelten  sich,  wie  Herodot  weiter  erzählt,  dfie 
Gaugenossen  zu  einem  Gelage.  In  einem  Kessel  mischte  der  Hord^- 
führer  den  Festtrank,  und  alle  Skythen,  die  einen  Femd  erlegt  hatteo» 
tranken  davon.  Wer  keine  solche  Heldenthat  verrichtet  hatte,  durfte  am 
Zechen  keinen  Antheil  nehmen,  sondern  musste  zum  Schimpf  in* eini-* 
ger  Entfernung  sitzen;  das  hielten  die  Skythen  für  die  grosseste 
Schande;  wer  aber  mehrere  Feinde  erschlagen  hatte,  der  trank  zu  glei- 
cher Zeit  aus  zwei  Bechern  2). 

Auch  die  Mongolen  vertheilt^  bei  Trinkgelagen  die  Preise  der 
Tapferkeit  3),  und  die  Feigheit  mrd  auch  bei  ihnen  öffentlich  gezüch- 
tigt Das  ostmongolische  Gesetzbuch  enthält  eben  so  wie  das  kahnuki- 
sche  zahlreiche  Strafbestimmungen  für  die  verschiedenen  Handlungen, 
die  aus  Feigheit  hervorgehen  können.  In  dem  letztem  sind  die  Straf- 
sätze nach  dem  Range  des  Kriegers  abgestuft;  Fürsten,  die  sich  im 


1)  Einige  andere  barbarische  Kriessgebräuche  der  Skythen  erwähnt  Klearch 
von  Kypros  (bei  Athenaeus  XII,  ed.  Dindoif,  p.  1172);  seine  Angai>en  scheinen 
aber  nicht  oaf  positiven  Nachrichten  zu  bemhen ,  sondern  ziemlich  abgeschmackte 
Conbinationeo  zu  sein.  So  sollen  die  Skythen  allen  ihren  Feinden  die  Nasen  abge- 
schnitten and  die  Nachkommen  der  Verstümmelten  noch  bis  anf  seine  Zeit  von 
jenem  Unglück  den  Namen  geführt  haben :  dieser  Angabe  liegt  offenbar  eine  ety- 
mologische Spielerei  zu  Grande,  die,  wenn  Klearch  wirklich  an  das  ägyptische 
nhinokolora  gedacht  haben  sollte,  den  Gipfel  der  Lächerlichkeit  erreichen  würde. 
Ferner  sollen  die  skythischen  Frauen  den  KSrpern  der  thrakischen  allerlei  Figuren 
eingekratzt  haben ;  das  hatte  die  Thrakerinnen  bestimmt,  nach  Verlauf  vieler  Jahre 
ihren  ganzen  Körper  zu  tätowiren ,  um  das ,  was  ihnen  zur  Beschimpfung  angethao 
war,  so  mannigfaltig  za  machen,  dass  sie  es  als  eine  Schönheit  gelten  lassen 
konnten :  durch  diesen  Einfiill  soll  offenbar  die  Sitte  einiger  thrakischen  Stämme, 
ihren  Körper  bunt  zu  bemalen,  erklärt  werden.  Aach  was  Klearch  weiter  über  die 
Ausdrücke  £xv&ueri  ^fjois  und  nnoaxvd-(atu  bemerkt,  zeigt,  dass  er  sich  hier- 
über nur  sehr  oberflächlich  unterricbtet  hatte. 

2)Herod.lV,  66. 

3)  V.  Hammer,  geldoe  Horde,  S.  45. 
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Krioge  sdilechl  halten  oder  gar  die  Flucht  ergreifen,  sollen  zur  Strafe 
Panzer,  hundert  Kamede,  fünfzig  Familien  und  tausend  Pferde 
i;  andere  Befehlshaber  zahlen  je  nach  ihrem  Grade  weniger; 
Leute  ihren  Panzer  und  drei  Pferde;  noch  ärmere  zwei  Pferde; 
geringsten  ihren  Bogen,  ihre  Pfeil tasche  und  ihr  Reitpferd. 
Wer  aber  gar  den  Fürsten  im  Schlachtgedränge  verlässt,  soll  getödtet 
od  aeine  Habe  Preis  gegeben  werden,  —  und  dieses  ist  der  einzige 
ftäf  in  welchem  das  kalmükische  Gesetzbuch  die  Todesstrafe  verhängt 
Aadi  moralische  Strafen  werden  angeordnet:  wer  sich  zu  spät  beim 
TreOHU  einfindet,  soll  im  Weiberrock  umhergefiihrt  werden;  dieselbe 
BetdiimpfuDg  erleidet,  wer  sich  mit  Gewalt  bei  einer  kinderlosen  Wittwe 

fliiiqairtirt  >  )• 

Dass  der  bei  diesen  Gelagen  kredenzte  Festtrank  aus  Wein  be- 

ilaiid,  wie  Herodot  angiebt,  habe  ich  schon  oben  bezweifelt  Die  alten 

Skythen  waren  wie  die  Kalmüken  dem  Trunk  ergeben  2),  und  werden 

achoQ  vor  der  Zeit,  in  der  sie  den  Wein  kennen  lernten,  durch  die 

Indit  berauschende  Wirkung  der  gesäuerten  Stutenmilch  auf  die  Berei- 

tng  rines  geistigem  Getränkes  geführt  sein,  dessen  ül)ermässiger  Ge- 

aoaa  ihre  Zechgelage  wie  die  der  Thraker  schon  zu  einer  Zeit  berüch- 

üglL  madite,  in  weicher  wenigstens  nicht  ein  allgemeines  Weintrinken 

bei  Volksfeste  vorausgesetzt  werden  kann  ^).  Als  sie  den  Wein  kennen 

kfBten«  d.  h.  als  sie  mit  den  griechischen  Colonien  einen  friedlichen 

¥<rk«hr  angeknüpft  hatten,  übernahmen  sie  sich  im  Genuss  des  neuen 

Gatrinkes  mit  der  ganzen  Rohheit  eines  Naturvolks  und  tranken  den 

Wenn»  zum  Erstaunen  der  Griechen,  regelmässig  unvcrmischt  Seitdem 

wurde  der  Genuss  unvermischten  Weines  von  den  letztem  allgemein 

als  akyttiisehes  Saufen  bezeichnet    Herodot  erzählt,  dass  der  sparta- 

niidia  König  Kleomenes  von  den  Skythen,  die  ihn  nach  dem  Zuge  des 

Daraioa  um  ein  Bündniss  gegen  die  Perser  angingen,  zu  derselben 

wfiatea  Art  des  Zechens  verleitet  worden  sei  und  dass  die  Spartaner 

dfeaam  ausschweifenden  Leben  dea  Wahnsinn  des  Königs  zuschrieben; 

w«id  aeil  jener  Zeit,'*  setzt  er  hinzu,  „sollen  die  Spartaner,  wenn  sie 

aogemisditeren  Wein  trinken  wollen,  sich  zumfen:  Nun  skythisch''^)! 


1)  PalUs,  a.  a.  0.,  I,  190.  107.  199. 

2)  Aristo t  Problem.  III,  7. 

3)  Die  älteste  Aaspielmig  auf  das  wöste  Zecbea  der  Skythen  findet  sich  mei- 
Hlflsena  hei  Aoakreon  (ed.  Brieger,  Od.  55,  aas  Athemens  ed.  Diaderf 

fb  944),  wenn  diese  Verse  wirklich  veo  ihm  herrühren. 

4)Herod.  VI,S1. 

2ü» 
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Der  Ausdruck,  skythisiren  oder  episkythisiren,  für  „reinen  Wein  triiH 
ken/^  war  also  schon  zu  Herodofs  Zeit  gebräuchlich.  Auch  Phton 
wusste,  dass  Skythen  und  Thraker  den  Wein  nur  ungemischt  tranken; 
aber  der  Zusatz,  dass  auch  die  Weiber  an  den  lärmenden  Gelagen  Theü 
nahmen  und  sich  dabei  in  der  widerwärtigsten  Weise  berauschten  1)9 
bezieht  sich  wol  ausschliesslich  auf  die  Thraker.  Wir  wissen,  dass  die 
skythischen  Frauen  abgeschlossen  lebten  und  dass  überdies  bei  dem 
Volke  die  Vielweiberei  in  den  Sitten  begründet  war;  beider  Umstände 
wegen  würden  wir  selbst  gegen  eine  spedelle  und  klare  Angabe,  dass 
skythische  Weiber  sich  an  Trinkgelagen  der  Männer  betheiligten.  Be- 
denken erheben  müssen.  Strabon*s  Bemerkung,  dass  sich  die  Perser 
bei  den  fiakchanalien  der  Saken-Feste,  die  gewöhnlich  in  Rauferaen 
der  Zechgenossen  und  der  mittrinkenden  Weiber  ausarteten,  „skythisdi" 
benahmen  2),  beweist  noch  weniger:  es  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck 
zur  Bezdchnung  eines  wüsten,  mit  Gezänk  verknüpften  Saufrans,  —  des 
Ttdtayog  und  äXakrjrSg^  welche  das  anakreontische  Gedidit  als  Kam- 
zeichen des  „skythischen  Trinkens'^  angiebt. 

Für  Festivitäten,  bei  denen  es  zu  essen  und  zu  trinken  gab,  sdiei- 
neu  die  alten  Skythen  ein  eben  so  lebhaftes  Interesse  wie  die  heutigen 
Kalmüken  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Die  letztem  führen  ihre  Sdiaale 
nicht  bloss  auf  Reis^  mit  sich,  wo  sie  allerdings  unentbehrlich  ist,  son-> 
dem  überall:  ein  gutes  Glück  könnte  sie  ja  zu  einer  Schmauserei  fah- 
ren und  es  wäre  dann  doch  verdriesslich,  wenn  sie  hier  nicht  sofort 
eingreifen  könnten;  jeder  Ankommende  wird  zwar  als  Gast  aufgenom- 
men, er  muss  aber  aus  eigener  Schaale  essen.  Bei  den  Skythen  bestan- 
den sogar  die  Begräbnissfeierlichkeiten  gewöhnlicher  Leute  aus  einer 
Reihe  von  Schmausereien:  vierzig  Tage  hindurch  wurde  der  Leichnam 
des  Verstorbenen  zu  seiner  Freundschaft  herumgeführt,  und  jeder  An- 
gehörige hatte  die  schmerzliche  Pflicht,  für  das  Gefolge  einen  Schmaus 
anzurichten,  wobei  dem  Todten  eben  so,  wie  Plan  de  Carpin  es  bei 
mongolischen  Begräbnissen  beschrdbt,  Speisen  und  Getränke  vorge- 
setzt wurden.  Erst  nach  jener  Frist,  wenn  der  Gram  durch  reichliches 


1)  ^xvd-ai  X(d  Sq^xis  uxQaTifi  navtänaai  /^oi^fi'ot,  yvvaixig  n  xid 
nvTol  xal  XttTtt  xtav  IfiaxtiüV  xazaxivofAtvoi ,  xalov  xtd  ivSaifiov  iirin^^ivfia 
tniTtjdiveiv  nvofiixaai,  Fiat  de  legibus  I,  c  9. 

2)  ^Evtav&a  vofiiCtrtu  xal  tj  r»v  SaxttCtov  ioQtti  ßaxxtCa  ng  xtiv  fAi$^ 
flfiiQav  xiü  vvxTtoQ  dieaxfvaa/iiivtov  ^xvd'iarlf  TTiyoVTüfV  a^a  xid  nXfjxTiCo* 
fifviav  TiQog  allriXovi  Sfia  ri  xai  täs  övfinivovaag  ywatxtts.  Strab.  XI,  e.  8 
(cd.  Tauchn.  H,  p.  432). 
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imd  Trinken  auf  firemde  Kosten  einigermassen  beschwiditigt 

,  wurde  der  Todte  beerdigt  >).  Aber  wie  thätig  das  Volk  sich  auch 
bä  toldMn  Schmausereien  zeigen  mochte:  es  hatte  auch  die  Krall, 
grawe  Entbehrungen  geduldig  zu  ertragen.  Wir  haben  schon  oben  ange- 
flMvt,  dass  iie  zuweil«i  eilf  bis  zwölf  Tage  hintereinander  keine  andere 
Hahnoig  ah  ihren  Pferdekäse  zu  sich  nahmen ;  wurde  der  Hunger  fühl- 
baicr,  flo  fdmdlten  sie  nach  Eresistratos  ihren  Gürtel  etwas  fester  2). 
Jh  et  Milt  sogar  nidit  an  Anzeichen,  dass  sie  im  Nothfall  auch  den 
ekelerregender  Dinge  nicht  Terabscheuten.  Wenn  Pindar 
,  dass  skythische  Männer,  sich  verstellend,  den  Körper  eines  ge- 
UdMm  Pferdes  zu  verabscheuen  vorgeben,  insgeheim  ihn  aber  doch 

Begier  benagen;  und  wenn  die  Griechen  hieraus  eine  sprichwört- 
Redensart  bildeten,  „vor  einer  Sache  solchen  Widerwillen  empfm- 

,  wie  der  Skythe  vor  dem  Pferde*':  so  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft 
werden,  ob  die  Correctur,  durch  welche  in  das  erwähnte  Fragment  Pin- 
dar's  ein  ^ öffentlich  getödtetes  Pferd "^  hineingebracht  ist,  das  Richtige 
gelroffeQ  hat');  denn  Pferdefleisch  war  für  die  Skythen  ohne  Frage 
eme  akhergdl>rachte  und  viel  zu  gewöhnliche  Nahrung,  als  dass  sie  das 
Beddrikiiss  gefühlt  haben  sollten,  den  Genuss  desselben  vor  den  Grie- 
chca  m  bemänteln;  sicherlich  werden  sie  auf  keine  Weise  eingeräumt 
Ittbcn,  dass  Pferdefleisch  eine  ekelhafte  Speise  sei,  die  man  eigentlich 
■Mht  geoiessen  sollte.  Viel  wahrscheinücher  ist  es  mir,  dass  Eusta- 
thias  aus  der  ursprünglichen  Lesart  Pindar's  den  richtigen  Sinn  ent- 
nommen hat,  wenn  er  von  einem  verreckten  Pferde  spricht^).  Noch 
jelil  admen  die  Kahnüken,  die  mit  dem  Schlachten  ihres  Viehes  sehr 
apursam  sind,  keinen  Anstand,  ein  gefallenes  Thier  zu  verspeisen;  ja 

nndupen  auch  Murmelthiere,  Zieselmäuse  und  Luchse,  im  Nothfall 


l)Herod.IV,73. 

3)  Avli  Gellii  ooctes  Atticte  XVT,  c.  3  (ed.  Lioo  IT,  p  352). 

3)  Boeekh  liest  (TT,  2,  p.  666):  Ziv^gts  T$vh  axxi^ofieyoi  Zxv&ab^ 
wtg^  firnov  (fTvyioiatv  Xoyip  xrdfdeyov  tv  tfun 
M^vtpä  <f^  axokiohg  yivwftv  avÜQOiatv  no^as  ri^h  xitfaXd^, 
Die  alte  Lesart  xtafin^ov  iv  tfaai  ist  allerdings  aostössig,  aber  die  Correctar  h 
^UH  scheiot  mir  so  weaig  befriedigend,  dass  sie  meines  Bedünkens  eine  Aende- 
rvBg  4es  Textes  nieht  reehtfertigt 

4)Eiislatbias  sagt,  manche  Leate  stellten  sich,  als  wollten  sie  von  Homer 
nkhlf  wissen,  gingen  aber  doch  immer  wieder  an  ihn  heran,  wie  der  Skythe  im 
Spffickwert,  Sf  ^tm/iivmy  (aIv  'ElXrivtav  aniaxito  tnnov  iuy^tvovg  ixnt^ 
irP9vx6rog,  ivaMttfi\png  dk  xa9^  ficfvx^av  ro  Ovyri&tg  fjTQitrTty  anoletvmr 
ov  fi^iXir-  Parecbol.  Homer,  (ed.  Romar)  p.  2.  Hier  ist  das  tvytvovf  anstössig. 
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audi  Wölfe  und  Füchse  i ) ,  und  die  Mongolen  des  Mittelalters  firiBsen 
noch  viel  ekelhaftere  Dinge  2). 

Todte  Mensdien  zu  berühren  oder  auch  nur  mit  ihnen  unter  dem- 
selben Zelte  zu  verweilen,  verunreinigt  nach  niongoUsdiem  GbndNO» 
Vor  der  Jurte,  in  welche  ein  Mensch  tödtlich  krank  damiederiag,  siel- 
ten die  Mongolen  ein  Kennzeichen  auf,  damit  sich  jeder  von  ttir  fem 
hielte,  und  in  den  letzten  Momenten  veriiessen  sdbst  die  nSchsten  Ab^ 
gehörigen  das  Sterbelag^;  denn  wer  bei  dem  Tode  eines  Mensdieft 
zugegen  gewesen  war,  durfte  vor  dem  nädisten  Neumond  das  Lager 
eines  Fürsten  nicht  betreten.  Nach  der  Beerdigung  war  deshrib  eiiie 
fei^die  Reinigung  alter  derer  vonnöthen,  die  mit  dem  Lddinam  zu 
thun  gehabt  hatten:  zwischen  zwei  Speeren,  die  diu*ch  em  Seil  Tert>aft- 
den  waren,  an  welchem  alleriei  Bänder  und  Lappen  hingen,  wurden 
zwei  Feuer  angezündet,  zwischen  d^oen  die  Verunreinigten  fakidurdi^ 
gehen  mussten,  während  zwei  Zauberinnen  ihre  Formeln  hermurmeken 
und  das  Weihwasser  aussprengten').  Bei  der  grossen  Uebereinstim- 
mung  in  den  Ceremonien  des  altmongolischen  und  skythiscfaen  Aber- 
glaubens durften  vrir  erwarten,  dass  Herodot  ^n  so  wie  Man  de  Gtf- 
pin  unmittelbar  nach  der  Darstellung  der  Begräbnissfeierlidikeit^  emer 
solchen  Reinigung  gedenken  vdkrde.  Er  macht  an  der  bezeichm^ 
Stdle  allerdings  dazu  einen  Ansatz,  vermengt  aber  dabei  zwei  allan 
Anscheine  nach  verschiedene  Dinge.  „Nach  dem  Begräbniss,**  erzählt 
er,  „reinigen  sich  die  Skythen  auf  folgende  Weise;  nachdem  sie  sidi 
den  Kopf  abgerieben  und  gereinigt  haben,  machen  sie  sich  an  die  Be- 
handlung ihres  Leibes;  sie  errichten  drei  gegen  einander  g^eigte  Stäbe, 
bedecken  diese  so  sorgsam  als  möglich  mit  wollenen  Filzen,  und  wer- 
f(m  dann  glühende  Steine  in  einen  Trog,  der  sich  in  der  Mitte  dieses 
Zeltes  befindet . .  Sodann  begeben  sie  sich  unter  die  Filze  und  streuen 
Hanfsamen  auf  die  glühenden  Steine,  der  einen  so  starken  Duft  und 
Dampf  verursacht,  wie  kein  hellenisches  Dampfbad.  Daran  finden  die 
Skythen  ein  Behagen  und  heulen  vor  Vergnügen;  und  das  dient  ihnen 
auch  an  SteUe  eines  Bades  zur  Säuberung^des  Körpers;  denn  mit  Was- 


l)Palla«,a.a.  0.,  T,  128.  129. 

2)  Ausser  Mausen,  Pfichsen,  Wolfen,  an^^bUcli  auch  Rande,  was  die  jetzigen 
Kalmöken  darchaus  nicht  thon  und  was  auch  für  tUtere  Zeiten  ung>1anbtich  ist; 
feraer  ablnviones  quae  egrediuntur  de  jumentis  eum  puHis  (einige  sibirische 
Stämme  thun  noch  jetzt  dasselbe  und  auch  noch  mehr) ;  endlich  Lause ,  dicebant 
enim:  aumquid  eos  debeo  manducare,  quum  mei  filii  carnes  manducent  et  ipsius 
saaguinem  bibant.  Plan  de  Carpin,  cap.  IV,  §  3. 

3)  Plan  de  Carpin,  cap.  in,  §^.  4. 
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s^  msdiefi  sie  sich  nie''  >).  Es  ist  möglieb,  dass  die  religiöse  Reini- 
gung in  einer  solchen  Durchräucherung  bestand;  aber  der  Schluss  des 
Berichts  erregt  den  Ymlacht,  dass  Herodot  mit  der  religiösen  Ceremo^ 
nie  ein  gewöhnlidies  Dampfbad  zur  physische  Reinigung  des  Körpers 
msaflMMDgemengt  hat 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Angabe  Ober  das  Privatleben  der 
Skythen  durchmustert  haben,  bleibt  uns  nodi  übrig,  aus  ihnen  und 
an»  den  sonst  bd  alten  Schriftstellem  zerstreuten  Anmerkungen  einige 
SchlAsse  auf  den  Charakter  und  den  Bildungszustand  des  Volkes  zu 


Die  Anäditen  der  Griechen  gingen  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
sehr  auseinnder:  der  Grund  liegt,  wie  wir  auf  d^  ersten  Blick  erken- 
rneüj  darin,  dass  sie  alle  über  die  verschiedenen  Völkerschaften  des  heu- 
ligeii  europäischen  und  asiatischen  Russlands  gemeldeten  Extravagan- 
len  -*-  und  solche  prägen  sich  überaU  am  leichtesten  dem  Gedächtnisse 
ein,  —  als  Eigenthümlichkeiten  eines  und  desselben  Volkes,  der  Sky- 
Uien,  betrachteten.  Sie  hatten  namentlich  über  die  V^ildheit  der  im 
Norden  des  Pontos  hausenden  Stamme  erschreckliche  Dinge  gehört 
Dort  gab  es  Menschenfresser;  Wilde,  welche  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haul  abzogen  und  Menschenschädel  als  Trinkgescfairre  benutzten; 
Barbtfen,  welche  die  Schifibrüchigen  zu  Ehren  einer  Gottheit  mit  Keu- 
len ersddugen  oder  vom  Felsen  stürzten;  gefürchtete  Menschenraubs, 
welche  das  Meer  unsicher  maditen  und  den  Fremdling  als  Sklaven  in 
ihre  unwirthbaren  Berge  schleppten.  Nicht  ohne  süsses  Grauen  moch- 
ten die  föhlenden  Kinder  von  Hellas,  wenn  sie  von  linden  Lüften  um- 
sinseit  im  Schatten  der  Myrthengebüsche  ruhten,  den  Erzählungen  des 
aus  jenen  iemen  Gewässern  glüddich  heimgekehrten  Schiffers  lau- 
sdMn,  dessen  beredte  Lippe  und  lebendige  Phantasie  beides,  die  Wildheit 
der  Mimschen  und  die  Missgunst  der  Natur  im  unglücklichen  Skythen- 
lande zu  einem  düstem  Gemälde  zusammenfasste,  welches  die  Hörer 
ergriff  und  ihnen  hellenische  Gesittung  im  wohllhuendsten  Lidite  er^ 
sdMÖien  liess:  ist  es  doch,  wie  Ephoros  im  besondem  Hinblick  auf 
diese  Frage  bemerkt,  gerade  das  Schreckliche,  woran  das  Menschen- 
,Ikr  ein  vorzügUches  Behagen  findet 

Muicfaes,  was  von  Skythen  gesungen  und  gesagt  war,  wollte  nun 
fireflicb  zu  dies«!  dunkeln  Farben  nicht  passen.  Störend  war  schon, 
dass  Homer  von  den  Nachbarn  der  Thraker  und  Myser  gesungen  hatte, 
von  „milchessenden  Leuten,  den  gerechtesten  Männern''^).  Noch 


1)  Hcrod.  IV,  73—75.        2)  Hom.  IL  XIII,  5.  6. 


312  Zweites  Bveh.  Die  Bewohner. 

schwerer  fiel  des  grossen  Tragödiendichters  gewichtiges  Wort  in  die 
Wagschaale.  Als  Prometiieus  die  gefahrvollen  Wege  beschrieb,  weldie 
lo  durchwandern  musste,  bot  sich,  da  hier  die  Skythen  erwähnt  wur-^ 
den,  eine  vorzugliche  Gelegenheit  dar,  durch  Hinweisung  auf  die  WiUt- 
heit  des  Volkes  die  Schrecknisse  der  Wanderung  zur  Ansdiauung  zu 
bringen:  aber  der  Dichter  begnügt  sich,  das  Volk  durch  Züge  des  fiied- 
Uchen  Hirtenlebens  zu  charakterisiren,  während  er  doch  bei  derselbeB 
Gelegenheit  die  dem  Fremden  verderbhdie  Grausamkeit  d^  Chalyber 
i;u  erwähnen  nicht  unterlässt  >  )•  Und  an  einer  andern  Stelle  singt  er 
sogar  rühmend  von  „des  Pferdekäses  Zehrem,  sitligem  Skythenvolk"*^). 
Auch  Pindar  führte  den  Hellten  in  dem  erwähnten  Fragment  die 
Skythen  als  ein  sein^  Rohheit  sich  schämendes,  vor  der  hohem  Gesit- 
tung der  Griechen  sich  beugendes  Volk  vor.  Dann  folgte  Herodot  mit 
seinem  Bericht:  er  hatte  allerdings  Hanches  von  rohen  Sitten  zu  mel- 
den, aber  die  grellsten  Züge  beseitigte  er  mit  Bestimmtheit;  er  unter- 
scheidet, was  den  Androphagen  und  Taurem  und  was  den  skythisdien 
Hirten  eig^  war.  Die  letztem  erscheinen  bei  ihm  durchaus  nicht  als 
ein  zügelloses,  kriegerisches,  blutdürstiges  Volk,  das  an  fortwährenden 
Kämpfen  seine  Freude  fand,  sondern  als  friedfertige  Leute,  die  mit  ihren 
Heerden  umherzogen,  manche  rohe  Gebräuche  der  Altvordern  beibe- 
halten hatten,  aber  doch  mit  den  griechischen  Colonisten  in  friedlichen 
Veriiehr  getreten  waren.  Ja  er  nimmt  keinen  Anstand,  die  Skythen  ge- 
radezu als  das  gebildetste  aller  pontischen  Völker  zu  bezeichne  »). 

So  lauteten  die  gewichtigen  Zeugnisse  der  ältesten  Schriftsteller. 
Vielleicht  würde  sich  die  Volksmeinung  aUmählich  aufgeklärt  haben, 
wenn  sich  die  Völkerverhältnisse  am  Nordgestade  des  Pontos  nicht  bald 
durchweg  geändert  hätten,  wenn  die  kämpf-  und  beutelustigen  Sarma- 
ten  nicht  eingebrochen  wären,  das  Hirtenvolk  vernichtet  und  die  grie- 
diischen  Pflanzstädte  mit  tödtlichen  Streichen  bedroht  hätten.  Seit  der 
Zeit  gerieth  wieder  in  Vergessenheit,  dass  dort  vor  Zeiten  friedlichere 
Menschen  lebten. 

Auf  der  Scheide  beider  Epochen  stand  Ephoros:er  kannte  noch 
die  herodoteischen  Skythen,  und  auch  von  den  Sarmaten,  die  damab 
vielleicht  schon  den  Don  überschritten  hatten,  musste  genauere  Kunde 
zu  ihm  gedrungen  sdn.  Und  gerade  dieser  Schriftsteller  scheint  die 
Grundverschiedenheit  der  Skythen  und  Sarmaten  mit  besonderem  Nach- 


1)  Acschyl.  Prometh.  707—715. 

2)  Aeschyl.  bei  Strab.  VII,  3  (ed.  Taucbn.  II,  p.  80). 

3)  Herod.  rv,  46. 
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druck  betont  zu  haben:  Strabon,  der  als  feuriger  Bewunderer  Homers 
auch  ^die  gerechtesten  Männer^*  des  ionischen  Sängers  geg«i  die  Zwei- 
fel unwissender  Scribenten  sichern  wollte,  stützt  sich  vornehmlich  auf 
Ephoros  in  einer  für  uns  hdchst  lehrreichen  Auseinandersetzung. 

Strabon  befand  sich  nämlich  bei^eser  Erörterung  in  einer  eigen- 
tbürolichen  Verlegenheit,  Er  war  der  nicht  gerade  irrigen  Meinung,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Völker  am  Nordgestade  des  Pontos  und  im  Norden 
Asiens  nur  sehr  ungenügend  bekannt  waren,  und  schloss  daraus,  dass 
die  Kenntnisse  der  vergangenen  Jahrhunderte  in  dieser  Bezidiung  noch 
viel  unzulänglicher  gewesen  sein  müssten.  Da  er  nun  nicht  einmal  das 
zu  seiner  Zeit  vorliegende  Material  für  ausreich^d  hielt,  um  eine  gründ- 
liche Eintheilung  der  nördlichen  Völkerschaften  darnach  vorzunehmen, 
erschien  ihm  Herodot's  Versuch  als  das  unzuverlässige  Geschwätz  eines 
unkritischen  Sdiriftstellers,  der  hier  um  so  weniger  Berücksichtigung 
verdiene,  da  er  auch  sonst  hinlängliche  Proben  seiner  Leichtgläubigkeit 
geliefert  hätte.  Zu  Strabon's  Zeit  waren  die  Völkerverhältnisse  aller- 
dings so  verworren,  dass  ein  Versuch,  in  dem  Gewühl  sarmatischer 
Stämme  die  vielleicht  noch  hin  und  wieder  zerstreuten  Ueberreste  der 
altem  Bevölkerung  namhaft  zu  machen,  nicht  rathsam  war;  nur  ein 
Augenzeuge  von  Strabon's  ScharibUck  hätte  diese  schwierige  Aufgabe 
lösen  können;  aber  der  berühmte  Geograph  übersah  völlig,  dass  die 
Verhältnisse  zu  Herodot's  Zeit  ungleich  emfadier  waren  und  die  damals 
noch  ungestörten  Handelsbeziehungen  der  griechisdien  Golonien  die 
Erw^bung  zuverlässiger  Kenntnisse  ungemein  erleichterten.  In  diesem 
Irrthum  stiess  er  mit  der  ihm  eignen  Energie  Herodot's  geordnete  An- 
gaben als  höchst  verdächtig  von  sich  und  entschloss  sich,  dem  gewöhn- 
Uch^  Sprachgebrauche  zu  folgen  und  den  Namen  Skythen  als  eine  geo- 
graphisdie  Benennung  auf  alle  nordischen  Völkerschaften  auszudehnen, 
nicht  etwa,  weil  er  in  ihnen  nur  einen  Volksstamm  erblickte,  son- 
dern weil  er  eine  grundUche,  wissenschaftliche  Eintheilung  nicht  für 
möglich  hielt  Nun  waren  ihm  alle  oben  erwähnten  Gräuel  und  Frevel 
der  nördlichen  Barbaren  bekannt;  dass  es  dort  Menschenfresser  gab, 
wollte  und  konnte  er  nicht  in  Abrede  stellen;  er  wusste,  dass  es  die 
taiirischen  und  kaukasisch«i  Bergvölker  waren,  welche  das  Meer  durch 
ihre  Piraterie  gefahrlich  machten;  auch  der  barbarische  Cullus  der  tau- 
riscfaen  Partbenos  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein.  Nach  der  von  ihm 
gewählten  Bezeichnung  mussten  alle  diese  Angaben  auch  fßr  die  Sky- 
then gelten;  denn  auch  die  Taurer  waren  ihm  ein  „skythisches  Volk". 
Aber  neben  den  Nachrichten  über  die  Unmenschlichkeit  nordpontischer 
Barbaren  stand  eine  Reihe  anderer,  die  viel  sanfter  lauteten  und  auf 
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ein  zwar  ungebildetes,  doch  ßriedliche«,  schlichtes  und  redlidies  Hirtin- 
Volk  hindeuteten.  Homer's  Verse  ober  die  stutemnelkenden,  mildiesscii* 
den  und  gerechtesten  MSnner  hattni  vor  allem  Andern  Strabons  Auf- 
merksamkeit  gefesselt:  bei  seiner  Belesenheit  war'  es  ihm  leicht  gewesen, 
in  andern  und  zum  Theil  auch  von  ihm  sehr  geachteten  Werken  bedeut- 
same Parallelstellen  dazu  aufzufinden:  er  erinnert  an  Hesiod,  ^diy- 
los,  ja  sogar  an  Herodot  .  .   Durch  den  lebhaften  Wunsch,  Homer  m 
vertheidigen ,  zur  Erforschung  dieses  Zwiespalts  in  den  Nachiidrtoi 
Aber  den  Norden  der  Erde  gefilhrt,  kam  der  grosse  Geograph  bis  hart 
an  die  Grenze  der  Wahrheit  In  jedem  Moment  erwarten  wir,  er  werde 
nun  das  Resultat  seiner  Untersuchung  dahin  zusammenfassen,  dass 
die  verschieden  lautenden  Nachrichten  sich  auf  verschiedene  Völker 
bezögen,  dass  hier,  wenigstens  vor  Zeiten,  inmitten  kriegerisdier  and 
blutgieriger  Nationen  ein  friedlicher  Hirtenstamm  gelebt  habe,  von  wel- 
chem Homer,  Hesiod  und  Aischylos  gesungen  hätten:  aber  vor  dieser 
Conclusion,  die  ihn  vollkommen  in  die  Bahn  des  missachteten  Herodot 
geworfen  haben  würde,  bricht  er  plötzlich  ab,  und  endet,  als  ob  er  durch 
dieses  Zusammentreffen  misstrauisch  in  das  Ergebniss  seiner  eigenen 
Untersuchung  geworden  wäre,  mit  der  Anfuhrung  eines  Fragments 
Ephoros,  in  welchem  die  herodoteische  Sonderung  wie  durch 
Schleier  mit  verschwimmenden  doch  erkennbaren  Umrissen  hindurch* 
schimmert.  Diese  Wendung  überhob  ihn  der  Veriegenheit,  durdi  un* 
umwundene  Billigung  der  herodoteischen  Angaben  seinen  BehanpUm* 
gen  über  Homers  geographische  Kenntnisse  eine  —  wie  er  meinle  «^- 
verächtliche  und  leicht  antastbare  Stütze  unterschieben  zu  müssen,  und 
sicherte  ihn  für  alle  Fälle  sogar  gegen  die  Annahme,  als  hätte  er  Epho- 
ros* Anmerkungen  unbedenklich  zu  den  seinigen  gemacht 

Diesen  Erwägungen  verdanken  wir  die  Mittheilung  des  wichligeo 
Fragments  aus  dem  vierten  Buche  des  zuletzt  genannten  Geographen. 
Hier  soll  Ephoros  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  haben,  dass  die  Le- 
bensweise „der  andern  Skythen  und  der  Sauromaten**  eine  verschie- 
dene wäre;  einige  seien  wild  und  frässen  sogar  Menschenfleisch;  andere 
tödteten  nicht  einmal  Thiere  >).  „Manche  Schriftsteller**,  sagt  er,  „er- 
zählen viel  über  ihre  Grausamkeit,  da  sie  wohl  wissen,  dass  das  Schreck- 


1)  Hiermit  kann  wol  nur  §^meint  sein,  dass  die  Skythen,  wie  die  bevtigea 
Kalmöken,  den  grössten  Theil  des  Jahres  ansschliessürh  von  Milch  leben  nod  Bit 
dem  Schlachten  ihres  Viehes  überaas  sparsam  sind.  Die  Ileerde  ist  daa  einsige 
Capital  dieser  >'umaden,  welches  sie  nur  unji^ern  angreifen.  Heute  wird  diese  Klos* 
heitsrcgel  auch  durch  die  buddhistische  Reli^on  gestützt,  welche  der  Todtnng 
eines  lebenden  Wesens  abhold  ist. 
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fidn  und  Wunderbare  den  Leser  ergreift;  wAhrend  man  doch  auch  das 
GefNitheil  enähien  und  Beispiele  dafilr  anführen  sollte''.   Er  werde 
n  f Oll  summen  sprechen,  welche  die  schlichtesten  und  besten  Sitten 
ktteo;  denn  es  gSbe  unter  den  nomadischen  Skythen  einige,  die  sich 
Vit  Pfardonilch  nährten  und  sich  durch  ihre  Redlichkeit  vor  aUen  Men- 
*di«  mneidmeten;  dieser  Leute  gedenke  Homer  in  den  bekannten 
^'cviai  mid  Hesiod  in  seiner  Erdbeschreibung.  Darauf  fügt  er  erklärend 
^tUB,  diese  Hirten  hätten  eine  sehr  einfache  Lebensweise,  gingen  nicht 
Gewinn  aus,  IdKen  unter  einander  in  Eintracht,  hätten  Alles  ge- 
Weiber, Kinder  und  die  ganze  Verwandtschaft,  liessen  sich 
den  Nadibam  nicht  in  Kriege  ein,  und  wären  selbst  nie  unterjocht, 
sie  Nichts  besässen,  wofür  sie  die  Knechtschalt  erdulden  sollten.  Er 
femer  an  einige  Verse  des  Choirilos,  in  welchen  die  Saken  als 
'^Aktairalinge  der  Skythen,  als  eine  Colonie  „der  Nomaden,  gerechter 
HttniMr'*  beieicfanet  werden  > );  ^  Anacharsis,  der  aus  demselben  Volk 
l^entamme  und  zu  den  sieben  Weisen  gezählt  werde  u.  s.  f.  „Ich  führe 
^ftieses  nor  an 'S  setzt  Strabon  hinzu,  „um  zu  zeigen,  wie  es  durch  das 
^kberanslimm^de  Zeugniss  alter  und  jüngerer  SchriftsteUer  be^aubigt 
ftat«  dase  die  von  allen  andern  Menschen  am  weitesten  entfernt  lebenden 
Momden  wirklich  ein  von  Milch  sich  nährendes,  durch  seine  schlichte 
nechtUcfakeit  sich  auszeichnendes  Wandenrolk  bilden,  und  dass  dieses 
aidit  Ton  Homer  ersonnen  ist"  3). 

Epboros*  Zeugniss  ist  für  uns  überaus  wichtig.  Er  kannte  die  Völ- 
kcmeriilltnisse  im  Norden  des  Pontos,  wie  sie  vor  dem  sarmatischen 
Sturm  bestanden  und  wie  Herodot  sie  dargestellt  hatte.  Seine  Angaben 
Aber  die  einzelnen  Stämme,  die  der  Chier  Skymnos  uns  gerettet  hat  ^), 
«Menen  wes^tlich  zur  Bestätigung  der  herodotrischen,  und  seine  Schil- 
denmg  siiythiscber  Sitten  in  dem  von  Strabon  mitgethcflten  Excerpt 
giebt  dem  Bilde,  welches  wir  aus  Herodot  gewinnen,  festere,  klarere 
md  Bcne  mit  dem  Ganzen  harmonirende  Züge.  Die  von  der  herodotei- 
sehen  niweilen  stark  abweichende  und  meistens  richtigere  Schreibart 
der  Eigennamen,  wie  die  Mittheilung  mancher  Einzelheiten,  die  von 
Herodot  nicht  berührt  werd<m,  lehren  uns  zu  Reicher  Zeit,  dass  wir 
Ephoroe  auch  in  Bezug  auf  das  Skythenland  als  einen  unabhängigen 


1)  SkpuMi  fchloM  sich  so  geniii  an  Epboros  an,  daas  er  durch  die  Vene  des 
ebenfaUi  znr  £rwiüiniing  der  Saken  an  der  betreffenden  Stelle  seines  Ge« 

dichtes  bewogen  wnrde.  Frafm.  v.  121  (bei  Gail  II,  323). 

2)  Strab.  VII,  e.  3  (ed.  Tanchn.  II,  p.  S3.  S4.). 

3)  Vgl.  o.  S.  179  Anm.  1  und  S.  21b. 
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Arbeiter  betrachten  müssen  und  dass  seine  Angaben  für  die  Befestigung 
des  herodoteischen  Berichts  unendlich  werthvolier  sind,  als  die  mit  dem 
letztem  vollkommen  übereinstimmenden  Excerpte  späterer  Schriftstel- 
ler, die  sich  ohne  eigne  und  neue  Kenntniss  und  ohne  Kritik  mit  Ab- 
schreiben ihrer  Vorgänger  begnügten.  Und  was  das  specielle  uns  Tor- 
liegende  Zeugniss  angeht,  so  erhält  es  dadurch  noch  mehr  Gewicht, 
dass  auch  Ephoros  den  Namen  der  Skythen  als  geographische  Benod- 
nung  auf  alle  nordische  Y6lker  ausdehnt;  ihm  zufolge  wird  der  Osten 
der  Erde  von  Indem,  der  Süden  von  Aethiopen,  der  Westen  ton  Kel- 
tcai,  der  Nord^  von  Skythen  bewohnt  i);  wenn  er  nun  ungeachtet  die- 
ser irreführenden  Benennung  sich  veranlasst  fühlt,  die  falschea  Ab- 
sichten über  die  Wildheit  aller  im  Nord^  des  Pontos  nomadisiren-« 
Aeaot  Völker  zu  berichtigen,  einige  seiner  Skythen  ihrem  Charakter 
und  ihren  Sitten  nach  als  ein  von  den  Nachbarstämmen,  insonder- 
heit von  den  Sarmatm  sehr  verschiedenes  und  zwar  als  ein  friedliches 
und  schlichtes  Hirtenvolk  zu  schildern,  so  besitzt  dieses  Zeugniss  einen 
vorzüglichen  Grad  von  Zuverlässigkeit,  da  nur  starke  positive  Gründe 
den  Schriftsteller  bestimmen  konnten,  den  naheliegenden  Folgerungen 
aus  der  vulgären,  auch  von  ihm  adoptirten  Nomenclatur  zu  widerspre* 
chen.  Bezeichnend  ist  auch  seine  Sorge,  zur  Unterstützung  seines  Be- 
richtes Zeugnisse  anderer  Autoritäten  anzuführen,  —  Zeugnisse,  die 
mir  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  beachtenswerth  scheinen,  weil  sie 
zum  Theil  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  der  Name  der  Sarmaten, 
des  kriegslustigsten  und  gefährlichsten  aller  nordpontischen  Völker,  noch 
nicht  bekannt  und  nur  die  leicht  zu  sondernde  Kunde  über  räuberische 
Bergvölker  und  friedliche  Hirten  der  Steppe  vorhanden  war.  Deshalb 
ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  Ephoros'  Angaben  mit  der  ersten  in  den 
ältesten  Dichterwerken  aufbehaltenen  Kunde  über  die  nordpontischen 
Nomaden  übereinstinunen.  Sie  stehen  femer  im  Einklang  mit  dem  Be- 
richt Herodots,  der  die  Skythen  durchaus  nicht  als  ein  kampflustiges, 
beutegieriges  Volk  darstellt;  sie  finden  endlich  ihre  Bestätigung  in  der  Er- 
zählung der  historischen  Ereignisse,  in  welche  das  Volk  verflochten  war, 
—  also  in  solchen  Zeugnissen,  bei  denen  die  Wahrheit  nicht,  wie  oft 
in  künstlerisch  geordneten  Sittenschilderungen,  gefärbt  erscheint,  son- 
dern ungeschminkt  und  unwillkürlich  hervorzutreten  pflegt  Wir  erin- 
nem  an  Herodofs  Darstellung  des  Perserkrieges,  wo  oft  erwähnt  wird, 
dass  der  Feldzug  gegen  ein  armes,  schlichtes,  nicht  durch  Krieg  und 
Beute  bereichertes  Volk  gerichtet  war;  wir  erinnem  daran,  dass  die 


1)  Ephori  Fnpa,  38,  bei  Möller  I,  pa^.  243. 
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ikythisdieii  Hiitoi  zur  Zeit  Herodot's  nicht  im  Entferntesten  durch 

im  Wohbtand  der  griechischen  Colonien  zu  Feindseligkeiten  gegen 

toAm  angereizt  wurden,  sondern  in  friedlichem  Einvernehmen  mit 

Imd  standen,  dass  skythische  Fürsten  Griechinnen  heiratheten,  dass 

Sk}hs,  der  Spross  einer  solchen  Mischehe,  in  Olbia  sogar  ein  pracht* 

Vilea  Haus  besass,  in  welchem  er  gern  verweilte;  wir  erinnern  endlich 

■  da  Krieg  Philipps  von  Makedonien  gegen  die  Skythen,  bei  dessen 

btililiiiig  der  Geschichtschreiber  ausdrücklich  bemerkt,  dass  hier  zwar 

SIMWO  Weib^  und  Kinder  gefangen  und  zahllose  Yiehheerden  ethen" 

M,  aber  keine  Schätze  gefunden  wurden.  „Da  erst  lernte  man^  setzt 

'qMid  hinzu,  „die  skythische  Armuth  kennen  O'S  —  die  durch  Stra- 

^<^1i,  termuthlidi  auch  aus  Ephoros  entlehnte  Bemerkung  erklärt 

]*itd,  dass  das  Volk  nicht  auf  Beute  ausging,  sondern  von  den  unter- 

KMrten  Stämmen  nur  einen  massigen,  zur  Erleichterung  seines  Unter- 

'^^lla  hinlänglichen,  nicht  zu  semer  Bereicherung  dienenden  Tribut  er- 

^ob*).  So  konnte  Trogus  Pompejus  mit  Recht  von  ihnen  sagen:  „Ihre 

H^dlidikeit  liegt  in  ihrem  Charakter,  nicht  in  ihren  Gesetzen;  kein  Yer* 

i^^when  wird  bei  ihnen  für  schändlicher,  als  der  Diebstahl  gehalten; 

^«BD  was  wäre  bei  ihnen,  da  sie  ihr  Vieh  nicht  durch  Hürden  und  Ge- 

\Ulm  sdiinnen,  wohl  sicher,  wenn  Diebereien  um  sich  griffen?  Nach 

Qold  und  Silber  streben  sie  nicht,  wie  andere  Sterbliche.  Sie  nähren  sidi 

^oa  mdi  und  Honig, . . .  kleiden  sich  in  Thierfelle.  Diese  Einfachheit 

Ldbcaisverhältnisse  erzeugte  die  Rechtlichkeit  ihres  Charakters  und 

sie  nach  fremdem  Eigenthum  nicht  begierig:  nur  da  stellt  sich 

Gier  nach  Schätzen  ein,  wo  sie  auch  verwendet  werden  können  ^)**. 

Hallen  wir  dieses  Resultat  fest,  so  reiht  sich  zum  Bilde  des 

Toftsduurakters  leicht  Zug  an  Zug.   Alle  Eigenschaften  der  Skythen 

widisen  aus  einer  und  derselben  Wurzel  natürlich  hervor:  sie  hiel- 

tM,  wie  es  Herodot  versichert  und  durch  Beispiele  belegt,  fest  an  den 

viterlidien  Sitten,  und  bewahrten  deshalb  lange  die  ursprüngliche  Ein- 

bdiheit  der  alten  Lebensweise.    Genügsamkeit,  Sorglosigkeit  und  ge- 

doldiges  Ertragen  von  Entbehrungen  sind  Tugenden,  die  sich  hieraus 

T<m  selbst  ergeben;  auch  die  Rechtschaffenheit,  die  Homer,  Aischylos 

und  Ephoros  an  ihnen  preisen,  und  die  nichts  weiter  bedeutet,  als 


l)J«stinlX,2. 

S)  S.  o.  S.  3». 

3)  iastia  n,  2.  Wie  anverhältniMm&ssig^  hart  noch  jetzt  bei  den  nomadifdMa 
KahriULen  der  DiebiUhl  bestraa  wird,  dafSr  habe  ich  oben  (S.  299)  ein  Beitpiel 
aafcfihrt  Jostin  erkUirt  diese  Strenge  ganz  richtig. 
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Ehrlichkeit  und  Freiheit  von  Lastern  der  Cultur,  ist  ebenfalls  eine 
türlidie  Consequenz  einfecbster  Lebensverhältnisse  und  eine  imenfr- 
behrliche  Stutze  des  Noniadenthums,  bei  dem  der  Besitz  nidit  diutfa 
Schloss  und  Riegel  verwahrt  werden  kann.  Aus  denselben  Grandt 
waren  die  Skythen  auch,  wie  Trogus  Pompejus  mit  Recht  bemerkt, 
nach  fremdem  Eigenthum  nicht  begierig,  und  suchten  nicht  Kampf 
und  Beute  zu  ihrer  Bereicherung.  Doch  heb  das  Leben  m  Frdea 
den  Muth;  die  Bändigung  der  wilden  Rosse  mit  ihrer  ungezügeitea 
Weidelust,  die  Yertheidigung  der  He^en  gegen  Wöife  und  andere 
reissende  Thiere  bot  einigen  Ersatz*  für  die  fehlende  Kriegsübung,  — 
der  Heerdengott  war  hier  zugleich  Kriegsgott  —  stählte  die  Kraft 
und  machte  das  Volk  in  seinem  Lande  wehrhaft  gegen  Jeden  Angriff 
von  aussen,  bei  welchem  es  nicht  mit  gleichen,  mit  seinen  eignen  Wa(* 
fen  bekämpft  wurde:  es  widerstand  den  Myriaden  des  Perserköniga, 
erlag  aber  —  wie  es  scheint,  dem  ersten  Ansturm,  als  die  Sarmaten, 
eben  so  tüchtige  Reiter  und  Schützen  auf  eben  so  dauerhaften  Pfer- 
den,  über  das  Land  herstürzten.  In  der  Müsse  des  Hirtenlebens  regte 
sieh  auch  der  Trieb  zum  Nadidenken:  aber  dem  aus  nördlichen  Län- 
dern herstammenden,  in  traurigen  Steppen  nomadisirenden  Volke  fehhe 
der  heitere  und  feurige  Sdiwung,  der  den  Sohn  der  arabischen  Wüste 
auszeichnet;  und  den  Sinn  für  Form  und  Anmuth,  der  dem  Hdlenen 
angeboren  ist,  konnten  die  einförmigen  Triften  ebenfalls  nicht  geben. 
Die  Skythen  grübelten;  Abstraclionen  sind  auch  ihre  Götter;  aber  das 
war  für  Herodot  genug,  eine  Art  philosophischen  Sinnes  in  ihnen  an- 
zuerkennen und  sie  als  das  gebildetste  der  am  Pontes  lebenden  Völker 
zu  bezeichnen  ^).  Gleichwol  bewegte  sich  ihr  geistiges  Leben  innerhalb 
enger  Grenzen:  neben  dem  Coltus  der  grossen  Naturkräfte,  welche  zu- 


1)  PhyUreh,  ein  Zeitf^enoise  «feg  Aratos,  theilt  eine  sehr  rührende  6e- 
icbichte  über  die  SkyUien  mit.  Sie  soUen  jedesmal  vor  dem  Schlafengehen,  wenn 
■ie  den  Tag  glücklich  verlebt  hatten,  einen  weissen  Stein  in  den  Kocher  gelegt  ha- 
ben, im  entgegengesetzten  Falle  aber  einen  schwarzen.  Starb  Jemand,  so  holte 
man  seinen  Rocher  hervor,  zählte  die  Steinchen  und  pries  den  Verstorbenen 
glocklich,  wenn  die  weissen  zahlreicher  waren.  Dies  Geschichtchen,  welches  eher 
für  einen  Landgeiatlichen  unserer  Tage  als  lur  einen  Skythen  passt,  soll  zar  Er- 
klärung eines  griechischen  Sprichworts  twv  ffg  t^v  (paQitQtcv  oder  ^  fx  trjs 
tpao^TQtti  dienen,  und  ist  von  Zenobius  und  Suidas  aus  Phylarch  excerpirt  (Phy- 
larchi  fragm.  69  bei  Müller  I,  p.  355 ).  Die  Skythen  sind  wol  nur  des  Köchers 
wegen  hiueingerathen ,  der  eben  so  gut  ein  altes  griechisches  Inventar  sein  kann; 
zum  Aufbewahren  von  bunten  Steinchen  konnte  derselbe  aber  schwerlich  bei  den 
Skythen,  sondern  nur  bei  einem  Volke  benutzt  werden,  welches  ihn  höchsteoi 
bei  Kriegszeiten  aus  der  Raritätenkammer  hervorholte. 


Volkfcfaarakter.  319 

erst  die  Aufmerksamkeit  eines  Natunroikes  auf  sich  ziehen,  stand  ein 
dumpfer  Aberglauben,  der  in  d^  Verehrung  der  Hausgötzen,  in  dem 
Unwesen  der  Wahrsager  und  Zauberer  seinen  Ausdnidt  fand;  auch  die 
sUaviscbe  Unterwürfigkeit,  die  zur  Selbstverstümmelung  und  zu  Men* 
scbenschlächtereien  bei  dem  Tode  der  Fürsten  führte,  weist  auf  densel* 
ben  beschränkten  Sinn  zurück.  Im  Uebrigen  scheinen  die  Skythen  ein 
feselliges  Volk  gewesen  zu  sein,  welches  an  Festlichkeiten  und  Schmau- 
seieien  Freude  fand,  dabei  geistigen  Getränken  übermässig  ergeben  war. 
Die  Griechen  sprechen  auch  von  ihrem  Jähzorn,  —  vielleicht  mit  Recht: 
diese  Eigenschaft  erscheint  oft  als  Zwillingsbruder  schwächlicher  Gut- 
mütfaigkeÄt  bei  halbgebildeten,  unfertigen  Charakteren;  aber  die  hierauf 
bezüglichen  Behauptungen  sind  verdächtig,  da  sie  aus  einer  unglfickli- 
eben  Etymologie  herzustammen  scheinen  ^ ). 

Neben  diesen  Eigenschaften  wucherte  viel  ursprüngliche  Rohheit, 
die  bei  den  Kriegsgebräuchen,  bei  den  Begräbnissen  der  Fürsten  in 
einer  das  Gefühl  empörenden  Weise  hervorbricht  Auch  diese  Wildheit, 
die  den  erschlagenen  Feind  scalpirt,  seine  Haut  triumpfairend  mit  sich 
führt,  im  rasenden  Eifer  am  Grabe  der  Fürsten  Weiber  und  Diener  der- 
selben schlachtet,  ist  mehr  ein  Zeichen  schwächlicher  als  kräftiger  Na* 
turen.  Sie  wurzelte  ebenfalls  in  dem  Festhalten  an  alten  Sitten  und  er- 
hielt sieh  ungeschwächt,  da  das  Leben  des  Volkes  und  die  Natur  des 
Landes  die  Entwickelung  des  ästhetischen  Sinnes  nicht  begünstigt^ 
der  Gedankenkreis  auch  nicht  weit  genug  war,  um  persönliche  Tapfer- 
keit von  der  Misshandlung  feindlicher  Leichname,  ächte  Unterthanen- 
treue  vom  blutigen  Fürstendienst  durch  das  Hinschladiten  Wehrloser 
zu  trennen.  Dass  den  Griechen  das  Volk  im  Allgemeinen  als  bäurisch 
erschien,  ist  nicht  zu  verwundem:  skythische  Ausdrucksweise  war  bei 
ihn»  sprichwörtlich  geworden  zur  Bezeichnung  plumper  Rede,  die  mit 
derThttrin'sHausfiel2). 


1)  KnlttaO^ai  Sh  Xiyoyiai  2xv9-at  ^  naQa  ra  axvtri  a  ntQißipkfivttti  ^ 
nn^  t6  axviia&ai  tJtoi  oQy^Ctff&ai'  o^YJtoi  yuQ  eiatv,  EnsUÜi.  sn  Dionyi. 
Pe^ef^.  728  (ed.  Bernhardy  p.  238).  Dieselbe  Etymologe  ^ebt  Stephan  v.  Byzani. 
Naeb  Aristoteles  ist  derjenige  ogyHog,  der  scbneU  in  Zorn  gerätb,  über  Dingte  and 
■oter  Umstünden  wo  es  nicht  nötbig^  ist,  oder  mehr  als  es  nötbig  ist;  axvCo/nat  wird 
aber,  wenigstens  in  der  alten  Sprache,  gerade  vom  verhaltenen  Groll  gebraacht,  der 
nicht  benrarznbrechen  wagt  (vgl.  Hom.  Ilias  IV,  23.  >llf,  4S0.  IX,  198  n.  a.  0.) ;  ei 
•«Isl  also  Selbstbeherrschong  voraus,  —  eine  Eigenschaft,  die  aar  Bildung  eines 
Voliisaamens  keinen  Anlass  bietet 

2)  Die  deutlichste  Erklärung  der  „skythtsehen  Ausdruckswetse''  giebt  Deme^ 
trias  Phalerens  (de  elocotione  {.  222):  JiZ  ^k  ra  ya^ftcva  ovx  ivdvglfyeiv, 
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Bei  alle  dem  zeigten  sich  die  Skythen  als  ein  bildungsflhiges  Volk, 
sobald  sie  dem  Wanderieben  entsagt  und  sich  griechischer  Sitte  anbe. 
quemt  hatten.  Idi  will  nicht  Ton  den  Erfindungen  sprechen,  welche  die 
Alten  Tielleicht  irrthümlich  iden  Skythen  zuschrieben,  obgleich  die  eine 
Nachricht,  nach  welcher  sie  zuerst  darauf  gekommen  sein  sollen,  Erz 
zu  schmelzen  >),  wahrscheinUch  den  positiven  Kern  hat,  dass  diese 
Kunst  bei  ihnen  sehr  alt  war,  —  wie  sie  auch  in  die  Urgeschichte  der 
Mongolen  verwebt  ist;  aber  an  Anacharsis  darf  ich  wol  erinnam,  der 
ungeachtet  der  spätem  an  seinen  Namen  geknüpften  Erdichtungen  dodi 
eine  historische  Person  bleibt;  an  Skyles,  der  von  seiner  Mutter  die 
griechische  Spradie  gelernt  und  Liebe  zu  griechischem  Wesoi  gewon- 
nen hatte;  und  an  4lie  Skythen  in  Sparta,  an  deren  Umgang  König 
Kleomenes  schwerlich  bloss  des  Trinkens  wegen  Gefallen  gefunden 
hatte.  Das  bedeutendste  Zeugniss  liegt  aber  in  dem  Umstände,  dass  seit 
der  Zeit,  wo  das  Volk  von  den  Sarmaten  zersprengt  wurde  und  wo 
zahlreiche  Skythen  hinter  den  Mauern  der  griechischen  Städte  Schutz 
suchten  und  durch  die  Nothwendigkeit  gezwungen  in  griechische  Sitte 
sich  fügten,  auf  den  olbischen  Inschriften  eine  erhebliche  Anzahl  ron 
Skythen  genannt  wird,  die  in  der  griechischen  Stadt  zu  Aemtem  und 
Würden  gelangt  waren.  Es  erheUt  daraus,  dass  sie  sich  unter  günstige 
Umständen,  und  namentlich  unter  der  Einwirkung  der  Verschwägerung 
für  die  Civilisation  sehr  empfanglich  zeigten. 

Ich  schliesse  diese  Parallele  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselben 
Eigenschaften  auch  die  Grundzuge  des  mongolischen  Volkscharakten 
bilden.  Auch  die  Mongolen  sind  kein  kriegerisches  Volk,  ja  man  muss 
sagen,  dass  es  ihnen  im  Allgememen  an  wahrem  persönlichen  Muth 
gebricht  Jahrhunderte  hindurch  wddeten  sie  ihre  Heerden  ohne  die 
gmngste  kriegerische  Regung,  und  nur,  w^n  es  einem  aussergewöhn- 
lichen  Manne  gelang,  die  zahllosen  Stänune  der  zersplitterten  Nation  in 
eine  mächtige  Gesammtheit  zu  vereinigen,  liess  sich  das  Volk  vorüber- 
gehend und  im  Vertrauen  auf  seine  Masse  in  eine  kriegerische  Laufbalm 
hineinreissen.  Doch  selbst  dann  verleugnete  sich  seine  innerste  Natur 
nicht;  denn  nicht  in  kühler,  den  Tod  verachtender  Tapferkeit,  in  der 


OTi  iyiviJOt  aDutt  xtcric  fiiXQoVf  KQifjLtivta  rov  äxQoaTfiv  xai  avayxdCoita  aw^ 
aY^vtqv  tovTo  6  Krtia^as  iv  rj  ayytUtf  r^  ikqX  Xvqov  Tt-^viiÜTOi  notii. 
'Eld-titv  yitQ  6  ayytXof  ovx  iv&vg  Xiyu  ori  aniOttvi  KvQog  naQa  rriv  ÜagV" 
aariv  tovto  yaQ  ^  liyofiivi\  ano  ^xvO-tav  ^rjöig  iaxiv.  nkka  nQbiTov  ^kvt^y- 
yuUv  ort  vixQ  x.  r.  A.,  bei  Bahr,  Cteiiae  fragmeDta  p.  223. 

1)  Nach  Aristoteles  Iwt  der  SkyÜie  Lydus  die  Kunst  erfunden.  Plin.  VII,  57. 
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Zähjgkeil  auszuhairen  bis  zum  Siege  lag  seine  Kraft,  sondern  im  mas- 
senhaftea  ungestümen  Ansturm,  im  unermädlichen  Plänkeln,  in  List 
und  v^nslellter  Flucht  Und  wie  sehr  audi  diese  Art  des  Kämpfens  da* 
diirdi  bedingt  war,  dass  seine  Heere  fast  ausschliesslich  aus  leichter 
Reiterei  bestanden,  so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dass  auch  der 
Voikscharakter  einen  Antheil  daran  hatte.  Jetzt,  wo  die  mongolischen 
S^uaune  seit  längerer  Zeit  in  tiefem  Frieden  leben,  sind  ihre  wahren 
Eigenschaften  leichter  zu  erkenne.  Pallas  röhmt  an  den  Kalmüken 
natürlidie  Fähigkeit,  Geselligkeit,  Gastfreiheit,  Dienstfartigkeit,  Treue 
gegen  ihre  Fürsten,  Neugier  und  ein  äu^ewecktes  Wesen;  als  ihre 
Hauptfehler  bezeichnet  er  Sor^osigkeit,  Leicht^nn,  Mangel  an  wahrer 
Herzhaftigkeit,  Leichtgläubigkeit,  Argwohn,  Trunksucht,  Wolhist,  Ver- 
schlagenheit und  Hang  zum  Hüssiggange.  Im  Uebrigen  haben  sie  „bei 
aUem  Hangel  guter  Erziehung  und  Aufklärung,  einen  guten  natürlichen 
Verstand,  viel  Gedächtniss  und  eine  grosse  Fähigkeit,  Alles  zu  erlemoi. 
Russisch  lernen  sie  leicht  und  spreche  es  gut  aus,  worin  sie  vor  den 
Chinesen  einen  grossen  Vorzug  haben.  Sie  würden  leicht  zu  dvilisiren 
sein,  wenn  nicht  ihre  Lebhaftigkeit  und  dann  die  Lebensart  Hindemisse 
in  den  Weg  legte  >)'^-  Kalmükische  Diener  sind  ihres  natüriichen  Ver- 
atandes und  ihrer  Treue  wegen  in  ganz  Russland  geschätzt  Dass  sich 
unter  dem  Volk  auch  künsüerisdie  Talente  finden,  beweist  der  Kalmük 
Feodor  Iwanowitsch,  der  in  Rom  durch  seine  Zeichnungen  nach  der 
Antike  Erstaunen  erregte,  später  für  Graf  Elgin  die  Abbildungen  und 
den  Stich  der  athenischen  Sculpturen  besorgte  und  seit  1806  in  Karls- 
ruhe ab  Hofmaler  angestellt  war^).  Seit  da*  Uebersetzung  des  Goh- 
Tschikitu  durch  Bergmann  und  der  Herausgabe  Ssanang  Ssätsäns  durch 
L  J.  Schmidt,  kann  wol  nicht  mehr  von  der  irrigen  Vorstellung  die  Rede 
sein,  dass  die  Mongolen  des  geist%en  Aufsdiwungs  unAhig  wären;  sie 
entwickdn  vielmehr  inmitten  des  wüsten  Zeuges,  das  der  Buddhismus 
in  ihre  Literatur  hineingetragen  hat,  einige  hervorstediende  literarische 
Eigenschaften:  Sinn  für  dramatische  Lebendigkeit  und  eme  nachdrück- 
Mcbe  Redeweise. 

Saniaten  md  lergvilken 

Es  würde  den  Umfang  dieses  Werkes  über  alle  Gebühr  erwetteni, 
wenn  ich  mit  derselben  Ausführlichkeit  wie  über  die  Skythen  auch  über 
die  andern  Völker  handeln  woOte,  die  als  ^chbam  der 


1)  Pftllfts,  Nftchriditen  Bbet  ntfügol.  VSlk^nMliaften,  T,  103.  103. 

2)  Vgl.  tiber  iho  CUrke  TraveU  I,  p.  241  not«,  und  Nagel  ua  RimÜer- 
Lexioon  uoter  Feodor. 

Hdl.  im  SkytbMÜ.    I.  21 
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Colonien  auf'da^  Schidtsal  derselben  Einfluss  hatten.  HinsichÜidi  der 
Taurer  yerzichte  ich  MdsA  darauf^  da  das  vorhandene  Haterüd  moner 
Ansicht  nach  zu  dürfUg  iind  unergiebig  ist,  ich  wenigstens  nidit  im 
Stande  bin,  positiveResultate  daraus  2U  gewinnen.  Viel  reichhaltiger  si&d 
die  Angaben  über  die  kaukasischen  Bergvölker  und  die  SärmaleB; 
und  es  wird  mir  namentlich  schwer,  an  den  erstem  flöchtigen  Schrittes 
vorüber  zu  dien.  Aber  der  Kaukasus  bildet  eine  eigene,  überaus  reich* 
haltige  und  für  den  Ethnographen  unendlich  wichtige  Weh,  weiche  in 
ihrer  Gesammtheit  überblickt  werden  will,  wenn  sie  im  Einzebien  nr^ 
standen  werden  soll,  und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  würde  ein  eigenes 
Werk  erfordern.  Dasselbe  gift  auch  von  den  sarmatischen  Völkerschaf- 
ten, deren  Gebiet  sich  schon  zu  Herodots  Zeit  nicht  auf  die  Steppen 
zwischen  Don  und  Wolga  besdiränkte,  sondern  sich  ostwärts  und  jen- 
seits des  kaspischen  Meeres  in  eine  ungewisse  Feme  ausdehnte.  Sdion 
die  Durchwanderung  dieses  weiten  Terrains  und'  die  Sanmihmg  und 
Sichtung  der  Nadirichten  über  die  verschiedenen  sarmatischen  Stänme 
würde  ein  weitschichtiges  Unternehmen  sein,  ganz  abgesehen  von  den 
sich  daran  knüpfenden  Fragen  über  das  verwandtschaftliche  Varfaältniss 
der  Sarmaten  zu  den  Slawen  einerseits,  und  zu  den  kaukasisdien  Ossen 
und  Alanen  andererseits,  und  einen  interessanten  Vorwurf  für  eme 
eigne  Arbeit  bilden.  Hier  muss  ich  mich,  da  ich  die  Frage  nicht  er- 
schöpfen kann,  auf  eine  kürze  Charakteristik  beschränken  und  mir  vor- 
behalten, aus  dem  Gewühl  sarmatischer  Stämme  diejenig^a,  welche  für 
die  griechischen  Golonien  Bedeutung  erlangten,  im  zweiten  Theile  und 
namentlich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  hervorzu- 
heben. 

Die  Taurer  bewohnten  das  Gebirge  der  Krim  und  opferten  die 
Schiflbrüchigen  und  alle  Hellenen,  deren  sie  habhaft  werden  konnten, 
„der  Jungfirau*^)  -^  eines  gewissen  Dämon's,  wie  Strabon  unbestimmt 
sich  ausdhidit  Das  Heihgthum  derselben  stand  auf  einem  Felsen  und 
wird  von  Ovid,  der  es  nie  sah,  ausführlich  beschrieben:  es  mhte  auf 
gewaltigen  Säulen;  vierzig  Stufen  führten  zu  ihm  hinauf;  im  Innern 
befand  sich  der  Altar,  aus  weissem  Stein  gehauen,  aber  von  dem  ver- 
gossenen Menschenblut  geröthet,  ohne  Götterbild;  eine  Jungfrau  versah 
den  blutigen  Tempeldienst  > ).  Nach  den  uralten  im  taurischen  Gebirge 
zerstreuten  Ueberresten  kyklopischer  Bauten  und  Befestigungen,  deren 
Entstehung  wir  kaum  in  die  Zeit  nach  Christi  Geburt  setzen  können, 
dürfen  wir  dem  Uebenswürdigen  Dichter  leider  nidit  beipflichten,  wenn 


1)  Ovid.  epist.  de  Ponte  DI,  2. 
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(r  den  ahen  Bergbewohnern  die  Kunst  beilegt,  mit  Säulen  zu  bauen: 
muthlidi  hat  er  einzehie  Nachrichten' über  den  Artemis-Tempel  der 
Ckenronesiten  zu  sduiem  sdiauerlichen  Gemälde  verarbeitet  Die  Gefan- 
pntn  worden,  —  wie  Herodot  berichtet  —  mit  Keulen  erschlagen  oder 
iMfa  Andern  vom  Felsen  gestürzt,  die  Köpfe  auf  Pßhlen  befestigt.  Die- 
S9  Dimon,  dem  sie  die  Menschen  opfern,  soll  nun  nach  Versicherung 
te  Tbnrer  Iphigcneia,  Agamemnons  Tochter  sein.  Erschlagenen  Fein- 
des schnitten  die  Tanrer  den  Kopf  ab,  spiessten  ihn  auf  einer  langen 
Stange  aaf  und  stellten  ihn  vor  dem  Hause  auf,  dass  er  weit  fiber  dem 
ftamdrfapg  henrorragte;  das  soUten  ihrem  Glauben  nach  die  Wächter 
*ies  Hauaes  sein.  Das  Volk  lebte  ül)rigens  von  Krieg  und  Beute  O- 

Wenn  wir  zu  dieser  Errahlung  Herodot's,  mit  der  auch  Ephoros 
Qliereinstimmt  und  die  von  den  spätem  Schriflslellem  fleissig  wieder* 
b^  wird,  noch  die  unbestimmte  Notiz  eines  Schiffstagebuchs,  dass  die 
Stadt  Theudosia  „in  alanischer  oder  taurischer  Sprache"*  Ardauäa, 
^•srrd&^ogy  heisse,  femer  die  nicht  minder  unzureichende  Angabe  Am- 
^liaiUv  dass  die  taurische  Jungfrau  den  Ngmen  Oreiloche  gefuhrt  habe^), 
l:ind  einige  von  Plinius  und  Ptolemaios  erwähnte  Namen  von  Ortschaf- 
binzuf&gen,  die  vielleicht  tauriscii,  vielleicht  auch  erst  in  späterer 
iit  entstanden  waren:  so  haben  wir  so  ziemlich  das  gcsammte  Material 
"vor  iina,  welches  der  Ethnograph  hinsichtlich  dieses  Volkes  benutzen 
lunn.    Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  das  Volk  sich  selbst  Taurer  und 
Min  Gdiirge  Tauros  nannte;  und  wenn  wir  es  wössten,  würden  wir 
aodi  nidit  viel  klarer  sehen,  da  die  Wurzel  des  Namens,  mit  der  Be- 
deutung yjBerg,^  den  verschiedensten  Sprachen  eigen  ist,  im  Semili- 
sdien  1.  B.  eben  so  wie  im  Galischen  vorkommt  Es  ist  möglich,  dass 
die  Taurer  ein  Ueberrest  der  alten  kimmerischen  Bevölkerung  waren; 
aber  es  ist  bei  der  Abgelegenheit  des  Gebirgs  am  äussersten  Saume 
bat  inselförmigen  Landes  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlich.  Aus 
Umstände  aber,  dass  sich  im  taurischen  Gebirge  zahlreiche  kflnst- 
Edie  Grotten  finden,  die  auf  ein  troglodytisches  Leben  seiner  alten  Be- 
wohner zurückweisen,  und^ass  nach  Ephoros  auch  die  Kimmerier  bei 
Iteapd  in  Grotten  gelebt  haben  sollen,  auf  die  Abstammung  der  Taurer 
ffiDen  Sdihiss  zu  ziehen  >),  scheint  mir  höchst  voreilig:  der  Tertiärkalk 
der  krim'sdien  Vorgebirge  ist  überaus  weich  und  leicht  zu  bearbeiten« 
md  jedes  Volk  würde  durch  den  unzuverlässigen  und  räuberischen 


])Herod.1V,  103. 

2)  Ammitn.  Marc.  XXH,  8,  33.  34. 

3)  Demidoff»  voyage  U,  p.  676—678. 
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Sinn  der  Bergbewohner  auf  den  Ausweg  geführt  sein,  in  schwer  ersteig- 
baren Felsenwänden  sich  Wohnungen  zu  graben.  Im  Kaukasus  giebt 
es  ganze  Felsenstädte,  zu  weldien  die  Krjpten  von  Inkerman  nur  ein 
schwaches  Seitenstöck  bilden,  und  es  wird  Niemand  einfallen,  die  Ent- 
stehung derselben  den  Kimmeriem  beizumessen.  Ich  kann  aus  den 
dürftigen  Angaben  über  die  Taurer  nur  so  viel  entnehmen,  dass  sie 
wirklich  ein  von  den  Skythen  völlig  verschiedenes  Volk  waren:  das 
Wohnen  in  Häusern,  die  Verehrung  einer  weiblichen  Gottheit  durdi 
Menschenopfer,  die  unbezähmbare  Feindseligkeit  gegen  die  Fremden, 
das  Räuberleben,  —  das  sind  Züge,  die  mit  skythischem  Wesen  durch* 
aus  unvereinbar  sind  und  uns  einen  Blick  in  die  Schwierigkeitai  eröff- 
nen; mit  denen  griechische  Colonisten  an  der  taurischen  Küste  zu  käm- 
pfen hatten. 

Nicht  so  roh  und  wild,  aber  nicht  minder  berüchtigt  war^  die 
Bewohner  der  kaukasischen  Bergküste.  Sie  bearbeiteten  ein 
wenig  ergiebiges  Ackerland  und  nährten  sich  hauptsächlich  vom  See- 
raube. Hiebei  bedienten  sie  sich  dünner,  schmaler  und  leichter  Nadien, 
die  ungefähr  fünfundzwanzig,  höchstens  dreissig  Mann  fassten  Ond  den 
Hellenen  unter  dem  Namen  Kamarai  bekannt  waren.  Diese  vereinigten 
sie  zu  kleinen  Flottillen,  griffen  Kauffahrteischiffe  oder  einen  Küst^- 
strich  oder  auch  eine  Stadt  an,  und  machten  das  Meer  höchst  unsicher. 
Mit  allen  Schlupfwinkeln  der  Küste  bekannt,  verbargen  sie  auch  oft 
ihre  Nachen  und  durchstrdften  bei  Tage  und  bei  Nacht  zu  Fuss  das 
Land,  um  Menschen  aufzufang^  und  später  von  den  Angehörigen 
ein  Lösegeld  zu  erpressen  * ).  Nach  Beendigung  solcher  Eipeditionen 
sdileppten  sie  die  Nachen  auf  ihren  Schultern  in  die  finstem  Wälder, 
in  denen  sie  wohnten.  Sie  standen  unter  Edeln  und  diese  wieder  unter 
Fürsten;  die  Heniochen  hatten  zu  Mithradat's  Zeit  vier  Fürsten >). 

Dieser  treffenden  Schilderung  Strabon's,  die  für  Jahrtausende  gül- 
tig ist,  fügen  wir  noch  Plinius'  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Bergvölker 


1)  So  berichtet  der  verständige  Strabon.  Appian,  der  die  kaakasisi^eii 
Achaier  von  HeUeaea  abatammen  läast,  welche  bei  der  RüdLkehr  vod  Troja  hieher 
verschlagen  worden,  fabelt,  dass  diese,  nachdem  sie  mehrmals  ihre  Landsieate  ia 
der  Heimath  vergebens  um  Schiffe  ersucht  hätten ,  ans  Rache  zuerst  jeden  von 
ihnen  aüfgefkngenen  Hellenen,  spater  nur  die  schönsten  geoprert  hätten;  endlich 
hätten  sie  das  Loos  entscheiden  lassen.  Diese  vereinzelte  Angabe  bringt  sich  durch 
ihre  augenscheinlich  erdichtete  Umhüllung  um  aUe  Glaubwürdigkeit.  (Appian. 
Miüiridat.  c.  102.) 

2)  Strab.  XI,  c.  2  (ed.  Tauehn.  D,  f.  405.  406.) 
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stark  zersplittert  waren,  und  dass  die  einxehien  Stftmine,  z.  B.  die  der 
Hemocheii,  besondere  Namen  führten  <). 

Wir  müssen  leider  darauf  verzichten,  hier  den  Nachweis  zu  fQh- 
r^  dass  die  mdsten  Stämme,  wdche  die  alten  Griechen  in  den  kauka- 
sischen KästenUndem  kannten,  noch  heute  in  denselben  Thälem  und 
fast  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  ld)en.  Sie  sind  zu  allen  Zeiten 
als  Seeräuber  berüchtigt  gewesen  und  besassen  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert besondere  für  das  Piratenhandwerk  eingerichtete  Galeeren, 
weiche  den  von  Strabon  beschriebenen  sehr  ähnlich  und  nur  etwas 
grösser  waren.  Diese  Barken,  die  in  tscherkessischer  Sprache  kaf  oder 
knafa  genannt  werden,  waren  ungefähr  50  Fuss  lang,  schmal,  und 
hatten  einen  Kiel;  sie  fassten  40  bis  60  Blann,  von  denen  zwei  Drit- 
theile ruderten,  hatten  keine  Masten  und  waren  so  niedrig,  dass  sie 
kaum  bemerklich  über  die  Wogen  hinglitten  und  hinter  jedem  Yor- 
sprung  des  Landes  dem  Blick  entschwanden,  konnten  überdies  ihrer 
grossen  Leichtigkeit  wegen  bequem  auf  die  Küste  gezogen  und  in  den 
Gehölzen  versteckt  werden.  Bei  d<m  Tscherkessenstämmen  der  Ubych, 
Schapsuch  und  Ssascha  sollen  derartfge  Galeeren  am  häuOgsten  gewe- 
sen sein  3). 

Wie  verdriesslich  den  griechischen  Kaufleuten  auch  das  Treiben 
der  Seeräuber  gewesen  sein  mag:  es  war  em  Uebel,  dem  durch  kräfti- 
ges Zusammenwirken  gesteuert  werden  konnte  und  zur  Zeit  der  Blüthe 
der  griediischen  Colonien  auch  vrirklich  gesteuert  wurde.  Strabon  be- 
merkt an  der  oben  angeführten  Stdle,  wie  es  scheint  im  speciellen  Hin- 
blick auf  das  bosporanische  Reich,  dass  diejenigen,  welche  durch  die 
Piraterie  litten,  in  den  Staaten,  in  welchen  die  RegierungsgewaU  in  einer 
kräftigen  Hand  lag,  bei  den  Herrschern  Hilfe  fanden;  es  wurden  Expe- 
ditionen gegen  die  Seeräuber  veranstaltet  und  oftmals  die  Schiffe  der- 
selben sammt  der  Mannschaft  erobert  3);  zur  Zeit  der  Römer  sah  man 
sidi  fMlich  vergebens  nach  Hilfe  um.  Die  Piraten  legten  also  dem  Han- 
del keine  unübersteiglichen  Hindemisse  in  den  Weg;  sie  waren  viel- 
mehr sowol  durch  dieses  Handwerk,  dessen  Ertrag  sie  verwerthen 
mussten,  wie  durch  die  Armuth  ihres'  Bodens  genöthigt,  auch  friedliche 
YerkehrsbeziehungeB  zu  unterhalten.  Es  ist  interessant,  dass,  wie  Stra- 
bon berichtet,  vomehmlidi  die  bosporanische  Griechen  ihre  Häfen 


l)PUii.VI,4. 

S)  Dabo  11  de  Montp^renx  voyage  «atonr  du  Gtocase,  I,  p.  191.  193. 
3)  Einen  solchen  SeerSaberkrie^  des  bosporanischen  Forsten  Emnelos  erwikat 
Diod.  XX,  25. 
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den  Seeräubern  öQheten  und  ihnen  einen  raschen  VerkauT  der  BeiUe 
erleichterten:  die  schlauen  Kaufleute  mussten  aus  einem  solch^i  Ver- 
kdur  nicht  unbeträchtliche  Gewinn  ziehen.  Aber  wir  wissen  auch, 
dass  die  Bergbewohner,  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Thäler  bela- 
den, schaaren weise  zu  den  an  ihrer  Küste  gegründetm  griechischen 
Pflanzstadten  herabstiegen,  Leute  aus  den  verschiedensten  Stimmen, 
mit  den  verschiedensten  Dialekten,  so  dass  man  in  Dioskurias  nidit 
weniger  als  siebenzig  verschiedene  Sprachen  gehört  haben  soll, ' —  dne 
Angabe,  die  übertrieben  ist,  aber  das  wunderbare  Völker -Conf^omeral, 
welches  sich  in  die  kaiAasischen  Thäler  zusammengedrängt  und  dort 
ein  linguistisches  Babel  erhalten  hat,  recht  gut  veranschaulicht.  Bei  der 
geringen  Ausdehnung  des  für  den  Anbau  geeigneten  Landes  fanden  die 
Bergbewohner  im  Ackerbau  nicht  die  für  ihre  Subsistenz  hinreichendeo 
Mittel;  aber  herrliche  Alpentriflen  begünstigten  die  Viehzucht  und  die 
schönen  Linden-  und  Buchenwaidungen  des  Gebirgs  waren  im  Alter- 
tbum  wie  heute  von  Bienenschwärmen  umsummt.  Bauholz,  Häute, 
Wachs  und  HoQjg  bildeten  wichtige  Handelsartikel,  für  welche  die 
Kaukasier  in  den  griechischen  Seestädten  eintauschen  konnten,  was 
ihnen  fehlte,  vornehmlich  Getreide  und  Salz  ^ ). 

Viel  gefahrlichere  Nadibam  für  die  hellenischen  Ansiedler  waren 
die  Sarmaten,  ein  Volk  von  durchaus  kriegerischem  Charakter,  das 
von  dem  Zei^)unkte,  in  welchem  es  den  Kreis  der  europäischen  Ge^. 
scbichtschreibung  betrat,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  stets  in  neue 
Kämpfe  sich  stürzte,  bis  es  kämpfend  unterging.  „Es  sind  ganz  un- 
zugängliche Barbaren ,''  sagt  Strabon  von  den  Bewohnern  der  Don- 
und  Wolgasteppen,  „die  selbst  die  Wasserstrasse  des  Don  ziemlich 
unbrauchbar  machen'' 2);  —  und  nach  Pausanias^  Ansicht  zeigten 
sie  sich  noch  in  spätem  Zeiten  für  den  Verkehr  so  ungeschickt,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  das  für  ihre  Waffen  erforderliche  Eisen  durch  den 
Handel  zu  verschaffen  wussten,  sondern  Pfeile  und  Lanzen  mit  knöcher- 
nen Spitzen  versahen  ^). 


1)  Strabon's  Bemerknag  (XI,  5.  ed.  Tanchn.  II,  p.  421)  am'^Q/ovrnt  Sk 
{iff  Tijv  JtoaxovQiuSn)  ro  nlitarov  ttXtov  x^Q^v  bezeichnet  auch  noch  für  den 
bentlgen  Tag  den  Haoptf^nd,  weshalb  der  Handelsverkehr  an  der  Raste  den 
Tscherkessen  unentbehrlich  ist. 

2)  Strab.  XI,  c.  2.  (ed.  Taochn.  ü,  p.  400). 

3)  £avQo/idttcti  yuQ  ovt€  avToti  aCSijQos  lariv  oQvaaofiivog  ovrt  atflaiv 
isayovaiv  afiixTot  ya^  futkiara  rtuv  ravxtji  ßuQßaQWV  tla(.  Pausan.  I,  c.  21. 
ed.  Dindorf.) 
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Sie  wohnten  zu  Herodol'8  Zeh  jenseits  des  Don,  Ton  der  Mündung 
des  Flusses  fünfzehn  Tagereisen  stromftufwärts,  also  ungefähr  bis  zur 
grossen  Donbiegung,  waren  dmafe  aber  den  Griechen  noch  ziemlich 
unbekannt,  da  die  alte  Handelsstrasse  zum  Issedonen -Lande  ihr  Gebiet 
Bichl  berührte.  Deshalb  sind  Herodot's  Nachrichten  über  sie  auch 
äusserst  dürftig  und  beschränken  sich  fast  einzig  und  allein  auf.  die 
Noiis,  äass  die  Weiber  eine  ganz  ando^Lebensweise  als  die  skythischen 
führten,  und  auf  eine  dunkle  Andeutung,  dass  bei  ihnen  Monogamie 
henrsdite  > ).  Aber  die  Thatsache,  dass  jenseits  des  Don  ein  Volk  iebte, 
bei  welchem  die  Weiber  zu  Pferde  an  Jagd  und  Krieg  Theü  nähmen 
und  im  Schiessen  und  Schleudern  des  Speeres  nicht  mmder  geübt  als 
die  Männer  wären,  war  für  die  Griechen  genug,  dort  das  Land  der  ^o 
besungen^  Amazonoi  zu  sudien,  das  sie  am  Th^modon  nicht  gefun- 
den hatten,  und  schnell  ersänne  sie  ein  Geschichtchen,  nach  welchem 
die  kleinasiatischen  Amazonen,  an  die  skythische  Küste  verschlagen, 
mit  skythisch^i^  Jünglingen  Gemeinschaft  gemacht  und  dem  Volke  der 
Sauromaten  den  Ursprung  gegeben  haben  sollten.  Statt  die  positiven 
Nachrichten,  die  er  über  das  Volk  etwa  einziehen  koonte,  in  praktischer 
Weise  zusammenzufassen,  erzählt  uns  Horodot  mit  unerquicklicher 
Breite  diese  unwichtige  Fabel,  und  knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass 
die  Amazonen  die  skythische  Sprache  nicht  ordentlich  gelernt  hätten 
und  ntm  einen  verderbten  Dialekt  derselben  sprädien,. —  eine  Bemer- 
kung, aufweiche  diejenigen  bauen  mögen,  welche  in  das  philologische 
Talent  Herodot's,  der  wol  nie  einm  Sarmaten  sprechen  hörte,  oder  der 
Skythen,  von  denen  er  jene  Nachricht  erhielt,  ein  besonderes  V^rauen 
setzen  und  in  der  durchgreifenden  Divergenz  skythischer  und  sarmati- 
scher  Eigennamen  die  erforderliche  Uebereinsümmung  herauszufühlen 
fihig  sind.  Als  Herodot  das  Amazonen -Mälurchen  gläubig  niederschrieb, 
idbersah  er  völlig,  dass  er  fiiUier  einer  Tradition  den  Vorzug  eingeräumt 
hatte,  nach  wdcher  die  Skythen  erst  kurz  vor  ihrem  Einfall  in  Medien 
und  V^erasien,  also  kurz  vor  dem  J.  633  in  die  pontischen.  Steppen 
eingewandert  sein  soUen:  jetzt  lässt  er  die  Amazonen  schon  im  mythl- 
sdien  Zeitalter  Skythen  an  der  Maitis  vorfmden. 

Dass  die  Sarmaten  zum  arischen  Stamme  gehörten,  wird  .jetzt 
ziemlich  allgemein  anerkannt:  die  in  den  Eigennamen  erhaitenen 


1)  Die  skythischen  Jünglinge  scheinen  den  Amizonen  mit  besonderm  Nach- 
druck zu  yersiebera:  yvvaixttg  dk  S^fitw  vft^ag  xtä  ov^afiai  aXXaf.  (Herod.  FV, 
114).  Vorher  war  erzählt,  dass  jeder  das  Weib  gefreit  hatte,  mit  dem  er  svenC 
zusammengetroffen  war. 
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sprachlichen  Udl>erreste  und  die  SRten  des  Volkes  beweisen  es  mit 
hinlänglicher  Sichertieit.  Schon  im  Aherthmn  waren  einzelne  Sdurtt- 
stdier  dersdben  Ansicht:  Plinins  beruft  sich  auf  soldie  Zeugnisse  i)« 
mid  Diodor  wfll  sogar  die  Veranlassung  wissen,  durch  weldie  das 
Volk  in  die  kaspisdien  Steppai  geführt  wurde.  Ihm  zufolge  giogea 
Ton  den  Forsten  der  Skythen,  welche  Vord^^sien  unterworfen  hatten, 
zwei  grosse  Colonisationen  aus:  sie  verpflanzten  Assyrer  nach  Kappa* 
dokien  und  Medtir  an  den  Don;  von  den  letztem  stammten  die  8«f- 
maten  ab  2).  Buchstäbfich  zu  nehmon  ist  dieses  Zeugniss  eben  so  wenig 
in  Beziehung  auf  die  Sarmitoi  wie  auf  die  Syrer  am  Thermodon;  beide 
Völker  sind  äher  in  ihren  Sitzen  und  nldits  weniger  als  vom  Haupl- 
stamme  losgerissene  Glieder;  audi  lässt  sich  eine  Nation  wie  die  saor- 
roatische  nicht  so  leidit  gewaltsam  verpflanzen,  und  eine  Cohmie  von 
Kriegsgefangenen  wächst  in  sechs  Jahrhunderten  nicht  zu  Volksmassea 
heran,  welche  dem  römisch^i  Reiche  gefahrlich  werden  konnten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  arischen  Stämme,  weldie  das  heutige 
Toran  bevölkerten,  schon  frühzeitig  dem  Nordufer  des  kaspischenMeeres 
fMg^nd  die  Wolga -Steppen  erreidit  haben,  dass  die  Sarmaten  den  am 
weiteste  vorgesdiobenen  Posten  bildeten  und  dass  ihn^  später,  als 
sie  westwMs  vordrangen,  andere  verwandte  Stämme,  insonderheit  Ala- 
nen, auf  demselben  Wege  folgten.  Ich  fasse  daher  Diodor's  Nadnicbt 
so  auf,  dass  sie  Kenntniss  der  innigen  Verwandtschaft  zwisdien  Medem 
und  Sarmaten  voraussetzt  und  ohne  diese  Kenntniss  nicht  hätte  ent- 
stehen können;  bin  aber  doch  nicht  abgeneigt  zu  glauboi,  dass  die 
sarmatischen  Stämme  in  der  kaspischen  Steppe  durch  eine  (Kolonisation 
von  Süden  her,  wie  die  assyrisdien  Herrscher  sie  im  grossen  Mass- 
stabe auszufahren  liebten,  verstärkt  wurden.  Denn  es  ist  mir  m^- 
würdig,  dass  die  georgisdie  Tradition  eine  ganz  ähnliche  Naduicht 
giebt  Ich  habe  oben  (S.  112)  bereits  erwähnt,  dass  die  georgisdien 
Quellen  dem  nordischen  Volke,  welches  durch  die  Pässe  von  Derbend 
drang,  Vorderasien  überschwemmte  und  von  den  Griedicn  Skyth^ 
genannt  wird,  den  Namen  Chazaren  beilegen;  sie  erzählen  nun,  dass 
der  Qiazarenfürst  nach  dieser  Expedition  Uobos  mit  sich  nahm,  ihm 
die  Kriegsgefangenen  aus  Somchethi  und  Karthli,  dem  Iberien  der  alten 
Schriftsteiler,  übergab  und  den  Nordabhang  des  Kaukasus  westlich  vom 
Lomek  (Terek)  als  Wohnsitz  anwies:  von  dieser  Colonie  sollen  die 


1)  Dein  Tanaia  UBoeai ,  senino  ore  infloenten,  oolnnt  SanuiUe,  M edomoi  «i 
fonut  sobolef.  PI  in.  VI,  e.  7. 

2)  Diodor.  n,c.  43. 


Ossen  stammen  >).  Es  schemt  abo,  dass  bei  jenen  sogeDannten  Sky^ 
theneinrall  wirklich  beträchtliche  Schaaren  von  Kriegagefangenen  nach 
Norden  geschleppt  worden;  und  wenn  Diodor*»  Bericht  die  Verpflan- 
nmg  der  Oasen  im  Auge  hat,  so  verdient  er  in  iwei  Punkten  den  Vor^ 
ing  vor  der  georgischen  Tradition.  Erstens  hinsidit^^  der  Angabe 
iber  das  Land,  aus  weidiem  die  Colonislen  stammten;  denn  die  Sprache 
der  Ossen  steht  dem  Georgisdien  (Karthli  und  Somdiethi  sind  geor- 
C^sdie  Prorinzen)  viel  femer  da  &ea  arischea  Dialekten;  auch  nennt 
das  Volk  sich  selbst  Iron,  sein  Land  Ifonistan;  Arier  war  aber  nach 
Herodot  der  alte  Name  d^  Meder');  Aran  hiess  bei  den  orientalische 
SchriftsteUem  der  östlichste  Theil  Armeniens,  im  engem  Sinne  die 
Landschaften  zwisdien  Kur  und  Araxes,  im  weitem  aHes  Land  sAdlich 
bis  Aderbeidjan  hinein;  und  das  A^riano  der  Zendschrifte  soll  densel- 
ben Landstrich  bezeichnen  3).  Zweitens  ist  Diodor's  Angabe  hinsidit- 
Keh  des  Punktes,  an  dem  das  Volk  angesiedelt  wurde,  wol  richtiger, 
ab  die  der  georgischen  Quellen:  denn  audi  die  nationale  Tradition  der 
Ossen  beriditet,  dass  sie  einst  am  Don  lebten  und  erst  später  aus  den 
Steppen  in  ihre  Berge  gewandert  wären.  Die  griechische  Nadvidit 
kannte  das  Volk  abo  noch  in  seinen  ursprQnglichen  Sitzen;  die  geor* 
gbcfae  Tradition,  die,  wie  die  Erwähnung  der  Chazaren  beweist,  riel 
später  verzeidmet  ist,  erst  in  den  jetzt  von  ihm  bewohnten  Thälera. 

Ab  die  Römer  mit  den  sarmatischen  Stämmen  genauer  bdunnt 
wurden,  entging  ihnen  nicht,  dass  die  letztem  den  arischen  Völ* 
kern  in  vielen  Punkten  sehr  ähnlich  waren.  Pomponius  Mela 
Amd,  dass  sie  in  der  äussern  Erscheinung  wie  in  d^  Bewaffnung  den 
Parthem  sehr  nahe  traten;  sie  schienen  ihm  aber  noch  wilder^).  Dass 
er  von  den  «irischen  Völkern  gerade  die  Parther  zur  Vergleichung  her- 
beiziehl,  mag  ebenMs  in  dem  Umstände  tiefer  begründet  sein,  dass  die 
Hauptmasse  der  Sarmaten  nidit,  wie  Diodor  meint,  aus  Medien, 
sondem  aus  den  Ländem  östlidi  vom  kaspischen  Meere  stammt  Da- 
mit stimmt  überein,  dass  Tacitus  sarmatbdie  und  parthndie  Tradit 
zusammen  nennt;  sie  fiel  den  Abendländerki  besonders  der  weiten  Bein- 
kleider wegen  auf^),  die  indess  auch  von  andern  arischen  Stämmen 


1)  Wakktang,  bictoir«  4e  ki  Gurgle  I,  f.  ^. 
2)Herod.  VII,  62. 

3)  St.  Mariio,  m^nNiiret  8«r  1* Ara^nie  I,  270—272. 

4)  6«iis  babitv  troiiiqae  Paithieae  proxint,  venna  vt  coeli  tfperiorii,  ita 
iageaii.  Pomp^  Mel.  111,  4. 

5)  Locapletissiaii  (Gemaaoraai)  veite  disUagaaBtar,  noa  SaitaBte  lieal  8a^* 
»atae  et  Parthi,  led  stricta  et  siagaloi  artns  exprimente.  Tacit  Genaaa.  XVII. 
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und  selbst  von  Ann^em  getragen  wurden.  Wie  die  Perser,  waren 
auch  die  Sarmaten  Feueranbeter  i)« 

Da  sie  keine  ÜBSten  Wohnsitze  hatten,  sondern  ab  Pferde* Nor 
maden  von  Trift  zu  Trift  wanderten,  das  Uausgeräth  auf  knarrendoi 
Wagen,  die  von  Rindram  gezogen  wurden,  mit  sich  fährten 3)^  ghcfa 
ihre  Lebenswdse  im  AMgemeinqi  der  skythischen.  Doch  i^en  sidi 
auch  einige  charakteristische  Versdiiedenheiten.  Der  Stellung  d«r  Fnneii 
haben  wir  bereits  gedacht;  und  dass  sie  nicht  bloss  bei  den  SUmmeo, 
wdche  den  Skythen  benadibart  waren,  einen  durchgreifenden  ContrasI 
zur  skythischen  Sitte  bikfete,  erkennen  wir  daraus,  dass  dea  Rdmera 
aach  während  ihres  Feldzugs  in  Albanien,  als  sie  hier  Nachrieht^t  dbar 
die  am  Nordabhange  des  östlichen  Kaukasus  und  am  kespiacheo 
Bieere  wohnenden  Völker  einzogen,  die  Amazonensage  aufgetischt 
wurde:  Amazonen  sollten  in  der  Nachbarschaft  der  Gargareer  leben'), 
achter  Kaukasier,  die  in  armenischen  Quellen  als  Karkarier  erwähnt 
werden*).  Im  Kriege  erscheinen  die  Sarmaten  ebenfalls  als  furditbare 
Reiter,  doch  warra  sie  besser  und  mannigfaltiger  als  die  Skythen  be- 
waffioiiet.  Der  Bogen  war  das  veriireitetste  Geschoss;  die  Pfeile  hatten 
knöcherne  Spitzen  ^),  waren  mit  Widerhaken  versehen  und  veiigiftet^)« 
Aber  bei  vielen  Stämmen  scheint  eine  lange  Lanze  die  vrichtigste  An- 
griffswaffe gebikiet  zu  habend),  während  bei  den  Skythen  Lanzen  nurgau 
beiläufig  erwähnt  werden;  einige  Sarmaten  gingen  auch,  wiedie  persischen 
Sagartier^),  mit  Schlingen  in  den  Kampf:  sie  warfen  sie  dem  Feinde  um 
—  eine  Kunst,  worin  es  Pferde -Nomaden  zu  grosser  Geschicklichkeit 
bringen,  —  zogen  sie  fest,  sprengten  zurück  und  brachten  den  Gegner 


1)  Nymphiodori  fragm.  14  bei  Müller  II,  p.  379. 

2)  Siridula  Sauromates  plaastra  bubulcns  a^t.  Ovid.  Trist  Ilf,  12. 
Ipse  vides,  onerata  ferox  nt  docat  lazyx 

Per  medias  Istri  plaostra  Irabnlcvs  aqoas.  EpisL  de  Ponte  IV,  7. 

3)  Strab.  XI,  5  (ed.  Taacbn.  II,  p.  41S). 

4)  St  Martin,  memoires  aar  TAmi^nie  I,  216.  236. 

5)  Pausan.  I,  21. 

6)  Aspicis  et  mitti  sub  adunco  toxica  ferro 

Et  telum  causas  mortis  habere  duas.  Ovid.  epist  de  Ponte  IV,  7. 

7)  Sarmatis  ad  latrocinia  masis  quam  aperto  habiliboa  Marti  hastae  sont  Ion- 
Siores.  Ammian.  Marcell.  XVII,  12.  2.  —  JoQaxoif'Oqoi  juiv  ol  nekaCovm 
taig  ra^iai  xmv  noXtfxC^v  xa\  io^aatv  itnoptaxofAivoi  fl  xovxotg  iv  ry  ineld- 
Oit  l^io&ovVTtg  tag  ^Xavol  xal  SavQOfAttxai.  A  rrh.  Tact  IV,  3  (ed.  Diibner).  — 
'Pwfialoig  61  ol  IjimTg  ol  fikv  xaitohg  (f^(tovaiv  xal  intXavvovaiv  tti  top 
t^nop  tov  jiXttvixop  xtä  HuvfiOfittjixov.  Id.  IV,  7. 

6)  Uerod.  VII,  So. 
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Fall>)*  Auch  Wurrspeere  und  kurze  Schwerter  worden  bei  ihnen 
crmälmt^),  Ihre  Vertheidigungswaflen  bestanden  in  Helmen  von  Rinds- 
Mkr,  Ideuusn  gritochtenen^  mit  einem  Fell  überzogenen  Schilden  ')  und 
tbimi»  MflJMMiin  gefertigtoa  Panzern.  Die  Sarmaten  zerschnitten 
HMdbuTe  in  kleine  Homplättchen,  durchbohrten  diese  und  hefleteo 
siB  mit  PiBrde->  oder  Rindersehnen  an-  und  aufeinander,  so  dass  die 
PaueTv  wie  P  aus  an  ia  8  sagt,  einem  Drachenfell,  —  oder,  wenn  viel- 
kUbi  Jemand  einen  Drachen  noch  nicht  gesehen  haben  sollte,  einem 
Fichtenzapfen  glichen  und  weder  an  Schönheit  noch  an  Festigkeit  einem 
mptiisrhfn  Panzer  nachstanden*).  Nach  Ammian  waren  die  Hom- 
fiBttchin  auf  Leinwand  aufgenäht^).  Wenn  wir  einen  solchen  Panzer, 
bei  deaacn  Anblick  sich  Pausanias  eines  Zweifels  nicht  erwehren  konnte, 
ob  die  BMIenen  wirklich  den  Barbara  in  den  Künsten  überlegen  wären, 
BMl  dem  aus  Elennshaut  zusammengenähten  skythischcn  Panzerhemd 
wrgleicbeQ,  werden  wir  voraussetzen  müssen,  dass  die  Sarmaten  un- 
geadtfel  ihres  kriegerischoi  Sinnes  durch  grössere  geistige  Regsamkeit 
wie  hier  so  auch  in  andern  Beziehungen  des  Lebens  den  Skythen  ein^ 
bedeutenden  Vorsprung  abgewonnen  hatten;  denn  die  physischen  Ver- 
hlknisee,  in  welche  beide  Völker  gestellt  waren,  sind  dieselben,  und 
gkiche  Rehheit,  gleiche  geistige  Eigen  thümlichkeit  würde  auch  zu 
grftticrer  Uebereinstimmung  der  äussern  Erscheinung  geführt  haben. 

lickblick. 

Die  Natur  des  Landes  und  der  Charakter  der  Bewohner  bildeten 
die  beiden  Hauptelem^te,  welche  auf  die  griechische  Colonisation  einen 

Einfluss  ausübten. 


r'i  nui 


i)  Xtä  (fugaf  TttQißaXoiTig  rm'  noXffiftov  onoaoig  xal  rv^oitv,  touf 
Tnnovg  anoaTQi%l>tnntg  uvatQinovai  rovg  ivaxt^-ivxag  inTg  aeiQuTg,  Ptn- 
««■iatl,  21. 

2)  ffo^frra  bei  Arrfaiin  and  Paiuanias  a.  a.  0.  —  Aach  Ovid  siost: 

Altera  Bistonias  pars  est  sensara  sagittas, 
Altera  Sarmatica  spicuU  missa  mana.  Epist.  de  Pento  I,  4. 
Schwerter  werden  erwMhnt  von  Strab.  VIT,  c.  3.  (ed.  Taadin.  II,  p.  90)  and  Ovid. 
Tritt  V,  8: 

Deztera  non  segnis  ttricto  dare  Tolnera  coltro, 
Qaem  vinctom  Uteri  barbams  omnis  habet. 

3)  X^yrnt  6k  wfAoflotifoig XQaytai  utd  &ti(m{i,  yf^otpoQoi,  Strab.  VIÜ, 
3.  (ed.  I^Mcba.  U,  90). 

4)Pa«saa.I,  22. 

b)  Loiieae  ex  comtboa  rasis  et  laevigatis,  plonanua  spede  Unteis  faidiiBeatls 
islezae.  ÄMMtan.  Marc.  XVU,  12,  2. 


332  Zweites  Bodi.  Die  Bewohner. 

Die  geringsten  Schwierigkeiten  hatten  hellenische  Ansiedler  von 
den  Skythen  zu  besorge,  — ruhigen  Nomaden,  welche  fest  an  den 
täterlichen  Sitten  hangend,  mit  Besdieidenem  sich  begnügend,  in  stä- 
lem  Frieden  ihr^  Heerden  nachwanderten  und  den  Landmann  unbe- 
helligt liessen,  der  durch  einen  massigen  Tribut  die  Sicherhdt  s^oer 
Aecker  erkaufen  wollte.  Skythen  wohnten  von  der  Donaumöndung  ost- 
wärts bis  zur  taurischen  Halbinsel,  dann  an  der  Westküste  des  uow- 
sehen  Meeres  bis  zum  Don:  diese  Küstenstriche  mussten  Tomehmlidi 
die  Aufmericsamkeit  der  Griedien  auf  sich  ziehen. 

Dodb  zeigte  sich  auch  hier,  selbst  hinsiditlich  der  Bewohnm*,  eiB 
merklicher  Untersdiied :  am  untern  Bug  sassen,  unter  skytiüscher  Ober- 
hohdt,  ackerbautreibende  Stämme,  höchst  wahrscheinlich  slawisdMD 
Ursprungs,  auf  allen  Seiten  vom  eindringenden  Nomadenthum  umge- 
be. Verträge  mit  sesshaflen  Leuten  besitzen  immer  eine  grössere  Ver- 
lässlichkeit,  als  ein  Abkommen  mit  umherschweifenden  Hirten,  die, 
selbst  wenn  sie  schwächer  sind,  der  Strafe  des  Vertragsbruchs  leiditer 
entschlüpfen  können;  im  vorliegenden  Falle  kam  noch  hinzu,  dass  den 
ackerbauenden  Karpiden  und  Alizonen  die  griechischen  Coloni^i  als 
eine  wichtige  und  natürUcfae  Stütze  erscheinen  qiussten,  politisdi,  weH 
die  Hellenen  an  der  Beschützung  der  Ackerbauer  gegen  die  nomadi- 
söhen  Herrn  ein  Interesse  hatten,  und  materiell,  weil  die  nun  mö^idhe 
Verwerthung  der  Feldproducte  in  den  Handelsstädten  der  Küste  dem 
eign^  Wohlstand  grossen  Aufschwung  verhiess.  So  waren  die  von 
Nomade  bdierrschten,  von  Nomaden  umdrängten  Ackerbaustänmie  am 
untern  Bug  natürliche  Verbündete  der  hellenischen  AnkömmUnge,  jmd 
dieser  Umstand  verlieh  der  genannten  Gegend  einen  erheblichai  Vorzug 
vor  dem  übrigen  Theile  der  skythischen  Küste,  insonderheit  vor  der 
asowschen,  wo  der  kraftvollste  und  stolzeste  Skythenstamm  noma- 
disirte. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  physischen  Verhältnisse  di^lben 
Punkte  als  die  zur  Ansiedehmg  geeignetsten  empfahlen.  Die  Wald- 
armuth  des  Landes  war  für  die  Seestädte  immer  ein  verdriessliches 
Hindemiss;  der  einzige  bewaldete  Strich  der  skythischen  Küste,  die 
Hylaia,  zeigte  aber  keine  guten  Häfen:  so  mussten  die  Hellenen  ihre 
Wohnsitze  vorzugsweise  an  den  Mündungen  solcher  Flüsse  aufschlagen, 
in  deren  breiten  Niederungen  sich  noch  erhebliche  Ueberreste  der 
Baumvegetation  vorfanden;  und  derartige  breite  Stromsenkungen  voll 
Waldungen,  Buschwerk  und  Rohrfeldem  waren  in  dem  zum  schwarzen 
Meere  abfallenden  Theile  des  Skythenlandes  ungleich  häufiger,  als  in 
den  Steppen  der  „königlichen  Skythen*'  am  asowschen  Meere. 
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Das  tauriscfae  Gdiirgsland  war  wegen  der  Raubsucht  und  unbe- 
zibinbareii  Wildheit  sem^  Bewohner  der  lAr  griechische  Ansiedler  ge- 
fahriichste  Küstenstrich.  Der  WaMreichthum  lockte  Treilich  an;  und 
die  Gefahren  der  Küstenfahrt  an  einem  steilen,  oft  mit  fürchtertidic«! 
TcM^irgen  in  die  See  hinaustretenden  Gestade  zwang  im  wiederholten 
VersudieH,  einige  sichere  Ankerplätze  für  die  mit  Seegefahr  kämpfen- 
den Fahrzeuge  zu  gewinnen.  Aber  wie  nur  das  dringende  Bedürfiiiss 
zu  Anuedelungen  an  dieser  ungastlichen  Küste  ermuthigen  konnte,  war 
die  Hauptrücksicht  bei  ihrer  Begründung  auch  nicht  der  Reidithum 
natürlidier  Hülfsquellen,  «der  den  Ansiedlem  eine  blühende  Zukunft  in 
Aussicht  stellte,  sondern  die  Leichtigkeit  der  Vertheidigung;  und  in 
dieser  Beziehung  gewährte  nur  ein  eng  umgrenzter  Bezirk,  dess^  topo- 
graphisdie  Verhältnisse  wir  im  dritten  Buche  darstellen  werden,  —  die 
kleine  Halbinsel,  auf  welcher  heute  Sebastopol  liegt  —  so  überwiegende 
Vortheikr,  dass  sich  hier  eine  Colonie  von  selbstständiger  Bedeutung 
dauernd  behaupten  konnte. 

Viel  günstiger  waren  die  Umstände  auf  der  östlichen  Halbinsel  der 
Krim  den  griediischen  Ansiedelungen.  Hier  lebten  Termuthiich  unter 
skythischer  Oberhoheit  die  Ueberreste  der  alten  Kimmerier,  eines  einst 
kriegerischen,  jetzt  ^gebrochenen  und  —  was  das  Wichtigste  war  — 
sesshaften  Volkes.  Auch  die  Vertheidigung  der  Halbinsel  gegen  die 
Taorer  war  nicht  schwer,  und  das  Land  selbst  einladend:  ein  überaus 
fruchtbarer  schwarzer  Ackerboden,  von  Eichen-  und  Buch^ Wäldchen 
gekrünte  Hügel,  ergiebige  Salzseen,  gute  Häfen  und  die  Herrsdiaft  vünar 
eine  wichtige  Meeresstrasse  waren  Vorzüge,  welche  auf  die  HeUenen 
grosse  Anziehungskraft  ausüben  mussten. 

Am  asowschen  Meere  hatte  nur  die  Donmündimg  überwiegMide. 
Bedeutung;  im  Debrigen  hatte  die  Westküste  «twas  mehr  Anziehungs- 
kraft als  die  Ostkäste,  wo  sich  sarmatische  Reitervölker  umher- 
tainmdten,  ür  mäditigsten  und  kriegslustigsten  aller  hier  hausaiden 
BarilMureii,  mit  denen  nach  dem  Zeugniss  der  ahen  Sdiriftsteiler  wie 
Badi  dem  nodi  einleucht^deren  ihrer  Geediichte  friedhclie  Beziehun- 
gen kaum  möglich  waren.  Aber  die  Halbinsel  Taman,  deren  V<»«prung 
den  kimmerischen  Bosporos  bilden  hilft,  war  —  wie  wir  unten  sehen 
werden  —  fiir  die  Vertheidigung  überaus  günstig  gelegen;  durch  zahl- 
lose, zum  TheU  sumpfige  Stromarme,  durch  Seen  und  tiefe  Meeres- 
einsdmitte,  durch  dichte  Rohrwälder  gegen  das  Festland  gedeckt,  bot 
das  fruchtbare  Land  den  Colonisten  einen  sichern  Wohnplatz  und  vor- 
zügliche Ausgangs-  und  Rückzugspunkte  für  alle  gegen  die  Steppen- 
völker gerichteten  Expeditionen  dar. 
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An  dar  kaUkasischiBn  Bergküste  hatten  die  UeUeoen  mit  d^ 
Schwierigkeitea  xu  kämpfen,  die  aus  dem  raoblustigeii  Sinne  der 
tapfern  Bergbewohner  erwuchsen.  Aber  das  Land  war  reich  an  nati&r- 
liehen  Producten;  und  das  Volk  wurde  hauptsächlich  durch  den  Mangd 
an  Salz,  to  sich  seit  Jahrtausenden  als  das  geeignetste  Mittel  den  wil- 
den Sinn  der  Kaukasier  zu  brechen  erprobt  hat,  ja  selbst  durch  sein 
Piratenhandwerk  zur  Anknüpfung  friedlicher  Verkehrsverhättnisse  ge* 
nüthigt  Es  galt  hier,  sich  klug  mit  den  Bergbewohnern  in  gutes  Ein- 
vernehme za  setzen,  ihre  uralte  Freiheit  unangetastet  zu  lassen,  ihre 
aufbrausende  Kampflust  durch  tüchtige  Vertheidigungsmassregefai  abzn* 
schrecken.  Durch  diese  Künste  erhoben  und  erhielten  sich  auch  an  der 
kaukasischen  Küste  mehrere  grosse  und  blühende  Colonien,  deren 
Schicksal  hauptsächlich  von  der  Tapferkeit  und  Wachsamkeit  ihm' 
Bewohner  abhing. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  sich  die  Griechen  im  Allgemeinen  unter 
ziemlich  günstigen  Auspicien  am  Nordgestade  des  Pontos  niederhessen. 
Es  war  ein  Glück,  dass  die  wilden  Taurer  einen  verfaältnissmässig  sehr 
beschränkten  Küstenstrich  einnahmen,  und  dass  die  kriegerisdien 
malen  nur  die  hafmarme  Küste  des  asowsch^  Meeres  berührten. 
Lage  der  Colonisten  am  Fusse  des  Kaukasus  war  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten:  doch  fehlte  es  hier  nicht  an  Anknüpfungspunkten,  und 
wen  diese  einmal  mit  Glück  benutzt  waren,  so  mochte  der  Ferner- 
Uid^ende  aus  der  Stabilität  der  Völkerverhältnisse  in  Gebirgsländarn  und 
aus  der  HoHhung  auf  die  Wirkungen  der  Gewohnheit  nach  längeran 
erspriesslichen  Zusammenleben  neue  Zuversicht  schöpfen.  Am  günstig- 
sten waren  den  Hellenen  die  Umstände  an  der  Küste  zwisdim  den 
Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr,  insonderheit  am  untern  Bug, 
wo  sesshafte  Stämme  lebten,  und  auf  den  fruchtbaren  Halbinseln,  wddie 
den  kimmeriscben  Bosporos  bilden.  Hier  wurde  ein  längere  Zeit  Mü^ 
beodes  Gemeinwesen  begründet;  dort  ertioben  sich  mehrere  €oIonicn 
m  überraschendem  Wohlstand,  vor  allen  Olbia,  die  Glückiidie,^— 
aber  gerade  fdr  diese  Ansiedelungen  stand  bereits  drohend  am  fefnen 
Horizont  das  sarmatische  Ungewitter. 


Drittes  Bocb. 


Die  hellenischen  Pflanzstädte. 

Aelteste  FahrteH  uf  den  P«hUs  SaxehiM«  . 

Was  in  Zeiten  geschah,  in  welche  historisches  Andenken  nidit  mehr 
taiaaiifiKidit,  enthüllt  sich  dem  Alterthumsfreunde  oll,  wenn  es  ihm  ge- 
kagf  ans  den  dunkein  Umrissen,  mit  wdchen  im  Morgengrauen  der 
Gaschidite  hier  und  dort  ein  Gegenstand  auftaucht,  das  thatsächlich 
VorhaBdoie  xu  eri£enuen.  Kimmerier  und  Alizonen  fuiden  wir  im  frühe- 
ütm  Ahf  rthum  auf  der  Nord-  und  Südköste  des  Pontos,  beide  dort  vor* 
■iflliinlw  Völker,  hier  Wenigstens  schon  zu  Homers  Zeit  genannt  und 
lidkidit  schon  damals  seit  Jahrhunderten  hier  sesshaft.  Die  Landver- 
UndOBg  swisdien  beiden  Gestaden  ist  für  Vöikerzüge  im  Osten  fast 
pas  vünuchbar,  im  Westen  über  den  Balkan  wenigstens  nicht  bequem; 
«ad  wie  wir  es  oben  als  unmöglich  bezeichnen  mussten,  dass  die  Kim- 
anf  dem  von  Herodot  angegebenen  Landwege  in  Kleinasien  ein- 
sein solloi,  scheint  es  uns  auch  unglaublich,  ()ass  ein  klein- 
Volk,  welches  über  den  thrakischen  Bosporus  setzte,  die 
BkhUnig  nach  den  nordpontischen  Steppen  eingeschlagen,  oder  dass, 
OB^dsdirt«  ein  aus  diesen  auf  die  Donau  hervorbrechendes  Volk  sich 
■idi  Kfeinasien  gewandt  haben  sollte.  Vom  Nordgestade  des  Pontos 
habcD  ticfa  in  historischer  Zeit  zahlreiche  Horden  westwärts  gezogen: 
aüe  folgten  dem  linken  Ufer  der  Donau;  keine  Völkerwanderung  ging 
vwi  Uer  aus  mit  krebförmiger  Bewegung  nadi  Kleinasien;  nur  die 
Landschaften,  die  südlich  von  jenem  mächtigen  Strome  liegen,  haben 
der  asiatischoi  Halbinsel  einen  Theil  ihrer  Bevölkerung  abgegeben* 
Der  Grund  liegt,  wie  mir  scheint,  in  physischen  Verhältnissen:  für  wan- 
dernde Nomaden  war  der  Uebergang  über  die  Donau  erst  in  weiterer 
Entfernung  von  der  Küste  rathsam,  nicht  am  untern  Lauf,  wo  zahhrei- 
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che  breite  Stromarme  die  Schwierigkeiten  des  Trajects  vervielfachten; 
und  wenn  der  Uebergang  von  der  walachischen  Ebene  aus  beweritstd- 
ligt  war,  so  schreckte  vom  weitehi  Vordringen  nach  Süden  der  Balkan 
zurück,  mit  seinen  schwierigen  Pässen.  Die  Natur  des  Landes  und  die 
Erfahrungen  der  Geschichte  drangen  zu  der  Folgerung,  dass,  wenn 
Kimmerier  und  Alizonen  im  Norden  und  Süden  des  Pontos  sassen, 
die  Uebersiedelung  auf  Schiffen  erfolgt  ist,  dass  also  die  Fahrt  quer 
über  das  Meer  von  den  Anwohnern  friSi  gdwagt  wurde.  Dunkel  spie- 
gelt sich  auch  diese  Thatsache  in  den  Sagen  ab,  welche  den  Norden 
-nmd  Süden  des  Meeres  zu  verknüpfen  strebten:  auf  Schiffen  kamen 
Ylinos  und  Skolopitos,  die  Stammväter  der  Amazonen,  aus  dem  Sky- 
thenlande nach  Kleinasien;  auf  Schiffen  gelangten,  nach  der  herodotei- 
schen  Fabel,  die  Amazonen  vom  Thermodon  zum  Skythenlande  und 
wurden  hier  Stammeltem  der  Sauromaten, 

Eben  so  nöthigen  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  Grie- 
Äok  an  der  kleinasiatischen  Westküste  niederliessen,  zu  der  Annahme, 
dass  sie  frühzeitig  Kundfe  vom  sdiwarzen  Meer  erhalten,  frühzeitig  das- 
seH)e  befsduren  haben  mfüssen.  Interessant  ist  die  Frage,  wie  weil  die 
fcomerisehen  Gedichte  Bekanntschaft  mit  den  von  dksem  Gewisser  be- 
spülten Ländern  v^rathen;  aber  idi  hoffe  nicht,  dass  ihre  ErMerung 
zu  sichern  und  erheblichen  Resultaten  führen  wird.  Homer^s  nament- 
liche Angaben  von  Orten  und  Landschaften  an  der  Nordküsle  dte 
schwarzen  Meeres  reichen  nicht  weit  nach  Osten;  und  der  Schauplatz 
Aßt  Irren  des  Odysseus  ist  fest  von  allen  altem  und  neuem  Auskgem 
nicht  im  schwarzen,  sondern  im  mittelländischen  Meere  gesucht  wor- 
den. Der  geistreiche  Dubois  de  Montpereux  bildet  eine  Ausnahme'); 
sein  lebhailer  Geist  erkannte  in  Homers  landschaftlichen  Schilderungen 
em  Abbild  der  merkwürdigen  Gegenden,  von  denen  er  selbst  mit  sette- 
flem  Talent  ein  dbea  so  anziehendes  wie  lehrreiches  Gemälde  mtworfen 
hat,  —  und  wir  müssen  bereitvrillig  zogebea,  dass  die  von  ihm  auf* 
gedeckteo  frappanteil  Bezüge  zwischen  dem  Dichterwerk  und  der  Wirk- 
Sdikeit  sehr  ^inieuditttid  sind.  Homer's  Lästrigonen  erkennt  er  in  den 
rlnberischen  Taurem  wieder;  ihr  Hafen  wird  von  dem  Dichter  so  be^ 
schrieben,  dass  ihm  kaum  ein  anderer  ähnlicher  sein  kann,  als  der  von 
Symbolon  (Balaklawa),^  der  nach  Stitbon's  Zeugniss  den  vorzüglichsten 
Sekadplatz  der  von  den  Tiontrera  verübten  Räubereien  bildete;  —  auch 
Krites  suchte  die  Lästri^nsn  un  Norden^  wa  der  Tag  ein  und  zwaiH 


-k«. 
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lig  Stunden  lang  wäre,  und  von  den  Neuern  muss  selbst  Ukert,  der 
sich  äbrigens  ^tschieden  dagegen  erklärt,  Odysseus'  Irren  in  das 
schwarze  Meer  zu  verlegen,  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  den 
Versen,  mit  denen  der  Dichter  das  Lästrigonen-Land  schildert, 

....  wo  dem  Hirten 
Ro/t  eintreibend  der  Hirt ,  und  der  austreibend  ihn  höret. 
Und  wo  ein  Mann  schlanos  zweiTältisen  Lohn  sich  erwürbe, 
Dieser  ah  Rinderbirt  and  der  aU  Hüter  der  Scbaafe ; 
Denn  nicht  weit  sind  die  Triften  der  Nacht  und  des  Tages  entfernet;  — 

„Tielleicht  eine  missverstandene  Sage  über  Erscheinungen  nördlidier 
Gegenden  zum  Grunde  liege^i).  Die  Insel  der  Kirke,  der  Schwester 
des  Aietes  und  Tochter  des  Sonnengotts,  deutet  Dubois  smnvoll  auf 
Kolchis:  dies  ist  das  Land,  wie  der  Dichter  es  darstellt,  mit  flachem 
Gestade,  weiten  Ebenen,  bedeckt  mit  unermesslichen,  an  edlem  Wilde 
reichen  Wäldern,  das  zum  Wohlleben  einladende  Land  üppigster  Vege- 
tation, das  Land  wundersamer  Kräuter,  der  Zaubertränke  und  Zauber- 
künste, wie  es  auch  später  in  Sagen  und  Geschichten  geschildert  wird. 
Von  hier  aus  gdangt  Odysseus  zu  dem  in  Wolken  und  Nebd  gehüllten 
Lande  der  Kimmerier,  dem  Ende  der  Welt,  wo  Pyriphlegethon,  Rokytos 
und  Styx  die  trüben  Wogen  hinrollen  und  wo  der  Eingang  zur  Unter- 
wdt  liegt:  Dubois  weist  auf  die  Halbinsel  Taman,  den  alten  Sitz  der 
Khnmerier,  im  äussersten  Norden  des  Pontos,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Hügel  sich  öffnen  und  übelriechende  Schlammwogen  über  die  benach- 
barten Fluren  ausgiessen,  wahre  Ströme  der  Unterwelt,  die  von  dem 
rastlosen  Wirken  der  unterirdischen  Kräfte  ein  sichtlidies  ZeugnSss 
ablegen. 

Dass  diese  Hinweisungen  sachlich  sehr  treffend  und  ungleidi 
Torzügiicher  sind,  als  die  unsichem  Deutungen  auf  die  Küste  Siciliens 
oder  Italiens,  wird  Niemand  leugnen;  auch  lässt  sich  nidit  in  Abrede 
stellen,  dass  Odysseus'  Irren  im  mittelländischen  Meere  nicht  ohne  will- 
küriiche  Annahmen  erklärt  werden  können,  da  Homer  es  sehr  häuOg 
unt^lisst,  die  Richtung  der  Fahrt  zu  bezeichnen.  Wollte  man  aber  die 
Irren  in  den  Pontos  Euxeinos  verlegen,  so  müsste  man  zunädist  meh- 
rere positive  Angaben  des  ionischen  Sängers  umstossen ;  und  das  ist 
ohne  Frage  noch  viel  übler  als  die  willkürliche  Ergänzung  des  Fehlen- 
den. Wie  ich  schon  oben  andeutete,  hat  meiner  Ansicht  nach  Strabon's 
Scharfsinn  auch  in  Bezug  auf  diese  Controverse  das  Richtige  getroffen: 
der  Dichter  hatte  wahrscheinlich  von  einigen  merkwürdigen  Landsehaf* 


1)  Ukert,  Geographie  der  Griechen  nnd  RSmer  T,  1.  S.  25. 

Hell,  im  Skylbenl.    I.  22 
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ten  am  Pontos  Kunde  erhalten;  den  Namen  der  Kimmerier,  von  denen 
ein  Tlieil  bereits  zu  seiner  Zeit  in  Kleinasien  sass,  hatten  die  Raubzüge 
des  Volks  schon  früh  berüchtigt  gemacht,  und  dass  sich  dabei  auch 
einige  dunkle  Nachrichten  über  die  seltsamen  SchlanmiTulcane  ihreftUei- 
mathlandes  verbreitet  haben,  ist  keine  gewagte  Annahme.  Wie  der  Sänger 
die  Kunde  Aber  ein  friedliches,  stutenmelkendes  Hirtenvolk  jenseits  der 
Thraker  und  Myser  in  sein  Gedicht  verwebte,  benutzte  er  auch  Schii- 
denmgen  merkwürdiger  physischer  Verhältnisse  in  östlichen  und  nord- 
östlichen Gegenden  mit  poetischer  Freiheit  für  Länder,  die  er  sich  ohne 
Frage  nicht  im  Osten,  sondern  im  äussersten  Westen  dachte  >)•  ^ 
diesem  Sinne  bin  ich  geneigt,  der  Ansicht  Strabou's  beizupflichtoi, 
dass  aus  Homer's  Gedichten  wirklich  eine  gewisse  Kunde  der  Gegenden 
im  Osten  und  Norden  des  Pontos  hervorleuchtet. 

Deutlicher  spricht  der  Umstand,  dass  dem  ionischen  Sänger  die 
Argonautenfabel,  die  er  als  allgemein  bekannt  er^vähnt,  bereits  in  einer 
Ausdelmung  vorlag,  welche  die  minyschen  Helden  auf  den  Ponlos 
Euxeinos  führte;  ob  die  Sage  ihnen  schon  damals  Koichis  ab  Ziel  der 
Fahrt  anwies,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen.  Die  Argonaateofahrt 
war  von  lolkos  nach  Nordost  gerichtet,  zunächst  nach  Lemnos^);  aber 
schon  Hesiod  bringt  den  Phasis  mit  ilu*  in  Veri)indung  und  Itat  die 
kühnen  Abentheurer  von  diesem  Strome  in  den  Okeanos  gelangen'). 
Wenn  nun,  wie  Homer  singt,  (Ue  Argonauten  auf  der  Rückfahrt  durch 
die  zusaumienschlagenden  Felsen  scliifllen,  so  mag  man  die  ietzlern 
mit  Dubois  in  den  Symplegaden  am  tlirakischcn  ßosporos  erblicken, 
oder  mit  Eustathius  und  allen  Andern  annehmen,  dass  Homer  die 
Symplegaden  in  die  Nfdie  Siciliens  versetzt  habe:  in  beiden  Fällen 
werden  Homer's  Verse,  wie  micli  dünkt,  nur  diu*ch  die  Annahme  ver- 
ständüch,  dass  die  Argonauten  das  schwarze  Meer  erreidit  haben.   Im 


1)  OvTOi  cf^  xal  Tovs  KififA€()iovg  €i^(t)S  oixovvxas  rbv  KifififQMov  fioanth' 
QOV  TtQog  ßo^fnv  xa\  Co(f(oiJrj ,  fiirrjytcytv  (fg  OxoTfivov  tiva  tottov  top  xtt&* 
«ifijj',  XQ^ft^fiov  ojTrt  TT^of  rriv  fJvO^OTToitttv  t^v  h  rtj  Trlarr).  "Ort  ^oJStr  ttv- 
Tovg,  ol  XQOvoyQttffoi  drikovaiv,  rj  jutXQov  tiqo  ttvrov  riyv  rwy  Xiftfit^fmw 
ffpodov  ^  xal  xar'  avTov  uvayQdifoyrtg,    Strab.  I,  c.  2.  (ed.  Taaeha.  I,  p.  31). 

2)  K.  0.  Müller,  Minyer,  S.  278.  279. 

3)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  259.  2S4.  Ob  Hesiod  sich  den  Phasis  in  Holchts, 
oder  wie  die  Orphische  Argonautik  ao  der  Maitis  gedacht  hat,  ist  fär  ans  irrele- 
vant. Ich  halte  aber  die  Erwähnoog  eines  Phasis  an  der  Maitis  nicht,  wie  R.  0. 
Müller,  für  alte  Gelehrsamkeit,  sondern  für  moderne  Unwissenheit:  der  Name 
Phasis  ist  semitischen  Ursprungs  und  bedeutet  schlechtifveg  Fluss  (Bocbart,  Phaleg. 
IIb.  TV,  c.  31.),  kann  also  nur  da  auftauchen,  wo  Semiten  wohnten. 
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erstem  würde  nämlich  die  Sage  vorausgesetzt  haben,  dass  die  Helden 
auf  deinselbeli  Wege  zurückkehrten,  auf  dem  sie  gekommen  waren; 
und  es  entspricht  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Fabel  auch  dieses  Sta* 
dkim  durchgemacht  hat,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  die  erste  Kunde 
▼om  fernen  Kolchis  zu  griechischem  Ohre  drang  und  die  Fahrt  dorthin 
genug  des  Wunderbaren  und  Schrecklichen  in  sich  zu  schliessen 
sdiieli ').  Der  letztere  Fall  aber  ^—  und  er  ist  ungleich  wahrscheinli- 
cher —  würde  beweisen ,  dass  schon  zu  Homer's  Zeit  die  Sagen  über 
die  Rückkehr  der  Helden  ziemlich  weitläuftig  ausgesponnen  waren; 
denn  da  ihre  Fahrt  von  Anbeginn  die  Richtung  nach  Nordosten 
hatte,  muss  man  annehmen,  dass  die  Fabel  sie  damals  bereits,  wie 
zu  Hesiod's  Zeit,  in  das  schwarze  Meer  und  von  hier  in  den  Okeanos 
führte,  damit  sie  so  zu  den  Symplegaden  im  äussersten  Westen  ge- 
langen konnten.  Und  dieses  Resultat  stimmt  auch  zu  den  sonstigen 
Verhältnissen  jener  Zeit:  nach  dem  troischen  Kriege  und  nach  der 
Niederlassung  ionischer  Griechen  auf  der  Westküste  Kleinasiens 
hatten  die  Lieder,  weldie  die  Argonauten  nicht  weiter  als  nach  Lem- 
nos  führten,  den  besten  Theil  ihres  Reizes  veriorra:  nidit  bloss  die 
Helden  Tor  Uion,  auch  die  friedlichen  ionischen  Emigranten  hatten  zahl- 
mAere  Wogen  durchschnitten;  das  Ziel  der  Argonauten  musste  weiter 
nach  Osten  verlegt  werden,  wenn  der  Glanz  der  Heroen  und  Götter- 
söhne  nicht  erbleichen  sollte.  Da  bot  sich  Kolchis,  oder  wie  K.  0. 
Müller  wahrscheinlich  macht,  noch  früher  die  taurische  Halbinsel  als 
Endpunkt  der  Reise  dar;  und  als  auch  die  Fahrt  zu  diesen  entfernten 
Lindem  nicht  mehr  für  ein  übermenschliciies  Untemehmen  galt,  der 
Pontos  Euxeinos  aber  noch  nicht  überall  hinlänglich  gekannt,  vielnfdir 
für  etnen  weiten  Rusen  des  Okeanos  gehalten  wurde,  führte  man  die 
Argonauten  von  Kolchis  weiter  in  den  Okeanos,  von  hier  in  das  rothe 
und  mittelländische  Meer.  Erst  später,  als  man  vollständige  Gewissheit 
darüber  hatte,  dass  das  schwarze  Meer  nirgends  mit  dem  Okeanos  zu- 
sammenhänge,  wurde  gedichtet,  dass  die  Seehelden  den  Istros  strom- 
aufwärts und  von  hier  auf  einem  Arme  desselben  in  das  adriatische 
Meer  gefahren  wären. 

Waren  nun  schon  zu  Homer's  Zeit  Lieder  im  Munde  des  Volkes, 
nach  weldien  die  Argonauten  das  schwarze  Meer,  vielleicht  sogar  das 
feme  Kolchis  erreichten,  so  muss  man  hieraus  auf  sehr  frühe  Rekumt* 
schaA  der  Griechen  mit  jenem  Gewässer  schliessen.  Und  sie  mussten 
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es  in  der  Thal  früh  kennen  lernen:  in  ihrer  neuen  Heimath,  an  Klein- 
asiens Westküste,  drängte  sich  ihnen  die  Weltkunde  der  Phönizier  und 
Karcr  auf. 

Dass  sich  Phönizier  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Heeres,  sdibsi 
im  nördlichsten  Theile  desselben,  in  Zeiten  niedergelassen  haben,  die 
Tor  dem  Beginn  der  hellenischen  Geschichte  liegen,  ist  hinlänglich  be- 
glaubigt. Aber  einige  nicht  Temerfliche,  wenn  auch  nicht  ganz  sichere 
Andeutungen  weisen  daraufhin,  dass  (jieses  Volk  auch  die  Kosten  der 
Propontis  und  des  Pontos  Euxeinos  besucht  hat.  Wenn  Prondctos  in 
Bith^nien  bestimmt  als  eine  phönizische  Colonie  bezeichnet  wird  ^ ),  so 
«nd  auch  wol  die  Sagen,  welche  Phoinix,  den  Bruder  des  Kadmos,  Bi- 
thynien  colonisiren  lassen  und  Phineus  einen  Agenoriden  nennen,  mdit 
ohne  Bedeutung.  Nun  gab  es  aber  in  Milet  noch  zur  historischen  Zeit 
phönizische  Geschlechter:  Thaies  stammte  aus  einem  solchen;  die 
weltkundigen  Seeleute  lebten  also  mitten  unter  den  ionischen  Grieche. 

Wichtiger  wurden  jedoch  ohne  Frage  die  Kar  er,  die  in  dra  nörd- 
lichen Gewässern  oll  mit  Phöniziern  verbunden  erscheinen.  Sie  waren 
ein  altes  Culturvolk,  durch  Seeraub  und  Söldnerdienst  weit  in  die  Welt 
gekommen,  reich,  und  in  Künsten  nicht  ungeschickt  Das  Alterdium 
schrieb  ihnen  die  Einführung  der  festen  Handhabe  an  den  Schaden, 
des  Helmbusches,  der  Beinschienen  zu;  auch  in  der  Musik  waren  sie 
erfahren;  ihre  Frauen  verstanden  das  Elfenbein  zu  färben  und  zum 
Pferdeschmuck  zu  verarbeiten;  vor  Ilion  ging  der  Führer  der  Karer  mit 
goldenem  Geschmeide  behängt  zur  Schlacht.  Strabon  nennt  sie  als 
eines  der  ältesten  Wandervölker;  sie  wohnten  fast  auf  allen  Inseln  des 
ägäischen  Meeres,  auch  auf  Delos,  —  und  machten  sich  als  Seeräuber 
furchtbar.  Sie  verwüsteten  Attika,  Hessen-  sich  in  Argolis  nieder,  er- 
schienen in  Boiotien.  Alle  diese  Fahrten  fallen  in  sehr  alte  Zeitai:  die 
erste  Seeherrschaft,  welche  die  Griechen  im  ägäischen  Meere  kennen, 
die  der  Kreter,  die  schon  zu  Homer's  Zeit  in  Verfall  gekommen  war, 
hatte  sich  auf  den  Trümmern  der  karischen  erhoben  und,  wie  es  scheint, 
aus  dieser  ihre  besCe  Nahrung  gesogen;  denn  es  waren  Karer,  wdche 
Minos'  Flotten  bemannten;  und  wenn  die  Kreter  zur  troischen  Zdt  sich 
dadurch  auszeichneten,  dass  sie  nicht  ängstlich  längs  der  Küste  hin- 
steuerten, sondern  kühn  die  See  durchschnitten,  so  werden  sie  auch 
diese  unhellenische  Kunst  den  Karem  abgesehen  haben. 

Es  ist  für  das  frühe  Emporkommen  des  milesischen  Handels  von 
grosser  Bedeutung,  dass  die  Karer,  die  wir  als  Seeräuber  an  Aeg}^tens 
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Küsten  antreffen,  auch  die  Gewässer  des  äussersten  Nordostens  im 
grau^  Alterthum  befahren  haben.  Hiefür  liegen  klare  Zeugnisse  vor. 

Im  östlichen  Theile  der  Propontis  besassen  sie  vor  den  Milesiem 
das  Gebiet  von  Kios  1 ),  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  Phönizier  Pro- 
nektos  gegründet  hatten.  Jenseits  des  thrakischen  Bosporos  treffen  wir 
sie  auf  der  europäischen  wie  auf  der  asiatischen  Küste;  dort  lag,  südlich 
von  KaUatis,  ein  Hafen  der  Karer,  und  das  umliegende  Land  hiess  noch 
zu  Arrhians  Zeit  Karia-);  hier  finden  wir  sie  bei  Sesamos  in  Paphla* 
gonien,  das  von  Phineus  gegründet  sein  soll,  und  später  Amastris  ge- 
nannt wru^de^).  PUnius  endlich  hat  aus  einem  alten  Schriftsteller  die 
delaillirte  Angabe  entlehnt,  dass  sogar  das  Land  um  die  Tanais- Mün- 
dung sich  zuerst  im  Besitze  der  Karer,  später  der  Klazomenier  und  Mäo^ 
nen  befand^),  und  dieses  merkwürdige  Zeugniss  wird  wenigstens  zum 
Theil  dadurch  bestätigt,  dass  Strabon  im  asowschen  Meere  „Warten  der 
Klazomenier"  kennte). 

Karische  Korsaren  durchstrichen  also  alle  Gewässer  bis  zum 
äussersten  Norden;  und  dieses  war  das  Volk,  unter  dem  sich  die  ioni- 
schen Griechen  niederlicssen.  Auf  Chios  gab  es,  nach  Ephoros,  eine 
Stadt  Karides  <^);  auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel,  wo  sich  die 
griechischen  Städte  Erythrai,  Teos,  Lebedos,  Rolophon  erhoben, 
wohnten  Karer  ?).  Sie  besassen  nach  Pherekydes  das  Gdliiet  von 
Ephesos^),  wo  eine  der  fünf  Phylen  noch  später  Karinaia  hiess  o). 
Südlich  davon  lag  Anaia  „in  Karien''  *  o).   Auf  dem  hohen  Gipfel  des 
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Mfkale,  —  „im  Winkd  des  karischen  Meeres,^  wie  «e  Skjmülfdfjm 
lautet  * )  —  kennt  schon  Homer  Karer,  wie  audi  der  Logograph  nienky- 
des  3).  Auch  den  Bewohnern  von  Priene  musste  gegen  die  Kucr  ge- 
holfen werden,  und  Myus  lag  ebenfaUs  auf  karischem  GdNet'), 
wohnten  zu  Homer*s  Zeit  an  den  Wogmi  des  Maiandros,  und 
im  zur  troischen  das  kretische  Milet^),  welches  auf  karisdiem  Gebiet 
gegründet  war^).  Hier  war  das  Volk  also  uralt  und  blieb  anoh  qiller 
in  der  Umgegend  der  Stadt  sesshaft  ^). 

Die  kleinasiatischen  lonier  lebten  ako  überall  von  Karem  umge- 
ben, und  von  den  Blilesiem  wird  speciell  versidiert,  dass  sie  bei  ihrer 
Ankunft  nicht  griechische  Wdber  mitbrachten,  sondern  karbdie  IMleD, 
deren  Eltern  sie  erschlagen  hatten  ^).  Es  fand  also  hier,  wie  es  lOch  in 
Ephesos  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  eine  Vermischang  mit  den 
Ureinwohnern  statt 

Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  das  ältere  Hilet,  welches  die 
ionischen  Griechen  in  Besitz  nahmen,  eine  kretische  Colonie  war^), 
so  sehen  wir,  dass  sie  in  dem  Gebiet  der  Stadt  die  drei  seemidili9ilB& 
Völker  des  Alterthums,  Phönizier,  Karer  und  Kreter,  vertrelea  fandm 
und  sich  mit  ihnen  verschwägerten.  Es  war  ohne  Frage  die  vonöghche 
Küstenbildung  —  Milet  hatte  nicht  weniger  als  vier  Häfen')  —  wekhe 
Jene  Völker,  die  vom  Seewesen  lebten,  wie  an  andern  Punkten,  so  auch 
an  diesem  vereinigt  hatte. 

Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  ionischen  GriedMn  in 
dieser  Umgebung  nicht  sofort  nach  ihrer  Ankunft  geographische  Kennt- 
nisse eingesogen,  wenn  sie  von  den  Karem,  die  den  Pontes  Euxeinos 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchschifllen,  nicht  sofort  Kunde  Abv 
dieses  Gewässer  erhalten  hätten.  Auf  der  ganzen  Erde  gab  es  damab 
sicher  keinen  Ort,  an  dem  es  leichter  gewesen  wäre,  sich  über  entfenle 
Länder  zu  unterrichten;  hier  lebten  die  Blutsverwandten  dtr  Männer, 
die  durch  die  syrischen  Wüsten  zogen  und  im  fernen  Abendlande  üläi 
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tmd  Gades  gründeten;  hiar  war  das  Vat^and  der  gefürditeten  Korsa- 
ren,  ifo  m  atten  nördKchen  Gewässern  bis  in  das  asowsche  Meer  auf 
Raub  ausfiihren;  hier  lag  eine  Ansieddung  desjenigen  Volkes,  als  dessen 
eigentUehe  Hetmath  die  Meereswoge  betrachtet  wurde,  und  Ton  dessen 
Botorisdier  Seekunde  das  Sprichwort  entnommen  war,  „der  Kreter 
kennt  das  Meer  nicht,''  zur  Bezeichnung  unglaublicher  YersteUung.  Das 
wagren  die  gtücklichen  Elemente,  wdche  die  Kinder  loniens  an  dieser 
Käste  vorfanden ;  was  ihrem  beschränkten  Gesichtskreise  frühor  als 
fern  erschienen  war,  verschwand  wie  ein  kindischer  Gedanke  vor  dem 
unendlich  erweiterten  Horizont,  der  sich  hier  vor  dem  Auge  ihres 
Geistes  aufthat:  hier  erst  erschien  ihnen  die  Erde  an  sich  gross  und 
betrachtenswerth.  Sicherlich  ist  es  keinZufall,  sondern  die  natürliche 
md  nothwendige  Wirkung  dieses  seltenen  Zusammentreffens,  dass 
gerade  an  diesem  Ort  und  an  keinem  andern  die  ersten 
Keime  der  geographischen  Wissenschaft  emporsprossten: 
ifie  Thaies,  Anaiimander  und  Anaximenes,  Dionysios,  Kadmos  und  He- 
kataios  wären  in  Hellas  verkümmert;  in  Milet  fand  ihr  Geist  und  ihr 
H^rz  vom  günstigsten  Geschick  die  Nahrung  bereite,  die  ihnen,  als 
Urtiebem  einer  der  edelsten  Wissenschaften,  Unsterblichkeit  verlieh. 

Von  Männern,  die  solche  Luft  athmeten,  konnte  das  Land  der 
Feme,  von  dem  die  Argonautenlieder  sangen,  unmöglich  innerhalb  des 
Igäisdien  Meeres  gesucht  werden.  Wir  finden  bei  Herodot  die  allge- 
meine Notiz,  dass  sich  auch  Minyer  aus  dem  einst  seemäditigen  Orcho- 
menos  den  ionischen  Ansiedlern  angeschlossen  hatten  >),  und  wissen 
spedeUt  dass  sie  unter  Führung  eines  Athamas  in  Teos  sich  nieder- 
liessen  und  dass  diese  Stadt  auch  noch  später  boiotische  Colonisten 
empfingt).  Mit  ihnen  wanderte  die  alte  Sage;  und  hier,  im  Karerlande, 
musste  sie  rasch  fortentwickelt  werden,  oder,  in  dem  unendlich  erwei- 
terten Gesichtskreise,  als  ein  des  Sanges  nidit  würdiges  Mähreben  ver- 
schwinden. 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Homer,  der  in  diesem  Lande  lebte 
und  diesem  Volke  sang,  allein  von  den  lehrreichen  Einwirkungen 
imberührt  blieb,  die  sich  hier  jedem  denkenden  Mensdien  aufdrängten? 
Er,  der  die  romantische  Waldschlucht,  das  schäum^de  Meer  und  Al- 
kinoos'  anmuthige  Gärten  mit  gleicher  Liebe  zur  Natur  zeichnete,  der 
jeder  hellenischen  Stadt  ein  wohlgewähltes,  der  Natur  abgelausdites 
Beiwort  verlieh,  der  gerade  in  seinem  für  die  Wunder  der  Feme  em- 
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pianglichen  Sinn  den  Antrieb  fand,  Odysseus'  und  Menelaos^  Irrai  n 
fingen?  Dfirfen  wir  annehmen,  dass  er,  so  von  der  Natur  ausgerüstet 
und  vom  Schicksal  in  diese  Umgebung  gestellt,  über  die  Länder,  die 
der  ungastliche  Pontos  bespult,  Nichts  erfragt  und  Nichts  erfahren  ha- 
ben sollte?  Wir  dürften  es  nicht,  auch  wenn  sich  in  seinen  Gedichten 
keine  Spur  dieser  Kunde  (ande.  Nun  sehen  wir  aber  in  die  Episoden 
über  die  Lästrigonen,  Kirke,  das  Land  der  Kimmerier  und  den  dort 
geöffneten  Eingang  zur  Unterwelt  landschaftliche  Schiklerungen  ver- 
webt, die  an  pontischen  Küsten  nach  der^Natur  gezeichnet  und  nur  auf 
andere  ferne  Länder  dichlerisdi  übertragen  zu  sein  scheinen;  fio  ge- 
winnt, was  wir  oben  als  unsidiere  Vermuthung  aussprachen,  an  Kraft, 
wenn  wir  das  Land  betrachten,  in  dem  Homer  geboren  wurde»  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  er  lebte,  das  Volk,  dem  sein  Lied  bestimmt  war, 
- —  und  wir  fühlen,  dass  es  einen  tiefen  Grund  hat^  wenn  gerade  die 
beiden  scharfsinnigsten  Geographen  des  Alterthums,  Hipparch  und 
Strabon,  in  dem  ionischen  Sänger  eine  Fülle  geographisdier  An- 
schauungen entdeckten,  die  Beide  zu  gleicher  Bewunderung  hiniiss. 

War  es  nun  unvermeidlich,  dass  die  ionischen  Griechen  von  ihren 
seekundigen  Nachbarn,  deren  Töchter  sie  geheirathet  hatten,  frühzeitig 
aof  die  nordöstlidien  Gewässer  aufmerksam  gemacht  wurden,  so  müs- 
sen wir  auch  annehmen,  dass  sie,  die  das  Meer  nicht  scheuten,  ver- 
einigt mit  den  Karem  und  als  natürUche  Erben  derselben  frühzeitig 
Fahrten  dorthin  unternommen  haben.  Zwischen  ihrer  Ankunft  in 
Kleinasien  und  ihren  ersten,  uns  gemeldeten  Versuchen,  feste  An- 
siedelungen an  den  Küsten  des  Pontos  und  Hellespontos  zu  gründen, 
liegt  ein  Zeitraum  von  etwa  dreihundert  Jahren;  aber  chronologisdie 
Angaben  über  die  Gründung  von  Colonien  wurden  natürUch  nur  dann 
verzeichnet,  wenn  ein  bemerkenswerthes  Ereigniss  den  Anlass  zur  Aus- 
wanderung bot  oder  wenn  die  letztere  in  grössern  Massen  erfolgte  und 
der  Ansiedelung  sofort  eine  gewisse  Bedeutung  verlieh;  fiber  die  (Hi- 
hem  Versuche  der  Colonisation  hat  uns  nur  der  Zufall  hin  und  wie- 
der eine  Nachricht  erhalten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Kyzikos  und  Sinope, 
und  diese  vereinzelten  Angaben  führen  uns  bereits  in  das  achte  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  d.  h.  in  die  frühesten  Zeiten,  in  welche  die  griechische 
dironologie  mit  einiger  Sicherheit  zurückweist  Vor  allen  Golonisations- 
versuchen  lag  aber  offenbar  eine  längere  Periode  des  blossen  Han- 
dels; erst  dann,  wenn  es  sich  durch  viele  Fahrten  nach  einem  fernen 
Hafen,  durch  wiederholten  Verkehr  mit  den  Landeseinwohnem  als  rath- 
sam  und  vortheilhaft  herausgestellt  hatte,  dort  ein  festes  Etablissement 
zu  besitzen,  konnten  sich  die  Hellenen  zur  Gründung  von  Waaren- 
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lagern  und  Comptoirs  bewogen  finden,  und  oft  wählten  sie  dazu  Ort- 
schaften der  Eingebomen.  Das  Ziel  solcher  gewinnbringenden  Fahrten 
wurde  sicherlich  auch  von  den  Unternehmern  lange  geheim  gehaben; 
ihr  Interesse  verbot  es,  durch  voreilige  Mittheilungen  ohne  Noth  die 
Goncurrenz  anderer  KaufmannshSuser  herbeizuziehen,  und  das  Geheim- 
niss  konnte  im  Alterthum  lange  bewahrt  werden;  —  haben  doch  selbst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Holländer  ungeachtet  der  Buchdrucker- 
kunst und  des  unendlich  vermehrten  Verkehrs  die  Yorheimlichungs- 
politik  einige  Zeit  mit  Erfolg  betrieben.  Nur  das  dunkle  Gerächt,  wd- 
ches  durch  den  wachsenden  Wohlstand  der  unternehm^den  Kaufleute 
aus  seinen  Schlummer  erweckt  war,  machte  die  Vortheile  endlich  zum 
Gemeingut,  die,  vielleicht  Decenni^  hindurch,  von  einigen  Familien 
allein  genossen  waren.  Diesen  Umständen,  dass  manche  Colonien  nur 
allmähliche  Erweiterungen  der  uralten  von  den  Eingeborenen  besesse- 
nen Ortschaften  waren,  dass  andere  an  Meeresbuchten,  die  schon  lange 
vorher  besucht  worden,  aus  den  unscbeinbarstad  Anfingen,  aus  einem 
Waarenlager  und  den  Wohnungen  der  zu  seiner  Beaufsichtigung  zu- 
rückgelassenen Personen  emporwuchsen  und  lange  Zeit  nur  den  Grün- 
dern bekannt  waren,  dass  sie,  wenn  sie  sidi  als  unvortheilhaft  oder  in 
ihrem  Bestände  gefährdet  erwiesen,  zeitweilig  aufgegeben,  später  von 
andern  Kaufleuten  wieder  aufgesucht  viimlen;  diesen  Umständen  ist  es 
beizumessen,  dass  es  für  die  Entstehung  vieler  Pflanzstädte,  die  über- 
dies oft  in  vorhistorische  Zeiten  fallt,  an  chronologischen  Angaben 
durchaus  fehlt,  und  dass  für  andere  Fälle  mehrere  Nachrichten  vorlie- 
gen, die  auf  ganz  verschiedene  Zeiten  hinweisen.  Ja  für  solche,  alfanäh- 
Ikh  sich  bildende  Ereignisse  ist  eine  bestimmte  Zeitangabe  eigentlich 
unmöglich,  und,  wo  sie  dennodi  vorkommt,  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth ;  sie  bezieht  sich  meistens  auf  die  letzte  oder  auf  die  bedeutend- 
ste Auswanderung  nach  der  Golonie  und  bereciitigt  nicht  im  Entfern- 
testen zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Pflanzstadt  wirklich  in  diesem  oder 
jenem  Jahre  gegründet  ist  Niemand,  der  .die  Lage  der  Colonien  am 
Pontos  aufmerksam  geprüft  hat,  wird  der  irrigen  Vorstellung  nachhän- 
gen, dass  sie  blindlings  von  Abentheurem,  die  ohne  bestinunten  Plan 
auf  ungewissm  Erfolg  auszogen,  an  dem  Orte  gegründet  wurden,  an  den 
Wind  und  Wetter  die  Fremdlinge  verschlug;  die  Wahl  der  Punkte  be- 
weist vielmehr  eine  so  genaue  Kenntniss  der  Vortheile  jeder  Localitäl, 
nicht  nur  in  nautisdier  Hinsicht,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Leichtigkeit  der  Vertheidigung,  auf  den  Charakter  der  Eingebomen,  auf 
die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Orts,  wie  sie  nur  durch  laxiere  Be- 
kanntschaft, durch  sorgfaltige  Prüfung  des  Terrains,  und  nadi  zaUrei- 
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dien  missglückten  VersijGhen  an  minder  günstig  gelegene  PimktAi 
erworben  werden  konnte,  Städte  wachsen  nicht  an  jedem  Ort  ans  der 
Erde,  am  wenigsten,  wenn  ein  Fremdimg  an  anbekannter  KAste  mit 
seinem  Stabe  die  SchoUe  bmiihrt;  es  will  gelernt  und  erfahre  sein,  ob 
der  Hafen  gut  mid  geg^  wddie  Land-  und  Seewinde  er  sicher  ist  und 
6b  die  gefahrlichen  Winde  anhaltend  an  dieser  Küste  wehen;  ob  das 
Ackerland  ergiebig  ist,  ob  die  Umgegend  QueUen  und  Brunnen  in  aUen 
Jahreszeiten  und  Bau-  und  Brennholz  in  erforderlicher  Nähe  bietet;  ob 
die  Localität  yerthekligt  werden  kann;  ob  die  Laddesdnwohner  fried- 
lidiem  Verkdir  geneigt  sind  und  ob  dieser  vortheilhalt  zu  werden  ver- 
spricht; —  AUes  dieses  musste  an  den  fernen  Küsten  durch  Erfahrm^ 
und  aufinerksame  Beobachtung  gdemt  werden,  und  gerade  von  dieseoi 
wichtigsten  Theile  des  Ansiedelungswesens,  von  seiner  G^esis,  von 
dem  Lernen  des  Handels  an  fremder  Küste  schweigt  die  Ge- 
schichte gänzlich. 

Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  der  Verkehr  der  ionischen  Grie- 
dien  mit  den  Küstenländern  des  Pontos  eine  unmittelbare  Folge  ihrer 
Ansieddung  in  Kleinasiai  war,  und  legen  ein  sehr  geringes  Gewicht  mit 
die  Darstellungen,  nach  wddien  selbst  in  viel  spätem  Zeiten  eine  Fahrt 
auf  dem  Pontos  von  den  Griechen  als  dn  sehr  geßhrhdies  Untemdi- 
mHk  betrachtet  und  das  Spridiwort:  „mitten  aus  dem  Pontos  kom- 
men ,'*  auf  diejenigen  angewendet  wurde,  die  fürchterlichen  Nöth«n  entr 
rönnen  waren  < ).  Denn  diese  Schilderungen  haben  keine  reale,  sondern 
eine  komisdie  etymologische  Grundlage.  Die  Griechen  nanntoi  den 
Pontos  zaerst  Axenos,  —  den  ungastlichen;  aber  wie  er  zu  der  ab- 
schreckenden Benennung  gekommen,  war  für  sie  selbst  ein  Gegenstand 
des  Zweifels.  Einige  wiesen  darauf  hin,  dass  er  den  Schiffern  keine  In- 
seln als  Zufluchtsorte  darbiete;  Andere  auf  die  Barbareien,  weldie  die 
taurischen  und  kaukasischen  Bergvölker  an  den  Fremden  ausübten*). 
Der  erste  Grund  ist  aber  für  Griechen,  die  ängstlich  längs  der  Küste 
rudert^  durchaus  nichtig;  ihnen  konnte  der  Mangd  an  Insehi  unmüg- 
lich  als  ein  Unglück  «scheinen.  Und  was  den  zweiten  Grund  betrifft, 
so  wohnten  die  erwähnten  Barbaren  im  Norden  und  Nordosten  des 
Meeres;  und  es  ist  unglaublich,  dass  die  Griechen  dem  Pontos,  erst 
nachdem  sie  ihn  in  all^  Dimensionen  durchfahren,  nach  der  Wildheit 
der  am  wdtesten  entfernt  ld)endcn  Barbaren  einen  Namen  gegeben 
haben  sollten.  Ein  solches  Verfahren  wäre  selbst  dann  unveahrschein- 


%    1)  Athenaei  libr.  VIIT  (ed.  Diodorf,  p.  769). 

2)  Eostatb.  to  Dionys.  Perieget.  ▼.  146  (ed.  Berabardy,  p.  113). 
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Kch,  wenn  das  Meer  sich  albnäblich  und  kaum  bemerkbar  zu  seinem 
grossen  Umfange  erweiterte  and  weniger  scharf  Ton  dm  westKcben 
Gewässern  abgesondert  wäre;  ganz  unglaublich  ist  es  bei  dieser  Küsten* 
gUederung,  wo  sich  der  Pontos  vor  den  Augen  der  aus  dem  Bosporos 
hervorsegehiden  Schiffer  plötzlich  in  so  imposanter  Weise  als  ein 
grosses  und  eigenes  Meer  präsentirt,  dass  selbst  Herodot,  der  doch  das 
mittelUindisdie  Meer  kennt,  ihn  als  ein  „sehenswürdiges  Gewässer**  be- 
leidmet  >  )•  Bei  der  scharfen  Sonderung  der  Meere  scheint  es  mir  unrer- 
meidUch,  dass  die  Anwohner  des  thrakischen  Bosporos  für  die  Propon- 
tis  und  den  Pontos  besondere  Namen  hatten  und  dass  Phönizier,  Karer 
«ad  Hellenen  den  Namen  des  letztem  sofort  kennen  lernten,  als  sie 
diese  Gewässer  erreichten;  ich  pflichte  deshalb  voHkomm^  der  scharf- 
sinnigen Yermuthung  des  gelehrten  Bochart  bei,  dass  der  älteste  den 
Griedien  zu  Ohren  gekommene  Name  des  schwarzen  Meeres  „  Askenaz** 
lautete  3),  nach  den  Phrygem,  die  vor  der  Einwanderung  thnduscher 
Stämme  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Pontos  berührten.  Die 
Griedien  nannten  also  das  grosse  Gewässer,  welches  sich  jenseits  des 
thrakischen  Bosporos  umd)sehbar  ausdehnte,  entweder  schlechtweg 
„das  Meer,**  Pontos,  oder  mit  seinem  spedellen  Namen  Askenaz,  Pon- 
tos Askenaz,  das  Pbrvger-Meer,  —  den  sie  nach  ihrer  Wrise  sofort  in 
Pontos  Axenos  grädsirten.  Den  Kaufleuten  der  ältesten  Zeit  mochte  es 
nicht  unerwünscht  sein,  dass  ein  Zufall  die  griechische  Zunge  zu  dieser 
abschreckenden  Benennung  geführt  hatte;  sie  konnte  sich  indess  nicht 
lange  gegen  die  Macht  der  Wahrheit  behaupten  und  schlug  in  ihr  Ge- 
gentheü  um:  das  Meer  wurde  das  gastliche,  Pontos  Euxeinos  genannt 
Das  schwarze  Meer  kann  in  der  That  nicht  als  ein  besonders  gefährli- 
ches l)etmchtet  werden,  ausgenommen  zur  Zeit  der  Aequinoctial- 
Stürme,  die  auf  allen  engen  Gewässern  unheilvoll  sind;  im  Uebrigen 
besitzt  es  den  unschätzbaren  Vorzug,  dass  es  auf  der  Höhe  Überall  flrei 
von  Klippen  und  Untiefen  ist.  Diesen  Yortheil  genossen  die  Griechen 
fireilidi  nicht,  die  stets  der  gefährlichen  Küste  folgten;  aber  auch  jener 
Nachtheil  fiel  fOr  sie  nicht  schwer  in  die  Wagschaale,  da  sie  auch  auf 
andern  Gewässern  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtglridie  nicht  in  See  sta- 
chen. Eben  so  wenig  konnten  die  Nebd,  die  sich  auf  dem  schwarzen 
Meer  allerdings  häufiger  und  dichter  als  auf  andern  Gewässern  einsteUen, 
•  den  Griedien  als  ein  neues  Leiden  erscheinen,  da  die  alten  Seeleute, 
ohne  Compass,  auch  sonst  in  dunkehi  Nächten  oft  nicht  wussten,  „wo 


l)Herod.  IV,85. 

2)  Bochart,  Pbale^.  lib.  HI,  c.  9. 
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Abend  ist  oder  wo  Morgen/'  Wenn  nun  einige  griechische  Schriftsteller 
die  Umwandlung  des  Namens  Axeaios  in  Euxeinos  Herakles  zuschrie- 
ben, der  das  Meer  zugän^ch  gemacht  habe,  und  andere  den  alten  See*^ 
fahrten  der  lonier  i),  so  erkennen  wir  hieraus,  dass  der  Naine  Euxei- 
nos sehr  alt  ist  und  dass  er  den  entgegengesetzten  frühzeitig  in  die 
Dichtersagen  und  Ammenmährchen  Terwiesen  haben  muss.  Es  fuhrt 
zu  grossen  Irrthumem,  wenn  man  den  ganzen  Umfang  alter  See&hrten 
aus  dem  Auge  setzt  und  aus  vereinzelten  Angaben  später  Schriftstdkr, 
die  zuweilen  sehr  unbedeutende  Fahrten  als  bedenklich  schildern,  allge- 
meine Folgerungen  ziehen  will;  der  Begriff  „gefahrlich''  ist  sehr  rela- 
tiv und  Landratten  giebt  es  überall  und  zu  allen  Zeiten.  In  Bezug  auf 
die  Fahrten  der  Hellenen  nach  dem  schwarzen  Meere  ist  es  sicher,  dass 
die  Nachrichten  über  die  Gründung  von  Colonien  bis  in  das  adite 
Jahrhundert  zurückweisen;  vor  dieser  Zeit  verfloss  aber  ohne  Frage 
eine  lange  Periode  der  Versuche  mit  vereinzelten  Etablissements,  die  für 
die  Begründer  widitig  genug  waren,  für  die  Geschichte  aber  unbedeu- 
tend schienen,  und  auch  wol  geflissentlich  geheim  gehalten  wurden;  und 
jenseits  dieser  Periode  liegen  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  Handels, 
in  denen  gesucht  und  gewagt  und  der  Verkehr  angeknüpft,  an  feste 
Niederlassungen  aber  noch  nicht  gedacht  wurde,  —  kein  beschränkter 
Zeitraum  im  grauen  Alterthum,  wo  die  Erfahrungen  des  Einzelne 
nicht  sofort  ein  Gemeingut  Aller  wurden.  Fassen  wir  diesen  natürUchen 
Entwickelungsgang  ins  Auge,  so  werden  wir  nicht  daran  zweifeln  kön- 
nen, dass  die  lonier  bald  nach  der  Ankunft  in  Kleinasien  die  Fahrten 
nach  dem  Nordosten  begannen,  —  wie  dieses  Resultat  sich  auch  aus 
der  Natur  der  Verhältnisse  ergiebt,  in  welche  sie  eingetreten  waren. 

Wir  werden  also,  wenn  wir  im  Folgenden  zuweilen  das  soge- 
nannte Gründungsjahr  einer  Colonie  angeben,  nicht  dahin  missverstan- 
den werden,  als  wollten  wir  damit  den  Anfang  des  griechischen  Han- 
dels oder  auch  nur  die  erste  feste  Niederlassung  an  dem  betreffenden 
Orte  bezeichnen.  Jene  Zahlen  geben,  wie  bemerkt,  meistens  nur  die 
letzte  oder  die  zahbreichste  Emigration  an.  Sie  fallen  fast  sämmtlich  in 
das  siebente  und  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  es  sohemt,  dass  die 
politischen  Verhältnisse  der  Mutterstadt  in  jener  Epoche  den  Auswande- 
rungstrieb mächtig  anregten  und  zur  Benutzung  der  durch  den  Handel 
friedlicherer  Zeiten  erworbenen  Anknüpfungspunkte  aufforderten.  Wir 
wissen,  dass  Milet  vom  Ausgange  des  achten  Jahrhunderts  bis  zum 
J.  615  schwere  Kämpfe  gegen  die  Lyder  zu  bestehen  hatte,  die  ziun 


1)  Eastathios  a.  a.  0. 
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Theil  durch  die  alljUirlich  wiederholte  Verwüstimg  der  Aecker  im  Stadt- 
gebiet WMsigstens  der  armem  Volksklagse  fühlbar  w^en  mnsstar. 
Nach  dem  Frieden  mit  Alyattes  regten  sich  miter  im  Bürgern  Partei- 
zwiste, die  am  Anfange  des  sechsten  Jahrhmiderts  einen  so  erbitterten 
vaid  trostlosen  Charakter  angenommen  hatten,  dass  die  unglückliche 
Berölkerung  sich  endlich  entschloss,  die  Parier  als  Schiedsrichter  an- 
zurufen >)•  Vermuthlich  fallen  in  diese  Epodie  die  Ton  Herakleides  be- 
richteten schauderhaften  Thaten ,  durch  welche  die  Parteien  mit  erbar- 
mungsloser Mordlust  sich  gegenseitig  zu  vertilgen  suchten.  So  ver- 
tridien  einmal  die  Gergithen,  —  die  ärmern  Volksklassen  —  die  Aristo- 
kraten, warfen  die  Kinder  der  letztem  auf  Tennen  und  Hessen  sie  von 
Stieren  zertreten.  Als  die  Vomebmen  mit  Waffengewalt  zurückkehrten, 
nahmen  sie  furchtbare  Rache:  sie  Hessen  aUe  Gegner,  deren  sie  hab- 
haft werden  konnten,  und  die  Kinder  derselben  mit  Pech  bestreichen 
und  verbrennen,  —  eine  Frevelthal,  in  Folge  deren  ein  heiliger  Oel- 
baum  von  selbst  in  Flammen  aufgegangen,  und  Apoll  die  Milesier  von 
seinem  Orakel  durch  den  zomigen  Spmch  fortgetrieben  haben  soll: 

Denn  mir  steht  vor  der  Seele  der  Mord  wehrloser  Geri^eo, 

Die  Ihr  in  Pech  verbrannt,  ond  der  nie  mehr  grünende  Oelsweig*). 

Wo  solche  Gräuel  w^theten,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  sich  der 
BHck  der  friedlicheren  Bürger  und  aller  derer,  die  bei  einem  politischen 
Umschwung  für  Leben  und  Vermögen  fürchten  mussten,  sehnsüchtig 
auf  die  Feme  richtete;  und  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen 
maditen  die  Auswandemng  leicht. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  bitten  wir  den  Leser,  an 
einem  Periphis  der  nordpontischen  Küste  Theil  nehmen  zu  wollen. 
Städte,  Factoreien  und  Ankerplätze  der  alten  Hellenen,  wie  sie  zur  Zeit 
der  Blüthe  des  Coionialwesens  bewohnt  und  besucht  waren,  öder  Strand 
und  romantisches  Gebirgsufer  werden  an  seinem  BHck  vorüb^^ilen; 
und  wir  wünschen,  dass  unser  Commentar,  der  die  alte  Welt  mit  ihrer 
entschwundenen  Pracht  hin  und  meier  aufzubauen  sich  bemüht,  ihm 
nicht  beschwerUch  fiallen  möge. 

•ie  liste  iwisehei  dei  liidaMgeM  des  birts  »d  ■•rystheiet. 

Das  Meeresufer  zwischen  dem  Ausfluss  der  Donau  und  dem  des 
Dnjqor  besteht  nördlich  von  dem  zuerst  genannten  Strome  aus  einen 
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flacbaii  Strande,  erhebt  sieb  aber  schon  vor  der  Mündung  dea  DojqNr* 
Liman's  zu  einem  an  H^e  nordostwürts  allmählich  zundimenden  Ge- 
stade, und  wird  jeUt  nicht  durch  bemerkenswerthe  VorsprjUige  mud 
Buchten  in  einer  dem  Handel  förderlichen  Weise  gegliedert  Im  gFanen 
Alterthum  war  die  Küste  dagegen  von  tief  einschneidenden  Meerea- 
buchten  zerrissen;  denn  die  Binnenseen,  die,  jetzt  durch  schmale  Neh- 
rungen von  der  See  geschieden,  das  Ufer  des  Meeres  umkränzen,  hin- 
gen  einst  mit  demselben  zusammen.  Ihr  Salzgehalt  oder  ihr  brackes 
Wasser  kannte  freilich  auch  eignen  Salzquellen  seinen  Ursprung  ver- 
danken; da  sich  aber  Salzquellen  sonst  in  dieser  ganzen  C^gend  nidit 
vorfinden,  hat  es  auch  aus  physischen  Gründen  mehr  für  sich,  die  Be- 
schaffenheit ihres  Wassers  daraus  zu  erklären,  dass  sie  früher  Meern- 
buchten  waren.  Und  historische  Gründe  machen  diese  Erklärung  noth- 
wendig,  da  uns  ziun  Theil  positive  Zeugnisse  über  den  ehemaliggn 
Zusammenhang  einiger  dieser  Seen  mit  dem  Meere  vorliegen,  zum  Tbeil 
die  Stadienangaben  der  alten  Schiffstagebücher,  die  aus  der  Praxis  des 
L€J[>ens  stammen  und  bei,  der  von  den  Griechen  stets  festgehaltmien 
Sitte  der  Küstenlahrt  leicht  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  von  Ge- 
nauigkeit rectifidrt  werden  konnten,  mit  Sicherheit  darauf  zurück- 
schliessen  lassen.  Wir  haben  oben  (S.  15)  aus  der  Bodenbeschaffenheit 
der  pontischen  Steppen  auseinandergesetzt,  dass  sich  dort  sämmtliche 
Flüsse  und  Bäche  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  ein  tiefes  Bett  gntoi 
konnten,  welches  sich  im  Mündungslande  oft  zur  Breite  einiger  Meilen 
erweitert.  Fast  überall  erreichen  die  Ströme  den  Zweck,  die  Thalsohle 
fiist  bis  zum  Niveau  des  Meei*esspiegels  zu  vertiefen,  bereits  in  beträcht- 
licher Entfernung  von  der  Mündung,  und  zeigen  deshalb  im  untern 
Laufe  eine  so  auffallende  Abnahme  ihrer  bisher  meist  reissenden  Strö- 
mung, dass  das  Meereswasser  durch  Seewinde  weit  in  den  Stromlanf 
hineingetrieben  werden  und  sich  an  der  Erweiterung  des  untern  Strom- 
bettes zu  Meeresbuchten,  zu  Liman's  kräftig  betheiligen  konnte.  Je 
weiter  die  Vertiefung  des  Flussbettes  im  Innern  vorschritt,  desto  sdüäf- 
riger  wurde  die  Strömung  im  untern  Laufe;  bald  hatte  sie  an  vielen 
Orten  nicht  mehr  die  Kraft,  die  Bildung  von  Sanddünen  vor  der  Mün- 
dung des  Liman's  zu  verhindern,  sondern  beförderte  sie  im  Gegentheil 
durch  die  ruhige  Ablagerung  des  mitgeführten  Detritus.  Am  schnell- 
sten wurde  dieser  Process,  durch  welchen  die  Liman's  in  Binnenseen 
umgeschaffen  wurden,  an  der  Mündung  kleiner  Bäche  vollendet,  deren 
Action  den  grossesten  Theil  des  Jahres  ruht;  hier  war  der  Zugang  vom 
Meere  schon  zur  Gricchenzeit  geschlossen,  wogegen  die  Liraan's  sol- 
cher Flüsschen,  die  mindestens  von  dem  südrussischen  Granitrücken 
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ihren  Ursprung  herleiten,  damals  noch  mit  dem  Meere  in  Veri>indung 
standen.  JeUst  hat  auch  diese  fast  überall  ihr  Schicksal  ereüt,  und  nur  zur 
Zeit  des  Hochwassers  wird  der  Peressyp,  —  die  Nehrung,  die  si^  vom 
Meere  scheidet,  —  zuweilen  überfluthet  und  das  Bild  der  alten  Zeil 
anscheinend  wiederhergestellt.  Selbst  der  Liman  des  Dnjestr  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  so  weit  abgeschlossen,  dass  er  nur  noch  bei 
dem  südlichen  Durchbruch  des  Peressyp  für  ganz  flache  Fahrzeuge 
zugängUeh  ist  und  vor  der  völligen  AbschUessung  nur  durdi  mensch- 
liche Thätigkeit  bewahrt  werden  kann;  der  Dnjepr  allein  hat  sich  mit 
seiner  schönen  Wasserfülle  einen  breiten  Weg  zur  See  erhalten:  aber 
die  von  der  Spitze  Kinburn  fortsetzende  Sandbank  mahnt  auch  hier  an 
die  unermüdlich  wirkenden  Naturkräde. 

Wenn  wir  diesen  Entwickelungsprocess  der  Küstengliederung  im 
Auge  behalten,  wird  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  voreilig  die 
Entfemungsangaben  alter  Schriftsteller  als  zu  hoch  zu  verwerfen.  Die 
Griechen  hielten  sich  bei  ihren  Fahrten  stets  nah  an  der  Küste;  und 
dieses  wird  besonders  bei  den  Scbiflern  der  Fall  gewesen  sein,  welche, 
wie  die  Verfasser  der  uns  erhaltenen  Schiffstagebücher,  die  Entfernun- 
gen der  einzelnen  Stationen  von  einander  zu  verzeichnen  beabsich- 
tigten. Ihre  Angaben  bezeichnen  die  Küstenentwickelung,  und  es 
würde  zu  grossen  In'thümem  führen,  wenn  man  sie  auf  die  gerade 
Fahrt  deuten  wollte.  Filr  die  uns  hier  beschäftigende  Küste  stimmen 
sie  überdiess  aufTallend  überein;  die  Entwickelung  derselben  zwischen 
dem  Psilon-Stoma,  der' nördlichsten  Donaumündung,  und  dem  Ausfluss 
des  Diyepr  beträgt  nach  Arrhian  1640,  nach  dem  anonymen  Schiffs- 
tagdmch  >)  1680  Stadien,  —  eine  Differenz,  die  bei  so  betrachtlicher 
Entfernung  ganz  unerheblich  erscheint  Wenn  nun  Varro  den  Abstand 
der  genannten  Punkte  auf  250,000  röm.  SchriU,  d.  h.  auf  2000  SU- 
dien  angiebt^),  so  ist  es  nachweisbar,  dass  er  einerseits  nicht  vom 
Psilon-Stoma,  sondern  von  dem  südlichem  Pseudon-Stoma  rechnete '), 
und  höchstwahrscheinlich,  dass  er  andererseits  den  Liman  des  Bory- 
sibenes  und  Hypanis  bis  Olbia,  welches  die  auswärtigen  Griechen  ge- 
mrinhin  mit  dem  zahlreiche  ähnliche  Missverständnisse  hervorrufenden 


1)  Anonymi  B.  Periplus  Ponti  Eoxini,  bei  Geil  Geogrtphi  Greeci  minores  m. 

2)Plin.IV,  24. 

3)  Wenn  Piinias  nämlich  (IV,  26)  die  Entfertton^  dei  Borysthenet  voa  Tyru 
anf  120,000  röm.  Schritt,  die  des  Tyras  vom  Istros  auf  130,000  ugiebt,  so  leifl 
die  Gesammtsnmme,  dass  er  Varro's  Zahlen  xnm  Grande  legte.  Die  letalere 
batfenuif  rechnet  er  aber  ansdärcklieh  a  Pseadostema  Istri. 
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Namen  Borysthenes  benannten,  mit  in  Rechnung  zog  und  so  in  Summa 
2Q  der  runden  ZaU  von  250,000  Sehritt  gelangte  0*  Eben  so  wird 
Strabon*s  Angabe,  dass  beide  Punkte  1500  Stadien  von  einandcar  ent- 
fernt sind  2),  dadurch  erklärt,  dass  er  die  Fahrt  auf  dem  DnjesüvLimm 
nicht  einrechnet:  zu  den  an  diesem  gelegenen  Städten  Nikonion  und 
Tyras,  die  von  dem  SchifTstagebuche  als  Küstenstadte  anges^en  wer- 
den, gelangt  man  nach  Strabon  durch  eine  Stromfahrt  von  140  Sta- 
dien; er  betrachtet  also  die  Mündung  des  Liman  als  Mündung  des 
Stromes  3). 


1)  Die  EntfernuDg  des  Psilon  -  Stoma  zum  nächsten,  welches  Plioiiu  ab 
Pseadostomon  bezeichnet,  beträgt  nach  Arrhian  and  dem  Anonymus  60  Stadien; 
dl«  AnfTafart  auf  den  Dnjepr-  and  Bag- Liman  bis  Olbia  nach  der  mit  der  Wahrheit 
tlbereinstimmendea  Angabe  des  letztem  240  Stadien.  Der  Abstand  dieser  beide« 
Endpunkte  belauft  sich  also,  wenn  wir  auch  für  das-Uebrige  die  Angaben  des  Ano- 
nymus zum  Grunde  legen,  auf  1980  Stadien,  —  was  von  der  runden  Zahl  Varro's 
nur  um  eine  halbe  deutsche  Meile  abweicht 

2)  Die  Worte  <it«  BoQvad^ivrig  notnfiog  nliorog  Itf'  k^axocloig  ataSCoig 
(nicht  /</)*  i^axooitt  araJia)  bedeuten:  „nach  600  Stadien  (nach  einem  Abstand 
von  600  Stadien)  befindet  sich  der  schiffbare  Strom  Borysthenes ,''  wie  inl  c.  dat 
sehr  häufig  das  local  auf  einander  Folgende  bezeichnet;  ol  inl  näai  z.  B.  sind  der 
Nacbtrab.  Gleicbwol  sagt  Manne rt  (IV,  225,  Not  5):  „der  Uebersetzer  versteht 
die  Stelle  unrecht  und  glaubt,  es  sei  die  Entfernung  von  Tyras  angegeben;  meh- 
rere schreiben  es  ihm  nach.''  Was  Mannert  versteht,  dass  der  Borysthenes  nur 
600  Stad.,  d.  h.  15  Meilen,  schiffbar  gewesen ^sein  soll,  ist  eine  Thorheit,  die  man 
Strabon  unmöglich  zumuüien  kann. 

3)  Strabon  rechnet  von  der  Donau  zum  Dojestr  900  Stad.,  von  diesem  zun 
Digepr  600  Stadien.  Bei  der  ersten  Angabe  ist  nicht  gesagt,  welcher  Ausfluss 
der  Donau  als  Ausgangspunkt  betrachtet  ist;  und  ihre  Genesis  ist  folgende.  Das 
Mündungsland  der  Donau  erstreckte  sich  von  dem  südlichsten  bis  zum  nördlich- 
sten Ausfluss,  nach  Strabon,  300  Stadien  weit;  wo  dieser  Geograph  nun  Entfer- 
nungen schlechtweg  von  der  Donau  -  Mündung  angiebt,  denkt  er  sich  im  Mittel- 
punkte der  zwischen  den  beiden  Xussersten  Mündungen  liegenden  Rüste,  also 
150  Stadien  südlich  vom  Psilon  -  Stoma.  Von  dem  zuletzt  genannten  Ausfluss  bis 
zum  Tburm  des  Neoptolemos,  der  nach  Strabon  an  der  Mündung  des  Tyras  liegt, 
sind  aber  nach  dem  Schiffstagebuch  750  Stad.;  die  letztere  war  also  von  der  Mitte 
der  Küste  des  Donau  -  Mündungslandes  in  der  That  genau  900  Stad.  entfernt.  Die 
andere  Angabe  —  vom  Tyras  zum  Borysthenes  600  Stad.  —  ist  folgendermassen 
entstanden.  Arrhian  giebt  die  Entfernung  vom  Borysthenes  zum  Limen  lsiak6n  auf 
440  Stad.  an ;  der  letztere  war  von  Nikonion  nach  dem  Anonymus  (Arrhian  springt 
von  ihm  gleich  zur  Donau -Mündung  über)  300  Stad.  entfernt;  da  nun  Nikonia 
iiaeh  Strabon's  AufTassung  140  Stad.  stromaufwärts  am  Tyras  lag,  glaubte  dieser 
Geograph,  der  bereits  ganz  gleichlautende  Angaben  gekannt  zu  haben  scheint,  bei 
Bereotmnng  der  KnstenentwickeliMig  von  der  Gesammtentfernung  (740  Stad.)  jene 
140  Stad.  abrechnen  zu  müssen,  und  so  schlag  er  die  Entfemong  vom  Borysthenes 
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Um  uns  nun  in  den  Stand  zu  setzen,  dass  wir  die  Angaben  der 
Alten,  deren  Vertrauen  erweckende  Goncordanz  im  Ganzen  und  Gnossen 
wir  so  eben  hervorgehoben  haben,  auch  im  Einzehien  verstehen,  genügt 
folgende  Bemerkung.  Strabon  wusste,  dass  sich  an  der  Küste  zwischen 
der  Donau  und  dem  Dnjestr  zwei  grosse  Salzseen  befanden;  der  eine 
war  zu  seiner  Zeit  schon  geschlossen,  der  andere  stand  mit  der  See 
noch  in  Verbindung,  so  dass  er  auch  als  Hafen  benutzt  wurde  > ).  Nach 
den  obigen  Bemerkungen  über  die  Verwandlung  der  Liman's  in  Binnen- 
seen werden  wir  nicht  zaudern,  die  letztere  Angabe  auf  den  Sasik,  den 
südlichem  der  beiden  in  Rede  stehenden  Seen  zu  beziehen;  denn  in 
den  nördlichem  münden  nur  ganz  unbedeutende  Steppenbäche,  welche 
der  frühzeitigen  Bildung  eines  Peressyp  kein  erhebliches  Hindemiss 
entgegenstellen  konnten,  während  die  Zuflüsse  des  Sasik  in  der  hüge- 
ligen Region  Bessarabiens  entspringen  und  zu  den  bedeutenderen  Step- 
penflüssen gehören.  Betrachten  wir  die  Richtung  ihres  untem  Laufes, 
so  werden  wir  femer  vermuthen  müssen,  dass  die  Verbindung  des 
Sasik  mit  dem  Meere  am  südlichsten  Ende  des  jetzigen  Peressyp  statt- 
fand, wohin  die  Strömung  des  Flusswassers  gerichtet  ist  2).  Da  nun 


zmn  Tyras  auf  600  Stad.  au.  Die  in  der  vorigen  Note  verUieidigte  Uebersetzang 
liUst  sich  also  auch  thatsäcblich  bestätigen. 

Uarav,  w<yrt  xal  lifi^yi XQ^o&ai'  ^  cf'  uarofÄog,  Strab.  VII,  3.  (ed.  Taucbn. 
11,  p.  88). 

2)  Durch  die  Güte  des  Herrn  Assessor  Daonenberg,  dem  öffentlich  deinen 
herzlichsten  Dank  zu  sagen  mir  eine  angenehme  Pflicht  ist,  lerne  ich  noch  ivährcnd 
des  Druckes  die  drei  letzten  Bände  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft 
in  Petersburg  kennen ,  die  sich  auf  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek  nicht  befinden. 
Der  fünfte  und  sechste  Band  enthält  einen  werthvollen  Aufsatz  des  Herrn  Prof. 
Becker  in  Odessa:  „Die  Gestade  des  Pontus  Euxinus  vom  Ister  bis  zum  Bory- 
sthenes  in  Bezug  auf  die  im  Alterthume  dort  gelegenen  Colonien ,"  —  in  welchem 
ich  die  meisten  der  im  Texte  aus  den  allgemeinen  geographischen  Verhältnissen 
hergeleiteten  Folgerungen  durch  die  Localkenntnisse  des  genannten  Gelehrten 
bestätigt  finde.  Auch  Herr  Becker  ist  der  Ansicht,  dass  der  Sasik  zu  Strabon's 
Zeit  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stand ;  seine  Folgerung  aus  der  Satzverbin- 
dung ri  filv  ay€tiyyfi^yrj y  tj  J'  aaio^og^  dass  jener  der  südlichere,  der  dem  Geo- 
graphen näher  gelegene  See  sein  müsse,  ist  freilich  nicht  zulässig,  da  ^  filv  eben 
so  oft  auf  das  EnlTerntere  wie  auf  das  Nähere  zurückweist;  aber  seine  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  bestätigen  doch  meine  im  Text  ausgesprochene  und 
aus  sachlichea  Gründen  hergeleitete  Vermuthung.  Nach  Herrn  Becker  ist  der 
Peressyp  des  Sasik  jetzt  überall  sehr  stark ;  aber  an  der  Südwestspitze  des  Sees 
liegt  ein  kleinerer  See,  Schibriani,  der  im  Frühling  sowol  mit  dem  Meere,  wie  mit 
dem  Sasik  in  Verbindung  tritt,  so  dass  sich  die  alte  Einfahrt  höchstwahrscheinlich 
Hell,  im  Skythenl.    I.  23 
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Strabon  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Sasik  als  Hafen  benutzt  wurde, 
werden  wir  ihn  oline  Zweifel  in  unsere  Kästenfahrt  hineinziehen 
müssen. 

300  Stadien  vom  Psilon-Stoma  entfernt  lag  die  Ansiedelung 
desAntiphilos.  Ehe  der  Schiffer,  durch  die  verschiedenen  Flussanne, 
welche  die  vor  der  Kilia- Mündung  liegenden  Inseln  von  einander  tren- 
nen, sich  hindurchwindend,  oder  die  letztern  umfahrend,  den  Ausfluss 
des  Sasik  erreichte,  mochte  er  bereits  einen  Weg  von  150  Stadien  zu- 
rückgelegt haben,  so  dass  ihm  auf  dem  Liman  bis  zur  genannten  An- 
siedelung noch  eine  eben  so  weite  Fahrt  bevorstand.  Die  Entfernung 
des  Ortes  von  dem  folgenden,  Kremniskoi,  nöthigt  mich  zu  der  An- 
nahme, dass  er  ungelalu*  auf  der  Mitte  der  östlichen  Küste  des  Limans 
lag,  wo  derselbe  sich  plötzHch  merkUch  verengert*),  so  dass  der 
Schiffer,  der  von  hier  aus  die  Donaumündung  gewinnen  wollte,  quer 
über  den  Liman,  dann  an  dem  westlichen  l]fer<lesselben  zum  offenen 
Meer  hinsteuerte.  Auf  der  Karte  Fredutio's  von  Ankona  ist  der  Platz, 
wo  der  Sasik  hegt,  schlechtweg  mit  dem  Namen  Saline  bezeichnet,  und 
es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Ansiedelung  des  Antiphilos 
vornehmlich  den  Zweck  hatte,  den  Export  des  reichen  Ertrages  der 
bessarabischen  Salzseen  zu  erleichtern. 

330  Stadien  davon  entfernt  lag  Kremniskoi,  eine  Stadt,  die  auch 
von  Piinius  erwähnt  wird-).  Die  Entfernung  fuhrt  auf  das  östliche 
Ufer  des  kleinen  Salzsees  Bumaja,  der  nach  einigen  Karten  noch  jetzt  mit 
dem  Meere,  wenigstens  zuweilen,  in  Verbindung  steht  und  im  Alterthum 
den  Hafen  der  Stadt  gebildet  haben  mag  3).    Konmit  der  Name  von 


wirklich  am  sädwestlichen  Ende  des  Sees  befand.  „Uebrigens  war  es  mir,''  sagt 
Herr  Prof.  Becker  (Bd.  VI,  S.  136),  „der  ich  mich  an  Ort  und  SteUe  nach  den  Ver- 
änderungen des  Peressyp  vom  Sasik  erkundigte,  höchst  interessant  zu  erfahren, 
dass  die  alten  Leute  in  Schibriani  von  einer  rrühem  Verbindung  des  Sasik  mit 
dem  Meere  sprachen  und  dass  sich  dadurch  die  Worte  Strabon's  als  vollkommen 
wahr  bestätigen." 

1)  Becker  setzt  den  Ort  auch  an  das  östliche  Ufer  des  Sasik,  aber  in  den 
nördlichsten  Winkel.  Es  scheint  mir,  dass  die  Entreruungsangaben  zu  meiner  An- 
nahme besser  stimmen.  Spuren  einer  griechischen  Ansiedelung  sind  hier  bisher 
nicht  gefunden  worden. 

2)  IM  in.  IV,  20. 

3)  Kiepert  setzt  den  Platz  etwas  südlicher,  Becker  etwas  nördlicher,  wo 
eine  Schlucht  leichten  Zugang  zum  Meere  verstattet.  Zu  Beckers  Annahme  würden 
die  Entfernungsangaben  allerdings  noch  genauer  stimmen,  als  zu  der  im  Text  an- 
fegebeoen.  Aber  der  Umstand,  dass  Plinios  den  Ort  als  eine  Stadt  bezeichnet,  die 
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•K^pivog  her,  so  ist  er  passend  gewählt,  da  hier  das  hohe  Gestade  he- 
ginnt,  welches  PlJDius  unter  dem  stolzen  Namen  der  makrokremnischen 
'Berge  diesseits  des  Tyras  auITuhrt.  Fredutio's  Karte  hat  an  dieser  Stelle 
d^  Namen  Falconare. 

Am  Beginn  desDnjestr-Liman,  120  Stadien  vonKremniskoi  entfernt, 
lag  das  Dorf  des  Ilermonax  und  der  Thurm  des  Neoptolemos. 
Die  Entfernung  wurde  uns  auf  den  Peressjp  fuhren,  durch  welchen  der 
dem  Dnjestr-Liman  zunächst  liegende  Salzsee  von  dem  Meere  geschie- 
den wird;  aber  auf  der  flachen  schmalen  Nehrung  hat  schwerlich  ein 
Dorf  gestanden;  und  auch  für  einen  Thurm,  mag  er  zur  Yertheidigung 
oder  den  Schiffern  zur  Marke  gedient  hahen,  wäre  der  Platz  fd)el  ge- 
wählt Erwägt  man  nun,  dass  Strahon  an  der  Küste"  zwischen  Donau 
und  Dnjestr  nur  zwei  Salzseen  kennt;  dass  er  den  Dnjestr-Linian  bei 
dem  Thurmc  des  Ne()})tolemos  beginnen  lässt,  der  nach  den  Entfer- 
nungsangaben jedenfalls  nicht  am  Ufer  des  heutigen  Dnjestr -Lmians, 
sondern  an  dem  des  kleinen  vor  dem  Dnjestr  gelegenen  Salzsees  und 
schwerlich  auf  dem  Pcressyp  dessell)en  existirt  haben  kann:  so  drängt 
sich  die  Vermuthung  auf,  dass  dieser  Peressyp  im  Alterthum  gar  nicht 
vorhanden  war,  dass  sich  damals  vielmelu*  schon  hier,  am  südwestli- 
chen Ende  des  jetzigen  Salzsees,  die  Küste  zur  Bildung  des  Dnjestr- 
Limans  zurückzuziehen  begaim,  und  Strabon  mit  Recht  schon  in  die- 
ser Gegend  von  der  Mündung  des  Tyras  sprechen  konnte  > ).   Einige 

doch  schwerlich  an  einem  Punkte  der  Küste,  wo  iSohilFe  keinen  Schutz  fanden, 
gegründet  sein  wird,  bestimmt  mich  an  der  Angabe  des  Textes  festzuhalten. 

1)  Wenn  das  Schiffstagebuch,  dessen  Verfasser  vom  Dnjepr  zur  Donau  längs 
der  Küste  fuhr,  den  Hafen  lakn,  Nikonion,  Tyi*as  und  den  Thurm  des  Neoptolemos 
in  dieser  Reihenfolge  nennt,  und  Kö.hler  den  letztern  gleichwol  auf  das  östliche 
Ufer  des  Dnjestr -Liman's  setzt,  so  zeigt  er,  dass  ihm  das  Verständniss  geographi- 
scher Quellen  abgeht.  I>.  v.  Muralt  (les  colonies  de  la  cdte  Nord-Ouest  de  1a 
mer  >ioire  depuis  le  Danube  jusqu'au  Boug,  im  dritten  Bande  der  Memoiren  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  S.  183),  meint,  dass  der  fragliche 
Thurm  etwas  südlich  von  Akkennan ,  bei  der  Schweizercolonie  Schabag  gelegen 
habe,  —  eine  Annahme,  welche  die  Concordanz  der  Entfernungsangnben  vollstän- 
dig zerrütteL  Becker  endlich  (im  Tüuften  Bande  derselben  Memoiren,  S.  377  — 
3S7)  sacht  ebenfalls  den  Thurm,  wie  es  im  Text  geschehen  ist,  auf  dem  hohen 
Ufer  des  Salzsees,  setzt  ihn  aber,  da  er  bereits  Krcmniskoi  etwas  nordöst- 
licher als  ich  sucht,  an  die  nördliche  Hälfte  dieses  Ufers,  an  eine  Einbucht,, die  er 
den  Kinbetskischen  Liman  nennt.  Es  ist  müglich,  dass  dieser  Gelehrte  das  Rich- 
tige getroffen  hat,  —  aber  der  Umstand,  dass  man  an  der  von  ihm  bezeichneten 
SteUe  einen  Steinkranz  von  4  bis  5  Faden  im  Dnrchmesser  und  Thonscherben  ge- 
fanden  hat,  kann  noch  nicht  als  vollgültiger  Beweis  betrachtet  werden.  Ist  der 
Steinkranz  wirklich  ein  Fundament  und  rührt  aus  der  Griechenzeit,  so  könnte  er 

23* 
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Gelehrte  meinen,  dass  der  Thurm  von  Neoptolemos,  dem  Feldherm 
Mithradats,  erbaut  sei;  sie  haben  vermuthüch  die  mir  nicht  einleuch- 
tende Ueberzeugung,  dass  unmöglich  ein  anderer  Neoptolemos  an  das 
Ufer  des  Tyras  gelangt  sein  könne;  von  dem  Feldherm  Mithradats  wird 
aber  genau  eben  so  wenig,  wie  von  jedem  andern  Neoptolemos,  berich- 
tet, dass  er  bis  zum  Tyras  gekommen  ist  i).  Wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  der  Thurm  nautischen  Zwecken  diente,  die  jetzt  freilich  bei  den 
Veränderungen,  welche  das  Fahrwasser  erlitten  hat,  nicht  mehr  mit 
«Sicherheit  erkannt  werden  können;  wenn  der  jetzige. Peressyp  —  was 
sehr  leicht  möglich  ist  —  im  Alterthume  bereits  als  Sandbank  eiis- 
tirte^),  so  mochte  der  Thurm  den  von  Süden  kommenden  Fahr- 
zeugen die  Richtung  anweisen  sollen,  wo  sie  den  Zugang  zu  dem  zwi- 
schen der  Bank  und  dem  Festlande  liegenden  ruhigen  Fahrwasser  in 
den  Liman  zu  suchen  hatten. 

Der  Meierhof  des  Hermonax  lag  in  der  Nähe  des  Thurms,  und 
zwar  nördlich  von  demselben,  wenn  Strabon  bei  Aufzählung  der  Na- 
men die  geographische  Reihenfolge  beobachtet  Das  Schiffstagebuch 
erwähnt  diese  Ansiedelung  nicht:  sie  war  vielleicht  von  der  Küste  etwas 
entfernt,  oder  hatte,  bei  ihrer  Lage  an  dem  hohen  hafenlosen  Ufer,  (ur 
den  Schiffer  keine  Bedeutung.  Dagegen  wird  sie  von  Ptolemaios  ange- 
führt, fünf  Minuten  westlich  und  zehn  südlich  von  der  Tyrasmündung, 
welche  dieser  Geograph  unter  den  Parallel  der  Stadt  Tyras  stellt. 

Der  gelehrte  Alexandriner  kennt  an  der  Küste  zwischen  Donau 
und  Dnjestr  noch  eine  Stadt  Harpis,  die  ihm  zufolge  unter  dem  Meri- 


auch  zu  dem  VVirthschaflsgebäude  (&6iiOi)  in  der  Meierei  des  Hemionai:  gehört 
haben. 

1)  E.  V.  Muralt  beruft  sich  auf  Plut  Lucull.  3,  wo  zwar  erzählt  wird,  dass 
Neoptolemos  bei  Tenedos  kämpfte,  aber  nicht,  dass  er  von  dort  einen  kleinen  Aus- 
flug nach  dem  Dnjestr  unternommen. 

2)  Dass  Herr  Prof.  Becker  die  Peressyp's,  durch  welche  der  kleine  Salzsee 
(er  nennt  ihn  den  Budazkischen)  einerseits  vom  Meere ,  andererseits  vom  Dnjestr- 
Liman  geschieden  wird,  für  neue  Bildungen  hält,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  sowol  den  Thurm  des  iVeoptolemos  wie  das  Dorf  des  Hermonax  auf  dem  Ufer 
des  Continents  suchtv  Er  bemerkt  aber  auch,  dass  der  Peressyp  zum  Digestr-Liman 
jünger  als  der  andere  und  bei  der  Lockerheit  des  Erdreichs  von  zahUosen  Griiben 
durchschnitten  ist,  durch  welche  die  in  denDnjestr-Liman  aufsteigenden  Fische  sich 
auch  in  den  Budazkischen  See  ziehen,  wo  sie  im  Herbst,  wenn  sie  zuriikkehren 
wollen,  durch  Fischreusen  leicht  gefangen  werden.  Es  ist  demnach  sehr  möglich, 
dass  dieser  Peressyp  im  Alterthum  ganz  fehlte,  während  der  andere  etwas  ältere, 
zwischen  dem  Budazkischen  See  und  dem  Meere,  sich  damals  bereits  in  Gestalt 
einer  Sandbank  bemerklich  machte. 
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dian  der  südlichsten  Donaumündung,  15'  südlich  von  der  Meierei  des 
Hennonax  und  eben  so  weit  nördlich  vom  Psilon- Stoma  lag.  Mit  voll- 
kommener Gewissheit  lässt  sich  aus  diesen  Angaben  Nichts  entnehmen; 
aber  wir  treten  ihnen  vielleicht  durch  die  Vermuthung  am  nächsten, 
dass  Harpis  am  innersten  Winkel  des  Sasik  und  zwar  am  westlichen 
Ufer  desselben  lag.  Fahrzeuge  mochten  hieher  kaum  dringen;  und  so 
erklärt  es  sich,  dass  die  Stadt  sonst  nicht  erwähnt  wird. 

Ganz  rathlos  sind  wir  in  Bezug  auf  die  angebliche  Stadt  Aepo- 
lium,  die  Plinius  unmittelbar  nach  Kremniskoi  ermähnt.  Die  Lesart  ist 
überdies  sehr  unsicher  ' ). 

Der  Dnjestr-Liman  war  für  die  hellenische  Colonisation  von  her- 
vorragender Bedeutung:  schon  zu  Herodofs  Zeit  hatte  sich  hier  eine 
griechische  Bevölkerung  angesammelt,  die  unter  dem  Namen  Tyriten 
bekannt  war  2).  Der  Liman  scheint  im  Alterthum  gegen  das  Meer  hin 
ganz  offen  gewesen  zu  sein,  während  er  jetzt  durch  eine  bis  zum 
Wasserspiegel  erhöhte  Sandbank  versperrt  wird,  die  nur  zwei  Ocffnun- 
gen  darbietet;  und  von  diesen  ist  nur  die  südliche,  die  Einfahrt  von 
Konstantinopel,  für  Schiffe Lrauchbar  3). 

Fuhr  man  in  den  Liman  hinein,  so  lag  zur  Linken,  nach  Strabon 
140  Stadien,  nach  andern  auch  von  diesem  Geographen  gekannten 
und  durch  das  Schiffstagebuch  bestätigten  Angaben  120  Stadien  vom 
Thurme  des  Neoptolemos  entfernt,  die  Stadt  Ophiusa,  also  ungefähr 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Akkerman  oder  ein  wenig  südlicher.  Plinius 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  Ophiusa  der  ältere  Name  der  von  ihm  und 
andern  Geographen  envähnten  Stadt  Tyras  ist  ^);  und  dieser  bestimm- 
ten Versicherung  gegenüber  glaube  ich  keinen  Werth  darauf  legen  zu 
müssen,  dass  Ptolemaios  Ophiusa  und  Tyras  als  verschiedene  Städte 
betrachtet,  und  jene  nördlicher  als  diese  ansetzt  Der  alte  Skylax  kennt 


1)  Wenn  man  die  Varianten  prüft:  Cremense  Aepoliam,  Cremenscaepoliam, 
Crennesctepoliam ,  Cremense  Oepolioro,  Scremens  oepoliom,  Crenne  Seopoliam, 
Cremense  Obolum,  —  so  kann  man  sich  der  Vermathang  nicht  erwehren,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Punkt  handelt,  den  die  Griechen  axoniloi,  die  Felsen,  nann- 
ten, and  der  vielleicht  die  Sandbank  bezeichnete,  aas  welcher  der  Peressyp  des 
Bodazkischen  Sees  entstanden  ist.  •  Femer  scheint  Plinius  die  Stadt  Kremniskoi 
nicht  unter  diesem  abgeleiteten  IVamen,  sondern  unter  einem  eiafacberen  gekannt 
za  haben,  —  etwa  als  Cremni. 

2)  Hcrod.  IV,  51. 

3)  Hommaire  de  Hell,  111,  p.  273. 

4)  Claras  amnis  Tyra ,  oppido  nomen  imponens ,  ubi  antea  Ophiusa  dicebatnr. 
Plin.  IV,  26.  Dieselbe  Nachricht  giebt  Steph.  Byz.  s.  v.  TvQttg, 
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nur  Ophiusa,  nicht  Tyras;  eben  so  Strabon,  der  auch  hier  TieUeicht  aus 
Ephoros  schöpft;  die  jungem  nennen  nur  Tyras  und  nicht  Ophiusa. 
Dagegen  muss  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Aendemng  des 
Namens  nicht  vielleicht  mit  der  Verlegung  des  altem  Ophiusa  an  einen 
südlicher  gelegenen  Punkt  zusammenhing;  der  Name  der. altera  Stadt, 
die  schlangenreiche  ^ ),  scheint  eine  unvortheilhafte  Bodenbeschaffenheit 
und  ein  ungesundes  Klima  zu  verrathen,  welche  die  Uebersiedelung  an 
einen  höher  gelegenen  Ort  rathsam  machen  konnten  -). 

TjTas  war  nach  dem  Zeugniss  des  Schiffstagebuchs,  dessen" Worte 
sich  an  dieser  Stelle  wieder  auf  Skjumos  und  durch  diesen  auf  Epho- 
ros zmiickführen  lassen,  eine  Colonie  der  Milesier.  Sie  war  eine  Re- 
pulilik:  Archonten,  Senat  und  Volksgemeinde  werden  noch  auf  einer 
Inschrift  aus  d.  J.  201  n.  Chr.  erwähnt,  nach  welcher  der  Stadt 
von  den  Römern  Immunität  verliehen  ^\iirde.  Die  günstige  Lage  an 
einem  fischreichen,  und  wie  das  Schiffsbuch  envähnt,  für  die  Fahrzeuge 
sehr  sichem  Gewässer,  und  auf  einem  höchst  fruchtbaren  Ackerboden 
musste  der  Pflanzstadt  bald  eine  ähnliche  commerciclle  Bedeutung 
geben,  wie  sie  im  Mittelalter  das  auf  dersellien  Stelle  gelegene  itahäni- 
sehe  Mauro  Castro  erliielt.  Auf  dem  Boden  des  heutigen  Akkerman, 
namentlich  da  wo  jetzt  die  Festung  liegt,  doch  auch  in  den  nördlichem 
Weingärten  und  den  weiter  vom  Ufer  abgelegenen  Stadttheilen  hat  man 
zahlreiche  Münzen  von  Tyras  gefunden,  meistens  aus  der  Kaiserzeit, 
doch  auch  einige  aus  der  Zeit  der  Selbstständigkeit  3);  die  verschiede- 
nen Fundorte  lassen  die  Ausdehnung  der  Stadt  oder  mindestens  der 
griechischen  Bevölkerung,  das  Gepräge  der  Münzen  die  commercielle 
Thätigkeit  der  Bewohner  errathen.  Das  Bild  des  Hermes  deutet  auf  den 
Handelsverkehr,  die  Fortuna  mit  dem  Füllhorn  auf  den  Wohlstand  der 
Stadt;  der  Kopf  der  Demeter,  mit  einem  Aehrenkranzc  umwunden,  und 
einzelne  Aehren  auf  dem  Revers  der  Münzen  zeigen,  dass  hier  im  Alter- 
Ihum  nicht  minder  als  im  Mittelalter  der  Getreidehandel  blühte;  ja  das 
Bild  des  Dionvsos  mit  der  Traube  lässt  vermuthen,  dass  die  Einwohner 


l)Ptolcinaios  schreibt  wirklich  Ophiussa. 

2)  Vielleicht  findet  nuch  der  UmsUind,  dass  nach  Slrabon  die  Stadt  140  Sta- 
dien vom  Thumie  des  IVeoptolemos,  nach  den  Angaben  der  Einjjfeborenen  aber  onr 
120  Stad.  von  ihm  entFernt  sein  soll,  darin  seine  Erklärung,  dass  Slrabon  jene  für 
Ophiusa  geltende  Angabe  bei  Ephoros,  diese  für  die  jüngere  Stadt  bei  spätem 
Schriftstellern  fand. 

3)  E.  V.  Muralt  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Münzen,  a.  a.  O.  p.  192. 
Vgl.  Becker  im  sechsten  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft, 
S.  122—120. 
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aodi  den  Wembau  versuchten.  Becker  erwähnt  auch  Münzen  mit  dem 
Gepräge  eines  Stieres:  die  in  der  Umgegend  getriebene  Viehzucht  mag 
dem  Handel  ebenfalls  wichtige  Export- Artikel  geliefert  haben.  Von 
Scalptnren  hat  man  bisher  nur  den  sehr  beschädigten  Kopf  einer 
weiblichen  Statue  gefunden  i ).  Den  Münzen  zufolge  nannten  sich  die 
Stadtbewohner  Tvranen,  wahrscheinlich  zum  Unterschiede  von  dem 
Landvolk,  den  Tyriten,  und  den  Tyrigeten,  die  stromaufwärts  wohnten, 
namentlich  auf  einer  geräumigen  Insel,  die  durch  die  Arme  des  Stro- 
mes gebildet  wurde. 

Der  Stadt  Tyras  gegenüber  und  30  Stadien  von  ihr  entfernt  lag 
eine  andere  griechische  Stadt,  Nikonia  oder  Nikonion  2).  Diese  Angabe 
föhrt  auf  einen  südlich  von  dem  heutigen  Ovidiopol  gelegenen  Punkt, 
da  die  Breite  des  Liman's  zwischen  dieser  Stadt  und  einem  in  der 
Nähe  Akkerman's  gelegenen  Punkte  mehr  als  dreiviertel  Meilen  be- 
trägt»  Aber  wie  sidi  am  rechten  Ufer  des  Liman's  auch  nördlich  von 


1)  M^moires  de  la  sociele  d'archeologie  de  St.  Petersbourg  t  Vf,  p.  124.  127. 

2)  Hier  weiche  ich  in  der  Interpretation  des  Anonymus  von  Herrn  Professor 
B€»eker  entschieden  ab.  Obgleich  die  Differenz  sachlich  nicht  sehr  erheblich  ist,  will 
ick  aeiDe  im  Text  bereits  mehrmals  aasgesprochene  Ansicht  doch  rechtfertigen. 
Becker  ist  der  Meinung,  dass  der  Anonymos  die  Mündung  des  Dnjestr-Liman*s  aU 
Mändnng  des  Stromes  betrachtet,  wie  Strabon  es  thut;  er  nimmt  deshalb  an,  dass 
der  Anonymus,  der  von  Nordosten  kommend  die  Entfernung  vom  Hafen  lako  bis 
Nikonion  (300  Stad.)  angiebt,  hier  die  Tyras -Mündung  überspringt,  um  sie  nicht 
zwetnal  nennen  zu  müssen;  dass  er  dann,  mit  rückläufiger  Bewegung,  die  Entfer- 
nung Nikonioos  von  der  Mündung  (der  südlichsten  Ecke  des  ostlichen  Liman-Ufers) 
anf  30  Stadien  angebe,  dann  vom  Flusse  und  der  Stadt  Tyras  handele,  endlich  sich 
wieder  an  den  Südpunkt  des  Ostufers  versetze  und  von  hier  die  Entfernung  znm 
Thnmi  des  Neoptolemos  auf  120  Stadien  berechne.  Diese  Auffassung,  die  schon 
ihrer  Kanstlichkeit  wegen  Bedenken  erregt  und  in  dem  Schiffsbuch,  das  höchst 
nacktem  und  ordentlich  von  Station  zu  Station  vornickt,  ein  unpraktisches  Durch- 
einander  voraussetzt,  fuhrt  zu  dem  wunderlichen  Factum,  dass  gerade  die  Lage 
4ea  bei  Weitem  wichtigsten  Ortes,  der  Stadt  Tyras  nicht  genauer  angegeben  wäre, 
dass  gerade  hier  die  Entfernungen  sowol  von  Nikonion  wie  vom  Thurme  des  Neo- 
ptolemos fehlten.  Sie  erscheint  aber  als  ganz  unhaltbar,  wenn  man  die  vom  Ano- 
nymus angegebene  Gesammtsumme  der  Rüstenentwickelung  ins  Auge  fasst;  bei 
Beredinnng  der  letztem  hätte  derselbe  nämlich,  wenn  Herr  Professor  Becker  seine 
Aniieht  richtig  errathen  hätte,  weder  den  vollen  Abstand  Nikonions  vom  Hafen 
Inkoy  noch  den  Abstand  dieser  Stadt  von  der  Tyras -Mündung  (30  Stad.)  mit  in 
Reehnong  ziehen  dürfen.  Gleichwol  thut  er  es.  Der  betreffende  Satz,  wie  er  bei 
Hndaon  gelesen  wird:  ouov  nnb  ßoovaf^^yovi  noxtttAovtbt;  Tv(ta  Trora/iov  at. 
,Sq»,  ftiX.  fftj'.  f{  lAotf^Cdütfio^  d\  6  y((a^/Q(t<fog  njro  nolfug  Xf()Oiovog  fifyQt 
T^^  noTttfiov  avy  r$  ntQinltft  toü  KttQXiv(Tov  xolnov  yQtiifH  fit,  ,^u»,  • 
fiiL  ipnd^.  y ,  —  dieser  Satz  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt;  defect  und  fehlerhaft. 
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Tyras  griechische  Bevölkerung  zeigte  und  selbst  in  den  Wein^lrten  nörd- 
lich von  Akkernian  griechische  Alterthümer  entdeckt  sind,  hat  man  aach 
auf  der  entgegengesetzten  Koste  hauptsächlich  in  unmittdbarer  Nibe 
Ovidiopols  Spuren  der  alten  griechischen  Ansiedlung  aufgefund^  ohne 
Frage  nur  deshalb,  weil  hier  der  Erdboden  in  Folge  der  Neubaatfn 
grundlicher  durchwühlt  ist,  während  die  von  der  Stadt  weiter  abgdege- 
'  nen  Aecker  nur  an  der  äussersten  Oberfläche  vom  Pfluge  durdifarcht 
wurden;  nach  den  Stadienangaben,  die  hier  sicherlich  sehr  zuveiiässig 
sind,  muss  man  annehmen,  dass  Tyras  und  Nikonia  an  der  Stelle  des 
Liman*s  lagen,  wo  er  nur  dreivieitel  Meilen  breit  ist,  dass  der  Landungs- 
platz Nikonia's  also  ungefähr  dreiviertel  Meilen  südlich  vom  heutigen 
Ovidiopol  lag;  weiter  nordwärts,  auf  das  Gebiet  der  zuletzt  genannten 


Hinter  dem  ersten  Htjg  Tvqu  nora/jov  sind  die  Worte:  ar.  wi',  fifl.  ^'*  «jro 
(f^  XiQOovi^ffov  —  ausgefallen.  Die  Zahl  ,^qx\  4120  Stad.,  ist  ferner  nach  des  Ano- 
nymus eignen  Angaben  unerklärlich,  entspricht  auch  garnicht  der  beigesetzten  ZaU 
der  Millien  <frj'  .tj',  50S|,  welche  letztere  vollkommen  richtig  ist;  denn  508}  MU- 
lieo  sind  nach  des  Anonymus  Rechnung  3810  Stad.,  und  dieses  ist  genaa  die  Ge- 
samrotsumme  seiner  Entfemungsangaben  von  Cherronesos  ab:  nämlith  3000  Stad. 
von  dort  bis  zum  Borysthenes  (mit  Ueberfahit  über  den  Karkinites,  300  Stad.), 
und  810  Stad.  von  hier  bis  zum  Tyras.  Es  ist  also  keine  Frage,  dass  sich  die  Zahl 
4120  irrthümlich  in  den  Text  eingeschlichen  hat,  und  dass  der  Anonymiis  in  der 
Gesammtsuinme  der  Entfernungen  von  Cherronesos  zum  Tyras  (508}  MiU.)  nickt 
nur  die  volle  Entfernung  NikonionS  vom  Hafen  lako  (300  Stad.),  sondern  anch  die 
30  Stadien,  die  ihm  zufolge  Nikonion  von  der  Tyras-Mündung  entfernt  ist,  mitbe- 
rechnet  hat.  Nach  Herrn  Beckers  AufTassung  hätte  er  jene  GesammtentfemiiBg 
von  Cherronesos  in  der  runden  Summe  von  einem  halben  tausend  Millien  angeben 
müssen. 

Meine  Annahme  scheint  mir  also  vollkommen  gerechtfertigt,  dass  der  Anony- 
mus die  Stelle,  an  welcher  die  Schiffe  in  der  Stadt  Tyras  anlegten,  als  Mündung 
des  Stromes  betrachtet;  bei  dieser  Auflassung  konnte  er  mit  seinem  Verzeichntss 
ruhig  vorschreiten,  ohne  zurückspringen  zu  müssen,  und  sie  ist  auch  pbysiscji  da- 
durch begünstigt,  dass  sich  der  Linian  bei  der  Stadt  Tyras  verengert;  der  Anony- 
mus war  bei  ihr  ferner  nicht  in  der  unangenehmen  Lage,  gerade  bei  dem  wichtig- 
sten Punkt  dieser  Küste  seine  Entfernungen  von  den  zunächstgelegenen  Orten 
übergehen  zu  müssen.  Ich  interpretire  also:  von  Jako  bis  Nikonion  300  Stad.,  von 
hier  bis  zur  Mündung  des  Tyras  (d.  h.  bis  zum  I^ndungsplatze  in  der  gleichnami- 
gen Stadt)  30  Stad.  (so  breit  ist  nämlich  der  Liman  an  dieser  SteUe,  nach  Herrn 
Professor  Becker  kaum  5}  Werst),  von  dieser  Mündung  des  Tyras  bis  zum  Thnnn 
des  Ncoptolemos  120  Stad.,  —  dieselben  120  Stad.,  von  denen  Strabon  ausser  sei- 
nen 140  gehört  hatte. 

Genau  so  rechnet  auch  Arrhian,  oder  derjenige,  der  seinen  Periplus  fiir  diesen 
Theil  der  Küste  ergänzt  hat,  wenn  er  die  Küstenentwickelung  vom  Hafen  lako 
bis  zum  Psilon-Stoma  auf  1200  Stad.  angiebt. 
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modernen  Stadt,  mögen  sich  Landhäuser  und  vereinzelte  Ansiedelun- 
gen erstreckt  haben.  Zu' ihnen  gehörten  die  Alterlhümer,  auf  die  man 
bei  dem  Bau  der  im  Norden  der  Stadt  gelegenen  Festung  stiess,  —  alte 
Gräber,  mit  Aschenhaufen,  Kohlen  und  menschlichen  Gebeinen,  Am- 
phoren und  griechischen  Lampen  M«  und  steinernen  Särgen  2).  Von 
dem  Piedestal  einer  Statue,  von  der  nur  noch  ein  Fuss  vorhanden  ist, 
bemerkt  Waxel  nur  ganz  allgemein,  dass  es  „bei  Adjeder''  gefunden 
ist  3),  —  bei  dem  Dorfe,  an  dessen  Stelle  das  heutige  Ovidiopol  gebaut 
ist;  auf  der  Basis  beflnden  sich  zwei  griechische  Eigennamen,  von  de- 
nen der  eine  falsch  geschrieben,  der  andere  gar  nicht  zu  entziffern  ist  ^). 
Ausserdem  hat  man  in  dieser  Gegend  einen  schön  gearbeiteten  Kopf 
der  Aphrodite,  eine  Herme  und  eine  SUbermünze  Alexanders  ge- 
Amden  s). 

Becker  hat  sein  Augenmerk  vornehmlich  auf  das  südlich  von  der 
StadI  gelegene  Terrain  gerichtet,  weil  er,  befangen  in  einer  irrigen  Aus- 
legung des  Schiffstagebuchs,  der  Ansicht  war,  dass  Nikonia  nur  30  Sta- 
dien von  der  Mündung  des  Liman's  entfernt  gewesen  sei ,  —  und  er 
glaubt  die  Lage  der  alten  Stadt  entdeckt  zu  haben,  freilich  nicht  genau 
an  der  von  ihm  designirten  Stelle,  sondern  an  einem  etwas  nördlicher 
gdegenen  Punkte,  der  von  der  Mündung  etwa  50  bis  60  Stadien  absteht 
und  unserer  Annahme  ziemlich  genau  entspricht  Zeriegt  man  nämlich 
die  Küste  zwischen  Ovidiopol  und  der  Mündung  des  Liman's  in  drei 
gleiche  Theile,  so  ist  es  der  Boden  des  zweiten  Drittels,  zwischen  den 
Ortschaften  Businowata  und  Otarik,  welcher  die  meisten  Spuren  alter 
Ansiedelungen  trägt.  Nach  Becker's  Zeugniss  ist  die  Erde,  nament- 
lich in  der  Mitt^  dieses  Distncts,  mit  zahllosen  Thonscherben  angefüllt, 
fast  so  wie  der  Boden  des  alten  Olbia,  und  umschloss  eine  solche  Menge 
von  Bausteinen,  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften  dieses 
Fdd  lange  als  Steinbruch  benutzten.  Ja  ein  alter  Mann  wusste  zu  er- 
zählen, dass  er  vor  vielen  Jahren  hier  noch  die  Ueberreste  eines  Thur- 
mes  gesehen  habe.  Wichtiger  aber  ist,  dass  durch  das  Einsinken  und 
Einstürzen  des  lockern  Erdreichs  am  Liman  und  an  zwei  paraUelen,  in 


1)  Ein  folches  Grab  ist  von  Pallas,  Bemerkun^n  aof  einer  Reise  dank  die 
sidlichen  SUtthalterschaften,  Bd.  II,  S.  305— 30S  beschrieben  and  abgebildet. 

2)  E.  V.  Maralt,  a.  a.  0.,  p.  186. 

3)  L^on  de  Waxel,  recueil  de  quelques  antiqoites  troav^ts  sur  les  bords 
de  b  mer  Noire  (Beriin  1803)  p.  8. 

4)  Boeckh,  Corp.  Inscript.  Graec.  No.  2057. 

5)  E.  V.  Mnralt,  a.  a.  0.,  p.  186. 
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den  Liman  mfindenden  Schluchten  zwei  Amphoren  entblösst  wurden, 
and  dass  auf  dem  durch  diese  Ahschnltte  eingeschlossenen  Terrain  andi 
andere  Thongelasse  entdeckt  worden  sind  i ).  Um  so  mehr  müssen  wir  es 
bedauern,  dass  der  genannte  eifrigeAlterthumsrorscher  nicht  in  der  Lage 
gewesen  zu  sein  scheint,  hier  umfassende  Nachgrabungen  veranstalten 
zu  können:  sie  würden  unserer  Ueberzeugung  nach  nicht  resuHatlos 
geblieben  sein.  Nikonia  scheint  freilich  lange  nicht  die  Bedeutung  des 
gegenüber  liegenden  Tyras  besessen  zu  haben;  aber  an  der  SteDe  des 
letztem  lag  auch  im  Mittelalter  eine  vielbesuchte  Ansiedelung,  dem 
Bewohner  für  ihre  Bauten  manche  Alterthümer  dem  Boden  entrisaen 
haben  werden,  —  während  die  Stätte  des  alten  Nikonia,  wie  es  sdiemt, 
viel  weniger  berührt  wurde. 

300  Stadien  von  Nikonia  entfernt  lag  nach  Arrhian  und  dem  Ano- 
nymus der  Hafen  lako,  den  der  erstere  Linien  Isiakdn  nennt,  — 
ein  Name,  der  Herrn  v.  Muralt  veranlasst  hat,  an  den  Isis*Dienst  la 
denken  und  die  Gründung  dieser  Niederlassung  in  die  Römerzeil  zu 
versetzen.  Kiepert  wird  dadurch,  dass  er  Nikonia  auf  der  Stelle  sudit, 
wo  heute  die  Festung  von  Ovidiopol  steht,  genöthigt,  dem  Hafen  hko 
einen  Platz  bei  der  heutigen  Colonie  Lustdorf,  am  „trocknen  Liman*" 
anzuweisen  und  dagegen  eine  Localitat,  die  in  unserm  Jahrhundert  za 
ausserordentlicher  coramercieller  Bedeutung  gelangt  ist,  von  den  Grie- 
chen unbesucht  zu  lassen.  Wir,  die  wir  das  alte  Nikonia  südlicher  als 
Kiepert  suchen  und  für  die  Fahrt  von  hier  bis  zur  Mündung  desDnjestr- 
Liman's  niu*  etwa  50  Stadien  in  Rechnung  bringen  dürfen,  werden  nadi 
Zunicklegung  der  noch  fehlenden  250  Stadien  zum  Anfange  des  Hafens 
von  Odessa  geführt.  Dass  diese  Rhede  von  den  Griechen  nicht  über- 
sehen wurde,  ist  schon  an  sich  wahrscheinlich;  aber  die  in  Odessa  ent- 
deckten Alterthümer  stellen  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  eine  griechische 
Ansiedelung  lag.  Nach  Muralt  sind  an  dem  heutigen  Boulevard,  dem 
Zollhause,  dem  Theaterplalze  und  der  lutherischen  Kirche  bemalte  Va- 
sen, Amphoren,  Schaalen,  Gräber  und  Fundamente  mit  Alterthümem 
entdeckt  worden,  welche  beweisen,  dass  die  griechische  Ortschaft  hart 
am  Ufer  lag  2). 

Ueber   die  Entfernung   des  nächsten  Ortes,   des  Hafens  der 
Istrier  3),  vom  Hafen  lako,  stimmen  Arrhian  und  der  Anonymus  nicht 


1)  Becker,  a.  a.  0.,  VI,  p.  1 15—121.      2)  Mural  t,  a.  a.  0.,  III,  p.  187.  188. 

3)  Die  Bewohner  von  Istros  biessen  gewöhnlich  laroiflg;  da  die  Stadt  aber 
anch  Istria  genannt  wurde,  war  nach  Steph.  Byz.  s.  h.  v.  auch  das  Etbnikon  *Af- 
TQiavoC  im  Gebrauch;  ebenso  geben  die  Münzen  Ycrr^fi/va»)'.  Unser  Hafen  wird 
Xifxrjv  *IaTQittVuiv  genannt. 
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Überein;  jener  giebt  50,  dieser  90  Stadien  an,  und  die  Differenz  erregt 
die  Vermuthung,  dass  auch  auf  dieser  Strecke  iiiieder  die  Biegung  eines 
Liman's  eine  verschiedene  Messung  möglich  machte.  In  der  Thal  ziehen 
sich  zu  der  Bucht  von  Odessa  zwei  langgestreckte  Sahseen  hin,  in  wel- 
che die  Kujalnik-Bäche  ihr  Wasser  ergiessen.  Da  diese  zu  den  bedeu- 
tendem der  Steppe  gehdren,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  sie  vom 
Meere  trennende  Peressyp  eiiie  Bildung  neuerer  Zeit  ist,  dass  sie  im 
Alterthum  den  Schiffen  zugänglich  waren  und  dass  an  ihrem  Ufer  von 
Istros  aus  eine  Niederlassung  gegründet  war.  Je  nachdem  nun  der 
Küstenfahrer  die  Mündung  des  ehemaligen  Liman's  notirte,  oder  in  den- 
selben bis  zur  Ortschall  hineinfuhr,  wurde  die  Entfernung  vom  Hafen 
lako  geringer  oder  grösser.  Nach  Becker's  Beschreibung  der  Loca- 
Htät  werden  beide  Seeen  durch  einen  hohen  Landrücken  getrennt,  vor 
dem  sich  bis  zum  Meere  eine  flache  Niederung  von  sehr  junger  For- 
mation ausdehnt;  er  ist  deshalb  ebenfalls  der  Meinung,  dass  dieser  Pe- 
ressyp im  Alterthum  noch  nicht  vorhanden  gewesen  ist  und  sucht  den 
Hafen  der  Istrier  am  rechten  Ufer  des  östlichem  Sees,  bei  den  Besitzun- 
gen der  Fürsten  Schewachoff,  wo  wieder  zahhreiche  in  dem  Boden  be- 
findliche Thonscherben  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich  machen,  dass 
hier  in  frühem  Zeiten  wirklich  eine  Ortschaft  lag  » ). 

250  Stadien  östlicher  lag  Odessos,  wie  Arrhian  und  der  Ano- 
nymus den  Namen  des  Ortes  schreiben.  Zwischen  ihm  und  dem  Hafen 
der  Istrier  erwähnt  der  letztere  noch  eine  Localität,  „die  Felsen**  oder 
„Klippen**,  160  Stidien  von  Odessos  entfernt,  womit  vielleicht  der  öst- 
liche Vorsprung  der  Bucht  von  Odessa  gemeint  ist,  oder  irgend  eine 
Untiefe  im  Osten  desselben.  Das  alte  Odessos  muss  am  linken  Ufer 
des  beträchtlichen  Liman's  gelegen  haben,  in  den  derTeligul  mündet 
Plinius  nennt  die  Stadt  Ordesos:  da  alle  seine  Handschriften  hierin 
übereinstimmen,  Ptolemaios  an  dieser  Küste  ebenfalls  ein  Ordesos 
am  Axiakes  (also  dem  Teligul)  kennt  2),  und  auch  die  „Stadt  Skythiens, 
Kardesos**,  die  bereits  von  Hekataios  erwähnt  wird^),  kaum  auf  einen 
andem  Ort  gedeutet  werden  kann,  möchte  ich  die  Schreibart  Ordesos 
für  richtiger  halten,  und  glauben,  dass  die  spätere  Arrhian's  und  des 
Anonymus  nur  irrthümlich  hierher  gelangt  ist,  weil  der  Name  der  my- 
sischen  Stadt  Odessos  viel  geläufiger  war.    Dass  beide  Ortschaften  im 

1)  Becker,  a.  a.  0.,  VI,  S.  184.  1S5.  —  Wie- die  Griechen  an  der  Bucht  von 
Odessa  zwei  Ansiedelungfen  besassen,  zeigt  auch  Fredvtio'f  Karte  hier  zwei  Na- 
men: Flordelix  und  barbarexe. 

2)Ptoleni.  III,  c.  5,29. 

3)  Hecataei  fragm.  ed.  Klausen  p.  88. 
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Alterthum  wirklich  oft  verwechselt  wurden,  beweisen  die  von  Pliniiis 
an  das  Nordgestade  des  Pontos  verpflanzten  Krobyzer  und  Troglodyten, 
die  in  unmittelbarer  Nähe  der  mysi^chen  Stadt  Iditen. 

Ausser  diesen  von  den  Schiflstagebücljem  erwähnten  Ortschallen 
kennt  Ptolemaios  zwischen  T}Tas  und  Borysthenes  noch  eine  Stadt, 
Physke.  Er  setzt  sie  unter  gleiche  Breite  mit  der  Tyras- Mundung, 
d.  h.  mit  der  Stadt  Tyras,  und  20'  östlicher;  dies  führt  genau  auf  die 
von  Kiepert  gewählte  Stelle  nördlich  von  der  Mündung  des  Dnjestr- 
Liman*s,  an  dem  Steppenbach  Baraboy;  es  wird  mir  nur  dadui:ch,  dass 
die  Schiffsbücher  den  Ort  nicht  namhaft  machen,  zweifelhaft,  ob  er  hart 
an  der  Küste  und  nicht  vielmehr  weiter  im  Innern  zu  suchen  ist  Als 
Hafenplatz  werden  wir  ihn  keinesfalls  betrachten  dürfen,  sondern  als 
eine,  vielleicht  von  Tyras  aus  gegründete  Ackercolonie.  Der  überaus 
fruchtbare  Ackerboden,  dem  in  unsem  Tagen  die  zahLreichen  deutschen 
Colonien  am  Baraboy  ihren  Wohlstand  verdanken,  wird  auch  die  Co- 
lonisationsthätigkeit  der  Hellenen  angezogen  haben.  Bei  Andrianowka, 
unfern  der  Mündung  des  Baches,  hat  man  nach  Becker  ein  altes  Grab 
und  in  demselben  Orte  auch  eine  Münze  von  Tyras  gefunden;  ja  selbst 
bei  Petersthal,  einer  Colonie,  die  sechs  Stunden  aufwärts  am  Baraboy 
liegt,  sind  Gräber  mit  griechischen  Alterthümem  entdeckt  worden  i): 
es  können  nur  die  Interessen  des  Ackerbaues  gewesen  sein,  welche 
griechische  Ansiedler  so  weit  in  das  Innere  führten. 

Blicken  wir  auf  die  Küste  von  der  Donau -Mündung  bis  Odessos 
oder  Ordesos  zurück,  so  sehen  wir,  dass  sich  fast  an  jeder  Meeresbucht, 
die  den  Schiffen  Schutz  versprach,  eine  griechische  Ansiedelung  erhob. 
Selbstständige  Bedeutung  scheint  von  allen  nur  Tyras  erlangt  zu  haben, 
das  eigene  Münzen  prägte;  inmitten  der  Tyriten,  einer  griechischen 
Bevölkerung,  die  sich,  wie  wir  so  eben  sahen,  des  Ackerbaues  wegen 
auch  tiefer  in  das  Binnenland  hineingezogen  hatte,  konnte  es  die  rei- 
chen Hilfsquellen  des  Bodens  flüssig  machen  und  zu  einem  Wohlstande 
gelangen,  der  die  Stadt  noch  zur  Kaiserzeit  bedeutend  machte  2).  Die 
übrigen  Ansiedelungen  mögen  von  Tyras,  oder  von  Istros,  oder  von 
Olbia  ausgegangen  sein;  bei  einigen  verräth  ihre  Lage  am  Eingange  der 
Limans,  dass  sie,  abgesehen  von  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  als  Zu- 


1)  Becker,  a.  a.  0.  VI,  p.  190. 

2)  Da  die  Stadt,  wie  die  oben  erwähnte  Inschrift  lehrt,  am  Anfang^e  des  drit- 
ten Jahrhunderts  n.  Chr.  nicht  ohne  Bedentang  war,  kann  ich  auch  wo]  anfuhren, 
dass  sie  noch  von  Ammian  em'ähjit  wird,  —  freilich  an  einer  Stelle,  wo  uns  die 
Aftergelehrsamkeit  dieses  Schriftstellers  eine  unglaubliche  Fülle  von  Irrthümern 
in  höchst  elegantem  Redeschmuck  auftischt  (XXII,  8,  41). 
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fiuchtsorte  für  die  längs  der  Küste  segelnden  hellenischen  Schiffe,  haupt- 
sächlich des  ergiebigen  Fischfanges  ^ )  und  des  Salzgewinnes  wegen 
angelegt  waren ;  das  Dorf  des  Hermonax  und  Physke  waren  vermuthlich 
Ackercolonieen,  Harpis  eine  Ansiedelung  auf  einer  bereits  von  den  alten 
Landeseinwohnem  bebauten  Stelle;  denn  südlich  von  den  Tyrangeten, 
den  Tyras- Anwohnern,  lebten  nach  Ptolemaios  die  Arpier^),  und  es 
liegt  nahe,  dass  entweder  hier  Harpier,  oder  dort  der  in  ihrem  Gebiete 
gelegene  Ortsname  Arpis  geschrieben  werden  muss. 

Die  nächste  Station,  östlich  von  Ordesos,  80  Stadien  davon  ent- 
fernt, bildete  die  kleine  vor  der  Mündung  des  Dnjepr-Liman*s  gelegene 
Insel  Beresan,  die  von  Ptolemaios  Borysthenis  genannt  wird.  Sie  ge- 
hörte schon  zu  dem  Gebiete  von  Olbia.  Da  es  unsere  Absicht  ist,  die 
Schicksale  dieser  bedeutenden  Stadt  und  die  Völkerbewegung,  durch  die 
sie  bedingt  wurden,  in  einem  besondern  Abschnitt  auseinander  zu  setzen, 
enthalten  wir  uns  hier  des  topographischen  Details,  und  gehen  mit  der 
kurzen  Bemerkung,  dass  die  Trümmer  Olbia's  am  rechten  Ufer  des  Bug, 
südhch  von  dem  Flecken  Ilinsky,  liegen,  sofort  zur  Beschreibung  des 
jenseits  der  Dnjepr-Mündung  sich  lünziehenden  Küstenstrichs  über. 

lie  Achilles -Lanfbahn,  der  leerbnsen  Karkinites  nnd  die  N«rdwest- 

kiste  Tanriens. 

Am  Unken  Ufer  des  Dnjepr  beginnt  die  niedrige  Steppe  (S.  o., 
S.  16),  die  sich  nach  Süden  hin  bald  so  sehr  senkt,  dass  die  Meereswogen 
über  sie  hinrollen  und  einen  tief  einschneidenden  Busen  bilden,  der  die 
taurische  Halbinsel  von  dem  Festlande  trennt  und  im  Osten  durch  den 
Isthmus  von  Perekop  begrenzt  wird.  Die  Küste  des  taurischen  Conti* 
nents  besitzt  keinen  brauchbaren  Hafen,  und  die  Bucht  selbst  ist  so 
seicht,  dass  sie  den  Schiffen  kaum  zugänglich  ist  3);  selbst  die  Griechen 
mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  scheinen  selten  in  sie  eingedrungen  zu 
sein,  wie  aus  der  Unsicherheit  ihrer  Angaben  über  den  Umfang  des  Bu- 
sens gefolgert  werden  kann.  Dass  Strabon,  Plinius,  Mela  und  Ptole- 
maios diese  Küste  nicht  als  Augenzeugen  beschreiben,  wird  Niemand 
bezweifeln;  aber  auch  Arrhian  und  der  unbekannte  Verfasser  des  Schiffs- 
tagebuches oder  ihre  Gewährsmänner  sind  nicht  längs  der  Küste  bis  zu 
dem  Isthmus  gefahren,  welcher  die  taurische  Halbinsel  mit  dem  Conti- 
nent  verbindet.  Arrhian's  Angaben  über  die  Entfernungen  der  einzelnen 


1)  Dies  ^It  aa(*b  von  Ordesos,  an  dessen  Stelle  Fredotio  den  Nuneo  fproite 
de  toone  setzL 

2)  Ptolem.  III,  c.  10,  §  13.        3)  Hommtire  de  Hell,  lU,  p.  94. 
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Punkte  lassen  vielmehr  erkennen,  dass  er  selbst  oder  sein  Gewährs- 
mann von  dem  „schönen  Hafen '^  an  der  Nordkuste  Tauriens  quer  über 
die  Bucht  nordwärts  schiffte,  ohne  ihr  Inneres  zu  besuchen;  und  der 
Anonymus  bemüht  sich  so  sichtlich,  Strabon's  und  Arrhian's  Ausdrücke 
zu  interpretiren,  und  schliesst  sich  in  den  Zahlenangaben  so  genau  an 
den  erstem  an,  dass  wir  eigne  und  neue  Kenntnisse  in  seinem  Bericht 
nicht  erblicken  können  ^ ). 

Hieraus  erklären  sieb  die  unrichtigen  Vorstellmigen  der  Alten  über 
Richtung  und  Grösse  der  Bucht,  die  von  ihnen,  bald  der  Karkini- 
tes,  bald  die  Bucht  von  Tamyrake  genannt  wird.  Strabon  und  Pto- 
lemaios  glaubten,  dass  sie  tief  nach  Norden  in  das  Land  schneide 3), 
parallel  der  Richtung,  die  sie  allen  Gewässern  dieser  Küste  zuschrieben. 
Da  sie  dem  Borysthencs  überall  einen  südlichen  Lauf  anwiesen,  gewan- 
nen sie  auch  für  die  nördliche  Richtung  der  Meeresbucht  Raum.  Die 
Grösse  derselben  jvvar  an  sich  schwer  zu  bestimmen,  da  die  Küste  zer- 
rissen ist  und  die  Angal>en  verschieden  ausfallen  müssen,  je  nachdem 
man  ihren  Einbiegungen  mehr  oder  weniger  folgt.  So  lagen  Strabon 
höchst  abweichende  Zahlen  vor;  er  selbst  nimmt  die  Ausdehnung  auf 
1000  Stadien  an,  —  was  bei  den  von  ihm  bezeichneten  Anfangspunkten 
selbst  für  den  Umfang  der  Bucht  zu  viel  ist;  bemerkt  aber  doch,  dass 
sie  nach  andern  Angaben  dreimal  so  gross  wäre  ^), 


1)  Wcun  der  Anonymus  sagt:  (ino  Ji  tov  axoioTtjQiov  TttftvQdxrjg  naQ^xn 
oÜ^^^^dos  ^QOfÄog,  oiTSQ  iarir  ij(or,  tout*  iarlr  (cfyiaXog  a(f6^oa  fii- 
XQu  xctl  aTfvri  X.  T.  l.y  so  interpretirt  er  Arrhian,  der  die  Achilles-Laufbabn  oichl 
erwähnt,  aber  von  Ti't'ovfg  spricht;  und  die  Aasdrücke  des  Anonymus:  xiträ  fiiariy 
Ji  avrrjg  (der  Achilles-Laufbahn)  av/riv  /a^/io^/cT^?,  tovt*  iarlv  ar«'ft>- 
drjg,  rp  Tin€i(i(p  ^roi  rpyjj  avrantti,  sollen  offenbar  Strabou's  Worte  erläu- 
tern, der  von  derscllMin  IVchrung  sagt;  ^t^^ovau  r^f  lxaT^Q(o9(V  tov  uv/ivog 
rini(()ov  axadCovg  i^rjxovTa  und  den  Landstrich,  der  die  Nehrung  mit  dem  Fest- 
lande verlinüpfte,  stets  tov  tov  lad-^ov  avj^^va  nennt. 

2)  Strabon  bemerkt  dies  ausdrücklich,  und  wenn  Ptolemaios  die  Bucht  so  tief 
nach  Norden  dringen  lässt,  dass  er  die  Mündung  des  Karkinitesflusses  unter  die* 
felbe  Breite  wie  die  Borysthenesmündung  setzen  konnte,  so  zeigt  er  sich  von  dem- 
selben Irrtlium  befangen.  Der  gelehrte  Alexandriner  ^unle  dazu  durch  eine  un- 
genaue Angabe  über  die  Dauer  des  längsten  Tages  in  TamjTake  verleitet,  die  er 
—  zu  hoch  —  auf  gerade  16  Stunden  berechnet  fand.   Ptol.  VIII.  10. 

3)  Die  letzte  Zahl  soll  nämlich  nur  Für  den  nördlichen  Theil  der  Bucht,  bis  zum 
Isthmus  von  Perekop  gelten,  —  was  vielleicht  nur  ein  Missverständniss  Strabon's 
ist,  welches  aus  seiner  irrigen  Vorstellung  über  die  Richtung  des  Meerbusens  her- 
floss.  Eine  Berechnung  des  Umfangs  wird  übrigens  auch  jadurch  erschwert,  dass 
sich  die  Bucht  nach  dem  offenen  Meere  unmerklich  erweitert,  also  keine  markirtea 
Anfangspunkte  hat 
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Wenn  nun  das  Innere  der  Bucht  von  Tamyrake  in  Folge  ihrer  Be- 
schaffenheit roi*  den  Handel  keine  Wichtigkeit  hatte,  so  erlangte  die 
vorliegende  Küste  des  Continents  durch  ihre  absonderlichen  Umrisse 
für  den  Cultus  der  Griechen  eine  hohe  Bedeutung.  Sie  wird  nämlich 
in  paralleler  Richtung  von  einer  langen,  schmalen  Nehrung  begleitet, 
die  etwa  auf  der  Mitte  des  Weges  von  der  Borysthenesmündung  zum 
Isthmus  von  Perekop  durch  eine  Landenge  mit  dem  Continent  in  Ver- 
bindung steht.  Die  Länge  der  Nehrung  giebt  Köhler  auf  105  Werst 
an*);  aber  aus  dem  seiner  Abhandlung  beigefügten  Kärtchen  ergiebt 
sictf,  dass  ihre  Ausdelmung  mindestens  auf  115  bis  120  Werst,  d.  h. 
auf  16  */i  deutsche  Meilen  oder  etwa  660  Stadien  veranschlagt  werden 
inuss.  Diese  lange  Landzunge  erhebt  sich  wenig  über  den  Meeresspie- 
gel; an  vielen  Stellen  ist  sie  den  Ueberfluthungen  des  Meeres  ausge- 
setzt^), und  ihr  westlicher  Theil  ist  jetzt  in  zwei  längliche  Inseln  zer- 
rissen, welche  den  Namen  Tendera  führen,  während  die  ostliche  Land- 
zunge, DjarilAgatsch  genannt,  noch  zu  der  Zeit,  als  die  der  Abhandlung 
Köhlers  beigefügte  Karte  entworfen  wurde,  eine  zusammenhängende 
Nehrung  bildete.  Seit  dem  Jalire  1834  soll  indess  auch  diese  Hälfte 
durch  einen  Üurchbruch  in  eioe  Insel  verwandelt  worden  sein  3). 

Es  scheint,  dass  die  Griechen  einen  flachen  Meeresslrand  oder 
auch  ein  ähnliches  Flussufer  mit  festem  Sandboden  cüs  ein  für  den 
Wettkampf  im  Laufe  besonders  geeignetes  Terrain  mid  deswegen  als 
Lieblingsplätze  Achills  betrachteten,  der  seiner  Schnellfüssigkeit  wegen 
vor  allen  Heroen  di»s  Alterthmns  gepriesen  und  schon  in  den  ho- 
merischen Gedichten  mit  eiiii»m  auf  diese  Eigenschall  bezüglichen  ste- 
henden Beiwort  beehrt  war.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Allen  derartige 
Landstriche  ganz  allgemein  ,,Achills  Laufbahnen''  nannten  *).  Noch  viel 
näher  lag  dies  bei  einer  schmalen,  fast  übei*all  vom  Meer  umgebenen 
Nehrung,  wo  die  Natur  selbst  eine  vortrefliiche  Rennbahn  abgesteckt 
zu  haben  schien,  so  dass  es  selbst  dann,  wenn  die  Griechen  nicht  voll 
von  den  Mythen  gewesen  wären,  welche  dem  troischen  Helden  nach 
seinem  frühen  Tode  in  diesen  Gegenden  einen  seligen  Aufenthalt  an- 
wiesen, nicht  verwundem  dürfte,  dass  sie  einem  Küstenstrich  von 


1)  Köhler,  memoire  sar  les  iles  et  U  conrsa  coosacr^ef  a Achille,  in  den  Ab- 
httidlaiigen  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  X.  1826.  S.  618. 

2)  Köhler,  a.  a.  0.,  S.  554.  620. 

3)  Vgl.  Zeone,  „über  die  Inseln  and  die  Rennbahn  des  AchiUes",  in  Berg- 
baos  Annalen  der  Erdkunde  Bd.  XI,  1835,  S.  330. 

4)  /iiovuOio^'  o  uikßittvog  Iotoqh  rai  (votias  i}io>'(x^  Xfy€<tO€ul'i;(iijJaiS 
diQOfiovi.   Schol.  Apoll.  Khod.  11,  658. 


^g  Drittes  Buch.  Die  liellenifcheo  Pflanzstädte. 

SO  ausgezeichneter  Form  den  Namen  der  Achilles -Laufbahn  beilegten, 
lieber  die  Verehrung,  welche  dieser  Heros  am  Nordufer  des  Pontes  ge- 
noss,  und  über  den  hierauf  bezüglichen  Sagenkreis  ^werden  wir  aus- 
führlicher bei  der  Darstellung  der  Verhältnisse  OIbia*s  sprechen:  hier 
genügt  uns  die  Bemerkung,  dass  schon  Herodot  das  bezeichnete  Terrain 
unter  dem  Njmen  der  Achilles-Laufbahn  kennt  * ),  und  dass  auch  Euri- 
pides  von  Achills  schönen  Rennbahnen  im  Pontos  spricht  2).  Seitdem 
wird  die  merkwürdige  Landzunge  oft  und  ausführlich  beschrid)«i;  am 
Genauesten,  in  sachlicher  Hinsicht,  von  Strabon. 

„  Verlässt  man  die  Insel  vor  der  Borysthenes- Mündung"  sagt  die- 
ser Geograph,  „so  fahrt  man  ostwärts  zur  Spitze  der  Achilles-Laufbahn, 
einem  Punkte,  der  ^allerdings  baumlos  ist,  aber  doch  „Hain"  genannt 
wird  und  Achill  geweiht  ist 3).  Dann  folgt  die  Achilles-Laufbahn,  eine 
flache,  sich  am  Meere  hin  erstreckende  Halbinsel;  sie  ist  wie  eiQ  Band, 
nach  Osten  hin  ungefähr  1000  Stadien  lang,  höchstens  2  Stadien  und 
an  der  schmälsten  Stelle  nur  vier  Plelhren  (400  Fuss)  breit,  und  ent- 
fernt sich  zu  beiden  Seiten  des  Isthmus  60  Stadien  von  dem  Festlande. 
Sie  ist  sandig,  hat  aber  Brunnenwasser;  der  Isthmus  an  ihrer  Mitte  ist 
etwa  40  Stadien  breit.  Sie  endet  in  der  Richtung  auf  ein  Vorgebirge, 
welches  Tamyrake  heisst  und  einen  nach  dem  Festlande  blickende 
Ankerplatz  bildet.  Nach  diesem  Vorgebirge  folgt  der  geräumige  Meer- 
busen Karkinites,  der  sich  nach  Norden  hin  ungefähr  1000  Stadien 
weit  erstreckt;  die  Anwohner  —  sie  heissen  Taphrier  —  behaupten, 


1)  Der  Floss  Hypakyris  lasst  zu  seiner  Rechten  rijv  tb  ^YXaCriv  xcd  xov 
lAxiX^niov  xaXtofAiVov  jQofnov.  Herod.  IV,  55.  7/  Jf  *YXa^n  iarl  filv  naQU 
Tov^/iAAjjioy  jQOfiov.  IV,  76. 

2)  xitv  noXvoQVt&ov  In  alav  ^iivxkv  «XTttVui;^iXrjogj  Jqofiovg  xaXXiarit- 
dlovgj  (v^fivov  xnrh  novroy.   Enrip.  Iphig.  in  Tanr.  435 — 39. 

3)  Köhler  meint,  dass  Strabon  onter  diesem  beilisen  Vorgebirge  ebensowe- 
nig^ die  westliche  Spitze  der  AchiUeslaofbahn  verstehe,  wie  anter  dem  Cap  Ta- 
myrake die  östliche.  Das  ist  irrig;  denn  Strabon  sagt  ansdrücklich:  6  nXovg  iaitv 
inl  axQav  r^v  tov lAxtXXiCov  ^QOfxov,  and  eben  so  wenig  stichhaltig  ist  Köhlers 
Bemerkung,  dass  Strabon,  wenn  dieses  seine  Meinung  gewesen,  nicht  hätte  fort- 
fahren können:  *?t«  ol^/fXXfios  ^Qofiog.  Mit  dem  Vorgebirge  Tamyrake  hat  es 
eine  andere  Bewandtniss;  denn  Strabon  sagt  von  der  Nehrung,  riXivr^  n qoi 
ttXQaVj  ^v  Ta^vQaxfiv  xaXovaiVf  —  eine  Wendung,  die  ich  im  Text  richtig  über- 
setzt zu  haben  glaube.  Dass  Strabon  von  der  Existenz  zweier  Spitzen,  der  West- 
spitze der  AchiUeslaufbahn  und  der  Spitze  von  Kinbum,  vielleicht  keine  Vorstel- 
lung hatte,  ist  möglich,  aber  es  folgt  aus  seinen  Worten  nicht;  den  von  ihm  er- 
wähnten Hain  Achills  bezeichnet  er  wenigstens  ausdrücklich  als  die  westliche  Spitze 
der  Laufbahn. 
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^  es  bis  zur  innersten  Bucht  dreimal  so  weit  sei.  Den  Meerbusen 
Uai  man  auch  Tamyrake,  eben  so  wie  das  Vorgebirge  "^^ 

Mit  dieser  Beschreibung  stinunt  das  anonyme  SchilTstagebuch  in 
sfen  Einzeinheiten  so  genau  uberein,  dass  man  annehmen  muss,  sein 
rtttser  habe  Strabon's  Bericht  vor  Augen  gehabt  oder  mit  ihm  aus 
ichen  Quellen  geschöpfL  „Nach  dem  „„schonen  Hafen ''"^  (an  der 
fdkäste  Tauriens) "",  heisst  es  in  dem  Tagebuch,  „langt  der  Meerbusen 
rfcmites  an,  der  sich  bis  Tamyrake  erstreckt  und  einen  Umfang  von 
50  Stadien  hat;  wenn  man  aber  nicht  längs  der  Küste,  sondern  in 
irier  Linie  vbe^  den  Eingang  des  Busens  schiill  > ),  sind  es  nur  300 
idien.  Von  dc^l  Vorgebirge  Tamyrake  ab  erstreckt  sich  die  Achilles- 
llbahn,  welche  ein  Strand  oder  ein  sehr  langes  und  schmales  Meer- 
r  «tt  in  einer  Ausdehnung  von  1200  Stadien.  Ihre  Breite  beträgt 
^lethren,  und  ihre  Spitzen  sind  Inseln;  sie  ist  60  Stadien  vom  Fest- 
de  entfernt  In  ihrer  Mitte  knüpft  sie  ein  isthmusförmiger,  d.  h. 
iBialer  Rücken,  der  40  Stadien  breit  ist,  an  den  Continent  oder  das 
uL  Wenn  man  nun  von  Tamyrake  längs  der  erwähnten  Laufbahn 
dem  andern  Vorgebirge  derselben,  welches  „der  belüge  Hain  der 
late*^  genannt  wd,  hinfahrt,  muss  man  die  oben  erwähnten  1200 
dien  zurücklegen.  Vom  heiligen  Haine  der  Hekate  bis  zum  schiff- 
en Strome  Borjsthenes  sind  noch  200  Stadien''. 

In  diese  Darstellung  haben  sich  einige  Missverständnisse  einge- 
iichen,  welche  beweisen,  dass  der  unbekannte  Verfasser  nicht  eigene 
Bsungen  mittheilt,  sondern  nach  fremden  Quellen  gearbeitet  hat. 
e  Aufklärung  ist  für  die  Topographie  nicht  ohne  Interesse. 

Die  Naturbeschahenheit,  die  Breite  der  Nehrung  und  des  Land- 
ichs,  durch  den  sie  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  wie  die  Ent- 


1)  $•  muM  iiiaa  wol  die  gewöholicbe  Lesart  iiLcrsctzeo :  /u^  m^inJJoytt 
'pvw  alioy  {rby  KuQXtvdriv),  ak£  in  kvOdas  StanXiovn  tov  IqI^iaov 
Ir  ct.  300,  —  fto  dass  iaOfAog  hier  oicht  die  Verbindung  zwischen  zwei  Län- 
B,  sondeni  zwischen  zwei  Gewässern  bedeutet,  eine  Anwendung  de§  Wortes^ 

BWir  anfTallend  ist,  aber  nach  der  Etymologie  nicht  unzulässig  erscheint  Nahe 
t  et  freilich,  zu  corrigiren  /;r*  €v%>i(ag  JtanX^ovTi  tig  roy  la^fAOV,  d.  b.  in 
«ier  Richtung  zum  Isthmus  von  Perekop;  aber  dieses  wäre  kein  entsprechender 
ptiumXak  zu  ntQtnUiy,  und  auch  die  Thatsache  selbst,  dass  griechische  Schiffe 

im  das  luaere  der  Bucht  gedrungen  sind ,  ist  uür  zweifelhaft.  Strabon  heruft 
li  im  Bezug  auf  die  Griisse  des  Busens  positiv  auf  das  Zeuguiss  der  auwohnea- 
I  Taphrier.  Die  gewöhnliche  Lesart  scheint  mir  also  trete  der  seltenen  An- 
■JBUff  des  Ausdrucks  la&fioi  viel  vorzüglicher,  und  fiir  die  letetere  giebt  tie- 
ihins*  Glosse  tlal^fioi,  tf%oJos  vJaros  anyrl  den  Schlüssel. 

Hdl.  i«  Skythcnl.    1.  24 
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fernuDg  derselben  vom  Gonüneiit  aind  yon  Sürabon  si^mlich  richtig  an- 
gegeben worden.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  das«  man  auf  der 
Haibinse]  südlich  vom  Dnjepr  nur  wenige  Fuss  tief  graben  darf^  um  auf 
Wasser  zu  stossen,  das  allerdings  an  einigen  Stellen  brackig  isti). 
Aber  die  Längenausdehnung  ist,  wenn  man  bloss  die  Nehrung  ins  Auge 
fasst,  von  Strabon  zu  hoch  auf  1000  Stadien,  d.  i.  auf  25  Meilen  an- 
gegeben. Plinius  hat  uns  das  von  Agrippa  mitgetheilte  Resultat  einer 
viel  genauem  Messung  aufbewahrt,  nach  welcher  die  Längenausdeh- 
nung 80,000  Schritt,  d.  h.  16  Pfeilen  oder  640  Stadien  betrugt),  -- 
ein  Resultat,  wdches  6&  Wahrheit  sehr  nahe  kommt  Dieselbe  Angabe 
hatte  ohne  Frage  Ptolemaios  vor  Augen,  wenn  er  zwischen  dem  west- 
lichen und  östlichen  Vorgebirge  der  Achilles-Laufbahn,  die  sich  bei  ihm 
in  g^^de  östUcher  Richtung  erstreckt,  einen  Längenunterschied  von 
io  55'  berechnet,  der  nach  seiner  Ansicht  unter  dieser  Breite  dne 
Ausdehnung  von  660  Stadien  repräsentirt^).  Genauer  konnte  er  die  An- 
gabe Agrippa's  niclit  wiedergeben,  da  er  den  Grad  nur  in  zwölf ^  nicht 
wie  wir  in  sechszig  Theile  zerlegt,  und  demgemäss  eine  Differenz  von 
20  Stadien  nicht  mehr  markirt. 

Was  nun  die  viel  zu  grossen  Angaben  Strabons  und  des  Anonymus 
—  von  1000  und  1200  Stadien  für  die  Ausdehnung  der  Adiüles- 
Laulbahn  —  betrifft,  so  vermuthe  ich,  dass  beide  aus  Varro  ge- 
schöpft haben,  der  nicht  speciell  die  Länge  der  Nehrung,  sondern  die 


1)  S.o.,  S.  81. 

2)Plin.  liisLBal.lV,  12. 

3)  H«rr  Zeune  sag^t  a.  a.  0.,  dass  der  Läagenunterscliied  23  Meilen  betra^^e. 
Weon  er  wirklich  gerechnet,  und  nicht  bloss  gerathen  hat,  was  einem  Mathema- 
tiker, wie  Ptolemaios  geg^euüber,  wirklich  nicht  rathsam  ist  —  so  muss  er  alle 
Fehler  beengen  haben,  die  bei  dieser  Rechnung  überhaupt  möglich  sind.  Er  hat 
vermuthlicb  1)  die  wahre  nördliche  Breite  der  Laufbahn  in  Rechnung  gezogen  und 
2)  den  Grad  eines  grossesten  Erdkreises  auf  15  d.  Meilen  angenommen.  Beides 
ist  unzulässig.  Das  Erste,  weil  Ptolenuuos,  wenn  er  aus  ButTemungsangaben  die 
östliche  Länge  berechnete,  dabei  seine  Ansicht  über  die  nördliche  Breite  zum 
Grunde  legte,  nicht  unsere  moderne  Gelehrsamkeit.  Nun  war  damals  die  nörd- 
liche Breite  der  Bory'Sthenesmündung,  nach  Schiffernacbrichten  über  die  EntTer- 
ming  derselben  von  fiyzanz,  auf  4S®  30'  fixirt,  und  die  Achilleslaofliahn  setzte 
Ptolemaios,  ebenralts  nach  Sohifferaacbrichten ,  einen  Grad  südlicher.  Ein  Grad 
des  grossesten  Erdkreises  betrug  bei  ihm  aber  nur  500  Stadien ,  und  dieses  muss 
munentlidi  bei  derReduction  seiner  Längenangabeo  auf  Entfernungen,  wo  seine 
Reehnung  nur  büehtt  seltea  durch  astranomische  Bestimmungen  rectiOoirt  werden 
tonnte,  steU  iki  Ass^lilag  gebraeht  werden.  Aber  selbst  mit  Hilfe  dieser  beiden 
Vertehen  reebne  ich  vm  immer  20  Meilen  heraus,  und  es  muss  Hern  Zeune  gehm- 
gen  sein,  noch  andere  Fehler  zu  begehen. 
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Salfemong  Tamyrake'ft  von  der  Borysthenes- Mündung  verzeidinet  zu 
iMbcn  scheint    Eine  Zusammenrechnung  der  einzehicn  Entfemungs- 
angaben  des  Anonymus,  vom  herakleotischen  Gherronesos  bis  zur  Mün- 
dung jenes  Stromes  liefert  nämlich  genau  dasselbe  Resultat,  welches 
Pümus  ab  Angabe  Varro's  bezeichnet,  —  3000  Stadien  < ).  Aus  dieser 
ToOkoflimenen  Uebereinstimmung  folgere  ich,  dass  der  Anonymus  ent- 
mdor  Varro  sdbst  oder  dessen  Quelle  benutzt  hat;  denn  es  handelt 
lieh  um  die  Messung  einer  so  zerrissenen  Küste,  dass  nicht  dieDivergenz, 
londem  die  Coincidenz  der  Angaben  auilallt.  Welches  nun  auch  die 
gemeinsame  Quelle  gewesen  sein  mag,  —  sie  enthielt,  wie  wir  aus  den 
Worten  des  Anonymus  ersehen ,  nur  eine  Angabe  über  die  Entfernung 
Tamynke*s  von  dem  Hain  der  Hekate  (1200  Stad.)  und  über  die  des 
ktttem  von  der  Borysthenes-Mündung  (200  Stad.).  Den  Ilain  der  He- 
iuite  acheint  Strabon  nicht  gekannt,  wohl  aber  gewusst  zu  haben,  dass 
die  Westspitze  der  AchiUeslauihahn  der  heilige  Hain  Achills  genannt 
werde.  Da  nun  der  erstere  —  der  Hain  der  Hekate  —  von  der  Bory- 
fthenes-Mündung  noch  200  Stadien  entfernt  sein  sollte,  wagte  er  nicht, 
ihn  auf  die  heutige  Spitze  Kinbum  zu  deuten;  es  war  ihm  durch  jene 
Angabe  vielmehr  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass  beide  heilige  Haine 
vielleicht  denselben  Ort  bezeichneten;  aber  vorsichtig  wie  gewöhnlich, 
begnügt  er  sich,  die  Westspitze  der  Laufbahn  schlechtweg  „Hain^^  zu 
nennen.  Auf  der  andern  Seite  wusste  er,  dass  das  Cap  Tamyrake  nicht 
die  Oatspitze  der  Laufbahn  war;  diese  endet,  —  sagt  er  —  in  der 
Richtung  auf  das  Cap,  nicht  mit  dem  Cap  Tamyrake.   Unter  allen 
Umständen  durfte  er  daher  nicht  die  Angabe  von  1200  Stadien  als 
Länge  der  Lautbahn  betrachten:  diese  lag  zwischen  den  beiden  er* 
wttmten  Endpunkten,  er  wählte  also  eine  geringere  ihm  vorliegende  An- 
gabe lür  ihre  Ausdehnung,  1000  Stadien-)  —  bezeichnete  vorsichtig 
aber  auch  diese  nur  als  eine  ungefähre,  wie  sie  denn  in  der  That  nach 
den  Obigen  noch  zu  hoch  gegriffen  ist   Wir  wissen  nun  aus  Ptole* 
maioa,  dem,  wie  wir  sahen,  eine  sehr  genaue  Angabe  über  die  Ausdeh* 
nmig  der  Laufbahn  vorlag,  dass  Strabon's  Bedenklichkeit  in  der  That 


1)  375,000  SchriU.  Plin.  IV,  24.  Die  Aiisai>eii  des  Aaoojmiu  sind  folgende: 
voa  Ghemmesof  bis  Korooitif  600  Sud. ,  von  kier  nach  den  tckeneB  Uifeo  700 
Slad^  daan  qaer  über  dea  Buseo  ven  Tamyrtke  300  Stad.,  voa  Tamyrake  xihb  Haüi 
Aar  Bekato  1200  Sud.,  voa  hier  aar  BoryaÜMneanüadanf  200  Stad.,  ia  Stwuna 
3000  Sud.  -a  75  deaUche  MeUea  — 1 375,000  rfiaiische  Sdkritt 

S)  £a  tiad  die  125,000  Schritt,  die  Plia.  lY,  26.  aatter  der  correcUa  Aa- 
gake  Afrippa's  aalalirt 
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gerechtfertigt  war,  dass  tier  Hain  der  Hekate,  das  Cap  Tamyrake  und 
die  beiden  Spitzen  der  Laufbahn  wirklich  vier  Tersdiiedene  Punkte  be- 
zeichneten. Der  gelehrte  Alexandriner  erwähnt  nämlidi  ausser  doi 
beiden  ersten  auch  „das  heilige  Vorgebirge'*^  und  das  Cap  Misaris; 
als  West-,  dieses  als  Ostspitze  der  Laufbahn.  Leider  ffihrt  nun 
Vergleichung  der  Lage  aller  benachbarten  Orte,  wie  sie  von  Ptolemaios 
angegeben  wird,  mit  der  dem  Haine  der  Hekate  angewiesenfen  PotiüM 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  zwischen  diesen  Angaben  kein  Zusammen^ 
hang  obwaltet,  dass  Ptolemaios  vielmehr  die  geographische  Länge  und 
Breite  des  Haines  der  Hekate  nach  einer  besondem,  vereinxellen  Eat^ 
femungsangabe  berechnet  hat  und  so  zu  einem  Resultate  gelangt  ist, 
welches  mit  den  übrigen  Ortsbestimmungen  der  Umgegend  nidit  im 
Einklang  stehL  Da  er  aber  den  Hain  der  Hekate  unmittelbar  nach  den 
Angaben  über  die  Mündungen  des  Borysthenes  und  Hypants,  und  zwar 
als  eine  Landspitze  anführt,  so  können  wir  kaum  irren,  wenn  wir  m 
ihm  die  einzige  noch  nicht  namhaft  gemachte  Spitze  dieser  G«gend  er- 
blicken, und  mit  Kiepert  das  Cap,  auf  welchem  jetzt  das  Fori  Kinbuni 
steht,  als  den  Hain  der  Hekate  betrachten. 

Dieses  war  also  der  Endpunkt  der  Messung  Varro's.  Aber  der 
Zusatz,  dass  von  hier  bis  zur  Dnjepr-Mündung  noch  ein  Weg  ron  200 
Stadien  sein  solle,  —  Varro  betrachtete  nicht  den  Ausfluss  des  Liman's 
als  Mündung  des  Stromes,  sondern  den  Zusammenfluss  des  D^iepr 
und  Bug,  —  machte  Slrabon  bedenklich  und  führte  den  Anonymus  in 
entschiedenen  Irrlhum  > ). 

Aus  Strabon  erhellt,  dass  das  Vorgebirge  Tamyrake  eine  der  zahl- 
reichen Landecken  ist,  die  von  dem  taurischen  Continent  in  den  Kar- 
kinites  vorspringen.  Köhler's  Meinung,  dass  das  Cap  Tarchan,  die 
westliche  Spitze  der  Krim,  dem  Cap  Tamyrake  entspreche,  ist  ohne 
allen  Halt.  Wir  haben  oben  Strabon's  Worte  mitgetheilt,  mit  wel- 
chen er  die  Küste  von  der  Borysthenes -Mündung  ab  beschreibi^,  erst 
nadi  jenen  Sätzen  handelt  er  von  dem  heuligen  Isthmus  von  Perdiop; 
Tamyrake  kann  also  unmöglich  in  der  Krim  gesucht  werden.  Arrhian 
beschreibt  die  Küste  der  taurischen  Halbinsel  vom  kimmerischen  Bos- 


1)  Aas  dem  sichtUcheo  Bemühen  des  Anonymus,  die  Ansdröcke  Strabon'f  Bad 
Arrhitn's  zn  interpretiren ,  und  seiner  Bereitwilligkeit,  detaillirte  Zablenangaben 
anderer  Schriftsteller  aufzunehmen,  erhellt,  dass  dieser  Thei!  des  Tageboehs 
nicht  nach  eignen  Beobachtungen ,  sondern  nach  Schriften  ähnlicher  Art  venceieb- 
net  ist.  Da  der  Karkinites  selten  umschifft  wurde,  und  die  Angaben  über  seinei 
Umfang  nicht  hinlänglich  i*ectificirt  waren,  wichen  die  dem  Anonymus  vorliegenden 
Berichte  von  einander  ab ;  er  combinirte  und  irrte. 
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porös  aus;  er  müsste  also,  wenn  Köhler's  Ansicht  richtig  wäre,  zuerst 
mm  Kap  TamjTake,  und  dann  zum  „schönen  Hafen''  kommen,  den 
Köhler  für  den  Hafen  von  Akmetsch^t  an  der  Nordküste  der  Krim  hält; 
er  nennt  aber  den  „schönen  Hafi^''  zuerst  und  dann  Tamyrake.  Der 
Anonymus  folgt  hei  Beschreibung  der  Küste  derselben  Richtung  und 
nennt  die  beiden  erwähnten  Punkte  in  derselben  Reihenfolge,  und  zwar 
als  die  beiden  Endpunkte,  zwischen  denen  die  grosse  Karkinitesbucht 
lag,  während  sich  zwischen  dem  Cap  Tarchan  und  dem  Hafen  Akmet* 
sdiet  ntdit  die  geringste  Bucht  befindet.  Auch  Ptolemaios  setzt  Ta- 
myrake auf  die  Küste  des  Continents.  So  muss  man,  um  Köhlers  An* 
aidit  zu  folgen,  alle  Zeugnisse,  die  von  Tamyrake  handeln,  verwerfen, 
d«  h.  die  alte  Geographie  nach  blossen  Einbildungen  zusammensteUen. 

Bei  Feststellung  der  Hauptpunkte  des  erwähnten  Küstenstrichs 
bleibt  uns  noch  übrig,  Arrhians  anscheinend  sehr  dunkle  und  un- 
braudibare  Angaben  zu  erläutern.  „Von  dem  schönen  Hafen  bis  Tamy- 
rake,'' ^gt  er,  „sind  300  Stadien."  Er  schiflle  also  quer  über  die  Bucht 
und  giebt  dieselbe  Länge  der  Ueberfahrt  an,  die  wir  bei  dem  Anonymus 
fanden.  „Innerhalb  Tamyrake's,''  heisst  es  weiter,  „ist  eine  nicht  grosse 
Limne  und  von  da  bis  zum  Ausfluss  der  Limne  sind  weitere  300  Sta- 
dien. Vom  Ausfluss  der  Limne  bis  zu  den  Eiones  sind  380  Stadien; 
von  hier  bis  zum  Flusse  Borysthenes  1 50  Stadien.''  Unter  der  „Limne" 
kann  Arrhian  nur  die  seichte  Meeresbucht  verstehen,  die  sich  zwischen 
dem  östlichen  Theile  der  Achilles -Laufbahn  und  dem  Festlande  hin- 
zieht; sie  muss  damals,  unfern  des  Isthmus,  der  die  Laufbahn  mit  dem 
Continent  verbindet,  eine  Verbindung  mit  dem  Meere  gehabt  haben,  die 
später  durch  aufgeschwemmten  Sand  verstopft,  in  neuester  Zeit  wie- 
der geöf&et  sein  soll.  Solche  Wechsel  sind  bei  derartigen  Nehrungen 
nicht  selten;  und  der  Anonymus  bezeichnet  „die  Enden"  der  Nehrung, 
also  wol  beide,  als  Inseln.  Von  diesem  Punkte  380  Stadien  ent- 
fernt, lag  das  flache  Gestade,  die  Eiones,  welche  der  westlichen  Spitze 
der  Laufbahn  entsprechen,  die  heute  wie  im  Alterthum  aus  Inseln 
besteht.  Die  Entfernung  von  hier  bis  zur  Borysthenes -Mündung,  d.  h. 
bis  zum  Ausfluss  des  Liman's,  kann  man  m  der  That  auf  150  Stadien 
annehmen.  Bei  dieser  Interpretation  sind  Arrhian's  Zahlenangal)en 
ungefähr  zutreffend. 

Aus  den  Namen  der  angeführten  Ortschaften  erhellt,  dass  die  Küste 
des  taurischen  Continents  besonders  für  den  Cultus  der  Griechen  von 
Bedeutung  war.  Auf  der  Landzunge  an  der  Borjsthenes- Mündung 
hatte  Hekate  eine  geheiligte  Stätte,  wo  vornehmlich  die  Fischer, 
die  ihr  beschwerliches  Gewerbe  auf  das  Meer  führte,  ihre  Opfer  dar- 
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bringen  mochten.  Denn  Hekate,  die  Ton  Hesiod  ab  eme  der  mMitig* 
sten  Göttinnen  gepriesen  wird,  hatte  auch  aber  diejenigen  Gewilt, 
welche,  wie  dieser  Dichter  singt,  auf  der  geföhrlidien  dunkeln  Woge 
arbeiten  > ).  Aber  auch  als  Todtengöttin  hatte  sie  für  läythien  eine  be- 
sondere Bedeutung.   Die  Länder  am  Pontos  waren  wegen  ihres  Reicb- 
thmns  an  heilsamen  und  todbringenden  Kräutern  im  Altortliani  weit  . 
berufen  und  gaben  dadurch  den  Mythologen  zu  der  Dichtung  Antaas, 
dass  Hekate  am  Nordgestade  des  Pontos  geboren  sei  und  dort  die  näli*    - 
liehen  und  gefährlichen  Kräfte  der  Pflanzenwelt  entdeckt  habe.   NAdt— 
Hesiod  war  sie  eine  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria  ^).   Der  8dNH 
liast  zu  Apollonios  entlehnt  aus  einer  Argonautik,  die  er  dem  akttL 
Logographen  Dionysios  von  Milet  zuschreibt,  die  aber  wahrsdwiiriidi — 
Dionysios  von  Mitylene,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  iweiten  Jidu*- 
faunderts  v.  Chr.  gelebt  zu  haben  scheint,  zum  V^asser  hat,  eine  OMirk^ 
würdige  Genealogie  der  durch  ihre  mediisnischen  Künste  berechtigten- 
kolchischen  Fürstenfamilie.   Ihr  zufolge  hatte  HeUos  zwei  Sttne,  Per-- 
seus  und  Aietes,  yon  denen  der  letztere  über  die  Koleh^  und  ^Mtm^ 
der  erstere  (der  ältere  Sohn)  über  Taurien  herrschte.  Perseus  hwa— 
thete  ein  hier  gebürtiges  Weib,  mit  der  er  eine  Tochter,  Hekate^  er^ 
zeugte.   Diese  zeichnete  sich  bald  als  kühne  Jägerin  aus,  und  währemL 
sie  sich  oft  an  einem  Ort  aufhielt,  der  den  'Namen  Hekai  flUnrle^ 
entdeckte  sie  hier  todbringende  Wurzeln,  heilsame  imd  mMkamAi^ 
Kräuter:  die  Krall  der  letzteren  erprobte  sie  zuerst  an  dem  eigenen Va— 
ter.  Darauf  ging  sie  nach  Kolchis,  heirathete  ihren  Oheim  Aietes,  undl 
gd)ar  ihm  Kirke  und  Medeia,  die,  von  der  Mutter  in  ihrer  zweiscfanei- 
digen  Kunst  unterwiesen,  sie  bald  an  gefährlichem  Wissen  fiberragtin 
und  selbst  „viele  und  furchtbare  Arzneien'^  entdeckten^).   So  gab  es 
eine  Sage,  nach  welcher  Hekate  in  Taurien  und  von  einem  Landeskinde 
geboren  war;  und  das  war  für  die  dort  ansässigen  Griechen  ein  Gnmd 
mehr,  der  mächtigen  Göttin  zu  gedenken. 


1)  Kr  sa^t  von  Hekate : 

Knt  ToTg  oV  ylavxriv  ^vair^/jff  fXov  fn^^dCoiTra, 
Ev/oiT(ci  (VExtirrj  xui  iQtxTv/roi  ^Ervoatya/^}, 

'PiTa  ^utfiClfTo  ffutvou^rriv,  Id-iXovau  ys  (^vfi^. 

Hes.  Theogp.  439—443. 

2)  Hcs.  Theog.  409—11. 

3)  Dionysii  Mitylenaei  fra^.  4  bei  Müller  fragnnentii  historirortmi  Grae- 
coram  II,  p.  8. 
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Achill,  der  Sohn  der  Meergöttin  Thetis,  den  die  Sage  auf  der 
issel  Leoke  mifeni  der  Donaumündungen  im  Bunde  mit  dem  schönsten 
Wcfte  firiechenlands,  mit  Helena,  der  Schwester  der  über  allen  Schiflem 
oAditig  waltenden  Dioskuren,  ein  seliges  Leben  führen  lässt,  und  den 
die  (Mbiop(riiten  als  Beherrscher  des  Pontos  feierten,  scheint  auf  der 
Badi  ihm  benannten  Landzunge  hauptsachlich  von  Schiffern  verehrt 
m  Mn.  Im  Jahre  1824  hat  man  auf  der  westlichen  Spitze  der  Lauf* 
brim  in  einem  Grabhügel  ausser  zahlreichen  griechischen  und  römi- 
schen MikDzen,  die  bis  in  die  Zeit  des  Kaisers  Valens  hinabreichen,  auch 
Auf  Stemfiragmente  mit  spärlichen  Resten  griechischer  Inschriften  ge- 
AnideD.  Aber  auch  die  wenigen  uns  hier  erhaltenen  Buchstaben  verge^ 
genwMigNi  uns  das  vielbewegte  Leben  des  Griechenvolks,  sie  deuten 
auf  Seegdiahr,  glückliche  Rettung  und  den  frommen,  dem  Schumherm 
des  Pontos  dargdorachten  Dank.  Auf  zwei  Steintafeln  kann  man  noch 
lesen,  dass  sie  Achill  zu  Ehren  aufgestellt  waren;  aus  zwei  andern  sieht 
man,  dass  ein  Schiffer  und  ein  Steuermann  die  Opfernden  waren;  die 
Worte  ,4)ankopfer^^  und  , Rettung,''  die  auf  zwei  Tafeln  erhalten  sind, 
bezeichnen  die  Veranlassung  der  dem  troischen  Heidon  gewidmeten 
Verehrung  < ).  Diese  Steintrümmer  beweisen  zugleich,  dass  in  der  That 
die  westiidie  Spitze  der  Achilleslaufbahn,  nicht  die  Landecke  von  Kin- 
bmrn  (wie  Köhler  meint)  der  diesem  Halbgott  geweihte,  von  Strabon 
«od  Ptolemaios  erwähnte  „heilige  Hain''  war;  hier  waren  diese  Stein- 
tafefad  jedenfalls  aufgestellt,  denn  es  ist  kein  Grund  erdenkbar,  weshalb 
sie  ans  einer  andern  geweihten  Stätte  an  diesen  sonst  öden  Ort  hätten 
hinübergefnhrt  werden  sollen. 

Der  Biföen  von  Tamvrake  ist  zwar  reich  an  windstillen  Buchten, 
aber  er  scheint  selbst  für  griechische  Schiffe  wenig  geeignete  Anker- 
piltse  gehabt  zu  haben.  Ptolemaios  erwähnt  hier  zwar  einen  „schönen 
Hafai;'^  indess  steht  er  mit  dieser  Angabe  ganz  vereinzelt  da.  Tamy- 
rake  sdbst  besass  nach  Strabon's  Zeugniss  einen  Ankerplatz;  ob  hier 
auch  ein  gleichnamiger  Flecken  lag,  ist  zweifelhaft.  Der  Anonymus 
spricht  nur  von  einem  Vorgebirge  dieses  Namens;  dasselbe  scheint  Ar- 
rhian  zu  thun^);  auch  hier  ist  Ptolemaios  der  einzige,  der  Tamyrake 
eine  Stadt  nennt  s).  Nur  in  Bezug  auf  einen  Ort  herrscht  grössere 
Uebereinstimmung,  ich  meine  Karkinitis  oder  Karkina,  nach  welchem 


1)  Boeckh  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  2096  b.  c.  d.  e.  f. 

2)  Ich  folsere  dies  aas  der  Wendung  loroi  &k  T(t/4VQttXfjs  KfAvri  iatCv. 
3)Ptolem.  Vm,  10. 
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auch  der  ganze  Busen  benannt  wurde.  Diese  Stadt  sdirint  zu  den  äl- 
testen an  der  pontischen  Nordküste  gehört  zu  haben:  sdion  Hekatakit 
kennt  sie  i),  und  Herodot  erwähnt  sie  zwdmal,  einmal  als  tm  FlosM 
Hypakyris  gelegen,  auf  dessen  rechter  Seite  die  Hylaia  sich  «nsdehnl^ 
und  dann,  als  die  östlichste  Stadt  auf  der  pontischen  Käste  diesscfti 
der  taurischen  Halbinsel  >).  Auch  Plinius  und  Ptolemaios  kennen  dea 
Ort  3).  Aber  dass  Arrhian  und  der  Anonymus  setner  nicht  gedenken, 
(der  letztere  nennt  nur  den  Busen  Karkinites)  zeigt  doch  dass  die  Stadt 
von  Seefahrern  wenig  oder  vielleicht  gar  nichi  besucht  wurde.  Da  sie 
nach  Herodot  an  einem  fliessenden  Wasser  lag  *  und  auf  dieser  ganacn 
Küste  sich  nur  ein  Bach,  der  Kalantschik,  findet,  kann  man  annehmoi, 
dass  der  Ort  an  der  Mündung  desselben  gegnlndet  war.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  hier  Spuren  einer  griechischen  Colonisation  entdeckt  sind. 

In  der  Hylaia  kennt  Ptolemaios  eine  Reihe  von  Ortschaften,  die 
sich  nordwärts  nach  d^n  Borysthenes  erstreckte:  Torokka,  Paairis,  Er- 
kabon,  Trakana,  Naubaron.  Der  letzte  Flecken  wird  audi  von  Plinius 
angeführt  und  scheint  der  bekannteste  gewesen  zu  sein;  Ptolemaios 
hatte  von  ihm  eine  Beobachtung  der  Dauer  des  längsten  Tagest).  Die 
Reihenfolge,  in  welcher  der  zuletzt  genannte  Geograph  diese  Ortschaft 
ten  aufführt,  macht  wahrscheinlich,  dass  sie  Ansiedelungen  Ungs  einm 
Weges  waren,  der  vom  Borysthenes  in  der  Nähe  des  heutigen  Berialaw 
südwärts  nach  Karkina  fidute.  Der  zuletzt  genannte  Ort  konnte  wnl 
nur  als  Zwischenstation  auf  dem  Landwege  nach  den  ergiebigen  Salz- 
seen des  Isthmus  von  Perekop  einige  Bedeutung  haben  ^).  Dort  auf 
dem  Isthmos  lag  Taphros,  oder,  wie  Plinius  schreibt,  Taphrae. 

Die  Südküstc  des  Busens  von  Tamyrake  zeigt  ein  vom  Isthmus 
ab  allmählich  ansteigendes  hohes  Ufer,  welches  über  das  Vorgebirge 
Tarchan  hinaus  fortsetzt,  vor  dem  heuligen  Koslof  aber  sidi  wieder 
srakt.  Von  hier  ab  hat  die  Bucht  von  Kalamita  einen  flachen  sandigen 
Strand,  und  erst  an  der  Mündung  der  Alma  zeigt  sich  wieder  ein  hohes 
steil  abfallendes  Gestade.  Der  ganze  Landstrich,  der  auf  der  Westseite 
einer  von  dem  Isthmus  nach  der  Alma-Mündung  gezogenen  Linie  liegt, 


1)  Steph.  Byz.  s.  h.  v.  —  Hecat.  trtigm.  ed.  Klausen  p.  86. 

2)  Herod.  IV,  55.99. 

3)  Plin.  IV,  26.   Ptolein.  in,  5,  27. 
1)P  toi  cm.  VIII,  10. 

5)  Dasselbe  galt  ain  Anrange  dieses  Jahrhunderts  von  Berislaw.  „Biroslaf, 
sagt  Clarke  I,  p.  59S,  upon  the  wcstem  side  of  the  Dniepr,  is  a  miserable  looking 
place,  and  o^es  its  support  entirely  to  the  passage  of  salt  caravaos  from  Um 
Crimea." 
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Mktel  dea  traurigsten,  einförmigsten  Theil  der  Krim^  eine  weite  Ebene 
nii  meist  sandigen  Boden,  nur  hin  und  wieder  durch  flache,  salzge- 
sdHvingerte,  und  mit  Salzkräutern  bedeckte  Senkungen  unterbrochen, 
die  flidi  nach  dem  Meere  hinziehen  i).  Längs  der  Küste  hat  sich  ein 
Kram  von  mehr  oder  minder  ergiebigen  Salzseen  gebildet,  welche  Pal- 
las ßr  ehemalige  Meeresbuchten  hält,  die  durch  zusammengeschwemmte 
Sanddänen  in  Binnengewässer  umgeschaflen  wurden.  „Alle  Salzseen,^ 
sagt  der  berühmte  Naturforscher,  „hegen  an  der  Seeküste,  und  alle 
sdieinen  nach  ihrer  Gestalt  und  nach  dem  niedrigen  schmalen  Land* 
sU^ifen  zu  urtheilen,  der  sie  vom  Meere  absondert,  Einbusen  gewesen 
ni  sein,  welche  theils  die  von  heiligen  Stürmen  und  Wellen  zusammen- 
getriebene Masse  von  Grand,  Seeschlamm  oder  Stdnen,  theils  eine 
diemalige  Abnahme  der  Meeresfläche  zu  eingeschlossenen  Seen  gemacht 
hat,  in  welchen  durch  die  Ausdünstung  das  Salz  aus  der  darin  einge- 
fangenen Masse  von  Seewasser  zur  Krystallisation  gebracht  wird.  Ich 
wSl  jedoch  nicht  in  Abrede  sein,  dass  einige  dieser  Seen  vielleicht  auch 
verborgene  Salzquellen  haben  mögen.  Indessen  sieht  man  dergleichen 
in  ihrer  Nachbarschaft  und  in  der  ganzen  Ebene  der  Krim  am  Tage  nir- 
gends; und  am  südlichen,  gebirgigen  Ufer,  wo  sich  einige  Bittersah- 
«foelleii  zeigen,  giebt  es  wieder  keine  Salzseen.  Es  ist  auch  zu  bemer- 
ken, dass  diejenigen,  dem  Meere  nahe  gelegenen  Seen,  welche  einen 
Quellbach  aufnehmen  und  einen  Ausfluss  in  das  Meer  haben,  wie  der 
Kamyscbli  unweit  Koslof,  und  der  Liman  des  Baches  Molotschna,  kern 
Salz  «setzen  2).'' 

Die  griechischen  Schiflskataloge  kennen  auf  diesem  Theile  der 
tanrisshen  Küste  nur  zwei  Ankerplätze,  den  bereits  mehrmals  erwähn- 
ten „schonen  Hafen'*  und  Koronitis.  Der  erstere  lag  am  Nordrande; 
und  da  es  hier  zur  Zeit  nur  einen  Ilafenplatz  giebt,  den  von  Akmet- 
schet,  hat  Kiepert  die  hier  beflndliche  kleine  Bucht  als  den  schönen 
Hafen  bezeichnet.  Aber  die  Stadienangaben  verlangen,  ihn  weiter  öst- 
lich anzusetzen,  in  die  Nähe  des  Tatarendorfs  Ssari  Bulat,  wo  an  der 
Küste  ein  kleiner  See  liegt,  der  früher  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem 
Meere  zusammenhing,  und  wie  ich  vermuthe,  einen  windstiUen  Anker- 
platz bildete,  welchen  die  Griechen  den  schönen  Hafen  nannten').  In 


1)  Pallas,  Bemerkungen  anfeiner  Reise  dnrdi  die  sidlicIieD  SUtthaltereehaf- 
teii,  Bd.  IT,  S.  9.  10. 

2)  Pallas,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  477.  478. 

3)  Der  feste  Punkt,  von  dem  diese  Stadienangaben  berechnet  werden  milMen, 
ist  Cberronesos ,  über  dessen  Lage  kein  Zweifel  berrseht.  Bei  der  sorgsamsten 
Rüstenfabrt  kann  icb  nun  von  bier  ab  keine  böhera  Data  aniebmei  ab  folgende: 
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dieser  aus  den  EntfernungsaDgaben  hergeleiteten  Meänaig  beslirkl 
midi  der  Umstand,  dass,  wie  wor  gesehen  hab^  die  Griechoi  den  Meer* 
busen  von  Tamyrake  meist  Ton  hier  beginnen  liessen.  Nun  lehrt  akr 
der  Blick  auf  eine  gute  Karte,  dass  die  Bucht  von  Akmetscfael  durchaM 
nicht  geeignet  ist,  als  Anfangspunkt  des  erwähnten  Busens  belnefatiA 
zu  werden.  In  dieser  Beziehung  kann  die  Wahl  nur  iwisdien  iwei  Or> 
ten  schwanken,  zwischen  dem  Kap  Tarchan,  mit  dem  die  östliche  Wen- 
dung der  Küste  beginnt,  und  der  Landspitze  bei  Ssari  Bolat,  die  sidi 
nordwärts  mit  scharfer  Ecke  in  die  See  erstreckt  und  unter  dem  Wasser 
ab  Sandbank  noch  weit  fortsetzt  Gegen  die  Entscheidong  fftr  das 
Kap  Tarchan  ßllt  in  die  Wagschaale,  dass  sich  ihm  gegenüber  airfder 
Nordküste  des  Busens  kein  hervorspringender  Punkt  findet,  der  ab 
der  nördhche  natürhche  Endpunkt  des  Karkinites  angesehen  werden 
konnte;  wogegen  der  Landspitze  von  Ssari  Bulat  die  üstlidie  Spifie 
der  Achilles -Laufbahn  entgegen  kommt  und  so  eine  natürliche  Grenie 
des  Busens  dargestellt  wird,  ein  engerer  Eingang,  hinter  wektem 
die  Bucht  wieder  erweitert. 

Sid)enhundert  Stadien  ?om  schönen  Hafen,  und  600  Stadien 
Cberronesos  lag  Koronitis,  auch  —  wie  das  anonyme  Schi£btagdNiA 
hinzufügt,  —  Kerkinitis  genannt  Eine  Vergleichung  beider  AngriMS 
führt  zu  dem  Terrain  zwbchen  den  Tatarendörfem  Adsdii  Basdii  und 
Sultan  Ali,  wo  eine  Reihe  kleiner  Salzseen  liegt,  die  nach  PaBaa*  ans» 
dnlcklicher  Bemerkung,  „nur  durch  Sandstriche,  welche  durch  die 
Wellen  ehemals  aufgeworfen  worden,  vom  Meere  geschieden  sindi)-^ 


von  Cberronesos  bis  zum  Cap  Lukull  150  Stad.,  von  hier  bis  Cap  Baba  350  Stad.; 
der  Hafen  Koronitis,  der  600  Stad.  von  Cberronesos  entfernt  war,  moss  also  aock 
immer  100  Stadien  nördlicher  vom  Cap  Baba  angesetzt  werden,  etwa^ei  den  Salz- 
seen von  Adschi  Baschi  oder  von  Snltan  Ali,  —  nKrdlicher  als  Kiepert  es  tbvt 
Von  hier  bis  zum  Kap  Tarchan  sind  höchstens  280  Stadien;  die  Umfahrt  «Mtfe 
doppelte  Landspitze  bis  zum  Hafen  Akmetscbet  beträgt  220  Stadien;  vm  hier  Ms 
anm  See  von  Ssari  Bulat  sind  190  Stadien,  in  Summa  von  Koronitis  bis  lUferher  690 
Stadien;  der  schöne  Hafen  war  von  Koronitis  700  Stad.  entfernt,  trifit  also  zieiH 
lieh  genau  auf  Ssari  Bulat.  Nach  den  oben  angeführten  Stellen  iietragt  ferner  die 
Ceberfahrt  vom  schonen  Hafen  nach  Tamyrake,  quer  über  den  Bnsen,  300  Stadien ; 
von  Akmetscbet  aus  müsste  man  nach  jenem  Punkte,  wie  er  von  Kiepert  fxlit  ist, 
das  Vorgebirge  Misaris  umsegeln  (bei  Kiepert  scheint  es  westlich  von  einer  gera- 
den Linie  zwischen  Akmetscbet  und  Tamyrake  zu  liegen ;  auf  specieUen  Karten 
durchschneidet  eine  solche  Linie  die  Spitze  derAchiüeslaufbnhn)  und  gegen  400  Sta- 
dien zurücklegen ;  während  die  Fahrt  von  Ssari  Bulat  aus  in  gerader  Linie  nur 
etwa  260  Stadien  betragen  würde,  vielleicht  aber  in  Wirklichkeit  darch  die  im 
Text  erwähnte  Sandbank  auf  300  Stadien  verlängert  wird. 
1)  Pallas, .a.a.O.,n,  479. 
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derselben  mag  zur  Griechenzeit  eine  kleine  Meeresbudit  gewe- 
in  wdcher  die  Küstenfahrer  bei  hoher  See  eine  Zuflucht  (an- 
Der  Fisdierei  und  des  Salzgewinnes  wegen  scheinen  sich  sowoi 
wie  am  schönen  Hafen  Griechen  aus  Cherronesos  unter  dem  Schutze 
derlfotterstadt  angesiedelt  zu  haben.  Wir  kommen  deshalb  am  Schlüsse 
4m  Mgendim  Abschnitts  auf  beide  Orte  nochmals  zurück. 

Cherrenests« 

Am  südwestlichen  Theile  der  Krim  ragt  ein  kahles  Felsenplateau 
westwärts  in  die  See  hinaus,  im  Ostoi  durch  ein  tiefes  und  breites 
TM,  in  welches  es  mit  steilen  Gehängen  abfallt,  Ton  der  Hauptmasse 
dsr  tanrischen  Halbinsel  geschieden.  Die  grosse  Rhede  von  Sebastopol 
im  Norden,  die  mit  ostsüdöstUcher  Richtung  sechs  Werst  weit  in  das 
Lnd  einschneidet  und  in  dem  Thale  des  Bijuk  Useen  ihre  natüriiche 
Fortsetzung  findet,  und  die  stille  Bucht  von  Balaklawa  im  Süden,  die 
nordwirts  in  das  Land  dringt,  verengem  den  Isthmus  bis  auf  fünfviertel 
Hcäea  imd  markiren  noch  schärfer  die  östliche  Grenze  der  in  physi- 
scher wie  historischer  Hinsicht  eigenthümlichen  Halbinsel  Ihre  Lan- 
gcaansddmung  betragt  fast  drei,  die  grösste  Breite  kaum  anderthalb 
Utäm.  Das  jüngere  Kalkflötz,  welches  den  Fcisenboden  der  kleinen 
Haifainsel  bildet,  dacht  sich  nach  Norden  allmählich  ab,  und  fallt  im  Sü- 
des mit  steilen,  5-  bis  700  Fuss  hohen  Wänden,  mit  wildzerklüfteten, 
idippcnumstarrten  Vorgebirgen  ins  Meer.  Tiefe  Risse  durchfurchen  das 
steinige  Terrain;  allmählich  sich  erweiternd,  ziehen  sie  sich  nordwärts 
zur  Küste  hin,  sinken  bald  so  tief,  dass  das  Meer  in  sie  eindringt,  und 
bBden  so  am  Nordrande  eine  Reihe  der  schönsten,  von  Felsenufem 
mngeboien  Buchten.  Nur  eine  dünne  Erdschicht,  ein  röthlichgelber, 
isweileii  mit  Kies  gemischter  Lettenboden,  bedeckt  das  unfruchtbare 
Gcstrin,  das  auf  den  Höhen  und  in  den  Klüften  ülierall  zu  Tage  tritt 
Der  Dörre  des  Bodens  entspricht  die  Aermlichkeit  der  Vegetation:  im 
Mlichen  Theile  sieht  man  noch  einige  spärliche  Baumgruppen  und 
Eichengebfisch,  weiterhin  nur  trocknen  Rasen;  wildes  Wachholderge- 
strüpp  mid  Christdom  hängt  in  den  Schluchten  und  an  den  Felsen; 
hin  und  wieder  in  fruchtbarem  Senkungen  ranken  wiMer  Wein  und 
Hopfen,  die  einsamen  Zeugen  hingeschwundener  Gultur. 

Das  ist  das  dürftige  Terrain,  welches  hellenische  Strebsamkeit  ei- 
nem wflden  Bari[)areiivolke  abzuringen  der  Mühe  werth  erachtete.  Frei- 
lidi,  —  für  die  Kinder  loniens  hatte  es  nichts  Anlockendes:  aber  kräf- 
tige Hellenen  dorischen  Stammes  aus  dem  pontischen  Herakleia 
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suchten  und  fanden  auf  dem  rauhen,  vom  Meer  umbrausten  Felatti  eine 
neue  Heimath,  die  einzige  Dorer,  wdche  auf  der  pontischeii  Nord- 
küste sich  anzusiedehi  wagten.  Wol  musste  jeden  HeUenen,  der  diese 
fernen  Gestade  besuchte,  die  Erinnerung  an  die  tiefgewurzeiCe  Mumig- 
faltigkeit  des  gemeinsamen  Vaterlandes  ergreifen,  wenn  er  hier,  imniltiiB 
eines  Kranzes  ionischer  Ansiedelungen,  auf  rauhem  Felseniande  plötzlich 
den  härteren  Klang  dorischer  Rede  vernahm,  auf  engumgr^ztem  Ter- 
rain die  knappere  Äusdrucksweise;  wenn  er  hier  ein  kräftiges,  durdi 
Arbeit  und  Kampf  gestähltes  Volk  wiederfand,  das  —  weniger  auf  leich- 
ten Handelsgewinn  bedacht  —  einen  dürftigen  Boden  mühsam  beaekeite 
und  mit  dem  Schwert  gegen  blutgierige  und  räuberische  Nachbarn  tapfer 
schirmte;  wenn  er  hier  ?on  allen  Göttern  des  Heimathlandes  die 
Artemis  am  meisten  verehrt  sah.  Und  es  ist,  als  ob  der  Zufall,  der 
hundert  Denkmalen  des  Alterthums  kaum  eines  herausriss  und 
rettete,  auch  uns  ein  Zeugniss  des  selbst  im  fernen  Norden  fortdaoeni- 
den  Gegensatzes  hellenischer  Stämme  aufbewahren  wollte:  iveldieB 
Contrast  bietet  die  Hauptinschrift  Olbia's  und  die  des  h^rakleotiBclm 
Cherronesos !  In  beiden  werden  die  Verdienste  eines  grossen  Mitbfiiigen 
geehrt:  aber  dort  ist  eine  umständUche,  wortreiche  Erzählung,  eine 
ganze  Geschichte  in  den  Stein  gegraben,  hier  in  acht  Kränzen  nenig 
mehr  als  acht  Worte;  dort  finden  wir  die  leicht  bewe^che,  leiciit 
zagende,  rathlose  und  zur  Rettung  unthätige  Volksmenge  in  fasi 
thiger  Stellung  dem  Manne  gegenüber,  dessen  opferbereiter  Sinn  grosse 
Gefahren  von  der  Vaterstadt  abwendete;  hier  setzt  das  dankbare  VoHl 
vmrdig  und  bestimmt  den  eigenen  Namen  an  die  Spitze  der  kurzen  In- 
schrift: *0  dafiog  liyaaixkfj. 

Und  solcher  Männer  bedurfte  die  herakleotische  Halbinsd.  Sie 
war  kein  Ort  leichten  Gewinnes  und  bequemen  Genusses.  D^  spir^ 
liehe  Ackerboden  wollte  sorgsam  benutzt,  tüchtig  bearbeitet,  das  qnel- 
lenarme  Land  künstlich  bewässert,  das  mühselige  Werk  deat  Menschen 
und  Rinder  gegen  einen  vom  Raube  lebenden  Feind  tapfer  geschützt 
sein.  Da  waren  kräftige  Arme,  ein  praktischer,  unverdrossener  Sinn  und 
männliche  Herzen  vonnöthen. 

Die  Sage,  welche  die  Gründung  von  Cherronesos  der  Artemis  zu- 
schreibt i),  stützt  sich  ledigUch  auf  den  Cultus  der  Bewohner,  und  be- 
deutet nicht,  dass  der  Ursprung  der  Stadt  in  dunkle  und  vorhistorisdie 
Zeiten  falle.  Denn  selbst  die  Mutterstadt,  llerakleia  am  Pontos,  war 
eine  verhältnissmässig  junge  Colonie,  da  sie  erst  zur  Zeit  des  Kyros  von 


1)  Oppidvm  adjacet  Ch«rrooe,  a  biana  (si  creditar)  eonditom.  Mela  tl,  1. 
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ifegaran,  denen  sich  Boioter,  namentlich  Ton  Tanagra,  angeschlossen 
hatten^  gegrflndet  war  > ).  Nur  Strabon  nennt  im  Widerspruch  mit  allen 
Mideni  Zeugnissen,  Herakleia  eine  milesische  Pflanzstadt^  —  aber 
bei  einer  in  die  titesten  Zeiten  zurücksteigenden  Untersuchung:  der 
in  der  Urgeschichte  Kleinasiens  sehr  bewanderte  Alterthumsforscher 
kaiiBte  Termuthlich  Angaben,  nach  welchen  bereits  lange  vor  d^  Me- 
garem  die  Milcsier  sich  hier  niedergelassen  hatten  >).  Die  Schicksale  der 
Stadt  waren  durch  auswärtige  Kriege  und  innere  Umwälzungen  gleich 
sehr  bewegt  Ihre  Nachbarn,  die  thrakischen  Mariandpen,  wurden  un- 
teqodit  und  in  den  Stand  leibeigner  Bauern  hinabgedrängt.  Dieses 
Hetotenthum  machte  es  möglich,  grossen  Grundbesitz  in  den  Händen 
eioietaer  Familien  zu  bewahren ,  und  schuf  zwischen  den  Vermögens- 
Terhältnissen  der  alten  und  begünstigten  Familien  und  denen  der  neuen 
Ankömmlinge  einen  Contrast,  welcher  der  Aufrechterhaltung  der  demo- 
kntisch^  Verfassung  nicht  günstig  war.  Die  Demagogie  hatte  ein  leich- 
tes Spiel,  da  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung  der  Erwerb  eines  festen 
Besitzthoms,  der  sichersten  Grundlage  für  eine  conservative  Gesinnung, 
durdi  jenes  Verhältniss  eiiiebiich  erschwert  war.  Bald  nach  Gründung 
der  Sladt  kam  der  Hass  gegen  die  begünstigten  Familien  zum  Ausbruch. 
Dieae  wurden  vertrieben,  kehrten  aber  mit  den  Waffen  in  der  Hand  wie- 
der auröck,  beseitigten  die  demokratische  Verfassung,  und  fährten  eine 
(Migardiie  ein,  durch  welche  das  Regiment  auf  sehr  wenige  Familien 
beschränkt  wurde.  Der  neue  Zustand  der  Dinge  war  um  so  weniger  ge- 
gen Anfechtung  sicher,  je  mehr  sich  durch  die  blühenden  Handelsverhält- 
nisse  der  Stadt  neben  dem  alten  Grundadel  ein  reicher  Mittelstand  ent- 
wickelte. Wohlhabenden  und  angesehenen  Bürgern  musste  es  uner- 
trlgiich  sein,  ohne  politische  Rechte  zu  leben  und  sich  dem  Uebermuth 
herrschsüchtigen  und  festgeschlossenen  Grundaristokratie  aus- 
zu  wissen;  in  diesem  Missveriiältniss  lag  ein  mächtiger  Trieb 
ZOT  Auswanderung,  und  für  die  Zurückbleibenden  ein  Stachel,  gegen 
die  bestehende  Ordnung  anzukämpfen.   Diese  behauptete  sich  in  der 


1)  Die  Grimder  waren  naeh  Xeoopb.  Anab.  VI,  2.  Diod.  XIV,  32.  und 
Arifc.  PeripL  Megarer,  nach  Paasan.  V,  26,  nahmen  Tanafraier  an  der  Gründons 
TWL  Hatim  XVI,  3.  erzählt,  dasi  Boioter,  dnrch  Krieg  und  Pestilenz  bedrängt, 
«■r  dn  lUtk  des  OnÜLels  eine  Colonie  nach  Herakleia  geAihrt  hätten.  Nach  Kphn* 
vae  wakmiBu  Boieter  und  der  Megarer  Gnetiechos  das  Land  der  Mariandynen  in 
BeüU.  Ephor.  fragm.  83.  bei  Möller  fragn.  hitt.  Graec  I,  p.  259.  nm  felgt 
k  Bezsg  auf  die  Gründer  Skynnos  (fragm.  230—33),  der  aoch  die  Zeit  derGrün- 
daag  anRihrt 

2)  Vgl  Polaberw,  de  rebus  Ueracleae  Punti  (Brandenb.  1833)  p.  28. 
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That  nicht  lange:  die  Oligarchie  wurde  durch  eine  Erhebung  —  mchl 
des  Pöbels  —  sondern  der  wohlhabenden  Klassoi  gestürzt»  und  eine 
Aristokratie  eingeführt,  welche  die  Regierungsgewalt  in  die  Hände  eäus 
aus  600  Mitgliedern  bestehenden  Senates  legte  i ).  In  die  Zeit  der  Un» 
ruhen,  welche  dem  Sturze  der  Oligarchie  vorausgingen,  ßllt  wahrsdieiaf 
lidi  die  Gründung  ?on  Cherronesos.  In  Herakleia  war  aber  anehdttdi 
die  Begründung  der  Aristokratie  der  Verfassungskampf  nidU. abge- 
schlossen: die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  blieben  ein  danemdop 
Anlass  zu  Beschwerden  und  zu  so  beunruhigenden  Agitationen,  dass  die 
Vornehmen  sich  nach  auswärtiger  Hilfe  umsahod,  Us  einer  der  leUten, 
Klearch,  ein  Schüler  Platon's  und  Isokrates\  auf  die  Seite  der  Volke- 
partei  trat  und  sich  der  Tyrannis  bemächtigte,  die  er  in  seiner  Ftmilie 
vererbte  2). 

Dass  Cherronesos  eine  Golonie  der  Herakleoten  war,  beieiigtt 
Strabon  und  PUnius;  der  letztere  fügt  hinzu,  dass  die  Stadt  firöher  da 
Namen  Megarike  geführt  habe:  die  Mutterstadt  war  eme  megarisdM 
Golonie.  Nach  Skymnos  von  Ghios  war  die  Absoidung  der  Coianie  in 
Folge  eines  Orakels  erfolgt,  auch  Delier  sollen  bei  der  Ausfilhning  dtt 
Unternehmens  betheiligt  gewesen  sein  3).  Die  letztem  können  ii 
nur  eine  unbedeutende  Minderzahl  gebildet  haben;  denn  in  der 
Zeit  waren  die  öffentlichen.  Inschriften  in  dorischer  Mundart  abge** 
fasst^);  Steinschriften  im  gewöhnlichen  Dialekt  gehören  nachwf iaiti 
der  Kaiserzeit  an. 

lieber  das  Jahr  der  Gründung  fehlt  jede  Angabe.  Herodot  nennt 
die  Stadt  nicht,  wie  Stephanos  von  ßyzanz  irrthümhch  glaubte:  der 
von  Herodot  erwähnte  „rauhe  Ghersones''  ist  nicht  unsere  felsige 
Halbinsel,  sondern,  wie  aus  dem  Zusammenhange  erhellt,  die  beepcmh- 
nische^).  Aus  Herodot's  Schweigen  folgt  aber  nicht,  dass  die  Stadt 
zu  seiner  Zeit  noch  nicht  existirte  oder  dass  er  sie  nidit  kannle. 


l)Ari8totelis  fitigm.  188.  bei  Möller  fra^.  hist.  Graea  II,  p.  162. 

2)  Justin.  XVI,  4. 

3)  Strab.  VII,  4.  Plin.  IV,  12.  Scymni  Chü  frag^.  v.  75—78.  (bei  Gttl 
n,  p.  319).  —  Herr  v.  Köbne,  der  unter  dem  Titel  „Beitrag  urGeschidite  ud 
Ardiäologie  vom  Cherronesos  in  Taurieo"  eine  verdienstvolle  Abbaadlaag  ii 
tea  Bande  der  Memoiren  der  Petersburger  archäoloi^sciien  und  aoBiinu 
Geseilsohaft  verölTeDtUckt  bat,  bemerkt  p.  162,  dass  die  Stadt  anf  eiacr  laaebiift 
<BoecUi  no.  J2098)  auch  P&rtbeooklcs  f^nannt  werde.  AuT  der  erwähntes  lanihiift 
koaimt  Parthenokles  natürlich  nur  als  Personenname  vor. 

4)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec.,  no.  2097.  2098.  —  Ans  der  Raiserzett  sind 
No.  2099.  a.  2100. 

5)Herod.lV,  99. 
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Der  ilteste  Geograph,  der  sie  nennt,  IbI  Skylax^  Es  ist  mir  am  Wahr- 
sdieinlichsten,  dass  sie  während  der  Oligarchenherrschaft  in  Herakleia 
gegnliidet  wurde,  d«  h.  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
V.  Chr.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  Euripides  den  land- 
schafiliehen  Hintergrund  zu  seiner  taurischen  Iphigenie  nicht  nach  An- 
CDtworfen. hätte,  die  auf  genauer  Localkenntniss  beruhten,  wie 
▼or  Tollstindiger  Sicherung  der  hellenischen  Herrschaft  über  die 
hcnkleotische  Halbinsel  kaum  erworben  werden  konnte.  Bei  dem  tap- 
fiem  und  unbändigen  Sinne  des  Feindes,  den  die  Herakleoten  hier  zu 
bekämpfen  hatten,  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  es  ihnen  bald  nach 
ihrer  Ankunft  gelang,  sich  den  Besitz  der  ganzen  Halbinsel  zu  sichern, 
wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir  die  Gründung  der  Stadt  vor 
oder  in  die  Zeit  der  grossen  Perserkriege  setzen. 

Dass  die  hdlenischen  Ankömmlinge  den  barbarischen  Ureinwoh- 
nern gegenüber  mit  grosser  Vorsicht  auftreten  zu  müssen  glaubten, 
lehit  schon  die  Wahl  des  Punktes,  an  dem  sie  sich  ansiedelten.  Denn 
obgieiGfa  die  Buchte  am  Nordrande  der  herakleotischen  Halbinsel  so- 
wol  hinsiditlidi  ihrer  Tiefe  wie  ihrer  Sicherheit  sämmtlich  den  Namen 
guter  Häfon  verdienen,  haben  die  östlichem  doch  unverkennbare  Yor- 
tttge»  theib  weil  ihr  Eingang  schmaler  und  deshalb  nicht  allen  nördli- 
chen Winden  zugänglich  ist,  theils  weil  die  sich  verlagernde  Masse  der 
laorischen  Halbinsel  mit  ihren  Höhenzügen  zwischen  der  Alma  und  der 
grossen  Rhode  von  Sebastopol  gegen  einen  auf  dem  schwarzen  Meere 
vorhorrschenden  Wind,  den  Nordost,  immer  kräftigem  Schutz  gewährt, 
je  weiter  man  sich  vom  Gap  Fanary,  der  westlichsten  Spitze,  nach  Osten 
wendet*  Die  grosse  Rhode  von  Sebastopol  ist  fast  gegen  alle  Winde 
geschützt,  nur  zuweilen  geschieht  es,  dass  Weststürme  durch  den  Ein- 
0uig  brechen  und  die  in  erster  Linie  liegenden  Schiffe  auf  ihre  Anker 
treiben  >);  aher  in  den  sich  südwärts  von  ihr  abzweigenden  Buchten, 
in  der  Artillerie-  und  südlichen  Bucht,  herrscht  stets  die  vollkommen- 
ste Sicherheit,  und  die  letztere  bildet  durch  ihre  grosse  Tiefe,  wie  durch 
ihre  Stille,  die  durch  hohe  Ufer  auch  gegen  alle  Landwinde  gesichert 
ist,  einen  so  überaus  vorzüglichen  Hafen,  dass  nur  dievortreHlichsten  der 
Erde  mit  ihm  vergUchon  werden  können.  Ungeachtet  dieser  einleuch- 
tendoi  und  auf  einem  gefahrlichen  Meere  so  schätzbaren  Vorzüge  wähl- 
ten die  Herakleoten  die  westlichste  Bucht  für  ihre  erste  Ansiedelung, 
die  Bucht  von  Fanary,  die,  weil  sie  sich  im  Innern  in  drei  Theile  ver- 


1)  Paliat,  BcnerkuDgea  aoT  einer  Rebe  darrh  die  südlichen  Slattkalter- 
tckaftMi  0,  47. 
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zweigt,  von  Murawiew-Apostol  passend  aach  die  dretfadie  Budit 
genannt  wird  i).  Ihr  Eingang  ist  fast  dreimal  so  weit,  wie  der  der 
Schätzen-  und  der  Quarantaine-Bucht,  und  den  nördlichen  Wind^  m* 
Sonderheit  dem  Nordost,  ausgesetzt;  auch  die  im  Westen  voriiegende 
Halbinsel  Fanary  ist  niedrig  und  kaum  geeignet,  einen  wirksamen  SAnti 
gegen  diese  Himmelsgegend  zu  gewähren;  aber  die  beiden  wesüidislcii 
Abzweigungen  der  Bucht  dringen  so  tief  in  das  Land  ein,  dass  sie  den 
Isthmus  der  Halbinsel  Fanary  fast  auf  300  Faden  yerengem.  Die 
letztere,  zwei  und  eine  halbe  Werst  lang,  erweitert  sich  nach  Norden 
dergestalt,  dass  sie  an  ihrem  Ende  über  anderthalb  Werst  brat  ist 
Diese  Küstengliederung  gewährte  der  Vertheidigung  so  erlwUMie 
Vortheile,  dass  die  Herakleoten  diesen  Punkt  für  ihre  Ansiedehmg  an»- 
wählten.  Hier  war  nur  nöthig,  den  Isthmus  von  300  Faden  Breite  mit 
einem  tüchtigen  Walle  zu  versehen,  um  sich  gegen  die  Plündernngen 
der  Taurer  sicher  zu  stellen. 

^  Dass  das  alte  Cherronesos  wirkUch  hier  lag,  folgt  aus  einer  Ver> 
gleiphung  der  Bemerkungen  Strabon's  mit  der  Natur  des  Landes.  Die 
Darstellung  des  alten  Geographen  ist  im  Allgemeinen  vortrefflich,  aber 
durch  Lücken  verdunkelt,  und  im  Einzelnen  nicht  ohne  IrrthAnMr, 
Er  beginnt  seine  Beschreibung  Tauriens  mit  einigen  Bemerkungm  Aber 
den  Isthmus  von  Perekop  und  das  faule  Meer,  und  fährt  dun  foit: 
„Warn  man  hinausfahrt,  so  hegt  zur  Linken  ein  Städtchen  und  ein  an» 
derer  Hafen  der  Chersonesiten''.  Da  er  voiiier  von  dem  faufen  Meere 
gesprochen  hat,  so  ist  einleuchtend,  dass  vor  dem  angeführten  Satz  ein 
Abschnitt  fehlt,  in  weldiem  die  Südküste  des  Karkinites  und  die  West- 
küste der  Krim  beschrieben  waren;  über  diesen  ganzen  Landstrich  fin- 
den wu*  bei  Strabon  kein  Wort,  und  die  absolute  Zusammenhangslosig- 
keit  des  Folgenden  mit  den  vortrefflichen  Bemerkungen  über  das  Crate 
Meer  lehrt  überzeugend,  dass  die  Abschreiber  hier  einen  Abschnitt  über- 
sahen oder,  als  weniger  interessant,  wissentlich  übergingen  >).  Ans 
diesem  Grunde  ist  der  angeführte  Satz  nicht  zu  erklären,  rsnd  da  er 
auch  mit  dem  folgenden  in  keinem  logischen  Zusammenhange  stdit'), 
so  vermuthe  ich,  dass  er  nicht  aus  Strabon's  Feder  geflossen,  sondern 
ein  ungeschicktes  und  flüchtiges  Excerpt  aus  der  von  den  Abschreiben! 


1)  Morawiew-Apostol,  Reise  durch  Taurien,  deaUch  von  Oertel,  p.  56w 

2)  Diese  Ansicht  spricht  auch  Murawiew  ans,  a.  a.  0.,  S.  52  n.  f. 

3)  ^ExnkiovTi  d*  iv  aQiartQi}  noU^^rj  xaX  aiiog  XtfÄtjv  Xf^^ovfiatr^p. 
^ExxtiTttt  yaq  Inl  rriv  fna^fißQiav  uxqcc  fityiiXtf  xaru  tov  naQnnXovv  Itfil^i 
X.  r.  X.  Das  yd^  ist  anlogiscfa.  Es  stand  vor  ixxeirai  yaQ  vermutUich  ein  Sata, 
welcher  besagte,  dass  nun  die  Fahrt  eine  Strecke  weit  nach  Westen  gehe. 
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übergangenen  Stelle  ist.  Von  der  ungenügenden  Anknüpfung  abgese- 
hen, trögt  das  Folgende  den  Stempel  strabonischer  Klai'heit:  ^denn  im 
SiideD  ragt,  wenn  man  weiter  fahrt,  ein  grosses  Vorgebirge  ins  Meer'' 
(der  herakleotische  Chersones),  „ein  Theil  der  ganzen''  (taurischen) 
„Hdhinself  auf  dem  eine  Stadt  der  Herakleoten  gegründet  ist,  eine  Co- 
lonie  derer  am  Pontos,  die  ebenfalls  Gherronesos  heisst  und  vom  Ty- 
ras  2iir  See  4400  Stadien  entfernt  ist  ^ ).  In  ihr  ist  das  Heiligthum  der 
JuDgGrau,  einer  gewissen  Gottheit,  nach  welcher  auch  das  hundert  Sta- 
dien vor  der  Stadt  liegende  Vorgebirge  Parthenion  genannt  wird,  das 
eineQ  Tempel  der  Gottheit  und  ein  Bildniss  hat.  Zwischen  der  Stadt 
und^km  Vorgebirge  sind  drei  Häfen,  dann  das  alte  Gherronesos,  nun 
iMStArt,  und  nach  ihm  ein  Hafen  mit  engem  Eingang"  (Balaklawa), 
^wo  die  Taurer,  ein  skythisches  Volk,  am  meisten  ihr  Räuberhandwerk 
treiben,  indem  sie  diejenigen  angreifen,  die  in  dem  Hafen  eine  Zuflucht 
sudien;  er  heisst  aber  Symbolon.  Dieser  bildet  mit  einem  andern  Ha- 
fen, Namens  Ktenus",  (dem  innersten  Theile  der  grossen  Rhede  von 
Sebastopol)  „einen  Isthmus  von  vierzig  Stadien  Breite;  und  das  ist  der 
bthmus,  welcher  den  kleinen  Gherronesos  abschneidet,  den  wir  einen 
Theil  des  grossen  nannten  und  auf  dem  die  ebenso  genannte  Stadt 
Gherronesos  hegt". 

Strabon  hatte  also  von  der  herakleotisclien  Halbinsel  ein  recht  gu- 
tes Bild.  Der  Hafen  von  Balaklawa  hat  in  der  That  einen  sehr  engen 
Eingang,  von  nur  800'  Breite,  der  von  den  SchifTern  schwer  zu  fmden 
ist,  da  er  vom  Meere  aus  einer  Kluft  im  hohen  Gestade  gleicht  und  Nie- 
mand hinter  ihm  eine  Meeresbucht  vermülhot^).  Ueberall  von  hohen 
Bergen  umgeben,  ist  er  nicht  bloss  im  Alterthum ,  sondern  auch  bis  in 
die  neue  Zeit  ein  vorzüglicher  Schlupfwinkel  für  Seeräuber  gewesen; 
wenigstens  gab  dieser  Umstand  der  russischen  Regierung  den  Vorwand, 
KauflahrteischifTen  das  Einlaufen  in  die  Bucht,  ausser  bei  äusserster 
Seegefahr,  zu  verbieten  3).    Die  Entfernung  von  diesem  Hafen  zu  dem 


1)  Diese  runde  Zahl  stimmt  am  meisten  zu  der  Angabe  Artemidor's,  nach 
welcher  die  Eniremuiit;  beider  Punkte  4420  Stadien  betrug,  i^eun  man  den  ganzen 
UmCu;  desKarkinites  mit  in  Rechnung  zog.  Der  Anonymus  berechnet  3S10Stad., 
hei  einer  Fahrt  quer  über  den  Karkinites  vom  „schönen  Hafen*'  nach  Tamyrake; 
Varro  giebt  3960  Stadien  an,  wie  ich  glaube,  für  denselben  Fall. 

2)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  Einfahrt  bei  Hommaire  de  Hell  H, 
f.  368  und  bei  Demidoff  I,  p.  400. 

3)  „  Un  seul  coup  d'oeil  jete  sur  ce  site  etrange  et  sauvage  vous  fait  recon- 
■ailre  un  repaire  de  contrebandiers ,  an  \Tai  nid  de  pirates,  qui  serait  tres  favo- 
rable  pour  guetter  une  proie  et  partager  le  butin;  mais,  Dieu  merei,  une  poliee 

lUU.  im  Skylhenl.    1.  ,   25 
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von  Ktenus,  d.  h.  zur  heutigen  Rbede  von  Sebastopol,  beträgt  voDe 
fünfviertel  Meilen,  also  etwas  mehr,  als  Strabon  angiebt;  aber  w&m 
man  sich  von  den  Höhen  in  der  Mitte  des  Isthmus  nach  beiden  Sdten 
umschaut,  kann  man  sich,  wie  Pallas  versichert,  kaum  davon  überzeu- 
gen, dass  seine  Breite  40  Stadien  übersteigt ' ).  Die  Stadt  Cherronesos, 
welche  zu  Strahon's  Zeit  blühte,  lag,  wie  ihre  Ruinen  beweisen,  am 
westlichen  Ufer  der  heutigen  Quarantaine -Bucht;  von  hier  bis  zum  Vor- 
gebirge Parthenion  und  bis  zur  alten  Stadt  gleiches  Namens  waren  nach 
Strabon  noch  drei  Buchten:  die  heutige  Schützen-Bucht,  die  sogenannte 
runde  Bucht  und  die  Bucht  von  Fanary^).  Erst  jenseits  der  letztem 
ist  also  das  alte  Cherronesos  zu  suchen.  Murawiew  und  Ändert  sind 
nun  der  Meinung,  Strabon  setze  den  zuletzt  genannten  Ort  audi  jen- 
seits des  Vorgebirges  Parthenion,  welches  sie  für  das  Cap  Fanary  hal- 
ten ,  und  suchen  ihn  demnach  auf  der  Südküste  der  herakleotischen 
Halbinsel  3).  Aber  in  Strabon's  Worten  liegt  keine  Nöthigung  zu  dieser 
Deutung;  es  ist  lediglich  die  Interpimction' der  Herausgeber,  die  zu  ihr 
verleitet  hat.  Strabon  giebt  als  Zwischenstationen  zwischen  dem  jün- 
geren Chen*onesos  und  dem  Vorgebirge  Parthenion  die  drei  Häfen, 
dann  die  fdtere  Stadt  an:  nach  ihm  (dem  Vorgebirge)  folgt  der  Hafen 
S\Tnbolon  *).  Dass  diese  Deutung  allein  richtig  ist,  erhellt  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Landes:  vom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  findet  sidi 
nicht  nur  kein  Hafen,  sondern  das  zu  immer  beträchtlicherer  Höhe 
ansteigende,  klippenreiche  Gestade  ist  für  Schiffe  unnahbar.  An  dieser 


activc  et  se\  erc  >  eilte  autour  de  ce  lieu,  tout  charge  de  tentations  poor  les  rodes 
avenluriers  de  lu  iner.  Aucun  navire  dc  peut  entrer  dans  les  eaux  desorroais  de- 
sertes  do  lialalcluwa;  cette  defense,  qui  etait  cncore  generale  il  y  a  peu  de  temps, 
vient  d'etre  niodlfiee  par  une  decision  recente  du  conite  Woronzoff,  qui  exceptc  de 
cctle  Prohibition  les  navires  en  detrcsse".  Deinidoff  I,  400.  401.  Vgl.  Clarke 
Travels  1,  512.  513. 

1)  Pallas,  n.  a.  0.,  II,  61.  Clarke  dagegen  Iiiilt  Strabon's  Autorität  grgen 
alle  Karlen  aurrecht.  ,,The  distance  betweep  the  t^o  ports",  sagt  erl,  p.  562,  „ii 
very  erroneously  stated  and  exaggerated,  in  all  our  maps.  It  agrees  precisely 
with  Strabo's  admeasureincnt  of  Fort}'  stadia,  or  five  miles,  from  sea  to  sea". 

2)  Strabon  geht  von  der  Stadt  aus,  nicht  vom  Eingange  des  Aditiariseben 
Hafens ;  die  Quarantaine-Bucht,  die  östlich  von  der  Stadt  liegt,  ist  also  ucht  oiit- 
zuzählen ;  was  Pallas  II,  56.  IVote  übersieht. 

3)  Muraw  iew,  S.  56.  59. 

4)  Wenn  man  folgendermassen  interpungirt:  Mira^v  ^k  TrjgTTolfta^  xak  riji 
axQtts  Xifi^vtg  r(}fTg,  (it  17  nalaiic  Xt^^ovrinog  xttTeaxttfÄfÄ^rtj'  x€d  /uer  uvtiip 
sdl.  rriv  ItxQai')  Itftrjv  arevoaro/AoSf  wird  die  der  Natur  des  Laades  entere- 
chende  Deutung  nahe  liegen. 


Uoberreste  der  alten  Sudt  3S7 

^ie  erste  Ansiedelung  der  Ilerakleoten  unmuglich  gelegen 
Bafen  war  ihr  unenlbehrlich,  und  man  müsste  selbst  dann, 
^n  es  deutlich  versicherte,  einen  Irrthuni  voraussetzen  und 
das  ältere  (Iherroncsos,  von  der  Jüngern  Stadt  aus,  zwar 
drei  Ilafen,  doch  diesseits  des  Vorgebirges  Parthenion, 
r  Landzunge  Fanary  lag. 

mm  Tagen  entdeckt  man  hier  zwar  keine  Spur  alter  Ansie- 
Bdber  Pallas  fimd  noch  so  beträchtliche  Trümmer,  dass  er 
lOSS,  hier  müsse  eine  grosse  Stadt  gestanden  haben.  Wenn 
leorgskloster  —  so  erzählt  dieser  Reisende  —  westwärts 
i  Gestade  und  dem  Wege  folgt,  „der  nach  einem  Meierhofe 
igen  Contreadmirals  Alexiano,  10  Werst  vom  Georgskloster, 
igen  Niederung  der  iunern  Bucht  Fanary,  fülu*t,  lässt  man 
U  zur  Rechten  ganze  Strecken  mit  Quadraten  von  zerstörten 
BSUngen,  die  aus  trocknen  Steinen,  ohne  Möilel,  wie  sie  noch 
r  Krim  gebräuchlich  sind,  aufgesetzt  gewesen  zu  sein  schei- 
leichen  Mauern  überfahrt  man  mehrere,  wenn  man,  die  Höhe 
i  der  Bucht  nähert.  iVl»er  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden 
der  Alterthümer  lindet  man,  wenn  man  von  der  Spitze  die- 
und  ^Vlexiano's  Meierhofe,  die  äusserste,  auf  2  'A  Werst  lange, 

auslaufende  I.andzunge  Fanarj'  besucht . . .  Diese  ganze 
ist  dem  Ansehen  nach  eine  bevölkerte  Stadt,  und,  wie  ich 
rabon's  alter  (^herronesos  g(»wes(»n.  Das  erste,  was  gleich 
ingc  dieser  kleinen  Halbinsel  auflällt,  ist  eine  kleine,  durch 
pGgen  Hals  mit  dem  Lande  zusammenhängende  Insd  in  der 

Ungern  Busens  der  Bucht,  dem  iVlexianischen  Meierhofe  ge- 

.  Die  Insel  selbst  hat  einen  trocknen  lüier  die  See  erhabc- 
i;  hingegen  der  Hals,  durch  welchen  selbige  mit  dem  Lande 
hängt,  ist  niedrig  und  feucht,  und  wird  vom  Seewasser,  wenn 
in  die  Bucht  steht,  zmu  Theil  überschwemmt.  Gleidiwol 
«er  (vielleicht  durch  Kunst  entst<md<'ne)  Damm  durch  Mauern, 

eine  noch  sehr  sichtbar  ist,  und  sich  am  festen  Lande  an 
eckigen  Thurm  hängt,  eingeschlossen  und  befestigt  gewe- 
in.    Die  stärkste  Befestigung  aber  hat  die  Insel  selbst,  nicht 

dicke  Mauern  aus  Werkstücken,  sondern  auch  durch  Thürme, 

ndlagen  noch  zu  sehen  sind,  eine  an  der  Pforte,  drei  an  der 

die  viereckig,  und  eine  in  der  südwestlichen  Ecke,  die  einen 

nmn  getragen  zu  hal)en  scheint,  jetzt  alN^r  ein  blosser  Schutt- 

.    Von  eben  dieser  Ecke  scheint  eine  Mauer  bis  in  die  See 

in;  und  ihr  fast  entgegengesetzt  geht  eine  Mauer  vom  Ufer 

26* 
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des  Busens  die  Höhe  hinan,  worauf  die  Stadt  lag.  Nahe  bei  dieser  Be- 
festigung waren  am  Lande  ein  paar  neben  einander  gelegene,  mit  Stei- 
nen ausgekästete,  nur  einige  Arschinen  weite  LeichenkeUer  aufgebro- 
chen worden.  Die  Ruinen  derselben  nehmen  mit  ihren  Mauerqoadraten 
und  zerstreuten  grössern  Gebäuden  fast  die  ganze  Halbinsel  ein.  Die 
äusserste  Mauer  fangt  an  der  Spitze  des  Meerbusens,  etwas  hinter  dar 
befestigten  Insel  an,  und  lauft  auf  der  Höhe  in  gerader  Linie  schr&g  von 
Norden  gegen  Süden,  bis  sie  nach  ungefähr  240  Faden  die  südliche  See- 
küste erreicht  und  an  einem  hohen  brauten  Ufer  endigt,  also  die  Halb- 
insel ganz  abschneidet  < ).  Bei  der  Insel  scheint  sie  einePforte  mit  einem 
Aussenwerke  gehabt  zu  haben,  und  etwa  40  Faden,  ehe  sie  das  Seeufor 
erreicht,  mag  vielleicht  ein  Thurm  gestanden  haben.  Sie  scheint,  wie 
die  übrigen  Innern  Mauern,  welche  die  Hauptabtheilungen  in  Quadrate 
(von-  verschiedener  Grösse  und  oft  verschobener  Figur)  machen,  aus 
trockenen  Steinen  aufgesetzt  gewesen  zu  sein,  dergestalt,  dass  beide 
Seiten  mit  grösseren  Steinen  faciret,  das  Innere  aber  mit  kleinen  Stein- 
brocken angefüllt  ist.  Ihre  Dicke  ist  über  zwei  Arschinen  (d.  i.  4'  5'% 
und  wären  diese  Mauern  mit  Thon  verbunden  gewesen,  so  wäre  es 
kaum  möglich,  dass  derselbe  an  einigen. Theilen,  die  noch  über  zwei 
Ellen  hoch  stehen,  völlig  sollte  ausgewaschen  worden  sein.  Einige  der 
innem,  durch  ähnliche  Mauern  abgetheilten  Quadrate,  sonderlich  die 
äussern,  scheinen  leer  und  ohne  Wohnungen  gewesen  zu  sein;  wenig- 
stens ist  nicht  eine  Spur  davon  zu  sehen.  In  andern  Quadraten  sieht 
man  nichts  als  den  Schutt  von  parallelen,  in  geraden  Linien  und  voll- 
kommen gleichen  Distanzen  gezogenen,  am  Fusse  fast  zwei  Arschinen 
dicken  Mauern,  die  aus  Kalksteinen  zusammengepackt  gewesen,  und  die 
wechselweise  zu  drei  und  zu  vier  Arschinen  (gegen  7  bis  10')  Abstand 
von  einander  haben.  Man  kann  damit  keine  andere  Idee  verbinden,  als 
dass  je  zwischen  zweien  der  näher  zusammenliegenden  Mauern  der 
Raum  duixh  irdene  Quermauem  in  Wohnungen  abgetheilt,  die  grossem 
Zwischenräume  aber  zu  Strassen  bestimmt  gewesen  sind,  oder  umge- 
kehrt. Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  einen  gegen  das  südliche 


1)  Der  mittlere  Busen  der  Fanarj-Bai  setzt,  wie  alle  andern,^  als  trockne  Kloft 
in  das  Innere  Fort;  die  Gherronesiten  hatten  die  Stadtmauer  auf  dem  wcstlicheo 
hohen  llande  auFj^eführt  (vgl.  Clarke  Travels  I,  5GS),  so  dass  der  innerste  Theil 
des  Hafens  ausserhalb  der  Stadttnanern  lag.  Dies  nöthigte  zur  Anlage  der  besoo- 
dern,  von  Pallas  beschriebenen  Befestigungen  der  Insel,  und  die  von  ihm  en^ühnte 
die  Höhe  hinansteigende  Quermauer  hat,  wie  mir  scheint,  den  Zweck  gehabt,  die 
Communication  zwischen  der  Stadt  und  der  Insel  zu  sichern. 
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Ende  der  Stadt  bemerklichen  grossen  viereckigen  Platz,  an  welchem  die 
PanDel-Mauera  absetzen,  und  der  also  nach  allen  Seiten  Strassen  ge- 
liabt  zu  haben  scheint  Auch  setzen  diese  Parallel -Mauern  in  einiger 
Distanz  von  der  äussern  und  den  Quadratmauem  ab,  und  endigen  da 
gemdnigtich  mit  einem  sehr  grossen,  platten  Steine,  der  so  breit,  als 
die  Mauern  dick  sind.  Die  ledigen  Quadrate  scheinen  gemeinschaftliche 
Yidh-*  oder  Gartenplätze  gewesen  zu  sein,  und  der  äusserste  südliche 
Winkd,  wenn  man  die  letzte  Strasse  oder  parallele  Mauer  hinter  sich 
hal»  kann»  wie  etwa  zehn  ziemlich  ordentlich  gestellte  Steinhaufen  glaub- 
lidi  machen,  zu  einem  Begräbnisspiatze  bestimmt  gewesen  sein.  Im  In- 
nern der  Stadt  und  an  der  See  smd  einige  Fundamente  grösserer,  aus 
Werkstücken  gebauter  Gebäude  zu  sehen,  wovon  aber  die  Steine  meist 
weggeführt  sind.  Der  Grund,  der  sich  von  dem  zweiten  Einbusen  ver- 
Ungert,  ist  ohne  alles  Mauerwerk;  und  auf  der  äussersten  breiten  Fläche, 
gegen  die  Spitze  des  Leuchtthurms,  sind  auch  nur  ledige  Quadrate  mit 
Mauern  abgetheUt  > )''. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Pallas  besuchte  Clarke  diese  merkwürdigen 
Rainen.  Aus  dem  seinem  Werke  beigegebenen  Plan  ersieht  man,  dass 
die  dg^tliche  Stadt  auf  der  Halbinsel  lag,  welche  durch  die  beiden 
westlichsten  Abzweigungen  der  Bai  von  Fanary  gebildet  wird,  und  dass 
sie  sich  von  hier  in  südlicher  Richtung  quer  über  den  Isthnms  bis  an 

das  westliche  Meer  ausdehnte.   Sie  war  durch  eine  breite  Strasse  von 

I 

3282  Engl.  Länge,  in  der  Richtung  der  Längenaxe  der  Halbinsel  Fa- 
nary (Nordnordwest)  in  zwei  Haupttheilc  geschieden.  Wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  hegt,  dass  die  ersten  Ansiedler  sich  in  unmittelbarer 
Nihe  des  Hafens,  d.  i.  des  Busens,  in  dessen  Innern  die  von  Pallas  er- 
wäthnte  Insel  hegt,  anbauten  und  dass  sich  hier  die  ausserordentlich 
eng  gd)aute  Altstadt  erhob,  so  scheint  auch  aus  dem  Plane  Clarke's 
hervorzugehen,  dass  das  westlich  von  der  Hauptstrasse  gelegene  Quar- 
tier jünger  war:  hier  haben  sich  die  nach  Südwest  gerichteten  siei)en 
Qoermauem  (abgesehen  von  den  beiden  ihnen  parallel  laufenden  Stadt- 
wUien)  besser  erhalten,  und  lassen  grössere  Zwischenräume,  von  162, 
90,  66,  252,  900,  952,  450,  405  Engl.  Fuss,  zwischen  sich,  so  dass 
einige  der  Häuserreihen,  deren  Trümmer  sie  darstellen,  füglich  noch 
Gärten  hinter  sich  gehabt  haben  können.  Die  Altstadt,  rechts  von  der 
Hauptstrasse,  wird  durch  eine  der  letztem  parallel  laufende  Strasse 
wiederum  in  zwei  Abtheilungen  geschieden,  und  hier  scheint  es,  na- 
mentUdi  in  der  Nähe  des  Hafens ,  den  beiden  Reisenden  nicht  mehr 


1)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  S.  67->71. 


390        '  Drittes  Bnch.  Die  helleniBcheii  Pflanzstädte. 

möglich  gewesen  zu  sein,  unter  den  verworrenen  Trümmerhaufen  die 
Richtung  einzelner  Strassen  zu  erkennen.  Die  eigentliche  Stadt  hörte 
im  Norden  an  dem  Isthmus  auf,  der  durch  die  westlichste  der  drei  Pa- 
nary-Buchten  gebildet  wird,  und  war  hier  dl>enfalls  mit  einer  quer  über 
den  Isthmus  laufenden  Mauer  versehen,  vermuthlich,  um  die  Stadt  ge- 
gen einen  plötzlichen  Ueberfall  der  auf  der  Halbinsel  Fanary  etwa  lan- 
denden Piraten  zu  schützen.  Auch  auf  diesem  Isthmus  zeigten  sidb. 
Trümmer,  und  es  mag  hier  eine  nördliche  Vorstadt  gelegen  haben,  die 
ebenfalls  noch  durch  einen  äussern  Wall  geschützt  war,  und  spärliche« 
Trümmer,  die  über  den  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  bis  zur  Spitze 
Fanary  zerstreut  sind,  beweisen,  dass  hier  die  Felder  und  Landhäuser 
der  Cherronesiten  lagen. 

Es  ist  ein  grosses  Glück  für  die  alte  Geographie,  dass  der  Eifer 
für  die  Wissenschaft  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zwei  so  aus- 
gezeichnete Männer,  wie  Pallas  und  Clarke,  auf  diese  öde  Landspitze 
führte  und  die  thatsächlichen  Beweise  ffir  die  Angaben  Strabon*s  über 
die  Lage  des  alten  Cherronesos  entdecken  liess.  Was  sie  damals  sa- 
hen, war  noch  genügend,  uns  ein  Bild  von  der  alten  Stadt  zu  geben, 
von  ihren  Befestigungen,  von  der  engen  Hafenstadt,  den  geräumigem 
Vorstädten.  Heute  ist  jede  Spur  ihres  Daseins  vom  Erdboden  vertilgt 
Schon  Murawiew  fand  keine  Ruinen  mehr,  und  statt  der  Befestigun- 
gen auf  der  Insel  nur  einen  verworrenen  Trümmerhaufen ' ).  Dw 
grosseste  Theil  des  Bodens,  auf  dem  diese  alte  Stadt  lag,  kam  in  den 
Besitz  eines  Lieutenant  Kruse,  der  die  Quadersteine  der  Ruinen  zum 
Bau  mehrerer  Häuser  und  einer  Einschliessungsmauer  von  beträcht- 
liclier  Ausdehnung  benutzte  und  den  Acker  des  Weinbaues  wegen 
mehrmals  umgraben  liess.  Er  hat  auf  dem  Festlande  mehrere  alte 
Brunnen  entdeckt,  deren  er  sich  zur  Bewässerung  seiner  jungen  Pflan- 
zungen bediente-^).  Bei  Hommaire  de  Hell  und  Demidoff  sucht 
man  schon  vergebens  nach  Bemerkungen  über  die  Ruinen  des  alten 
Cherronesos.  So  ist  ihre  Beschreibung  durch  Pallas  ein  klassisches 
Zeugniss  geworden,  welches  diese  Ueberreste  des  Alterthums  tvm 
nicht  vor  der  Vernichtung  durch  Menschenhand,  wohl  aber  vor  dem 
Untergang  in  der  Erinnerung  der  Menschen  geschirmt  hat, 

Lage  und  Ruinen  der  Stadt  beweisen,  dass  bei  ihrer  Gründung 
die  Rücksicht  auf  leichte  Vertheidigung  massgebend  war.  Die  Schlucht, 
welche  sich  von  dem  mittelsten  Busen  der  Fanary -Bai  in  das  Land 


1)  Murawiew  -Ap  OS  toi.  S.  02. 

2)  Dubois  de  Montprreux,  voyagc  autour  du  Caucase,  vol.  VI,  p.  133. 
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hineinziehl,  war  ein  naturlicher  Graben^  dessen  westlicher  Rand  durch 
eiae  oben  errichtete  Mauer  leicht  unnahbar  gemacht  werden  konnte. 
So  war  der  einzige. Zugang  von  der  Landseite  zur  Halbinsel  Fanary 
gfgea  die  Angrifle  der  Taurer  leicht  sicher  gestellt  Aber  die  Vortheile, 
weiche  die  Lage  sonst  geboten  haben  mag,  sind  schwer  zu  erkennen: 
es  scheint,  dass  Noth  und  Genügsamkeit  gleichzeitig  die  Ilerakleoten 
war  Wahl  dieses  Punktes  bestimmten.  Um  den  Preis  grösserer  Sicher- 
hmi  moditen  sie  sich  mit  dem  geringen  Spielraum,  den  ihnen  die 
Bdbinsel  Fanary  bot,  gern  zufrieden  geben,  den  dürren  Boden  garten- 
missig  zu  bearbeiten  gedenken,  wie  die  Tanagraier,  die  an  der  Grün- 
4ung  Herakleia's  Theil  nahmen,  ihrem  rauhen  heimathlichen  Boden 
Getreide  und  Wein  und  Obst  durch  mühsame  Pflege  entlockten.  Den 
^ailieitsamen,  häuslich  schlichten  Charakter,  den  redlichen  Erwerb- 
fleiss  sonder  Geiz  und  Prachtliebe'',  den  ein  unsterblicher  Alterthums- 
forscher  an  jenen  Hellenen  preist  1)^  findet  man  in  den  Männern  wie- 
der, die  auf  Fanary  sich  niederliessen,  um  hier  den  Ertrag  tüchtiger 
und  mühsamer  Arbeit  mit  Sicherheit  zu  geniessen.  Die  Hoflnung  auf 
Handelsgewinn  war  gering:  mit  den  unruhigen  und  rauhen  Teurem 
einen  Tortheilhallen  Verkehr  anzuknüpfen,  musste  fast  unmöglich  er- 
scheinen. Nur  der  Ertrag  der  Fischerei  gewährte  einige  Ausstellt:  die 
Bucfaten  der  herakleotischen  Halbinsel  sind  reich  an  Fischen,  unter 
denen  der  Kephal,  die  Pelamiden  und  reihen  Seebarben  besonders 
zahlreich  sind-).  Zwei  kleine  Salzseen,  der  eine  an  dem  Ende  des 
westlichen  Zweiges  der  Fanary -Bucht,  der  andere  an  dem  breiten 
Nordrande  der  Halbinsel,  mussten  durch  das  aus  ihnen  gewonnene 
Salz  dem  Betriebe  der  Fischerei  zu  Statten  kommen^):  es  zeigte  sich 
nun  die  Gelegenheit,  die  Fische,  unter  denen  sowol  die  Barben  wie 
versdiiedene  Arten  des  Pelamis  im  Alterthum  hoch  geschätzt  waren, 
dnzusalzen  und  an  die  Hauptsitze  gi4echischer  Gourmandise  zu  ver- 
führen. Dadurch  konnten  die  Cherronesiten  wenigstens  an  einer  der 
wi€iitig8ten  Quellen  des  Beichthums  der  pontischen  Colonien  einen 
bescheidnen  Antheil  erwerben,  und  mit  Grund  auf  viele  ihrer  Münzen 
das  Bild  eines  Fisches  prägen  *). 


1)  K.  0.  Müller,  Minyer  S.  26. 

2)  Pallas  ,  a.  a.  0.,  II,  50.  —  Murawiew  rühmt  die  Fische  sehr.   S.  49. 

3)  Beide  Seen  setzen  auch  jetzt  in  heissen  Sommern  Salz  ab,  welches  von  den 
Tataren  abf^eholt  und  verbraucht  wird.   Pallas  11,  59. 

4)  In  der  vorzüf^lich  (geordneten  llcbersicht  cherronesitiscber  Münzen,  welche 
Herr  v.  Kühne  a.  a.  0.  zusammengestellt  hat,  ISo.  21  —  25,  47,  48,  S3.  84.  Diese 
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Aber  dem  Ackerhau,  dem  eigentliche  Fundament  des  Wohl- 
standes der  griechischen  Colonien,  waren  äusserst  enge  Grenim  ge- 
siteckt.  Der  beschränkte  Raum  der  Halbinsel  Fanary  konnte  onmö^icfc 
genügende  j^littel  für  den  Unterhalt  der  wachsenden  Volksmenge  bieten, 
und  man  mag  sich  schon  früh  in  der  Nothwcndigkeit  befunden  haben, 
das  Land  ausserhalb  der  Halbinsel  und  der  Befestigungslinien  zu  be- 
bauen. Wenn  die  Noth  dazu  zwang,  und  die  Zunahme  der  waffenfähi- 
gen Bevölkerung  dazu  ermuthigte,  über  den  engen  und  sidiem  Krds 
der  ersten  Ansiedelung  hinaus  zu  gehen,  verior  der  Hauptgrund,  der 
die  Bewohner  an  die  Halbinsel  Fanary  fesselte,  an  Krall,  und  das  Be- 
dürfniss,  die  Yertheidigungslinien  zum  Schutz  der  neu  erworbenoi 
Ackerländer  weiter  hinauszurücken ,  machte  sich  fühlbar.  Es  fehlt  um 
jede  Angabe  darüber,  wann  die  Cherronesiten  sich  stark  genug  füUtiii, 
an  einen  geräumigem  Platz  und  bessern  Hafen  auf  der  herakleotisdics 
Halbinsel  überzusiedeln.  Sie  konnten  es  erst  dann  thun,  als  sie  glaub- 
ten, die  ganze  Halbinsel  gegen  die  Taurer  vertheidigen  zu  könnea. 
Wenn  sie  sich  auch  jetzt  nicht  für  den  besten  Hafen  der  Halbinsel,  für 
die  Südbucht,  an  welcher  heute  Sebastopol  liegt,  entschieden,  sondern 
die  westlicher  gelegene  Quarantainebucht  wählten,  so  mochten  hierbei 
verschiedene  Gründe  zusammenwirken,  unter  denen  die  grössere  Nähe 
des  alten  Wohnplatzes  und  des  cultivirten  Landbesitzes  sicher  keine 
unbedeutende  Rolle  spielte.  Ausserdem  fanden  sie  westlich  von  der  zu- 
letzt genannten  Bucht  ein  ziemlich  ebenes,  sanft  zum  Meere  sich  sen- 
kendes Plateau,  das  zur  Gründung  einer  Stadt  geeignet  war");  die 
Quarantainebucht  seU)st  ist  nicht  so  lang,  wie  die  südliche  und  die 
Schützenbucht,  aber  schmal  und-gekrümmt,  und  für  die  hier  ankernden 
Schiffe  unvergleichlich  sicherer,  als  die  Abzweigungen  der  von  den 
Cherronesiten  verlassenen  Bai  von  Fanary  2). 

Das  jüngere  Cherronesos,  welches  zu  Strabon's  Zeit  stand  und 
Römer-  wie  Bvzantinerthum  überdauert  hat,  um  von  Litthauem  und 
Russen  zerstört  zu  werden,  lag  auf  der  östlichen  Hälfte  der  breiten 
Halbinsel,  welche  im  Westen  durch  die  Schützenbucht,  im  Ostra  durch 
die  Quarantainebucht  bespült  wird  ^).    Die  letztere  bildete  den  Haupt- 


letzte Münze  hat  ein  Tür  Cherronesos  sehr  bezeichnendes  Gepräge:  auf  der  Vorder- 
seite einen  Pflug,  auf  der  Kehrseite  eine  Aehre  zwischen  zwei  Fischen. 

1)  Dubois  de  Montp^reux  VI,  p.  134.  135. 

2)  Pallas,  a.  a.  O.,  II,  56. 

3)  Wenn  Herr  v.  Köhnc  (a.  a.  0.  S.  166.  167.)  die  Stadt  zwischen  der  Schät- 
zenbucht iin  Osten  und  der  Quarantainebucht  im  Westen  liegen  lässt,  und  be- 
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in;  ungeßihr  in  der  Mitte  des  Nordrandes  der  Halbinsel  befindet  sich 
leHeeresdnbiegung,  die  auf  den  neuehi  Karten  gewöhnlich  die  Bucht 
m  CSiersones  genannt  wird,  und  bei  einer  Tiefe  von  vier  Faden  den 
hiffen  ebenfalls  einen  brauchbaren  Ankerplatz  bietet.  Sie  war  der 
»fliehe  Hafen  der  alten  Stadt;  zwischen  ihr  und  der  Quarantaine- 
(cht  lag,  am  Rande  des  Meeres  und  auf  dem  Plateau,  das  eigentliche 
mronesos,  —  jetzt  ein  unansehnlicher,  nicht  mehr  zu  entwirrender 
rOmmerhäufen. 

Die  Stadt  scheint  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
mderts  durch  Olgierd,  Fürsten  von  Litthauen,  viel  gelitten  zu  haben  > ) 
id  seitdem  allmählich  verödet  zu  sein.  Als  Byzanz  gefallen  war  und 
e  Türken  sich  der  Krim  bemächtigten,  wurde  auch  Cherson  von  den 
Bwöhnem  verlassen,  trotz  seiner  noch  immer  bewahrten  äussern  Herr- 
dikeit.  Von  seinen  Kunstschätzen  mögen  die  Türken  Vieles  nach 
onstantinopel  geführt  haben;  es  wird  berichtet^  dass  sie  auch  viel  treff- 
che  Steinarbeiten,  Säulen  von  Marmor  und  Serpentin,  für  werth  hicl- 
n,  das  unvergleichliche  Stambul  zu  schmücken.  Und  als  ob  das  ßy- 
mtinerthum,  wie  es,  zum  Tode  krank,  nie  sterben  mochte,  so  auch 
»torben  noch  nicht  vergehen  konnte,  stand  Cherson,  wie  es  scheint, 
«I  menschenleer,  noch  drei  Jahrhunderte  über  dem  Erdboden,  schreck- 
dl  todt,  mit  seinen  Mauern  und  Thürmen,  mit  seinen  merkwürdigen 
jnantinischen  Kirchen,  mit  den  Palästen  seiner  Proteuonten,  —  das 
mderbarste  Denkmal  des  Mittelalters.  Weithin  schallte  in  den  öden 
assen,  in  den  geräumigen  Hallen  der  Tritt  des  einsamen  Wanderers, 
sr  sich  in  die  unheimliche  Stadt  unter  die  sinkenden  Trümmer  ver- 
•len  hatte.  Zwischen  den  Marmorsäulen,  über  die  prächtigen  Pforten 
lg  nun  die  Spinne  ungestört  ihr  Netz,  und  wo  einst  ein  bewegtes  Le- 
m  sich  entfaltet  hatte,  lauerten  jetzt  in  den  Rissen  der  Wände  und 
irischen  den  sich  lösenden  Steinen  todbringende  Taranteln  und  Skor- 
Ionen.  So  schien  Cherson  auch  todt  der  Verwesung  zu  trotzen,  und 
8  die  Häuser  des  Volks  allmählich  zu  Schutt-  und  Trümmerhaufen 
ttammengesunken  waren,  erhoben  über  den  Ruinen  noch  immer  die 
Stern  Kirchen  und  Paläste,  das  stolze  Stadtthor,  die  starken  Thürme, 
ire  verwitternden  Kuppeln  und  Zinnen. 

So  waren,  als  die  Krim  unter  die  Botmässigkeit  Russlands  fiel, 
ie  Ueberreste  der  alten  Stadt  inmicr  noch  so  vollständig  vorhanden, 


dbtet,  dass  sich  das  heutige  Sebastopol  dicht  an  die  Stadt  ansrhliesst,  so  sind 
es  befremdliche  Irrthümer,  die  durch  einen  Blick  aufdie  Karte  widerlef^t  werden. 
1)  Karamsin  Russ.  Gesch.,  deutsch  v.  Hauenschild,  Bd.  V.  13. 
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dass  man  mit  Bequemlichkeit  einen  genauen  Plan  daTon  hfttte  auftadH— 
men  können.    Aber  die  neuen  Herrn,  sagt  Qarke,  demolirten  AUcmh 
„Fortfahrend  in  ihrer  Lieblingsbeschäftigung,  Wüsteneien  zu 
rissen  sie  nieder,  zertrümmerten,  durchwühlten  und  zerstörten, 
sie  nur  Ton  Alterthümem  zur  Aufklärung  der  frühem  Geschichte  vor— - 
finden  konnten;  sie  sprengten  die  alt^  Fu&damente  in  die  Luft«  ritten 
die  Gräber  auf,  zerstörten  die  Tempel,  braditen  dann  die  Sleki-  vokmi 
Marmorblöcke  nach  Achtiar  und  Erkauften  sie  hier  klaflerweise  Aa 
Baumaterial  ^y\    Mit  den  bittersten  Empfindungen  betrachtete  Clark« 
die  Verwüstung  einer  Stadt,  welche  die  Herrschalt  der  Griechen  uiMf 
Römer,  der  Gothen,  Chazaren  und  Mongolen  entstehen  und  Yergeheo 
sah.  Heiden,  Juden  und  Musehnänner  hatten  die  Stadt  verschont;  sie 
wurde  von  unwissenden  Schaaren  desjenigen  Volkes  vom  Erdboden 
vertilgt,  welches  acht  Jahrhunderte  früher  aus  ihr  den  ersten  Kein 
christlicher  Civilisation  mitgenommen  hatte. 

Auch  Pallas  klagt  bitterlich  über  die  syst^natische  Verwüstimg 
der  werthvollen  Ueberreste.  „Bei  Besitznehmung  der  Krim.",  sagt  car^), 
„waren  davon  noch  der  grosseste  Theil  der  aus  schönen  Quaderstückeo 
erbauten  Mauer,  die  schöne  Stadtpforte  und  ein  grosser  Theil  von  zwei 
starken  Thürmen  vorhanden,  von  welchen  der  eine  dicht  an  der  Bucht 
stand  und  noch  von  mir  im  Jahre  1794  in  erträglichem  Zustande  ge- 
sehen ^iirde.  Allein  die  Entstehung  der  Stadt  Achtiar  (Sebastopol)  ist 
der  Untergang  dieser  alten  Stadt  gewesen.  Man  hat  die  schönen  Qua- 
der bis  in  das  Fundament  ausgebrochen,  um  Häuser  daraus  zU  bauen, 
und  nicht  einmal  eine  Zeichnung  des  ProspecLs  oder  ein  erträglicher 
Plan  ist  davon  vorhanden,  wenigstens  mir  nicht  bekannt  geworden*". 
Nur  einige  InschrUten  sind  gerettet  worden.  „Dass  in  dieser  Stadt 
mehr  Pracht,  als  in  der  alten,  geherrscht  haben  müsse,  beweist  ein 
schöner  von  daher  gebrachter,  aus  grauweissem  Marmor  wohlgearbei- 
tcter  korinthischer  Säulenkopf,  vier  Spannen  hoch  und  drei  im  Durch- 
messer, den  ich  bei  dem  Viceadmiral  Pustoschkin  sah.  Auch  soll  sonst 
viel  gearbeiteter  Marmor  in  diesen  Ruinen  gefunden  worden  sein,  der 
aus  dem  weissen  Meere  her  zu  sein  scheint.  Münzen  von  Gordianus, 
Aurelianus,  Aurelius,  Constans,  ja  sogar  von  August,  werden  hier  nicht 
selten,  sowol  in  Silber  als  Kupfer,  seltner  goldne,  gefunden.  Kupfer- 
münzen mit  einem  Anker  sind  sehr  gemein.  Es  finden  sich  Scherben 
von  weissem,  hell-  und  dunkelblauem  Emaille  und  von  gemeinem  Glase, 


1)  Clarke,  Travels,  r,  p.  502. 

2)  Pullas,  a.  a.  0.,  II,  S.  73  u.  F. 
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skiies  durch  die  lange  Verwittening  lamellös  geworden  und  aHe  Far- 
DL  des  Regenbogens  spielte.  Es  ist  kein  Zweifel,  man  würde  noch 
iir  lid  Merkwürdiges  entdecken,  wenn  innerhalb  der  Stadtmauer 
tssig  darnach  gegraben  und  das  Gegrabene  nicht  verhehlt  oder  in  un- 
BMode  Hände  gebracht  würde''.  Auch  eine  Goldmünze  Philipps  II. 
a  Makedonien,  eine  thasische  Tetradrachme  und  Münzen  des  bospo- 
iisdien  Königreichs  hat  man  in  dem  Schutt  gefunden  i ). 

Es  ist  dem  Einschreiten  des  Kaisers  Alexander  I.  zu  danken,  dass 
B  Terwüstung  ihr  Werk  nicht  ganz  Tollendete.  Dubois  de  Mont- 
^reux  hat  zwei  Monate  darauf  verwendet,  die  Trünunerhaufen  mit 
"MHidem  Auge  zu  durchwandern.  Aber  wir  können  nicht  sagen,  dass 
seinen  Bemühungen  gelungen  ist,  von  dieser  noch  im  vorigen  Jahr- 
mdert  stehenden  Stadt  uns  ein  lebhafteres  Bild  zu  entwerfen,  als  das* 
Qige,  welches  wir  uns  von  dem  alten,  schon  vor  Christi  Geburt  zer- 
ftrten  CSierronesos  nach  den  Beschreibungen  Garke's  und  Pallas^  ver- 
igenwärtigen  konnten. 

Die  Stadt  war  auf  der  Landseite  von  einer  Mauer  umgeben,  die  an 
BT  Quarantaine- Bucht  beginnend^),  westwärts  das  Plateau  erstieg, 
nr  einer  in  demselben  befindlichen  Senkung  folgte,  und  dann  nach 
nbier^  Biegungen  sich  nordwärts  wandte,  wo  sie  sich  an  den  klei- 
en  Hafen  anschloss.  Hier,  an  dem  Punkte,  der  von  dem  neu  zu  er- 
inenden  Sebastopol  am  weitesten  entfernt  war,  zeigten  sich  einige 
trsdKen  der  Mauer  im  Jahre  1820  noch  wohlerhalten,  oder  hatten 
enigstens  noch  die  untern  Steinlagen,  während  im  Osten  nur  ihre 
pnr  mit  Sicherheit  verfolgt  werden  konnte  3).  Die  Mauer  bestand  aus 
rossen,  durch  Mörtel  verbundenen  Kalksteinquadem,  war  fünf  bis 
whs  Fuss  dick,  und  auf  der  Aussenseite  mit  einem  nun  trockenen 
nben  versehen*),  der  nach  der  Quarantainebucht  hin  zu  einem  für 
Mne  SdiifTe  zugänglichen  Canal  erweitert  gewesen  zu  sein  scheint 
och  zu  Qarke's  Zeit  konnte  der  letztere  von  Schiiferbooten  benutzt 
lerdens).  Die  Längenentwickelung  der  Mauer  giebt  Dubois  auf  eine 
isrtefaneile  an,  eher  etwas  zu  hoch  als  zu  niedrig;  woraus  erhellt,  dass 

1)  V.  Höhne,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  1C6. 

2)  Nach  Dabois  VI,  p.  138.  fangt  die  Mauer  eine  Werst  vom  Eingang  der 
■ftraBtaioebucht  an,  was  falsch  ist,  wie  sein  eigner  and  Murawiew's  Plan  lehren, 
ie  ganze  Quarantainebucht  ist  nur  eine  gute  Werst  lang. 

3)  S.  Murawiew  S.  59.  u.  den  Plan. 
4)Dabois  VI,  138. 

5)  Clark e  I,  50S. 
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Plinius,  wenn  er  der  Mauer  von  Cherronesos  eine  Länge  von  dner 
Meile  beilegt  *),  verworren,  wie  gewöhnlich,  den  auf  dem  Isthmus  von 
Balaklawa  nach  Inkerman  aufgeworfenen  Wall,  der  wirklich  eine  Meile 
lang  war,  mit  der  Stadtmauer  verwechselt 

Nur  an  drei  Stellen  der  Mauer  hat  man  Ueberreste  von  Thürmen 
gefunden.  Der  eine,  den  Pallas  1794  noch  in  erträglichem  Zustande  sah, 
stand  unfern  der  Quarantainebucht  bei  der  ersten  Biegung  der  Hauer; 
er  war,  wie  eine  Inschrift  lehrt,  zu  Kaiser  Zenon's  Zeit  restaurirt  wor- 
den. Die  beiden  andern  Thürme  befanden  sich  mitten  auf  dem  Platean 
und  vertheidigten  das  Hauptstadtthor,  ein  massives,  gewölbtes  Gdtäude, 
welches  bei  Besitzergreifung  der  Krim  durch  die  Russen  noch  erhalten 
war.  Zwei  andere  Thore  führten  nach  der  Quarantaine-  und  Cherro- 
nesos-Bucht,  nach  dem  grossen  und  kleinen  Hafen;  das  letztere  sahen 
noch  Murawiew  und  Dubois. 

Die  durcheinander  geworfenen  und  bis  ins  Fundament  ansgdbro- 
chenen  Ruinen  innerhalb  der  Stadtmauer  widerstreben  jedem  Versuche, 
den  Plan  zu  erkennen,  nach  welchem  die  Stadt  gebaut  war.  Man  sieht 
nur,  dass  die  Hauptstrasse,  in  einer  Breite  von  nicht  mehr  als  20  Fuss, 
sich  von  dem  erwähnten  Hauptthor,  in  grader  Linie  nordöstlich  nach 
der  Quarantainebucht  hinzog  und  dass  sie  auf  beiden  Seiten  dicht  nüt 
Häusern  besetzt  war.  Ueberhaupt  scheinen  die  Bewohner  den  be- 
schränkten Raum  sorgsam  benutzt  und  wenig  freie  Plätze  zurückgelas- 
sen zu  haben.  Auch  am  hohen  Meeresufer,  von  dem  sie  auf  Felsen- 
treppen  zum  Strande  hinunter  stiegen,  erhob  sich  eine  Reihe  von 
Häusern. 

Der  Lieutenant  Kruse,  der  von  der  russischen  Regierung  mit  Nach- 
grabungen unter  den  Ruinen  beauftragt  war,  hatte  zu  Dubois'  Zeit  die 
Ueberreste  dreier  Kirchen  entdeckt,  die  in  alt-byzantinischem  Styfe 
erbaut  waren.  Eine  von  ihnen  —  sie  liegt  rechts  von  der  Hauptstrasse, 
näher  der  Quarantainebucht,  als  dem  Hauptthor  —  verdient  um  des 
Materials  willen,  das  man  für  ihren  Bau  verwendet  hat,  unsere  Aufmerk- 
samkeit: sie  ist  aus  den  Trümmern  eines  schönen  griechischen  Tem- 
pels errichtet;  Basen,  Schafte  und  Köpfe  gut  gearbeiteter  ionischer 
Säulen  waren  zu  ihren  Mauern  venr\'endet  worden,  und  es  eröf&iet  uns 
einen  Blick  auf  die  Einfachheit  und  den  Kunstsinn  der  heidnischen 
Cherronesiten,  dass  sie  auch  den  gewöhnlichen  Kalkstein  von  Inkerman, 


1)  Mox  Heraclea  Cherronesos,  libertate  a  Romanis  donatnm.  Megaricc  voca- 
batur  antca,  praecipui  nitoris  in  toto  eo  tractu,  custoditis  Graectae  moribos,  qmnque 
niillia  passuum  ainbiente  niuro.   PI  in.  IV,  26. 
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«s  dm  diese  Säulen  bestehen,  einer  so  sorgsamen  nnd  kunstgemSssen 
Beiribeitiing  fBr  werth  erachteten  i ).  Schäfte  cannelirter  ionischer  Säu- 
kn  Ton  kleinem  Dimensionen  hat  man  in  grösserer  Anzahl  bei  den 
KirdieQ  geAmden;  Pallas  kannte  auch  ein  korinthisches  Capital.  Aber 
am  besten  beweisen  die  Münzen,  welchen  Werth  der  kleine  Staat  auf 
eme  wQrdige  künstlerische  Ausführung  der  seinen  Namen  tragenden 
Werke  legte. 

Ausserhalb  der  Stadtmauer  fand  Pallas  fast  die  ganze  herakleotische 
HaDiinsd  mit  Alterthümem  mannigfaltiger  Art  bedeckt  Ihre  Prüfung 
hinterllsst  den  Eindruck,  dass  hier  ein  tüchtiges,  auf  das  Praktische 
geriditetes  Volk  durch  Fleiss,  ökonomischen  Sinn  und  willige  Fügsam- 
keit unter  das  Gebot  der  gemeinsamen  Interessen  grosse  natürliche 
Schwierigkeiten  mit  Erfolg  zu  überwinden  wusste. 

Das  Wichtigste  war  natürlich  auch  hier  die  Sicherstellung  des  Be- 
sities  gegen  die  rduberischen  Nachbarn.  Als  günstige  Vertheidi- 
gungslinie  bot  sich  den  Chcrronesilen  der  östliche  steile  AbfaU  des 
Kilkflötzes  dar,  welches  den  grossesten  Theil  der  herakleotischen  Halb- 
insel bildet  Von  der  Hündung  des  Bijuk  Useen  ab  begleitet  diese  Fels- 
wand eine  Strecke  weit  das  linke  Ufer  des  Baches,  zieht  sich  dann  süd- 
westlich bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Kadikoi,  und  wendet  sich  zuletzt 
plötzlich  in  fast  westlicher  Richtung  dem  Meere  zu,  welches  sie  andert- 
halb Werst  östlich  vom  Georgskloster  erreicht  Auf  dieser  letzten 
Stredie  fällt  das  Plateau  in  die  Schlucht  des  Dorfes  Karany  ab,  durch 
welche  es  von  dem  altem  Kalkstein  getrennt  wird,  der  nicht  nur  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  östlich  von  Balaklawa,  sondern  auch  das  zwi- 
sdien  Karany  und  dem  Hafen  von  Balaklawa  liegende  Gebirgsland  mit 
dem  fürchterlichen  Gap  Aja  Bunin  bildet.  Deshalb  ist  auch  die  Natur 
dieser  durdi  die  Schlucht  von  Karany  und  den  zuletzt  genannten  Hafen 
abgeschnittenen  Gebirgsinsel  abweichend  von  der  Beschaffenheit  des 
AlNigen  Theiles  der  Halbinsel;  dieser  stellt  ein  nacktes,  von  Rissen 
dunMirchtes  Plateau  dar;  jene  ist  ein  durch  Hebungen  und  Senkun- 
gen und  Schluchten  mannigfaltiges  und  zum  Theil  bewaldetes  Alpen- 
land, das  sich  dem  Charakter  des  östlich  von  Balaklawa  gelegenen  Ge- 
birges nähert;  und  die  Senkung  von  Balaklawa  selbst  entspricht  den 
kunen,  nach  Süden  geöffncton  Thrilern  weiter  im  Osten,  nur  dass  sie 
tief  unter  den  Meeresspiegel  fallt  und  einen  Hafc»n  statt  eines  Thaies 
bildet    Als  die  Taurer  von  der  herakleotischen  Halbinsel  verdrängt 


1)  Dabois  VI,  145. 
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wurden,  mögen  sie  sich  in  diesem  Gebirge  südlich  Ton  der  Schlacht 
von  Karany  am  längsten  behauptet  haben. 

Zwei  Gründe  sprachen  indess  gegen  die  Wahl  dieser  Vertbeidigungs- 
linie.  Während  die  Ausdehnung  des  fruchtbaren  Ackerlandes  auf  der 
Halbinsel  sehr  gering  war,  zeichnete  sich  der  niedrigere  und  wohlbe- 
wässerte Isthmus  in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  aus  und  nansentlicfa 
war  seine  nach  Morgen  gewandte  abhängige  Seite  zur  Anlage  von 
Frucht-  und  Weingärten  vorzüglich  geeignet  0*  ^s  hiess  für  die  Be- 
wohner des  felsigen  Plateau's,  am  Bande  einer  üppigen  Oaae  Halt 
machen,  wenn  sie  sich  durch  eine  Mauer  auf  der  Höhe  des  Febenran- 
des  genau  auf  den  unfmchtbarem  Theil  des  benachbarten  Terrains 
beschränkt  hätten.  Noch  bedenklicher  aber  war  es,  dass  eine  solche 
Mauer  den  wichtigen  Hafen  Symbolon  aus  dem  Kreise  der  BeTestigon- 
gen  ausgeschlossen  hätte.  Die  griechischen  Schiffer  waren  bei  ihrer 
Sitte,  sich  in  der  Nähe  der  Küste  zu  halten,  ohne  Frage  gerade  bei  die- 
sem gefahrlichen  Gn^stade  sehr  häufig  in  der  Lage,  den  Hafen  Symbolon 
anlaufen  zu  müssen,  auch  wenn  er  nicht  das  Ziel  ihrer  Beise  war;  und 
insonderheit  mag  es  den  Fahrzeugen,  die  aus  der  östUchen  Hälfte  des 
schwarzen  Meeres  nach  Cherroncsos  bestimmt  waren,  häufig  erwünsdi- 
ter  gewesen  zu  sein,  hier  ausladen  zu  können,  als  die  schwierige  und 
von  den  Launen  des  Windes  abhängige  Fahrt  um  das  Cap  Fanary  Ungs 
einer  übelbenlchtigten  Küste  fortzusetzen:  so  machten  Noth  und  Inter- 
esse die  stille  Bucht  von  Balaklawa  zu  einem  besuchten  Ankerplatz. 
Dieser  Umstand  und  die  Natur  des  von  hohen  Bergen  umgebenea  Ha- 
fens dienen  zur  Erläuterung  der  besüjnmten  Versicherung  Strabon's, 
dass  die  Taurer  hauptsächlich  gegen  diesen  Punkt  ihre  Baubzüge  rich- 
teten, und  hierin  lag  für  die  Cherronesiten  die  dringliche  Aufforderung, 
auch  diesen  Ort  in  den  Kreis  der  Vertheidigungslinie  zu  ziehen. 

Sie  entschlossen  sich  deshalb,  zur  Vertheidigung  eine  niedrigere 
Anhöhe  zu  benutzen,  welche  sich  in  der  Thalniederung  quer  über  den 
Isthmus  erstreckt.  Längs  dieser  Anhöhe  fanden  Pallas  und  Clarke 
die  Spuren  einer  Mauer  und  mehrerer  theils  runder,  theils  vier- 
eckiger Thürme,  die,  nach  Clarke's  Versicherung,  nicht  aus  einem  in 
dieser  Gegend  gebrochenen,  sondern  zum  Zweck  der  Befestigung  ei- 
gends  hierher  geführten  Steine  errichtet  waren.  An  diese  Mauer  schloss 
sich  bei  der  Bucht  von  Balaklawa  unter  rechtem  Winkel  eine  andere  an, 
die  ostwärts  etwa  eine  halbe  Meile  weit  fortsetzte  und  sich  hier  an  das 


l)Diibois  VI,  p.  182. 
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Gcbiif^  lehnte.  Sie  deckte  den  Hafen  gegen  die  Landseite  i ).  Das  Ma- 
terial beider  Maaom  ist  in  diesem  Jahrhundert  grossentheils  zum  Bau 
bc&add>arter  Dörfer  verwendet  worden;  doch  nicht  vollständig,  da  auch 
noch  spätere  Reisende  die  Spuren  des  alten  Vertheidigungswerkes  ver- 
foigett  konnten  2). 

Sirabon  spricht  von  einer  Vei*schanzung  des  Isthmus  von  Kte- 
iiiis*X  und  Plinius  hatte,  wie  oben  bemerkt,  ähnliche  Nachrichten  über 
eise  ÜMier  von  Cherronesos,  die  eine  Meile  lang  war,  —  weiches  der 
BMIe  des  Isthmus  entspricht;  er  bezog  sie  aber  auf  die  Mauer  der 
Stadt,  —  ein  Irrthum,  zu  welchem  der  Name  der  letztem  den  Anlass 
bot  Das  Werk,  dessen  Ueberreste  Pallas  und  Oarke  entdeckten,  ent- 
spridit  wol  den  Nachrichten,  welche  die  beiden  alten  Geographen  vor 
Augen  hatten;  aber  von  dem  Graben,  der  nach  Strabon  mit  dem  Walle 
Teiirnnden  war,  hat  sich  keine  Spur  erhalten. 

Das  umfangreiche  Befestigungswerk  war  von  den  Cherronesiten 
schwerlich  in  der  Hoffnung  ausgeführt  worden,  dass  es  der  Halbinsel 
eine  Ydlständige  Sicherheit  gewähren  würde.  Die  festen  Mauern,  mit 
den»  die  Stadt  selbst  von  der  Landscite  umgeben  war,  zeugen  deut- 
lich, dass  ihre  Bewohner  von  der  Vertheidigungslinie  des  Isthmus  nur 
eine  erste  Abwehr  des  feindlichen  Angriffs  und  die  leichtere  Verthcidi- 
gong  der  in  ihror  unmittelbaren  Nähe  gelegenen  Besitzungen  gegen  die 
Ibnibzöge  kleinerer  Streifschaaren  erwarteten.  Eine  Mauer,  die  eine  so 
beträchtliche  Ausdehnung  hatte  und  ausserdem  von  dem  Centrum  der 
Bevölkerung  überaU  anderthalb  bis  zwei  Meilen  entfernt  war,  hätte  nur 
dorcfa  ein  grosses  stehendes  Heer  behauptet  werden  können;  gleich  wol 
war  sie  auch  ohne  stehende  Vertheidigung  in  sofern  von  Nutzen,  als 
Ton  ihren  Wachtthürmen  die  Annäherung  taurischex  Räuberbanden 
gut  beobachtet,  die  Mannschaft  der  benachbarten  Landgüter  durch  Sig- 
nale rasch  zum  Widerstände  aufgeboten  werden  konnte  und  die  Ver- 
theidigung selbst  durch  Wall  und  Graben  erheblich  erleichtert  war. 
Nahte  der  Feind  in  grossem  Massen,  so  konnte  er  wenigstens  aufge- 
halten werden,  bis  Eilboten  die  drohende  Gefahr  den  Stadtbewohnern 
Terköndet  hatten. 


1)  Pallas  II,  GO.   Clarkel,  5G2. 
2)DiiboisVI,  136.  137. 

3)  *Evril  ^k  Miä  {ol  TavQOi)  r^  ^latHxCOfitxtt,  tov  tad-fAov  rov  frQos  r^ 
Xnrovyrt  nQogifiaXoy,  xai  r^v  ruffQov  iy^j^ouy  xaldfifp,  ro  fied-*  fifiifmv  yt- 

ijt$XQaTfiaay,    Strab.  VIT,  4.  (ed.  Taachn.  11,  p.  99). 
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Ein  solches  Veriheidigungssytem  konnte  sich  natörlidi  nur  unter 
vollkommen  geregelten  Verhältnissen  bewähren.  Liess  man  Wall  und 
Graben  verfallen;  verabsäumte  man  die  Wachen,  so  konnte  die  Befesü- 
gungsliaie  überall  durchbrochen  werden.    Das  scheint  zu  Mithradal's 
Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wo  der  Hauptschauplatz  des  Kamptes 
gegen  die  Taurer  der  Stadt  viel  näher  lag,  wenn  sich  in  Strabon's  Be- 
merkungen kein  Irrthum  eingeschlichen  hat;  damals  scheinen  nur  die 
Befestigungen  in  unmittelbarer  Nähe  von  Ktenus  in  gutem  Znstaiide 
gewesen  zu  sein.  Da  die  Taurer  in  jener  Zeit  auf  der  herakleottschea 
Halbinsel  wieder  festen  Fuss  gefasst  zu  haben  scheinen,  vermuthekli 
auch,  dass  Palakion,  eine  der  drei  von  ihrem  Fürsten  Skilnros  et- 
richteten  Burgen,  auf  den  Höhen  westlich  vom  Hafen  Baiaklawa  za 
suchen  ist.    Plinius  nennt  nämlich  zwischen  dem  Vorgebiiige  Parthe- 
nion  imd  dem  Hafen  Symbolon  ein  taurisches  Dorf,  Plakia  i ).  Da  Pa- 
lakion, die  taurische  Burg,  in  der  Nähe  der  herakleotischen  Halbinsel 
gelegen  haben  nmss  und  Plakia  ausdrücklich  als  von  Taurem  bewohnt 
bezeichnet  wird,  so  vernmthe  ich,  dass  beides  derselbe  Name,  Palakion 
also  nicht  auf  der  Ost-,  sondern  auf  der  Westseite  des  Hafens  zu  suchen 
ist;  wie  es  auch  dadurch  wahrscheinlicher  wird,  dass  die  Burg  als  Aus- 
gangspunkt für  Operationen  gegen  die  Truppen  Mithradat's,  weidie 
Cherronesos  schirmten,  dienen  soUte^).   Das  heutige  Baiaklawa  liegt 
allerdings  auf  der  Ostseite;  und  ich  halte  auch  die  Ansicht  derer,  welche 
seinen  Namen  von  jenem  Palakion  herleiten,  für  wahrscheinlidi^,  als 
diejenige,  welche  in  ihm  ein  italiänisches  Bella -Chiava  entdecken  wol- 
len 3);  denn  die  Genuesen  nannten  ihre  Ansiedelung  Cembalo,  nadi  dem 
griechischen  Symbolon.  Aber  wie  oft  mag  Palakion  oder  Plakia  zerstört 
und  wieder  aufgebaut  sein?   Der  Name  blieb  ihm,  auch  wenn  es  sidi 
nicht  genau  auf  derselben  Stelle  wieder  erhob. 


1)  lade  Parthentam  promoDtorium,  Taarorum  civitas  Piacia,  Symbolon  portot, 
promoDtorium  Criu  metopon.   PI  in.  IV,  26. 

2)  ITqos  ^^  xal  TTjy  xaraQ^d^firjaiv  t(ov  tojtiov  Iv  t^  'X.eqCo't^at^  »ai  r« 
fpQovQitt  vniJQ^fVf  tt  xarfaxH'ccae  2xCkovQog  xai  ol  natJiCt  olgniQ  xtd  ogfii^ 
TflQ^oig  l)^QvivTo  TTQog  Tovg  Mi&Qt(^aTov  aTQccTTjyovs,  TTaXtixioy  ti  »td  Xavov 
x(tl  NtanoXig.  Strab.  VII,  4.  (ed.  Taucba.  II,  p.  98).  Die  Kastelle  mnssten  aUo 
durch  ihre  Lage  zur  Oficnsive  geschickt  sein. 

3)  Eine  sehr  komische  Etymologie  des  Nameus  hörte  Murai%iew  von  den  doK 
ansässigen  Griechen.  Sie  leiten  Baiaklawa  her  vom  türk.  balyk  Fisch  nnd  dem 
griechischen  Xttßi  nimm.  Murawiew  S.  82.  Die  in  Baiaklawa  lebenden  Amanten 
nähren  sich  nämlich  vom  Fischfang.  Auch  Pallas  scheint  diese  Etymologie  xa  ken- 
nen, Bd.  II.  S.  69.  JVote. 
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Nidift  den  VertheidigiiDgsangtalteii  war  für  die  Cherronesiten  die 
Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  die  wichtigste 
Angdegenheit  Die  herakleotischc  Halbinsel  leidet  hieran  grossen  Man--- 
gel,  da  die  in  den  Felsen  gehauenen  Brunnen  meistens  ein  brackes 
Wasser  liefern,  welches  der  Gesimdheit  nachtheilig  ist  und  namentlich, 
wie  man  glaubt,  zu  den  im  Winter  hier  sehr  häufigen  scorbutischen 
Knmkheiten  den  Anlass  giebt  i ).  Auf  dem  ganzen  Plateau  finden  sich 
nur  xwei  ldi)endige  QueUen:  eine  rechts  von  dem  Wege,  der  jetzt  von 
Sebastopol  nach  Balaklawa  fuhrt,  eine  Meile  von  der  Festung;  die  andere 
ebensoweit  von  Sebastopol,  auf  der  Strasse  nach  dem  Georgskloster, 
bei  Uschakow's  Meierhof,  der  in  einem  schönen  Quellgrunde  liegt  2). 
Diese  letztere,  reichhaltigere  und  der  Stadt  Cherronesos  näher  gelegene, 
hatten  die  Griechen  durch  Röhren,  die  anfangs  am  Rande  der  Schlucht 
hinUefen ,  dann  durch  einen  Hfigelnicken  auf  die  nordwärts  sich  sen- 
kende Ebene  geführt  waren,  nach  ilirer  Stadt  geleitet.  Diese  Wasser- 
kitnng,  welche  Wladimir  der  Grosse,  als  er  (^herson  belagerte,  zerstö- 
ren liess,  bestand  gleichwol  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wo 
sie  BronioTius  recht  gut  beschrieb.  Auch  Pallas  erwähnt  ein  achteckiges, 
eine  Werst  von  der  Stadt  entferntes  Gebäude,  welches  zu  einer  Wasser - 
leHung  gehört  zu  haben  scheint.  „In  einem  Winkel  desselben,^*  sagt 
er*),  „kann  man  sich  durch  eine  Oeflhung  ungefähr  5  Arschinen  hin- 
unter lassen,  und  findet  da  einen  ganz  schmalen,  gegen  Osten  auf 
15  Faden  führenden  Gang,  an  dessen  Ende  in  einer  Art  von  (einige 
Fuss  tiefen)  Brunnen  ein  reines  Wasser  quillt,  welches  in  den  Gang 
ttberfliesst  und  sich  verliert.  Hinter  diesem  Brunnen  zeigen  sich  noch 
iwei  Gänge,  wovon  der  eine  ganz  verstfirzt  ist,  der  andere  aber  weiter 
fortsetzt  Alles  scheint  anzuzeigen,  dass  dieses  Ueberbleibsel  einer  rui- 
nirten  unterirdischen  Wasserleitung  sind.*^  Neuerdings  hat  man  Bruch- 
stücke der  Röhren*),  wie  grosse  Resenoirs  ani  Södende  der  Schötzen- 
biicht  entdeckt,  in  welche  vermutidich  eine  Wasserleitung  mündete. 
Aehnlichc  Reservoirs  hatten  die  Cherronesiten  unmittelbar  an  der  Stadt- 
mauer, nicht  weit  von  der  Quarantainebucht,  in  den  Felsen  gehauen, 
hier  aber  wol  nur,  um  das  Regenwasser  aufzufangen.  Sie  sind  jetzt 
mit  Sdiutt  und  Trümmern  bedeckt;  aber  drei  Brunnen,  welche  die 


1)  Pallas  IT,  52. 

2)  Pallas  n,  52.  77.  78.  Dabois  \1,  150.  151. 

3)  Pallas  II,  76. 

4)Kühnea.  a.0.,  S.  167. 
Hell,  im  Skjlhenl.    I.  26 
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Russen  in  die  hier  aufgehäufte  Erde  gegraben  haben,  fiefem  der  benach« 
harten  Quarantaine  auch  jetzt  noch  ein  brauchbares  Trinkwass^  i). 

Von  den  übrigen  Alterthümem  nehmen  in  der  Nittie  der  Stadt  m- 
nächst  die  Leichenkelier  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die  Kost- 
barkeit der  spärlich  vorhandenen  Ackererde  nöthigte  die  Gberronesilen« 
ihre  Gräber  in  den  Felsen  zu  hauen.  Auf  beiden  Seiten  des  Weges,  der 
von  der  grossen  Stadtpforte  links  neben  der  Stadtmauer  zur  Qainn- 
tainebucht  führte,  liegen  solche  Krypten  besonders  zahlreich  nebeneiD- 
ander;  ja  der  Weg  selbst  ist  von  ilmm  unterminirt  Ihre  Einricbtoiig 
ist  einfach  und  übereinstimmend.  Eine  Treppe  von  wenigen  Stufen, 
ebenfalls  in  den  Felsen  gehauen,  führt  abwärts  vor  eine  Oefikmi^  von 
nur  2  Fuss  im  Quadrat,  die  den  Eingang  zu  einem  duifachoi  noMist  iO* 
langen  und  8'  breiten  Felsenkeller  bildet  und  durch  einen  grossen  Stein 
verschlossen  werden  konnte.  In  die  hintere  Wand  und  in  die  beideo 
Seitenwände  sind  Nischen  von  6'  Länge,  2'  Fuss  Tiefe  und  l'A'  Hdhe 
gearbeitet,  gerade  geräumig  genug,  um  hier  den  Körper  des  Verstorbeoeo 
niederzulegen.  Zuweilen  befmden  sich  in  jeder  Wand  zwd  Nischen, 
eine  über  der  andern.  Dergleichen  Grabhohlen  sind  nicht  nur  Aber  das 
ganze  Feld  südlich  von  der  Stadtmauer  bis  zum  Ende  der  Quarantaine- 
bucht  zerstreut;  sie  begleiteten  auch  die  grosse  Strasse  nach  dem  alten 
Cherronesos  und  fmden  sich  ebenso  im  Westen  der  Stadt  hin  und  wie- 
der, bis  zur  sogenannten  Chersones-Bucht  und  zur  Schützenbudit  Di 
sie  leicht  zugänglich  sind,  so  mag  sich  bei  der  Bevölkerung  hinsiditlich 
der  Begräbnisse  eine  grosse  Einfachheit  der  Sitte  iiehauptct  haboi,  die 
im  schärfsten  Contrast  zu  dem  in  Pantikapaion  beobachteten  Pomp 
stand,  wo  man  unter  Ungeheuern  Erdhügeln  den  Todten  mit  seinen 
Schätzen  sicher  verwahren  konnte.  Dort  sind  deshalb  die  oft  schwer 
zu  öiTnenden  Grabhügel  die  reichste  Fundgrube  für  die  Kenntniss  des 
Alterthums  geworden:  bei  Cherronesos  hat  man  selbst  in  den  Leicboi- 
kellern,  deren  Eingang  noch  fest  geschlossen  war.  Nichts  als  Gebetne 
entdeckt^). 

Auch  auf  dem  übrigen  Theile^der  Halbinsel  findet  man  da,  wo 
Landhäuser  und  Meierhöfe  der  Griechen  standen,  solche  Felsengräber. 
Häufiger  sind  hier  aber,  und  namentlich  auf  dem  Landstrich  zwischen 
den  Schluchten ,  die  von  der  Quarantaine-  und  Südbucht  südhch  fort- 
setzen, andere  Denkmäler  von  zweifelhafter  Bedeutung:  kreisförmige 
oder  ovale  Einfassungen  von  Steinen,  die  etwa  einen  Fuss  über  den 


l)DuboisVI,  151. 
2)Daboi8VI,  165^169. 
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Boden  hervorragen,  zuweilen  aber  ebenfalls  in  den  Felsen  gehauen  sind. 
Sie  sind  wenigstens  9"  bis  1'  dick,  und  haben  einen  Durchmesser  von 
8  bis  9  Fuss.  JDer  gerundete  Umfang  der  Steine  solcher  Steinkränze,** 
saut  Pallas*),  „pflegt  gemeiniglich  sehr  roh  bearbeitet  zu  sein  und 
lögt  von  einem  hohen  Alterthume.**  Er  sowol  wie  Dubois  glaubt, 
diss  sie  den  Eingang  alter  Gräber  bezeichnen.  Andere  halten  sie  für 
Bnmneiieinfiussungen,  und  der  Lieutenant  Kruse  hat  versichert,  dass  hier 
VBlerirdische  Gänge  existirten,  welche  durch  diese  Brunnen  ihr  Licht 
enqifingen  ^).  SoUte  eine  genauere  Untersuchung  die  letztere  Meinung 
beilitigan,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  die  Boioter,  welche 
an  der  Gründung  Herakleia's,  der  Mutterstadt  unseres  Cherronesos, 
llieU  nahmen,  auf  der  herakleotischen  Halbinsel  die  Schachte  nach- 
geehml  hsben,  welche  durdi  das  Gebirge  hinab  zu  den  Katabothren  des 
Kopais-Sees  führten  3).  Es  verdiente  wol  untersucht  zu  werden,  ob 
luf  der  Halbinsel  dergleichen  unterirdische  Gewölbe  existiren  und  zu 
weldmn  Zwedi  sie  gedient  haben  mögen. 

Auf  den  engen  Raum  des  dürren  Plateau's  eingeschränkt,  sahen 
mk  die  Qierronesiten  zu  einer  äusserst  sorgsamen  Benutzung  des  Lan- 
des genöthigt,  nnd  es  scheint  ihnen  imter  unsäglicher  Mühe  gelungen 
m  sein,  den  sparsam  vorhandenen  Ackerboden  in  einer  eigenthümlichen 
Weise  mid  gartenmässig  zu  benutzen.  Der  ganze  Chersones  ist  mit 
Maaerfragmenten  und  Ruinen  von  Gebäuden  dermassen  bedeckt,  dass 
Dubois  meint,  hier  hätten  mindestens  zwölf  Flecken  und  zwei  bis  drei- 
himdert  Landhäuser  gestanden.  Am  Auffälligsten  ist  die  sorgsame  Fel- 
dereintheilung.  Dass  wir  uns  von  ihr  eine  Vorstellung  bilden  kön- 
nen, verdanken  wir  der  Holzarmuth  des  Bodens:  was  hier  gebaut  wurde, 
Hiossle  aus  Stein  errichtet  werden.  Fast  der  ganze  Chersones  war  näm- 
Hdi  durch  zahllose,  rechtwinkelig  sich  schneidende  Steinmauern,  deren 
lerfallende  Ueberreste  noch  Pallas  und  Dubois  sahen,  schachbrettartig 
in  Quadrate  abgetheilt  Die  Richtung  der  Mauern  scheint  durch  die 
Hauptrichtung  der  grossen  Strasse,  die  nach  dem  alten  Cherronesos 
nhrte,  und  durch  die  Richtung  des  Weges  nach  Symbolon  bestimmt 
m  sein.  Jene  lief  von  dem  grossen  Stadtthore  aus  westsüdwestlich  an 
den  Alihängon  und  um  die  Hügel  hin,  und  durchschnitt  auf  einem  aus 
Quadern  erbauten  Damme  ein  Ravin  und  die  Südspitze  der  Schützen- 
bucht  *).  Die  erwähnten  Mauern  waren  nun  entweder  der  Hauptrichtung 


1)  Pallas  II,  67. 
2)Daboi8VI,  172. 

3)  K.  0.  Möller,  Mioyer  53.  59.  u.  a. 0. 

4)  Dubois  VI,  176.  a.  f. 
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dieser  Strasse  parallel  oder  standen  auf  ihr  senkrecht,  so  dass  die  leli- 
tem  zu  gleicher  Zeit  die  Hauptrichtung  der  Schluchten  inne  hielten 
und  die  östlichste  unter  ihnen  einen  gerade  auf  Syipabolon  I3hr«ukn 
Weg  bildete.  Je  zwei  und  zwei  Mauern  liessen  eine  Strasse  von  15  Fqm 
Breite  zwischen  sich,  und  umschlossen  quadratförmige  Ack»stäcke, 
die,  je  nach  der  Entfernung  der  parallelen  Strassen  von  einander,  grös- 
ser oder  kleiner,  zuweilen  auch  noch  durch  innere  Mauern  in  kkioeie 
Abtheilungen  zerlegt  waren.  Das  Letztere  fand  namentlich  auf  der 
Halbinsel  zwischen  der  Schutzenbucht  und  der  Bai  von  Fanary  stjitl; 
dieser  Landstrich,  auf  dem  sich  heute  Terpentin-  und  Wachholderbinme 
untermischt  mit  Rosengebüschen  zeigen,  besitzt  auf  dem  fdsigea  Grunde 
einen  fruchtbareren  röthlichen  Lettenboden,  und  scheint  nach  den  An- 
zeichen, die  Dubois  hier  vorfand,  von  den  Griechen  in  sehr  UeineB  Par- 
cellen  ziun  Weinbau  benutzt  worden  zu  sein.  Der  aufmeritsame  Rei- 
sende entdeckte  hier  nämlich  in  den  Stein  gebaute  Basshis  Ton  4  bis 
5'  Länge,  3  bis  4'  Breite,  und  1  %'  Tiefe,  deren  Bod^  leidit  gegen  eine 
Oeffnung  geneigt  war,  welche  in  ein  kreisförmiges  dlienMs  in  den  Stem 
gearbeitetes  Reservoir  führte,  und  er  vermuthet,  wie  mir  sdieint,  mit 
Recht,  dass  diese  Vorrichtung  zum  Keltern  des  Weines  gedient  habe. 
Die  Trauben  wurden  in  dem  Bassin  zuerst  ausgetreten,  —  wie  die  Ta- 
taren der  Krim  auch  noch  in  neuerer  Zeit  den  Wein  in  steinernen,  ans 
Platten  zusammengefügten  Trögen  keltern  i)  —  dann  durch*  eine  Mi- 
zerne  Presse,  die  vermittelst  eines  Loches  am  Rande  des  Bassins  be- 
festigt war,  ausgedräckt,  und  der  Most  floss  in  das  Reservoir,  aus  wri- 
chcm  er  in  thönerne  Amphoren  von  drei  Fuss  Höhe  und  zwei  Fuss 
Durchmesser,  oder  in  noch  grössere  Geiasse  zur  Aufbewahrung  ge- 
schöpft wurde.  Scherben  solcher  Amphoren  sind  auf  der  ganzen  Halb- 
insel sehr  zahlreich  gefunden  worden-').  Inmitten  dieses  Weinlandes 
bemerkte  Dubais  einige  Strecken  durch  eine  Unzahl  kleiner  regefanissi- 
ger  Mauern,  die  nur  8  bis  9  Fuss  von  einander  entfernt  waren  und  kaum 
einen  Fuss  ül)er  die  Erde  ragten,  in  ganz  kleine  Parcellen  zerlegt'), 
welche  weniger  kleinen  abgegrenzten  Besitzungen,  als  grossen  Beeten 
gUchen  und  eine  sorglaJlige  Gartencultur  voraussetzen  lassen.  Auf 
dem  trocknen  Terrain  musste  es  nämlich  eine  Hauptsorge  der  Land- 
wuthe  sein,  die  Feuchtigkeit  möglichst  lange  dem  Boden  zu  erhalten; 
in  andern  trocknen  Gegenden  gräbt  man  zu  diesem  Zwecke  für  die 


1)  Pallas,  a.a.  0.,  II,  425. 

2)  Dubois  VI,  177. 

3)  Dabois  VI,  ISO. 
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GarUmpflanzen  Vertiefungen,  in  denen  eine  grössere  Menge  des  feuch- 
tan  Niedasdilags  angesammelt  und  unter  dem  Schutze,  den  die  Ränder 
gegen  die  Strahle  der  Morgensonne  gewähren,  länger  bewahrt  wird. 
Diesea  Anskunftsmittel  war  bei  der  im  Allgemeinen  dünnen  Erdschicht 
des  Plateau^s  nicht  überall  anwendbar;  und  der  erfinderische  Sinn  der 
Bewohner  scheint  auf  die  Errichtung  jener  niedrigen  Mauern  verfallen 
la  sem,  durch  deren  Schatten  die  Gartengewächse  täglich  euiigc  Stun- 
den Unger  den  ausdörrenden  Sonnenstrahlen  entzogen  wurden,  und 
imieriidb  deren  auch  eine  kimstliche  Bewässerung  mit  grösserm  Er- 
folge bewerkstelligt  werden  konnte.  Dass  die  Griechen  die  für  die  Er- 
ricfatmig  und  Erhaltung  solcher  Einfriedigungen  erforderliche  Mühe 
mdht  gesdieut  haben,  wird  uns  begreiflich  werden,  wenn  wir  uns  an 
die  mannigfaltigen  und  unendlich  mühseligen  Anstalten  erinnern,  die 
in  heiesen  und  trocknen  Ländern  selbst  von  sonst  trägen  Völkern  zur 
Bewässerung  des  Landes  getroffen  werden,  und  wenn  wir  uns  ver- 
gegmwftrligen,  dass  solche  Arbeiten  hier  mehr  als  unerlässliche  Vor- 
bedmgungen  der  Cultur,  denn  als  raffinirte  Ameliorationen  betrachtet 
werden  müssmi.  Im  Ghanat  Ghiwa  ist  z.  B.  jedes  bebaute  StücJcchen 
Land  Ton  kleinen  Erdwällen  eingefasst,  damit  von  dem  durch  Kanäle 
hingeiriteten  Wasser  kein  Tropfen  verloren  gehe  i ).  Die  Gherronesiten 
sdieinen  für  ihre  Gärten  dasselbe  gethan  zu  haben,  nur  dass  auf  der 
lierakleotischen  Halbinsel  die  Einfassungen,  wie  alle  Bauten,  der  Natur 
des  Landes  gemäss  aus  Stein  errichtet  werden  mussten,  während  sie  in 
Ghiwa,  wie  die  Stadtmauern,  ebenfalls  der  Natur  des  Landes  gemäss, 
«US  Erde  bestehen.  Von  dem  aussergewöhnlichen  Fleisse  aber,  den  die 
Hdlenen  auf  die  Benutzung  ihres  engbegrenzten  Landes  verwendeten, 
kann  uns  der  merkwürdige  Umstand  eine  Vorstellung  geben,  dass  sie 
in  einigen  der  erwähnten  Quadrate  die  Ackererde  künstlich  erhöht  und 
sn  diesem  Behuf  das  Kalkflötz  nebenbei  von  der  dasselbe  bedecJienden 
Erdschicht  vollständig  entblösst  habend).  Es  kam  ihnen  vermuthlich 
darauf  an,  ein  Terrain  für  Fruchtgärten  zu  gewinnen,  auf  welchem  die 
Obstbftnme  nicht  nach  einigen  Jahren  abstarben,  weil  ihre  Wurzeln 
mdbi  weit  genug  in  die  Tiefe  steigen  konnten;  und  sie  scheuten  die 
Mühe  nicht,  für  diesen  Zweck  eine  Art  schwebender  Gärten  anzulegen. 
An  den  rechtwinkelig  sich  schneidenden  Feldwegen  lagen  nun  die 
Landgüter  der  Gherronesiten:  die  Baulichkeilen  sind  j(*tzt  so  zerstört 
und  zusammengesunken,  dass  man  von  vielen  nur  die  Fundamente  er- 


1)  Basiners  Reise  nach  Chiwa,  S.  221. 
2)DaboUVI,  183. 
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kennt,  während  andere  sich  als  grosse  Schutthaufen  prisentirai,  die 
man  für  Grabhügel  zu  halten  versucht  sein  könnte;  sdber  Nachgrabun- 
gen haben  gezeigt,  dass  man  hier  nur  auf  Mauemerk  stdsst,  wddies 
ebenfalls  griechischen  Landhäusern  angehörte.  Pallas  sah  von  scddien 
Landhäusern  noch  sehr  beträchtliche  Trümmer,  mit  Mauern,  von  denen 
zuweilen  noch  vier  Reihen  Quadern  erhalten  waren.  Er  hat  eine  Anzahl 
derselben  genau,  wie  gewöhnhch,  beschrieben,  und  Duboia,  der  auch 
diesen  Ueberresten  des  Alterthums  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat,  theilt  in  seinem  Atlas  viele  Grundrisse  solcher  ländlidien  EtaUkae- 
ments  mit,  in  denen  sich  eine  grosse,  wol  durch  die  VerhülUiisse  be- 
dingte Uebereinstimmung  der  Bauart  kund  giebt  Bei  allen  zeigen  sich 
nämlich  die  Ueberreste  eines  starken,  viereckigen  Herrenhanaea;  ea  kt 
entweder  gleichseitig,  von  35  bis  40'  im  Quadrat,  oder  längiidi  von  22 
bis  32'  Breite  auf  25  bis  45'  Länge,  und  aus  grossen  BmdisteiDen  von 
6'  Länge,  3'  Breite  und  2  bis  4'  Höhe  mit  Mauern  von  3  bn  5'  Dicke 
sehr  dauerhaft  aufgebaut,  und  besitzt  meistens  ein  hohes  Parterre,  lu 
dem  eine  Treppe  führt  und  unter  dem  sich  Kellerräume  beßnden,  weMie 
nur  selten  gewölbt  sind.  Der  Bau  muss  bei  seiner  geringMi  Aosdeh- 
nung  und  der  Stärke  seiner.Mauem  mehr  den  Eindruck  eines  Thunnes 
gemacht  haben.  In  der  Nähe  dieses  Herrenhauses,  und  zuweilen  an 
dasselbe  sich  anlehnend,  lagen  die  aus  Ziegeln  leicht  erbauten  und  ohne 
übereinstimmenden  Plan  gruppirten  Wirthschaflsgebäude  und  Stille, 
steinerne  Einfriedigungen  der  Höfe,  in  den  Felsen  gehauene  Cistemen, 
in  welche  kleine  Rinnen  das  Regen wasser  zusammenführten,  sehr  sek 
ten  Brunnen,  und  hin  und  wieder  wol  auch  Lcichenkeller,  wie  wir  sie 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  kennen  gelernt  haben.  Auf  einigen 
Landgutern  fand  sich  auch  ein  runder  Thurm  von  18  bis  25  Fuss  im 
Durchmesser,  mit  Mauern  von  nur  2  Fuss  Stärke;  seine  Pforte  führte 
auf  das  Feld  oder  auf  einen  Hofraum.  Dubois  vergleicht  dieses  Gebäude 
mit  der  Tholos  der  Griechen,  einem  runden  Bauwerk,  wie  es  schon 
Homer  erwähnt,  neben  Odysseus'  Herrenhause  dicht  an  der  starken 
Hofmauer  1);  es  diente  dort  als  Köche  und  zur  Aulbewahrung  der 
Küchengerathe,  mag  aber  auf  dem  Chersones  überhaupt  als  Vorraths- 
haus  benutzt  worden  sein. 

Diese  ländlichen  Etablissements,  die  sich  hinsichtlich  der  Grösse 
und  Zahl  ihrer  Gebäude  natürlich  sehr  von  einander  unterschieden, 
lagen  meistens  vereinzelt  an  den  Feldwegen  und  unmittelbar  an  den 
durch  die  quadratischen  Mauern  eingefassten  Ländereien,  die  zu  ihnen 


1)  Hom.  Odyss.  XXII,  440—467.  Dubois  VI,  1S3  — 191. 
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gehMen.  Nur  wo  sich  eine  besondere  Veranlassung  dazu  bot,  finden 
sie  tidk  hart  nd[>en  einander,  oft  nur  durch  die  Strasse  von  einander 
getrennt  Dieses  war  namentlich  bei  den  oben  erwähnten  beiden  Quell- 
grftnden  der  Fall,  denen  die  Besitzer  der  benach])arten  Ländereien  mit 
Hmn  H6fen  so  nahe  als  möglich  rjlcken  wollten;  sowol  in  dem  Thale 
im  heutigen  Uschakowschen  Meierei,  wie  an  der  Quelle,  die  jetzt  nach 
SebMtopol  geleitet  ist,  stiessen  je  drei  flerrenhöfe  zusammen,  von  de- 
Ben  jeder  sein  festes  viereckiges  Schloss  hatte  und  deren  Trümmer  zu 
dien  bedeutendsten  Ueberresten  des  Alterthums  auf  der  heraklcotischen 
Haibinsd  gehöre  > ). 

Dass  man  hinsichtlich  der  grossem  oder  geringem  Festigkeit  der 
Bantai  darauf  RAcksicht  nahm,  ob  eine  Verthcidigung  gegen  feindliche 
lldierflOle  nothwendig  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst  Zwei 
▼OD  den  Höfen,  die  an  der  nach  Sebastopol  geleiteten  Quelle  liegen, 
sind  von  einander  durch  Mauem  von  sechs  Fuss  Dicke  getrennt,  und 
uinilteBMur  am  Ostrande  des  heraklcotischen  Plateau's  liegen  auf  einem 
HAgd,  Ton  dem  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  jenseits  des  Thaies 
der  Tschemaja  Rjetschka  sich  erhebenden  Berge,  auf  das  romantisdie 
Thal  und  den  Hafen  von  Balaklawa  geniesst,  ebenfalls  Trümmerhaufen, 
die  einem  sehr  stark  befestigten  Orte  angehört  zu  haben  scheinen.  An 
dem  der  Morgensonne  zugewendeten  Abhänge  des  Platcau's  zeigt  sich 
wieder  eine  starke  Parceliimng  des  Bodens  durch  Einfassungsmauem: 
?tfmnthlidi  hatten  die  Cherronesiten  auch  hier  einen  zu  Wein-  und 
Fmchtgärten  geeigneten  Boden  gefunden. 

Werfen  wir  nun,  nach  Beschreibung  des  Einzelnen,  noch  einen 
BBek  auf  die  Gesammtheit  dieser  Mauem  und  Trümmer. 

Dass  der  Werth,  den  das  Ackerland  für  die  Cherronesiten  hatte, 
eine  genaue  Vermessung  und  scharfe  Begrenzung  der  einzehien  Be- 
ehiungen  höchst  wünschenswerth  machte,  begreift  man  leicht  Al>er 
die  Regularitat  der  Feldereintheilung  scheint  auffallend. 

FreiUch,  —  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  zu  gleicher  Zeit 
Tieie  Tausende  von  Herakleoten  an  unserer  Halbinsel  gelandet  wären 
and  sie  sofort  voDständig  in  Besitz  genommen  hätten,  so  möchte  man 
wol  Dubois  beipflichten,  wenn  er  diese  Feldeintheilung  aus  der  Zeit  des 
Ursprangs  der  SUult  datirl:  dann  hatte  cli«>  Menge  der  Thoilnehmcr 
eine  höhere  Leitung  des  Geschäftes  der  Besitzergreifung  nothwendig 
gemacht,  und  es  wäre  natürlich  gewesen,  dass  bei  Vertheilung  des 
herrenlosen  Gebietes  eine  gewisse  Regularitat  beobadilet  worden.  Aber 


1)  Pallas  hat  sie  sorgfalUg  beschrieben  Bd. II,  S.  77.  78. 
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jene  Voraussetzung  hat  Nichts  für  und  Alles  gegen  sich.  Wurde  Cher- 
ronesos  aus  Handelsinteressen  gegründet,  —  was  in  Anbetracfal  seiner 
Lage  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  —  so  entstand  es  wol,  wie  alle  der- 
artige Ansiedelungen,  aus  kleinen  Anfangen;  und  wenn  das  Moli?  der 
Gründung,  wie  wir  glauben,  in  den  politischen  Verhaltnissen  der  Malter-  ^ 
Stadt  lag,  so  ist  eben  so  wenig  an  eine  massenhafte  Auswanderung  lu 
denken.  Wir  haben  oben  die  Ansicht  geäussert,  dass  die  Stadt  wohUydlien- 
den  Herakleoten  ihren  Ursprung  verdankt,  welche  in  glücklichem  Handel 
reich  geworden  und  gleichwol  durch  einen  geschlossenen  Grundadd 
von  den  politischen  Rechten  ausgeschlossen  waren,  zu  deren  Ausübung 
sie  durch  Bildung  und  Wohlstand  berechtigt  vmrden.  Das  finichtlose 
Ankämpfen  gegen  die  Privilegien  des  grossen  Grundbesitaes  und  die 
daraus  entstehende  politische  Unzufriedenheit  sind  Elemente,  die  weder 
plötzlich  noch  auf  eine  ausgedehnte  Volksmasse  wirken:  der  EntseUnss 
zur  Auswanderung   konnte   sich  nur  bei   solchen   Patri€ier(iaunüic& 
äussern,  die  an  der  Ausdehnung  der  politischen  Rechte  auf  simmllidie 
reiche  Bürger  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  nahmen.   Die  Mass^ 
des  Volks  stand  dagegen  der  politischen  Agitation,  von  deren  Ejrfolg  est. 
keine  erhebliche  Erleichterung  erwarten  durfte,  ziemlich  fem,  wurd^ 
von  der  daraus  entstehenden  Unzufriedenheit  weniger  berührt,  unA. 
fand  also  in  den  politischen  Verhältnissen  keinen  Grund,  sich  der  Emi — 
gration  einiger  reichen  Kaufleute  massenhaft  anzuschliessen.  Dazu  kam  ^ 
dass  der  Haupttheil  der  Bevölkerung  im  Ge1)iete  Herakleia's  aus  der=H 
Mariand}iien,  den  Perioikcn  des  grossen  Grundadels,  bestand,  die  nacb 
herakleoüschem  Staatsrecht  nicht  ausser  Landes  verkauft  > )  und  ver^ 
muthlich,  als  glebae  adscripti,  überhaupt  nur  mit  dem  Grund  und  Ba- 
den veräussert  werden  durften.  Der  Geldadel  konnte  also  aucli  aus  dieser 
Volksklasse  kein  Heer  von  Auswanderern  zusammenbringen:  er  sab 
sich  auf  die  Mitglieder  der  emporgekommenen  Familien  und  das  nidit 
zahlreiche  Häuflein  ihrer  Anhänger  beschränkt,  —  und  auch  der  oben 
erwähnte  Umstand,  dass  bei  der  Wahl  des  Punktes  der  Ansiedelung  die 
ängstliche  Rücksicht  auf  leichte  Vertheidigung  überwog, 'weist  gerade 
hier,   wo   viel   günstigere   Localitäten   in  unmittelbarer  Nähe  lagen, 
mit  Bestimmtheit  auf  die   geringe  Anzahl  der  ersten  Auswanderer 
zurück. 


1)  MttQtttvSvvol  fxlv^HqaxkiMTctig  vniTuyrjüav  Site  r^lovg  vjroajrofiiroi 
&riT(vcftiv  7itto4xov(Siv  (tvToTg  ra  J^oit«  TtQotJJittffTfiXdfieroi  ^ri^eros  avTtöv 

X^^Q^'  Posidoniusbei  Athenaeug  VI,  63.  (ed.  Dindorf,  p.  571). 
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Eben  so  wenig  sind  wir  geneigt,  die  Regebnässigkeit  der  chcrro- 
Mtischen  Felderabgrenzung  durch  eine  später  vorgenommene  neue 
»ndTertheilung  zu  erklären,  wie  sie  in  verschiedenen  griechischen 
tailen  und  selbst  in  Mcgara,  der  Mutterstadt  Ilerakleia's,  von  dem  zur 
andhaft  gelangten  besitzlosen  Pöbel  zuweilen  ausgeführt  wurde; 
■m  es  zeigen  sich  nirgend  Spuren,  dass  das  niedere  Volk  in  Cherro- 
«08  je  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  die  Verhältnisse  lassen  vielmelu* 
if  ein  andauerndes  Vorwiegen  aristokratischer  Elemente  schliessen. 
Qgna  war  eine  vorherrschend  aristokratische  Stadt,  in  welcher  das 
dk  nur  einmal  vorübergehend  zur  Herrschaft  gelangte,  und  höchst- 
rimcheinlich  wurde  in  dieser  Periode  demokratischen  Unfugs,  der 
sfftreibung  der  reichen  Bürger  und  der  Vertheilung  ihres  Grund- 
luties  das  ponUsche  Uerakleia  von  aristokratischen  Emigranten  ge- 
ikndet  i ).  Die  letztere  Stadt  blieb  denn  auch  eine  aristokratische  im 
■baten  Sinne  des  Wortes :  die  politischen  Rechte  waren  wenigen  Re- 
ntoigeschlechtem,  dem  alten  Grundadol,  vorbehalten,  der  in  seinen 
ihlreichen  Hintersassen  2)  eine  so  feste  Stütze  fand,  dass  selbst  die  im 
mfe  der  Zeit  durch  den  Handel  emporgekommenen ,  mit  der  Macht 
m  Reichthums  ausgerüst(*ten  Familien  nach  mühsamem  Kampfe  gegen 
0  alte  Ordnung  nicht  eine  durchgreifende  Umänderung  der  Verfas- 
mg,  sondern  nur  eine  Vermehrung  der  Senatorstellen  erzielen  konn- 
b;  das  eigentliche  Volk  erscheint  hier  stets  ohnmächtig:  es  konnte 
dl  der  Oligarchie  nur  dadurch  entledigen,  dass  es  sich  der  >villkür- 
dien  Tyrannis  eines  Wütherichs,  wie  Klearch,  unterwarf.  Auch  Cher- 
mesos  war  von  reichen  Kaufleuten  gegründet,  die  schon  ihres  leicht 
ilastbaren  Besitzthums  wegen  dem  we<:hseivo]len  demokratischen  Re- 
ment  abhold  sein  mussten  und  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse 
orer  Vaterstadt  nur  deshalb  angekämpft  hatten,  weil  sie  sich  selbst 
BD  Eintritt  in  die  regierenden  Klassen  eröffnen  wollten.  Sie  werden 
sn  dorischen  St(»lz  ihrer  Ahnen,  durch  das  eigene  Schicksal  l)elehrt 
id  durch  das  Loos  der  Mutterstadt  gewarnt,  ohne  seine  verletzende 
orm  in  die  neue  Heimath  hinüliergetragen  haben,  und  hier  waren 
berdies  die  Verhältnisse  dem  Aufkommon  der  Ochlokratie  nicht  gün- 
ig.  Hier  zog  kein  weitausgebreiteter  Handel  wankelmüthige  und  besitz- 


1)  Xgi,  PolsbcrWjdc  rebus  Heraclruc  Ponti,  p.  31.  32. 

2)  TTXtjf^ovg  (f^  vndox^n'To^  nfoioixmy  xtä  tmv  t^f  //aqav  yftonyovvTon', 
p^ortav  ni'ttyxttTov  tJvni  xal  rttiTtar'  ootifAtv  d^  xnX  rovro  xai  vvv  V7rd(h- 
fW  tt&ky,  oloy  rg  Tiokfi  rtay*IfottxX(taTm'.  Aristo t.  Polit.  VII,  5. 7.  Bei  Möller 
t$m.  1S8.  (vol.  II,  p.  I<i2). 
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lose  Yolksmagsen  herbei,  oder  erzeugte  plötslidie  und  bedeutende 
Gluckswechsel;  die  sorgsame  Bearbeitung  eines  spärlich  zugemesMom 
Grundbesitzes  prägte  Mässigung  em,  die  Nothwendigkeit  der  VertheH 
digung  gegen  die  benachbarten  Barbaren  erhielt  auch  in  den  herrsclKn- 
den  Ständen  einen  tüchtigen,  dem  Gemeinwohl  zugewendeten  Sinn.  In 
der  That  verräth  das  Wenige,  was  wir  von  den  Cherronesitai  erfah- 
ren, eine  gewisse  yomehme  Gesinnung,  Ordnung  der  Privat-  und  Sta- 
bilität der  Staatsverhältnisse.  Ihre  Abgeschlossenheit,  die  durch  die 
Lage  der  Colonie  begünstigt  wurde,  der  beschrankte  Handebimkelir, 
die  Sorge  für  die  Landwirthschaft,  das  Festhalten  an  ahgrieGhiscber 
Sitte,  welches  Plinius  an  ihnen  ausdrücklich  hervoiii^t,  —  sind  aristo- 
kratische Züge,  welche  eine  ruhige  Entwickehmg  der  politiscfaen  Ver- 
hältnisse voraussetzen  lassen.  Eine  neue  Landvertheilung  würde  aiMr 
in  einem  auf  den  Ackerbau  basirten  Gemeinwesen  einem  radicalen  Dm- 
sturz  der  Besitzverhältnisse  gleichkommen,  wie  er  nur  von  dner  lägel- 
losen  Ochlokratie  ausgeführt  werden  konnte;  und  für  diese  fimdeo  sich 
in  der  Stadt  keine  Elemente  vor.  Ja,  wenn  Cherronesos  unter  derarti- 
gen politischen  Erschütterungen  gelilten  hätte,  würde  uns  sicher  eine 
Nachricht  darüber  erhalten  sein,  wenigstens  in  den  uns  geretteten  und 
zum  Theil  sehr  beträchtlichen  Fragmenten  herakleotischer  Histo- 
riker, eines  Herodor,  Nymphis,  Memnon.  Aber  es  fehlt  jede  Andeutung 
hierüber;  auch  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Cherronesos, 
wenn  es  mit  solchen  innem  Revolutionen  zu  kämpfen  gehabt  hätte, 
frühzeitig  den  Streichen  der  Taurer  erlegen  sein  würde. 

Ebenso  halte  ich  es  nicht  für  glaublich,  dass  dieUebersiedelung  aus 
dem  alten  Cherronesos  in  das  jüngere  plötzlich  und ,  ich  möchte  sagen, 
auf  gewaltsame  Weise  erfolgt  ist,  und  dass  man  auf  der  neuen  SteUe 
ein  herrenloses  Land  fand,  welches  nach  Bequemlichkeit  in  regulärer 
Weise  hätte  vertheilt  werden  können.  Es  scheint  mir  vielmehr  in  der 
Natur  der  Sache  zu  liegen,  dass,  bevor  durch  einen  Volksbeschloss  die 
vollständige  Räumung  der  alten  Stadt  angeordnet  werden  konnte,  ander- 
weitige Umstände  vereinzelte  Niederlassungen  an  der  Stelle  der  jungem 
veranlasst  hatten;  oder  dass,  wenn  die  Räumung  aus  eigenem  Antrid)e 
der  Individuen  erfolgte,  gebieterische  Gründe  den  Entschluss  des  Ein- 
zolnen,  fern  von  seinem  rultivirten  und  vielleicht  schon  ererbten  Acker 
seinen  Wohnsitz  zu  nehmen,  motiviren  nmssten;  und  in  dem  letztem 
Falle  wird  eine  gemeinsame  und  gleichzeitige  Uebersiedelung  noch  un- 
wahrscheinlicher. Pas  ältere  Cherronesos  lag,  wie  wir  sahen,  auf  sehr 
beengtem  Räume;  die  Stadt  selbst  konnte  sich  nicht  weit  ausdehnen,  und 
—  was  noch  übler  war  —  fast  überall  dem  Meere  nah,  konnte  sie  ihre 
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ÜiidlidMO  Besitzungen  eigentlich  nur  nach  einer  Seite  hin  erweitem, 
80  das8  die  Entfernung  derselben  Tom  Wohnplatze  bald  fühlbar  wurde. 
Aber  dieser  erhebliche  Uebelstand  drückte  weniger  die  bereits  ansässi- 
gen Bürger,  die  ihre  Wohnung  und  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Acker- 
land hatten,  als  die  neuen  Ankömmlinge,  welche  das  mit  unglückli- 
di«n  politischen  Verhältnissen  kämpfende  Heraklea  aussandte  i ).  Ihnen 
BNMSte  es,  sdbst  wenn  sie  in  der  Stadt  ein  Unterkommen  fanden,  doch 
bedenklich  erscheinen,  einen  weit  abgelegenen,  wüsten  Landstrich  in 
Cahar  zu  nehmen,  zumal  auf  diesem  undankbaren  Boden,  der  die  sorg- 
fUtigste  Bestellung  erheischte;  sie  mussten  es  vielmehr  für  rathsamer 
haltoi,  ihre  Wohnsitze —  freilich  des  Handels  wegen  an  der  Meeres- 
kfttte  —  aber  doch  in  grösserer  Nähe  des  ihnen  zugewiesenen  Acker- 
landes auftuscfalagen.  So  fTihrtc  die  natürliche  Entwickelung  der  Dinge 
lo  den  ersten  Ansiedelungen  auf  dem  Gebiet  des  jungem  Cherronesos. 
Rdidie  Bürger  der  alten  Stadt  mögen  dann  durch  Kauf,  betriebsame 
durdi  Urbarmachung  entfemter  wüster  Landstriche  zu  ihrem  be- 
sdirinkten  Erbe  weitläulUge  aber  entlegene  Besitzungen  im  Osten  er- 
worben haben,  die^  wie  sie  durch  Cultur  und  Ertrag  an  Bedeutung  ge- 
wannen, die  Uebersiedolung  des  Herrn  in  grossere  Nähe  wünschens- 
werlb  erscheinen  liesscn.  Auch  der  bessere  Hafen  der  jungem  Stadt 
wird  grosse  Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  So  entvölkerte  sich  das 
titere  Cherronesos  allmäUich,  bis  die  überwiegende  Bedeutung  der 
jAngcm  Schwesterstadt,  die  nach  und  nach  den  Handel  an  sich  zog, 
vielleichl  sogar  ein  Volksbeschluss  auch  die  Zurückgebliebenen  zur 
Uebersiedelung  veranlasste,  —  trotz  des  bösen  Umstandes,  dass  sie  ein 
altes  Besitzthum  zurücklassen  mussten. 

Dass  dieses  der  Gang  der  Dinge  war,  scheint  mir  mit  Evidenz  aus 
der  Riditung  der  Strassen  hervorzugehen.  Wenn  die  alte  Stadt  plötz- 
lich verlassen  war  und  bei  der  Uebersiedelung  sofort  eine  neue  Acker- 
▼ertheilung  vorgenommen  werden  konnte,  —  wt^halb  hätte  man  dann 
nach  dem  verödeten  Ort  eine  grosse  Strasse  bauen  sollen?  eine  kost- 
spielige Strasse,  da  sie  durch  Dämme  über  ein  Ravin  und  über  eine 
Meeresbucht  gefAhrt  werden  musste?  Die  Existenz  dieses  Werkes 
scheint  mir  zu  beweisen,  dass  beide  Ortschaften  eine  Zeit  lang  nelien- 
einander  bestanden,  dass  ein  lebendiger  Verkehr  zwischen  ihnen  den 
Yortheil  eines  guten  Verbindungsweges  viel  bedeutender,  als  die  zu 


1)  Die  Zahl  der  Aaswanderer  mag  namentlich  unter  den  beiden  ersten  Ty- 
numea  (364 —  345),  die  gegen  Äie  Aristokraten  wütheten,  nicht  gering  geme- 
lea  aela. 
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seiner  Herstellung  erforderlichen  Opfer  erscheinen  liess.  Aach  die 
Hauptstrasse  der  Stadt,  das  Hauptthor  weisen  darauf,  das»  das  jün- 
gere Cherronesos  bei  seiner  Entstehung  seine  Hauptverhindungeo  im 
Westen  hatte. 

Die  Uebersiedelung  erfolgte  also  allmählich,  und  die  Besitz?erhält- 
nisse  der  jüngeren  Stadt  hatten  ursprünglich  die  volle  Unregelmissig- 
keit,  die  von  den  hier  mitwirkenden  Zufälligkeiten  unzertrennlich  ist 
Die  spätere  Regularität  der  Felderabgrenzung  war  dso  durch  einen 
eingreifenden  Act  der  Gesetzgebung  eingeführt  wordra. 

Und  hiermit  hätten  wir,  wie  uns  dünkt,  ein  bedeutendes  Stock  der 
innem  Geschichte  von  Cherronesos  aus  den  Steinen  herausgelesen« 

Die  Bürger  der  alten  Stadt,  welche  ihren  Wohnsitz  nach  der  jun- 
gem verlegten,  hatten  entweder  bereits  in  der  östlichen  Hälfte  der  Halb- 
insel neue  Ländereien  in  Besitz  genommen,  oder  sie  erwarben  solche 
im  Laufe  der  ZeiL  Hieraus  ergab  sich  eine  Zersplitterung  des  Land- 
eigenthums,  die  für  die  Bewiithschaflung  höchst  lästig  werd^i  nrasste. 
Und  es  waren  gerade  die  altem  herakleotischen  Familien,  die  unter 
diesem  Uebelstande  litten,  da  ihre  ererbten  Ländereien  in  der  Ntte  dtf 
alten  Stadt  lagen;  oder  die  reichem,  welche  durch  ihre  Mittel  in  den 
Stand  gesetzt  waren,  von  den  zur  Erwerbung  neuer  oder  zur  Urbar- 
machung wüster  Landstriche  sich  darbietenden  günstigen  Umständen 
Nutzen  zu  ziehen.  Eine  diu*chgreifende  Umgestaltung  des  agrarischen 
Besitzes,  eine  Regulirung  und  Auseinandersetzung,  welche  die  zersUeu- 
ten  Besitzungen  einer  Familie  auch  in  eine  Mark  zusammenlegte,  w^ 
also  ein  ziemlich  allgemein  empfundenes  Bedurfniss,  namentlich  aber 
für  die  wohlhabenden  Klassen  von  Wichtigkeit. 

Doch  wie  gross  auch  die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Be- 
dürfhissfragc  sein  mochte:  das  Unternehmen  selbst  war  wegen  der 
dazu  erforderlichen  Vermessung,  Boniücirung  und  Abschätzung  der 
Ländereien  ein  ausserordentlich  weitschichtiges,  und  die  Befriedigung 
der  bei  der  Abändemng  ins  Spiel  kommenden  Privatinteressen  schien 
an  das  Unmögliche  zu  grenzen.  Wie  oft  mögen  in  Cherronesos  hierauf 
bezügliche  Vorsclüage  eingebracht,  erörtert,  amendirt  und  wieder  zu- 
rückgelegt sein,  ehe  man  sich  enlschloss,  das  weitl^ultige  und  schwie- 
rige Geschäft  in  die  Hand  zu  nehmen! 

Dass  es  endlich  ausgeführt  wurde,  lehren  die  Steinmauern.  Durch 
sie  wurde  das  Stadtgebiet  nach  geraden  Richtungen  hin  in  Land-Loose 
zerlegt ,  auf  deren  verschiedene  Grösse  —  die  Entfernung  der  Einfas- 
sungsmauern schwankt  von  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  Werst  — 
die  grössere  oder  geringere  Entfernung  von  der  Stadt  und  die  Qualität 
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des  Bodens  eingewirkt  haben  mögen;  auch  die  Schluchten  werden,  je 
nachdem  sie  den  Anbau  erschwerten  oder  an  ihren  Gehängen  die  Cultor 
der  Rebe  gestatteten,  eine  Modification  der  Grösse  der  Loose  nach 
schwer  festzustellenden  Principien  veranlasst  haben.  Zuweilen  mag  es 
durch  dergleichen  natürliche  Bodenabschnitte  auch  nothwendig  gemacht 
sem,  eine  Reihe  regulärer. Feldabtheilungen  zu  schaflFen,  die  nur  ein 
bestimmtes  Bruchtheil  eines  Looses  reprasentirten.  Endlich  erfolgte 
die  Abschätzung  der  wirklichen  Besitzungen,  und  die  Anweisung  der 
neuen  zusammenhängenden  Ländereien. 

Sobald  die  grossen  regulären  Abschnitte  gegeben  waren,  konnte 
auch  die  Parcellirung  bei  Erbschaflstheilungen  und  dergl.  im  Anschloss 
an  dieselben  in  regelmässigerer  Weise  erfolgen,  wie  wir  in  der  That 
finden,  dass  einzelne  Abschnitte  durch  kleinere  Quermauem  in  ünier- 
abtheilungen  zerlegt  sind.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  einmal 
durchgeführte  genaue  Vermessung  und  Taxirung  Tauschverträge,  wie 
sie  durch  die  Erlangung  von  Heirathsgütem  und  andere  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  wünschcnswerth  gemacht  werden  konnten, 
erhdilich  erleichterte  und  vereinfachte. 

Diese  grossartige  Kleruchie  erfolgte  ohne  Zweifel  in  der  Blüthez^ 
der  Stadt,  als  sie  bereits  im  festen  Besitze  des  Berglandes  war,  welches 
den  Hafen  Symbolen  umgiebt,  und  den  letztem  als  einen  zur  Stadt  ge- 
hörigen Ankerplatz  betrachten  konnte.  Denn  die  östlichem  geraden 
Strassen  zwischen  den  Einfassungsmauern  haben  genau  die  Richtung 
auf  Symbolon,  welche  die  feste  Linie  für  die  Regulirung  geboü^n  zu 
haben  scheint;  die  senkrecht  darauf  gestellten  Quermauem  sind  parallel 
der  Hauptrichtung  der  von  der  jungem  nach  der  alten  Stadt  füh- 
renden Strasse,  die  nicht  nach  der  Schnur  erbaut  ist,  sondern  sich  in 
verschiedenen  Windungen  den  Bodeneigenthümlichkeiten  anschmiegt 
und  dadurch  beweist,  dass  ihr  Bau  in  die  Zeit  vor  der  Klemchie  fallt 
Wir  haben  schon  oben  aus  der  Richtung  dieser  Kunststrasse  gef<rf- 
gert,  dass  sie  in  einer  Zeit  gebaut  ist,  in  welcher  das  alte  Cherronesos 
noch  eine  wichtige  Stadt  war.  Bei  der  Klemchie  änderte  man  ihren 
Lauf  nicht,  da  sie  auf  sehr  soliden  Substmctionen,  deren  kostspieliger 
Neubau  an  andern  Stellen  nur  der  Unifonnität,  nicht  der  Bequemlich- 
keit gedient  haben  wiu*de,  über  eine  Schlucht  und  einen  Meeresbusen 
fährte. 

Bei  der  ausserordentlich  geringen  Zahl  von  Denkmalen,  auf  die 
wir  zur  Enträthselung  der  Geschichte  von  Cherronesos  gewiesen 
sind,  ist  es  ein  seltenes  Glück,  dass  uns  eines  erhallen  ist,  welches 
wenigstens  einen  Theil  des  Am  b^procben^  gesetzgeberischen  Actes 
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erwähnt  Es  ist  ein  unter  den  Trümmern  der  Stadt  im  J.  1794  auf- 
gefundener, jetzt  in  Nikolajew  aufbewahrter  Marmorblock,  der  eine  Sta- 
tue getragen  zu  haben  scheint.  Die  erste  Zeile  der  auf  einer  der  kur- 
zem Seiten  eingegralienen  Inschrift  besagt,  dass  das  Volk  die  Bildsäule 
des  Agasikles,  eines  Sohnes  des  Ktesias,'aufgesteUt  hat  i),  und  darunter 
befinden  sich  in  drei  Kränzen,  daneben  auf  der  längern  Seite  zur  Linken 
des  Beschauers  in  fünf  Kränzen,  die  Verdienste  des  Mannes  aufgezählt, 
die  ihm  den  Dank  der  Stadt  eingetragen  hatten.  Unter  denselben 
ninunt  gleich  die  zweite  Stelle  ein,  dass  er  den  Weinbau  auf  der  Ebene 
abgegrenzt  habe  2),  und  es  kann  darunter  wol  nur  eine  solche  Ver- 
messung und  Regulirung  der  Weinländereien  verstanden  werden,  wie 
wir  sie  aus  den  Einfassungsmauern  der  stark  4)arcellirten  Halbinsel 
zwischen  der  Bai  von  Fanary  und  der  Schätzenbucht  kennen  gelernt 
haben.  Dieser  Theil  der  Gr^izreguUrung  konnte  füglich  von  dem 
grossen,  auf  den  Kern  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  beziehenden 
AuseinandersetzungsgeschäR  getrennt  werden,  sowol  weil  die  Wein- 
landereien  rechts  von  der  grossen  Strasse  nach  der  alten  Stadt  eine 
völlig  gesonderte  Lage  hatten,  als  auch  weil  bei  ihrer  Absdiätzung  ganz 
andere  Priudpien  zur  Geltung  kommen  mussten,  als  bei  der  Taxation 
gewöhnlicher  Ackerfelder.  Der  Zusatz  „auf  der  Ebene ^^  scheint  mir,  als 
eine  für  nothwendig  erachtete  genauere  Ortsbestimmung,  einen  Gegen- 
satz zu  denjenigen  Weinbergen  anzudeuten,  die  am  Ostabhange  des 
Plateau^s,  wo  Dubois  ebenfalls  ein  durch  Mauereinfassungen  stark  par- 
cellirtes  Terrain  fand,  oder  hier  und  dort  in  Schluchten,  wo  noch  jetzt 


1)  Boeckh.  C.  I.  Gr.,  no.  2097.  'O  dufjiog Liyaötxkr^  KTti[a(d\.  So  ergänzt 
Boeckh  nach  Spuren,  die  Blaramberg  entdeckt  hat.  Köhne  behauptet  freilich 
(a.  a.  0.  S.  236) ,  dass  in  der  ersten  Zeile  JVichts  zu  ergänzen  und  der  Name  Aga- 
siklektes  zu  lesen  sei.  Er  beruft  sich  aber  auf  die  „ Abbildung '^  bei  Dubois,  in 
weleher  nilr  die  Schriftzäge  nachgebildet  sind,  nicht  der  ganze  Stein.  Waxel 
giebt  eine  ivirkliche,  wenn  auch  undeutliche  Abbildung;  und  diese  scheint  mir  Herrn 
V.  Köhne*s  Ansicht  nicht  zu  begünstigen. 

2)  OQt(atLVxi  xav  Inl  tov  ntSlov  d/47iik({ttv.  Das  Wort  a/dnele^a  und  die 
Form  OQitaavTi  sind  ungewöhnlich.  Dass  das  letztere  für  oQCanvrt.  steht,  scheint 
kaum  zweifelhaft.  Gleichwol  übersetzt  Dubois  (VI,  17S)  qui  a  fait  fleurir  la  cul- 
ture  de  la  vigne  dans  la  campagne ,  und  ich  sehe  nicht,  wodurch  er  sich  irre  leiten 
Hess.  Merkwürdig  ist  auch  Köhne's  Erklärung  (S.  237):  „Hier  wird  nun  dem 
Agasiklektes  das  Verdienst  zugeschrieben,  die  Grenzen  des  Weinbaus  auf  dem 
Felde  festgestellt,  das  heisst,  durch  Schutzmaassregeln  gegen  den  An- 
griff der  Fremden  sichergestellt  zu  haben.''  Das  sind  aber  zwei  sehr 
verschiedene  Dinge,  und  das  letztere  liegt  nicht  im  Begriff  des  Wortes  OQ^I^siVn 
Sollte  Herr  v.  Kühne  vielleicht  an  t^fr^aavri.  oder  oQtvaam,  gedacht  haben  ?  He- 
sychins  erklärt  la^iCv  und  OQiwv  durch  tpvXaTriiv, 
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laweilea  wilder  Wein  rankt,  angelegt  waren.  Nach  den  Schriftzfigen 
m  urtheilen,  gehört  die  Inschrift  in  die  Blüthezeit  der  Stadt  >),  und 
Herr  t.  Köhne  idierschätzt  ihr  Alter  sicherlich  nicht,  wenn  er  sie  in  die 
MHle  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  setzt  2).  Das  Grenzreguli- 
nmgsgeschäft  war  ein  Werk,  welches  nur  bei  gesicherten,  friedlichen 
VerhUtniBsen  in  Anregung  gebracht  und  ausgeführt  werden  konnte.  So 
liBge  die  Aufmerksamkeit  der  Burger  sich  auf  die  Abwehr  der  Feinde 
riditcn  musste,  war  an  eine,  wir  möchten  sagen,  gesetzmässige  Revo- 
iaüoii  der  Feldgrenzen  nicht  zu  denken. 

Die  aus  der  Inschrift  des  Agasikles  hervorgehobenen  Worte  liefern 
uns  Bttgieich  den  authentischen  Beweis,  dass  in  der  Krim,  wo  die  Cul- 
tnr  der  Rdie  vor  ungefähr  sechszig  Jahren  gewisscrmassen  neu  einge- 
führt werden  musste,  schon  vor  mehr  als  z>vei  Jahrtausenden  von  den 
Griedma  Weinbau  getrieben  wurde,  und  an  einzelnen  Orten  in  ausge- 
ddmtMn  Maassstabe.  In  Bezug  auf  die  bosporanische  Ilalbinsel  be- 
lehrt uns  Strabon,  dass  dort  Woiu  gebaut  und  der  Weinstock  im  Win- 
ter mit  Erde  bedeckt  wurde;  in  Bezug  auf  die  heraklcotische  Halb- 
iDfld  haben  wir  nur  das  Zeugniss  unserer  Steinschrift,  die  uns  zugleich 
die  Bedeutung  dieser  Cultur  errathen  lässt  und  die  oben  raitgetheilten 
Entdeekungen  üubois'  bestätigt:  wären  die  in  Cherronesos  für  den 
Weinbau  bestimmten  Ländereien  unbetrdchtlich  gewesen,  so  hätte  sich 
weder  das  ßedürfniss  einer  festen  Grcnzregulirung  in  dem  Maasse  fühl- 
bar gemacht,  dass  das  Geschäft  von  Staats  wegen  in  die  Iland  genom- 
men wire,  noch  hätte  die  Ausführung  derselben  als  ein  bedeutendes, 
auf  einem  öffentlichen  Denkmal  erwähnenswerthes  Verdienst  betrachtet 
werden  können.  Da  uns  positiv  berichtet  wird,  dass  die  Griechen  sich 
wiederholt  bemühten,  den  Lorbeer  und  die  Myrthe  hier  zu  acdimatisi- 
nen,  10  kann  man  wol  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Cultur  der  Rebe 
ebenfaBs  von  ihnen  hier  eingeführt  ist.  Es  lag  weder  in  der  Natur  der 
Hellenen,  roh  und  gedankenlos  das  hinzunehmen,  was  die  Fremde 
ihnen  freiwillig  bot,  nodi  entsprach  es  ihrer  Strebsamkeit,  sich  mit  dem 
Noihdürfligen  zu  begnügen;  wahre  Träger  der  Cultur,  brachten  sie  den 
fernen  Kästen,  an  denen  sie  sich  nicderUessen,  köstliche  Geschenke, 
und  wunlen  nicht  müde  in  Versuchen,  dem  nordischen  Boden  die  edlen 
Produete  ihrer  Heimath  al)zuschnioicheln.  Für  Cherronesos  mussle,  bei 
den  sonst  spärlichen  Hilfsquellen  der  Stadt,  der  Weinbau  von  grossem 
Wetthe  sein,  und  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  seine  Bewohner,  wie 


1)  Dm  O  Ut  kleiner  alt  die  andern  Bndistaben. 
2)R8knea.a.  0.,  S.234. 
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mit  Fischen  nach  dem  Süden,  so  mit  Wein  nach  den  nordisdien  Hafen- 
plätzen handelten.  Zwar  werden  die  reichen  Bürger  von  Ordesos;  Oi- 
bia,  Tyras,  Tanais,  das  edlere  Gewächs  der  Inseln  des  Ardiipeis  vor- 
gezogen haben;  auf  den  Amphorenhenkeln,  die  an  den  beiden  luerst 
genannten  Orten  gefunden  sind,  liest  man  vorzüglich  die  Namen  rho- 
discher  und  thasischer  Magistratspersonen;  aber  den  Barbaren  war 
der  Wein  ein  neues  und  bald  sehr  beliebtes  Getränk  und  eine  starke 
Zufuhr  dieses  vortheilbafLen  Tauschmittels  konnte  den  Olbiopoliten  nur 
erwünscht  sein.  Hier  nun  hatte  Cherronesos  durch  seine  Nähe  den  bei 
Weinen  geringerer  Qualität  sehr  ins  Gewicht  fallenden  Yortheil  unbedeu- 
tenderer Transportkosten ;  und  bei  der  Versorgung  Olbia^s  mit  firwdwa 
Traubön  mochte  es  wol  die  erste  Rolfe  spielen  i),  zumal  da  die  Kritt 
mehrere  zum  Verspeisen  vorzüglich  geeignete  Traubensorten  mit  dinih 
schaaligen,  dem  Auge  und  dein  Geschmack  gleich  angenehmen  Beeren, 
darunter  namentlich  eine  rosenrothe  Art  von  der  ungewöhnlidiei 
Grösse  eines  Taubeneies,  hervori)ringt2).  Die  Blüthe  des  Weinbau'»  in 
der  Krim  erhielt  sich  im  Mittelalter  unter  dem  Einfluss  der  Genoesen  >), 
welche  das  durch  diese  Gultur  auch  jetzt  ausgezeichnete  Sudak  besas- 
sen,  und  welkte  erst  unter  der  Türkenherrsdiall,  wo  die  VorsdirifteB 
des  Koran's  einer  Ausbreitung  des  Weinbaues  entgegentraten.  Mit  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  und  besonders  in  den  drei  yerflossencn 
Decennien  hat  der  Weinbau  einen  neuen  und  erstaunenswerthen  Auf-' 
Schwung  genommen,  der  uns  die  Bedeutung  desselben  unter  den  Hän- 
den der  fleissigen  Griechen  des  Alterthums  ahnen  lässt  Es  sind  vor- 
züglich die  gebirgigen  Gegenden  der  Krim,  in  denen  jetzt  die  Rebe  ge- 
deiht, in  den  südlichen  Thälem  durch  die  überaus  warme  Temperatur, 
in  den  nördlichen  durch  einen  vorzüglichen  Mergelboden  begünstigt; 
und  auch  in  den  letztem  ist  es  nach  Pallas'  Ansicht  nicht  xlurch  das 
Klima  geboten,  den  Weinslock  im  Winter  zu  bedecken,  wie  es  hier  und 
in  den  Thälern  der  Alma  und  Katscha  nach  alter  Sitte  geschielit,  um 
das  Ausschlagen  des  Weinstocks  und  das  Reifen  der  Trauben  zu  be- 
schleunigen 4).  Seitdem  Fürst  Woronzoff  für  die  Hebung  des  Wohl- 
standes in  der  Krim  zu  wirken  anflng,  (1S23),  entstand  namoatlich  auf 


1)  Das  Bild  einer  Traube  findet  sich  nur  auf  einer  Münze  der  Stadt,  die  nodi 
dazu  nicht  für  acht  gehalten  wird:  Nr.  51  bei  Kühne.  Dagegen  gehSrt  vieUeicbt 
Nr.  80  hieher,  mit  dem  Bilde  eines  Panthers,  der  einen  Thyrsos  im  Racheo  trügt 

2)  Pallas  n,  423u.  a.  0. 

3)  de  la  Primaudaie,  etudes  sar  le  commerce  au  moyen  age.  p.  135. 

4)  Pallas  II,  S.  403. 
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der  SUküste  ein  Weinberg  -neben  dem  andern;  das  Gouvernement 
hatte  schon  1804  eine  Winzerschule  in  Sudak  begründet,  die  1828  an 
geeigneten!  Ort,  nach  Magaratsch,  (zwischen  Marsanda  und  Ni- 
ebenfaUs  an  der  Südküste)  verlegt  wurde;  man  verschrieb  Winzer, 
Kdper  und  die  besten  Rebensorten  aus  Burgund,  Bordeaux,  der  Cham- 
jiagne,  aus  Portugal,  Spanien,  Italien,  Ungarn  und  vom  Rhein;  und  es 
sldlle  sich  für  einige  Jalure,  so  lange  noch  nicht  sichere  Absatzwege 
erötfio^  waren,  eine  Ueberproduction  heraus,  welche  für  die  Besitzer 
der  Weinlanderelen  mit  erheblichen  Nachtheilen  verknüpft  war.  Im 
i.  1832  zählte  man  im  ganzen  Gouvernement  Taurien  nur  5,846,000 
Stöcke;  im  Jahre  1848  war  ihre  Zahl  auf  35,577,000  gestiegen,  deren 
Ertrag  auf  850,000  Wedro  Wein  veranschlagt  wird ' ).  Von  diesen 
fielen  im  Jahre  1846  auf  die  Krim  aUein  634,000  Wedro,  und  auf 
die  Umgegend  von  Sebastopol,  d.  h.,  auf  das  Gebiet  des  alten  Cherro- 
oeaos,  76,500  Wedro -2).  Auch  jetzt  wird  hier  auf  den  von  den  alten 
Ghediaii  für  diese  Cultur  verwendeten  Ländereien  zwischen  der  Bay 
von  Fanary  und  der  Sdiutzenbucht  Wein  gebaut:  als  Dubois  die  Ge- 
gend besuchte,  lagen  hier  die  Weinberge  des  Generals  Satz  ^).  Was  die 
QoaMtdt  des  Productes  betriilt,  so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  der 
Boden  der  Krim  feurige  und  berauschende  Weine  erzeugt;  selbst  die 
leichteren  französisclien  Sorten,  die  hier  angepflanzt  wurden,  lieferten 
nach  einigen  Jahren  ein  schweres  und  starkes  Getränk.  Für  die  Grie- 
chen lag  hierin  kein  Uebelstand :  das  feurige  Gewächs  des  Archipels 
hatte  sie  daran  gewöhnt,  den  Wein  mit  W^asser  gemischt  zu  trinken; 
ond  überdies  hat  es  sich  in  unsem  Tagen  gezeigt,  dass  der  auf  der 
herakleotischcn  Halbinsel  gebaute  Wein  nicht  so  leicht  ausartet,  wie 
der  auf  dem  strengen  Boden  der  südlichen  Thäler  gewonnene,  und  dass 
er  hipsiehtlich  der  Qualität  vielleicht  die  erste  Stelle  unter  den  Weinen 
dff  Krim  einnimmt  Wie  Dubois  berichtet,  hatte  im  J.  1S03  Herr  Bar- 
dak  Reben  aus  Smyma  versuchsweise  in  der  Schlucht,  welche  zur  Sud- 
bucht  föhrt,  angepflanzt,  und  so  ghlekliche  Resultate  gewonnen,  dass 
er  Nachfolger  fand,  deren  Weinberge  bald  einen  rothen  Wein  lieferten, 
weicher  aUe  andern  krim'schen  Weine  übertraf.  Selbst  der  Baron 
Bereicheim,  der  als  Besitzer  der  besten  Kebensorten  in  der  Krim  ange- 
seheo  wird,  räumte  ein,  dass  der  Wein  des  Herrn  Bardak  mindestens 


1)  Teosoborski,  etudes  sur  les  forces  prodactives  de  laRussie  IT,  p.  CO-66. 
—  Eio  Wedro  «=«0,1788  preuss.  Kimer. 

2)  Erraao's  Archiv  Tür  ^wissenschaftliche  Kunde  Rasslands,  Bd.  VIII,  S.  118. 

3)  Dabois  VI,  180. 
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eben  so  gut  wie  der  seinige  sei;  und  Dubois  erklärt  die  Superiorität  der 
Weine  Sebastopols  durch  die  Afischung  des  dortigen  Bodens  >). 

Da  es  nicht  in  unserm  Plane  liegt,  die  innem  Zustände  Ton  Qier- 
ronesos  in  einem  hesondem  Abschnitt  ausführlicher  zu  behandeln,  be- 
nutzen wir  diese  Gelegenheit,  im  Anschluss  an  die  Inschrift  des  Agasi- 
kies  einige  hierauf  bezögUche  Bemerkungen  einzuschalten.  Dass  die 
Regulirung  der  Agrarverhältnisse  auf  friedliche  und  blühende  Zeiten 
deutet,  haben  wir  bereits  erwähnt;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  andern 
That  des  von  seinen  Mitbürgern  geehrten  Staatsmannes:  er  hatte  auch 
das  Forum  erbaut  oder  ausgebaut  Dubois  glaubt  erkannt  zu  haben, 
dass  links  von  der  Hauptstrasse  (wenn  man  von  dem  grossen  Stadl- 
thore  kam)  ein  grosser  freier  Platz  gewesen  sei,  der  durch  ein  Palais, 
welches  eine  seiner  Seiten  bildete,  von  einem  kleinem  hart  an  der 
Strasse  gelegenen  Platze  getrennt  wurde;  auf  dem  grossen  Platze  er- 
hebt sich  j^t  ein  gewaltiger  Schutthaufen,  angeblich  aus  der  Erde 
bestehend,  welche  die  Cherronesiten  zur  Zeit,  als  ihre  Stadt  durch 
Wladimir  d.  Gr.  belagert  wurde,  aus  den  von  ihnen  gegrabenen  Minen 
herausgeführt  und  auf  dem  Marktplätze  aufgehäuft  hatten  3).  Ausser 
jenen  Werken  des  Friedens  hatte  Agasikles  aber  auch  für  die  grössere 
Sicherstellung  der  Stadt  Sorge  getragen,  theils  dadurch,  dass  er  durch 
Hauerbauten  ihre  Vertheidigungsfahigkeit  erhöhte,  theils  dadurch,  dass 
er  einen  Antrag  hinsichtlich  des  Wachtdienstes  gestellt  und  nach  der 
Genehmigung  desselben  die  zu  seiner  Ausführung  erforderlichen  bau- 
lichen Anstalten  getroffen  hattet).  Es  scheint  mir,  dass  die  letztere 
That  sich  auf  die  grosse,  den  Isthmus  abschUessende  Mauer  bezog;  denn 
die  Bewachung  der  Stadtmauer  war  bei  der  stets  von  den  Taurem 
drohenden  Gefahr  einerseits  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass 
ihre  Vernachlässigung  einen  tiefen  Verfall  des  Gemeinsinns  bekunden 
würde,  wie  er  sich  nach  den  übrigen  Angaben  der  Inschrift  in  jener  Zeit 
nicht  voraussetzen  lässt;  andererseits  bei  der  geringen  Längenausdeh- 
nung der  Mauer  von  kaum  einer  Viertehneile  so  leicht,  dass  ihre  Ein- 
führung schwerlich  als  ein  besonderes  staatsmännisches  Verdienst  be- 
trachtet werden  konnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  eine  Meile  lan- 
gen Mauer  über  den  Isthmus,  die,  wie  wir  oben  auseinandersetzten, 
nur  bei  einem  streng  geregelten  Wachtdienste  von  Nutzen  sein  konnte, 
da  die  stehende  Vcrtheidigung  einer  so  ausgedehnten  Linie  für  einen 


l)Dubois  V,  345.  316. 

2)Dnboi8VJ,  140.  141. 

3)  TiixonotriaavTi'  iigayriaafiiv({i  xav  (fQovQov  xal  xaratfxivdaavri 
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griechischen  Freistaat  ohne  ein  gewakiges  Söldnerheer  unthunlich  war; 
und  ich  verrouthe,  dass  die  baulichen  Einrichtungen,  welche  Agasiklcs 
zur  Ausführung  seines  Antrages  traf,  sich  auf  die  Errichtung  solcher 
Wachtthürme  bezogen,  wie  diejenigen,  deren  Spuren  Pallas  auf  der 
erwähnten  Yertheidigungslinie  entdeckt  hat.  Und  das  war  allerdings 
ein  umfangreicheres  Unternehmen,  dessen  Durchführung  der  Stadt  sehr 
nützhch  werden  musste. 

Es  erhellt  bereits  aus  dem  Angeführten,  dass  die  Verfassung  der 
Stadt  eine  republicanische  war.  Das  Volk  war  es,  welches  Agasikles' 
Standbild  aufgestellt  hatte;  und  in  Bezug  auf  die  Ordnung  des  Wacht- 
dienstes  wird  Agasikles  als  Antragsteller  mit  demselben  Ausdruck 
erwähnt,  der  für  die  in  der  Volksversammlung  eingebrachten  und  mo- 
tivirten  Anträge  gebräuchlich  ist  Hierauf  beschränkt  sich  aber,- was  wir 
von  der  Verfassmig  der  Stadt  in  ihrer  Blüthezeit  wissen;  über  die  Be- 
fugnisse der  Volksversammlung,  und  wie  weit  die  Volksherrschaft 
durch  aristokratische  Elemente  gemässigt  war,  darüber  fehU  uns  jede 
Andeutung.  Es  wird  noch  erwähnt,  dass  Agasikles  mehrere  Aemter  ver- 
waltet hat:  die  Strategie,  die  Agoranbmie  und  ein  Priesterthum;  aber 
auch  über  den  Geschäftskreis  dieser  Würden  sind  \v\t  nicht  unterrichtet 
und  es  lassen  sich  darüber  nur  Vermuthungen  nach  der  Analogie  an- 
derer griechischer  Verfassungen  aufstellen. 

Lebhafter  an  acht  griechisches  Wesen  erinoert  die  Erwähnung 
einer  Liturgie,  —  der  Gjmnasiarchie,  der  Aufsicht  über  die  Leibes- 
übungen und  der  Sorge  für  die  dazu  erforderlichen  Anstalten.  Den  Ruf, 
den  die  Tanagraier  als  Atlüeten  und  die  Boioter  überhaupt  in  den  gym- 
nastischen Künsten  genossen  >),  galt  es  hier  auf  der  herakleotisdien, 
von  kriegerischen  Nachbarn  stets  bedrohten  Halbinsel  zu  bewähren; 
hier  mussten  starke,  zum  Kampf  geschickte  Männer  gebildet  und  die 
Leibesübungen  vorzüglich  in  Ehren  gehalten  werden.  Unter  den  sehr 
wenigen  mit  Inschriften  versehenen  Steinen,  die  aus  den  Ruinen  von 
Cherronesos  gerettet  sind,  befindet  sich  merkwürdiger  Weise  auch  eine 
nach  Kampfspielen  aufgestellte  Harmortafd,  auf  der  nur  die  Namen 
zweier  Sieger,  Herakleides  und  Markianos,  und  die  Namen  der  Kampf- 
spiele, des  Ringkampfs,  des  Wettlaufs  und  des  Speerwerfens,  sowol  aus 
freier  Hand  wie  vermittelst  eines  Riemens,  leserlich  sind^)-  und  das 
war  genug,  um  uns  daran  zu  erinnern,  wo  für  die  dorischen  Männer 
im  Taurerlande  die  Wurzeln  der  Kraft,  die  Bedingungen  der  Freiheit 


1)  K.  O.  Müller,  Minyer  S.  26.  409. 

2)  Boeckb,  nro.  2099b. 
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und  Selbstständigkeit  lagen.  Das  aur  ihren  Mfinsen  mehrmab  wieder- 
kehrende Gepräge  eines  nackten,  nur  mit  dem  Pflos  bedediten  Krie- 
gers, der  sich  auf  das  rechte  Knie  stützt,  sich  mit  einem  grossen  nmden 
Schilde  deckt  und  in  der  Rechten  eine  auf  beiden  Seiten  zugespitzte 
Lanze  hält  >)  —  war  ein  passendes  Sinnbild  für  die  auf  den  kriegeri- 
schen Sinn  ihrer  Mitbürger  gegründete  Stadt 

Dem  Geiste  der  Cherronesilen,  der  durch  Stammeseigeathümlicii- 
keit,  durch  den  Aufenthalt  auf  einem  abgeschlossene,  Tom  ungastfi- 
chen  Meere  und  von  unbändigen  Barbaren  umgdbenen  Terrain  mid 
durch  die  Natur  des  dem  Anbau  widerstrebenden  Bodes  die  Riditong 
auf  stählende  Gymnastik,  herbe  Sitteneinfachheit  und  harte,  tüditige 
Arbeit  erhalten  hatte,  entsprach  der  Charakter  ihrer  Götterv^dinuig 
vollkommen.  Auf  den  zahlreichen  altem  Mimzen  der  Stadt,  wdde 
Kühne  beschrieben  hat,  findet  sich  nur  einmal  das  Bild  der  Aphro- 
dite 2),  die  weiter  ostwärts  in  dem  asiatischen  Theile  des  bosporun- 
schen  Reiches,  auf  wohlbewässertem  Gartenlande  voll  unersdi5pflidie& 
Fruchtreichthums,  hoch  verehrt  wurde.  Auch  das  Bild  anderer  Gditer, 
die  eine  Beziehung  auf  die  Künste  des  Friedens,  auf  Schmuck  und  Zier 
des  Lebens  zuliessen,  begegnet  uns  selten:  das  behelmte  Haupt  der 
doch  immer  kriegerischen  Pallas  nur  dreimal  3),  und  —  obwol  Mier 
an  der  Gründung  der  Stadt  Theil  genommen  haben  soDea  —  selbst 
Apolls  lorbeerumkränztes  oder  von  Strahlen  umgebenes  Haupt  ver- 
hältnissmässig  nur  selten  * ),  und  auch  hier  vielleicht  nicht  sowol  seiner 
selbst,  als  seiner  strengen  Schwester  wegen.  Diese  ist  die  erwählte 
Göttin  der  Cherronesiten :  ihr  Bild  erscheint  bald  in  Verbindung  mit 
Apoll  ^),  bald  mit  Herakles  <^),  dem  Heros  der  Mutterstadt,  am  häufig- 
sten allein,  auf  dem  weit  übenviegenden  Theile  der  städtischen  Münzen, 
in  den  mannigfaltigsten  Gestalten,  doch  fast  immer  von  Attributen  der 
Jagd  umgeben.  Bald  sieht  man,  neben  Bogen,  Kocher  und  Pfeil,  nur 
das  Haupt  der  Göttin,  das  reiche  Gelock  im  Nacken  oder  auf  der  Sdiei- 
tel  in  einen  Knoten  gebunden,  hier  mit  einem  Lorbeerkranz,  dort  mit 
anderm  Kopfschmuck  geziert;  bald  erscheint  die  Göttin  in  ganzer  Ge* 
stalt,  wie  sie,  in  aufgeschürztem  Chiton  und  hohen  Jagdstiefeln,  bewdul 


1)  Köhne,  a.  a.  0.,  nro.  67  —  79. 

2)  Köhne,  nro.  66. 

3)  nro.  63  —  65. 

4)  nro.  40  —  50. 

5)  nro.  49.  50. 

6)  nro.  62. 
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Bit  Bog»  und  Köcher,  das  rechte  Knie  auf  einen  niedergesunkenen 
ffincfa  setzt  und  das  edle  Wild  mit  dem  Speer  durchbohrt;  oder  vor- 
eint  mit  einem  stehenden,  oder  weidenden  Hirsch,  oder  mit  einer 
flibeiiden  Hindin,  oder  einen  EQrsch  bei  dem  Geweihe  haltend ;  oder 
wie  tie,  immer  in  yoUer  Jägertracht,  Pfeil  und  Bogen  in  der  Linken, 
auf  das  rechte  Knie  sich  niederlässt,  um  einen  Pfeil  vom  Boden  zu 
h^^liai;  oder  endlich,  wie  sie,  mit  einem  langen  Chiton  bekleidet,  der 
vom  Oberkörper  herabgesunken  ist,  auf  einem  Felsen  neben  einer  Hin- 
dun sitxt  und  die  Schärfe  des  Pfeiles  auf  ihrem  Finger  prüft.  Diese 
ktite  Vorstellung  ist,  wie  Herr  y.  Köhne  berichtet,  „besonders  zierlich 
OBd  snmuthig;  sie  gehört  zu  den  lieblichsten  Schöpfungen  der  grie- 
chisdieo  Stempelschneidekunst  und  giebt  vielleicht  irgend  ein  in  Chor- 
ronesos gefeiertes  Kunstwerk  wieder**  > ).  Alle  diese  Darstellungen  vor- 
simÜMlden  Art^nis  als  kühne  Jägerin,  die  in  den  wilden  Schluchten  des 
WaldgdHrges  flüchtigen  Fusses  das  Hochwild  verfolgt  und  erlegt:  als 
mSdere  Lichtgöttin  erscheint  sie  nie  -). 

Diesen  überwiegenden  Dienst  der  jungfräulichen  Göttin,  der  die 
Terdinmg  aller  andern  Götter  in  Cherronesos  weit  überragte,  trugen 
die  Bewohner  ohne  Zweifel  als  alte  Stammessitte  in  die  neue  Heimath 
hiDöber.  Ein  strenger  Artemis -Cultus  war  den  Dorern  eigen.  In  Sparta 
wur6d  Artemis  Orthia  oder  Orthosia,  die  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
nimg von  einem  arkadischen  Berge  den  Beinamen  erhielt^),  in  ältesten 
Zeiten  durch  blutige  Menschenopfer  verehrt,  an  deren  Stelle  später  die 
GeJsschmg  edler  Jünglinge  an  ihrem  Altar  trat*);  und  die  Sage  von 
^higeneia's  durch  die  Göttin  selbst  vereitelter  Opferung  deutet  den 
Udiergang  des  grausamen  Brauches  in  die  mildere  Sitte  an.  Mit 
Menschenopfern  ehrte  man  Artemis  in  Arkadien,  bei  Megalopolis  ^). 
Auch  in  Athen  verlangte  Artemis  Munychia  den  Tod  edler  Jungfrauen, 
Us  Embaros,  der  Stimme  des  Blutes,  —  auch  einer  göttlichen  Stimme 
—  folgoid,  seme  zur  Opferung  bestimmte  Tochter  im  Heiligthume  der 
Göttin  vertnrg  und  dieser  eine  festlich  geschmückte  Ziege  darbrachte; 
und  die  mildere  Sitte  der  spätem  Zeit  gedachte  noch  im  Sprichwort 
dieser  That  zur  Bezeichnung  einer  besonnenen,  vernünftigen  Handlung^). 


1)  RSkne,  nro.  1  —  45. 
2)KSIine,  S.  212. 

3)  SckoL  Find.  Olymp.  lU,  32,  bei  Boeckh  II,  1,  p.  101.  102. 

4)  Pansan.  lU,  16.  Vgl.  Boeckh  Corp.  Inscr.  ü,  p.  S9. 

5)  Vgl.R81ine,S.207. 

6)  Suidas:  "EfiflaQog  tffii'  vowfx^^g'  tfQoviftoq.  '*JJv  hqokqov  6  JTti" 
^ivg  yrjaog-  {o^ty  xal  rovrofict  tfXrnfiv^  ano  jov  ^lantQ^tv)  ol  ra  axQa 
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Ebenso  eriimerte  im  attischen  Demos  Brauron,  bei  dem  Fledcen  Halai 
Araphenides,  wo  Artemis  verehrt  wurde,  der  Brauch,  einem  Manne  am 
Fest  der  Göttin  mit  einer  Schwertspitze  die  Stirn  zu  ritzen,  an  die  frä- 
here,  blutigere  Feier ').  Aber  bei  den  Dorem  war  die  Verehrung  der 
Artemis  Orthia  besonders  festgewurzelt  und  sie  wanderte  mit  ihnen; 
wir  linden  sie  in  Elis  und  auf  dem  Berge  Lykone  bei  Argos;  in  Me^ra, 
der  Mutterstadt  des  pontischen  Herakleia;  von  dort  brachten  die  Me- 
garer  den  Cultus  in  ihre  Golonie  Byzanz  -),  und,  da  er  in  Cherronesps 
so  bedeutungsvoll  hervortritt,  ohne  Zweifd  auch  nach  Herakleia. 

Fragt  man  nur  die  Münzen,  so  sollte  man  meinen,  dass  sich  zu 
Cherronesos  der  Artemis -Cultus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
und  Reinheit  erhalten  hätte.  Denn  eben  nur  als  Jagdgöttin,  nicht  als 
Selcne,  erscheint  Artemis  bei  Homer.  Agrotera  heisst  sie  bei  ihm,  die 
Jägerin,  und  locheaira,  die  Pfeüfrohe^);  an  den  Ebern  hat  sie  ihre 
Freude  und  an  den  schnellen  Hirschen;  schlanken  Wuchses,  um  eines 
Hauptes  Länge  ihr  Jagdgefolge,  die  Nymphen,  iü)erragend,  steigt  sie  zur 
Freude  der  Mutter  von  den  bergigen  Jagdrevieren  hernieder,  vom  Tay- 
getos  oder  vom  Erymanthos  ^).  Sie  ist  die  Bergbewohnerin,  die  Hirsch- 
tödterin,  die  Weittrefiende;  der  Waidmann  rief  sie  und  ihren  Bruder 
um  Jagdglück  an^);  und  wie  Apoll  todbringende  Pfeile  den  Männern 
sandte,  war  ihr  von  Zeus  gegd)en,  Mädchen  und  Frauen,  welche  sie 


Movvv/og xttTfta/d)}',  Atom'V)^lagliQTif.uSog  hqov  f^Qvffnro'  uoxtov  Se  ytro- 
fi^vrjg  (v  auTqt,  xal  vno  rdir  u4&rjyaf(ov  ih'atQtO-itarjgj  Xtfjog  Infy^rtTO'  ov 
TflV  (tTrakXnyrjv  6  {^(og  f/QTjafV,  uv  rig  x^v  {t-vyaj^Qa  Ovarj  t^  />f</i*  "EfißaQog 
Jk  fxoi'og  vnoa/ofJLtvog  InX  rqt  r^r  Uotoavvriv  avtov  to  y^rog  (Siu  ß(ov  ^/f/r, 
(fi((XO(rfirjac<g  kvtov  TTjy  yhi^'ariQU,  avTrjv  ^h'  än^XQvyjfiV  ^v  T(p  «tTiVoi,  cctya 
äk  faOiJTi  xoa/jTjGKg  (og  r^y  O-vyteriQa  td-vaiv.  Die  jungen  Mädchen,  die  im 
Artemisteinpe!  den  Dienst  versahen,  hiessen  Arktoi.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die 
Lakcdaimonier  der  Artemis  vor  der  Schlacht  ebenfalls  eine  Ziege  zu  opfern  pfleg- 
ten. Xenoph.  Hell.  IV,  2,  20. 

1)  Athene  sagt  bei  Euripid.  Iphig.  in  Tauris  (ed.  Schöne)  1423  sqq.: 

ZiQTffltV  Ji  vtv  ßqoTol 
xb  lotnov  vfiVTiaovat  TavQonokov  O^ittv 
vofiov  re  d^^g  royS'  •  otkv  iooTnCrj  Xfiog, 
Trjg  afjg  (T(f  ftyrjg  IcnoiV  iTiifT^^Tto  ^((fog 
^^ofj  noog  uröfiog  fiffmc  t  i^ctrt^rto 
ooing  €X((Ti  &f(<g,  on(og  xifjiag  f/rj. 

2)  Bocckh  Corp.  Inscr.  If,  p.  S9. 

3)  Il.XXI,  471.4S0. 

4)  Odyss.  VI,  102—108. 

5)  Xenoph.  Cyneg.  0,  13. 
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«oBle,  mit  dem  sanften  Todesgeschoss  zu  treflen  ^ ).  Und  weil  sie  die 
Machl  Aber  das  Leben  der  Weiber  hatte,  suchte  man  sie  in  ältesten 
Zrifoi  durch  blutige  Ofer  zufrieden  zu  stellen.  Freilich,  die  Jungfrauen 
ji^nntiwi  des  Schutzes  der  jungfräulichen  Göttin  gewiss  sein;  sie  gab 
ikiieD  schlanken,  hohen  Wuchs  und  Verstand  ^);  aber  vor  der  Plochzcit 
gdl  et,  sie  zu  versöhnen,  die  Rä^erin  der  unter  das  Ehejoch  gebeug- 
toi  jttDgGräulich^  Keuschheit:  denn  in  Kindesnöthen  erkannte  man 
wieder  das  mächtige  Walten  der  über  Leben  und  Tod  gebietenden  Gott- 
beit  So  erscheint  sie  in  alter  Zeit  als  die  strenge  Jungfrau,  die  Ver- 
deriierin  der  Frauen,  die  an  der  Jagd  im  wilden  Gebirg,  ja  auch  am 
Schlachtgeldmmel  ihre  Freude  findet  und  durch  ein  blutiges  Opfer  ge- 
woniMD  werden  muss. 

Hit  diesen  Vorstellungen  ausgerüstet,  siedelten  sich  die  Ileraklcoten 
mler  einani  Volke  an,  von  dem  sie  wol  schon  früher  gehurt  hatten, 
das«  es  als  die  mächtige  Herrin  seines  Waldgebirgs  eine  dämonische 
Jongfrau  durch  Menschenopfer  verehrte.  Schiflbrüchige  wurden,  so 
eniUt  man,  ihr  zu  Ehren  mit  Keulen  erschlagen,  oder  von  den  Felsen 
geaH^it,  und  ihre  Häupter  an  Stangen  hoch  zur  Schau  gestellt  •'<).  Ein 
WeflK  dem,  wie  Ovid  singt,  nie  die  hochzeitliche  Fackel  geleuchtet,  ver- 
sah den  blutigen  Tcmpeldienst^).  Euripides  milderte  in  seiner  tauri- 
sdieD  Iphigenie  Manches  an  der  barbarischen  Sitte:  bei  ihm  weihte 
die  Priesterin  nur  die  zum  Tode  bestinunten  Opfer,  die  innerhalb  des 
Tempelraumes  von  andern  Händen  geschlachtet  wurden');  und  um 
den  Tempel  hingen  bei  ihm  nicht  die  Köpfe  der  Erschlagenen  als  eine 
achieckenerregende  Zier,  wie  Herodot  andeutet  und  Ammian  bestimmt 


X)  n.  XXI,  4S3.  4S4. 

2)  Odyst.  XX  71. 

3)  ^vovüi  filv  tJ  FfnQd^ivt^  toi5?  t«  vttt/Jiyovi  xtd  rov^  uv  XtißMffi  7>A>liJ- 

ÜfT*  ol  fiiv  J^  Xfyovai,  ta^  t6  ato/jiu  ano  rov  xotiftvov  toD^ovat  xurto  (inl  yttQ 
MQUftrov  tJQVtttt  To  Iqov),  Tfji'  <fi  xtffaXtiv  (\r€(at(WQoC'af  oi  dl  xata  fth'  T^y 
XHfttXiiv  6/AoX(y)'^ovai  f  to  ft^rroi  atofin  ovx  (od^^ta&at  uno  rov  XQtjfii'ov  Xi- 
yQVffi,  aXXa  yj  XQvnnad^ai.  Herod.  IV,  103. 

4)  Femiaa  Mcni  facit  taedi  oon  oupta  jagali, 

Qnae  sapf  rat  SryÜiiras  nobilitate  nurus. 
Sacrifici  s^^nus  est  (sie  iostituere  priores) 
Advena  virf^ioeo  caesus  ot  ense  radaL 

Ovid.  Epist.  III,  2,  V.  55—59. 

5)  Eurip.  Iphiff.  in  Taur.  (rd.  Schöne),  v.  005  —  (JOS. 
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versichert ') ,  sondern  nur  ihre  Waffen  2).,  Die  barbarische  Gottheit 
selbst,  die  von  Herodot  schlechtweg  die  Jungfrau  genannt  wird,  hetsst 
bei  Ammian  die  Bergbewohnerin,  wie  die  griechische  Artemis,  und  bei 
Ovid  Trivia^);  als  stets  umherschweifende  Göttin  war  auch  Artemk 
den  Griechen  eine  ivödia,  eine  Wegegöttin,  die  an  den  Kreuzwegen 
und  auf  einsamen  Bergpfaden  den  Wanderer  beherrschte.  Wie  Artemis, 
die  Schwester  des  Apollon  Hekaergos  oder  Hekatos,  sowol  ab  Hekate, 
die  Weit  treffende,  wie  auch  als  Wegegöttin  und  nicht  minder  als  Her- 
rin über  Leben  und  Tod  häufig  mit  Hekate  der  mächtigen  Todesgöttin 
und  Gebieterin  über  die  Zauberkräfte  des  Pflanzenreichs,  die  ebenfaUs 
an  einsamen  und  unheimlichen  Kreuzwegen  ihr  Wesen  treibt,  yerwech- 
seit  wurde,  legt  Ovid  auch  der  taurischen  Jungfrau  den  Namen  bei, 
welcher  gewöhnlich  die  eigentUche  Todesgöttin  bezeichnet. 

Aber  die  Barbaren  mochten  verehren,  wen  sie  wollten:  est  ist  keine 
Frage,  dass  Griechen  dorischen  Stammes  das  ausgedehnte  Jagdrevier 
des  taurischen  Waldgebirgs,  wo  über  die  Höhen  das  Reh  schweift,  am 
Fusse  des  Tschatyrdagh  der  Hirsch  weidet^)  und  noch  im  Mittelalter 
im  undurchdringlichen  Dickicht  der  Auerochs  hauste^),  ihren  Vorstel- 
lungen getreu  als  ein  der  Jägerin  Artemis  geweihtes  Terrain  betrachten 
mussten.  Nun  kam  hinzu,  dass  auch  die  dortigen  Barbaren  eine  Gott- 
heit verehrten,  die  in  sehr  wesentlichen  Beziehungen  mit  der  griechi- 
schen Artemis  übereinzukommen  schien:  und  dieses  auffallende  Zu- 
sammentreffen musstc  zur  Folge  haben,  dass  das  weithin  sich  er- 
streckende taurische  Waldgebirge  sowol  nach  griechischen  Vorstellungen, 
wie  nach  dem  Cultus  der  Eingebornen  im  Lichte  eines  grossen,  der 
Artemis  geweihten,  von  ihr  beherrschten  heiligen  Gebietes  erschien. 
Wo  griechischer  Glauben  und  barbarische  Gölterverchrung  so  zusam- 
menstimmten, konnte  kein  Grieche  zweifeln,  dass  Tauriens  Boden  ein 
unbestiittenes  Artemis -Eigenthum  sei. 

Sobald  es  nun  ausgemacht  schien,  dass  Artemis  in  Taurien  ein  viel 
ausgedehnteres  Jagdrevier  besass,  als  es  der  Taygetos  und  Erynianthos 
ihr  bieten  konnten,  so  lag  es  den  griechischen  Mythologen  nahe,  den 
Schauplatz  der  Iphigenien-Sage  dorthin  zu  verlegen.    Sie  bedurften 


1)  Diis  enim  hostiis  litantes  huroanis,  et  immolantes  advenas  Dianae,  qaaf 
apud  cos  dicitur  Orriloche,  caesoruni  capita  fani  parietibus  praefigebaot,  velut  For- 
tium  mnnumenta  facinorum.  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  34. 

2)  Eurip.  Iphip.  in  Taur.,  v.  74.  75. 

3)  Ovid.  Epist.  111,  2,  71. 
4)PanasIl,  4G6.  467. 

5)  Kühne,  a.  a.  0.,  S.  213. 
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ein  Land,  in  dem  der  Artemis- Cultus  bei  den  Eingd)ornen  in 
Ekfcn  stand  und  das  zu  gleicher  Zeit  von  HeUas  weit  genug  entfernt 
war,  um  es  erkläiüch  zu  machen,  dass  Iphigeneia  durch  ihre  Ver- 
seilung nach  jenem  Gebiet  den  Augen  der  griechischen  Welt  voUkom- 
■wn  entrückt  wurde.  Beiden  Eigenschaften  genügte  Taurien  YortrefT- 
ich;  der  letztem  sogar  besser  wie  Lemnos,  wo  man  nach  Otfried  Mül- 
'  kr*8  Forschungen  in  frühem  Zeiten  die  Iphigenien  -  Sage  localisirt 
bitte.  Denn  auch  in  Lemnos  fanden  im  grauen  Alterthum  Jungfrauen- 
o|ifar  statt  i)i  hi^  herrschte  —  ein  Menschenalter  vor  den  Argonauten 
— -  ein  König  Thoas  '^),  von  dem  erzahlt  wird,  dass  er,  als  alle  lemni- 
tdMQ  Mflnner  von  den  Weibern  aus  Rachegefühl  erschlagen  wurden, 
ron  seiner  Tochter  Hypsipyle  in  einen  Kasten  eingesdilossen  und  so 
mdi  Skythien  geschwommen  sei,  —  ein  Mythos,  der  erfunden  ist,  um 
die  Verlegung  des  Schauplatzes  der  Sage  in  den  femen  Norden  zu  yer- 
anschaulichen  und  zu  motiviren  ^).  Dass  Iphigeniens  Priesterthum  erst 
dann  nadi  Tauris  versetzt  werden  konnte,  als  die  Griechen  die  Natur 
des  Landes  und  den  Cultus  seiner  Bewohner  kennen  gelernt  hatten, 
bedarf  keines  Beweises.  Homer  kennt  Iphigeneia  unter  Agamemnon's 
Töchtern  nicht,  sondern  eine  Iphianassa,  die  während  des  troischen 
Krieges  rahig  in  Argos  weilte;  von  ihrer  durch  die  Göttin  vereitelten 
Opferung  wusste  er  Nichts.  Doch  schon  Uesiod  scheint  Einiges  von 
dieser  Sage  erzählt  zu  haben,  und  bei  den  L}Tikem  finden  wir  sie 
ToBkommen  ausgebildet,  und  Taurien  als  ihren  Schauplatz.  Sie  wurde 
audi  von  historisirenden  M^lhenerklarera  des  Wunderi>aren  entkleidet:  ^ 
Iphigeneia  und  Chnses  sollen  Kinder  Agamemnon's  und  der  Chryseis 
gewesen  sein;  nach  lliou's  Zerstörung  und  l)ei  der  Rückkehr  der  Hel- 
lenen sei  Chryses  in  Chrjsopolis  am  Pontos  gestorben,  Iphigeneia  aber 
Ton  tanrisdien  Piraten  geraubt,  nach  Tauris  geführt  und  hier  zur 
Artemispriesterin  geweiht  worden  ^). 

Dass  Iphigeneia  selbst  göttlicher  Ehren  genoss,  sang  bereits  He- 
siod,  der  sie  unsterbUch  als  Hekate  fortleben  Hess ''),  so  dass  schon  zu 
seiner  Zeit  die  Priesterin  und  die  Gottheit  in  eine  und  dieselbe  Gestalt  • 
übergegangen  zu  sein  scheinen,  und  neuere  Mythologen  zu  der  Yermu- 


1)  uirjfAVog  ....  teno  rrjg  /niydXijg  Xfyofiivfi^  9(ov,  5*'  •^fif^vov  tfaa$. 
TavTfi  dh  xn\  naQth^yovg  f&vov.  Steph.  Byr.  s.  h.  v. 

2)  Apollodoribibl.  1,9,  17. 

3)  K.  0.  Müllf  r,  MiDVfr,  p.  310. 

4)TxetzesKa  Lykophron.  Cass.  183.  (ed.  Müller  I,  465). 
5)  Pausan.  I,  4.3,  1. 
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thung  geföhrt  wurden,  Iphigeneia,  die  von  der  Kraft  geborene,  sei  Dur 
ein  Beinamen  einer  von  den  alten  Pelasgem  Terehrten,  der  Aitemis  / 
ähnlichen  Gottheit,  die  als  die  von  Stieren  gezogene  Göttin,  als  Tau» 
ropolos  oder  Taurike,  auch  durch  ihren  Namen  einen  Anlass  zur  Ver- 
pflanzung ihres  Cultus  nach  Taurien  geboten  habe  > ).  Hinsichtlich  der 
Bemerkung  Hesiod's  erinnern  wir  an  die  Sage,  welche  wir  oben  vm 
Uionysios  von  Mitylene  anführten:  dass  Hekate  eine  Tochter  des  Per» 
seus,  des  Königs  von  Taurien,  und  eines  taurischen  Weibes  gewesen  sei, 
dass  sie  sich  früher  als  Jägerin,  dann  durch  ihre  Kräuterkunde  als  Gift* 
mischerin  ausgezeichnet  habe.  So  erscheint  Hekate  hier  als  eingeborser 
Dämon,  wie  die  Parthenos  der  Taurer;  als  jagende  und  todbringende 
Gottheit,  wie  die  Artemis  der  Griechen;  und  Hesiod  identilicBt  sie 
mit  Iphigeneia,  vielleicht,  weil  er  bereits  Taurien  als  Schauplati  der 
Iphigenien-Sage  ansah,  Taurien,  wo  die  Perseustochter  Hekste  ge- 
boren war. 

Da  die  Herakleoten,  wie  wir  oben  wahrscheinlich  machlen,  skh 
erst  zur  Zeit  der  grossen  Perserkriege  in  Taurien  ansieddten,  Sit  die 
Gründung  von  Cherronesos  in  eine  Epoche,  in  welcher  nicht  nur 
die  Identität  der  taurischen  Jungfrau  und  der  griechischen  Artemis  ge- 
meinhin anerkannt,  sondern  auch  Iphigeniens  Priest^lhum  nadi  Tan- 
ns verlegt,  und  Iphigeneia  selbst,  götthcher  Ehren  gewürdigt,  mit  jenen 
beiden  Gottheiten  zugleich  und  in  einer  Gestalt  gefeiert  wurde.  An  die- 
ser Vorstellung  festzuhalten,  lag  vollkommen  im  Geiste  der  griecfaisdien 
Ansiedler:  der  Cultus,  der  aus  der  Verschmelzung  der  drei  göttiidien 
Wesen  hervorging,  trug  viel  Aechtgriechisches  in  sich,  und  war  doch 
für  alle  Fälle  geeignet,  die  Gunst  der  einheimischen  Landesgottheit  den 
neuen  Ankömmlingen  zu  sichern.  Dass  die  taurische  Jungfrau,  Artemis 
Agrotera  und  Iphigeneia -Hekate  eine  Gottheit  wären,  mochte  in  Cher- 
ronesos mit  grösserer  Glaubenssicherheit  gelehrt  werden,  als  an  irgend 
einem  andern  Orte  Griechenlands.  So  verstehe  ich  es,  wenn  Herodot 
erzählt,  die  Taurer  selbst  versicherten,  dass  ihre  Jungfrau  Agamem- 
non's  Tochter  sei^):  die  Taurer  haben  dieses  wol  nicht  versichert, 
sondern  die  dort  ansässigen  Griechen  wussten  zu  erzählen,  dass 
auch  die  Taurer  die  Identität  ihrer  Gottheit  und  Iphigeneia's  anerkann- 
ten, dass  also  die  in  den  Kreis  ihrer  Vereluiing  gezogene  einheimische 
Landesgottheit  auch  nach  dem  Eingeständniss  der  Barbaren  keine  an- 


1)  Schöne,  Einhntung  zu  Earip.  Tpliig.  in  Taur.  S.  113. 

2)  Tr^v  fT^  Sn(fiorn  rnvrrjv,  rp  S-vovai ,  X^yovai  avrol  Teivooi  ^hfiy^viiav 
rrjy  Uyafi^tivovog  fh'fd.  Hcrod.  IV,  103. 
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dere  ab  die  griecbische  Fürstentochter  sei.  Aber,  wie  sehr  die  Cberro- 
nesiten  sich  auch  durch  das  Gepräge  ihrer  Münzen,  auf  denen  überall 
ArtemiAbilder  sämmtlich  in  rein  griechischem  Geiste  gehalten  erschei- 
,  bemühten,  dem  Hauptcultus  ihres  Gemeinwesens  das  Gepräge 

rdngrieehischen  Dienstes  zu  vorleihen,  so  scheint  es  doch,  dass 
ihre  Gottheit  nicht  geradezu  Artemis  nannten,  sondern  allgemeiner: 
Jongfrau,  —  mit  einem  Namen,  der  auf  die  taurische  Gottheit,  auf 
Artemis  und  Iphigeneia  gleich  anwendbar  war,  —  und  in  Folge  dessen 
fanden  sich  rorsichtige  Schriftsteller  zu  der  Andeutung  veranlasst, 
dass  der  Cultus  der  Cherronesiten  nicht  rein  von  fremdartiger  Bei- 
mischung sei. 

So  Strabon.  „In  Cherronesos,''  sagt  er,  „ist  ein  Heiligthum  der 
Jungfrau,  eines  gewissen  Dämon's,  nach  dem  auch  das  Vorgebirge 
hundert  Stadien  vor  der  Stadt  benannt  wird,  welches  Parthenion  heisst 
nnd  einen  Tempel  und  ein  Götterbild  hat.  Zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  sind  drei  Häfen,  dann  das  alte  Cherronesos*'  u.  s.  f.  Er 
hielt  es  also  nicht  für  angemessen,  die  Gottheit  Artemis  zu  nennen, 
(ri^eich  die  Erwähnung  des  in  der  Stadt  befindlichen  Tempels  deut- 
iieh  zeigt,  dass  er  die  von  den  Griechen  verehrte  Göttin  meint  0. 

Wo  das  Vorgebirge  Parthenion  mit  seinem. Tempel  der  Jungfrau 
lag,  dariAer  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  Viele  verstehe 
darunter  das  heutige  Gap  Fanary  oder  Cherrones.  Eine  flüchtige  Be- 
trachtung der  oben  angeführten  Worte  Strabon's  führt  allenlings  zu 
dieser  Ansicht,  und  ich  wiU  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Strabon  sowol 
wie  Ptolemaios  ihre  Quellen  dahin  verstanden  haben  mögen,  das  west- 
lidisCe  Vorgebirge  der  kleinen  (herakleotischen)  Halbinsel  sei  das  Gap 
Parthenion.  Mag  dies  nun  ihre  Auffassung  gewesen  sein  oder  nicht: 
sschliche  Gründe  lehren,  dass  sie  irrig  war. 

In  Bezug  auf  die  Entfernung  des  Vorgebirges  von  der  Stadt  folgte 
Strabon  unzweifelhaft  einer  positiven  Angabe,  die  nicht  missverstanden 
werden  konnte:  ihr  zufolge  beUef  sich  die  Entfernung  auf  hundert  Sta- 
dien, und  diese  Angabe  kann  nicht  auf  das  Gap  Fanary  gedeutet  wer- 
den, am  wenigsten,  wenn  sie,  wie  es  doch  höchst  wahrschemlich  ist, 
aus  dem  Munde  der  Städter  herrührt.  Denkt  man  nämlich  an  den  See- 
weg, so  wird  man  an  diesem  vielbesuchten  Gestade,  in  unmittelbarer 

fiog  xid  fj  (ixQtt  7j  71Q0  Ttji  7r6/.f(6g  faiir  iv  ojftJtois  ixnjor,  *«JLoi'^/i'jj  77«^ 
S/rtov,  f/ov  vtttty  rij;  öatuovoq  xn\  ^onvor.  JXhTttl'v  dl  rrjg  noXftug  xal  jtjg 
aXQas  kifiii'tq  T^ifTg,  ttt*  ^  Tralain  XftJAovriaog,  xaifaxattu^yq'  xa\  ftn  «i*- 
xriv  Xifirjv  amoaiouo^  (Symholon).  Slrab.  VII,  4.  (rd.  Taurhn.  II,  p.  93). 
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Nähe  einer  grossen  Stadt,  die  griechische  KüstensdüfiTahrt  nicht  so  lo 
yerstehen  haben,  als  ob  die  Hellenen  in  jede  der  schmalen  Meeresbuch- 
ten hineingerudert  wären;  hier,  wo  der  Eingang  der  Felsensdduchteii, 
in  denen  sich  die  schönen  Häfen  befinden,  nur  wenige  hundert  Sdiritt 
breit  ist,  ging  die  Fahrt  von  Cap  zu  Cap,  und  wenn  man  dieses  fesl^ 
hält,  ist  es  kaum  möglich,  die  Entfernung  vom  Vorgebirge  Fanarj  zum 
östlichen  Hafen  der  Stadt,  der  Quarantainebucht,  auf  60  Stadien  auszu- 
dehnen. Die  Schifl'skataloge  sagen,  dass  Symbolon  von  Gherronesos 
180  Stadien  entfernt  wäre,  und  der  Weg  von  Symbolon  nach  Cap  Fa- 
nary  beträgt  mindestens  120  Stadien.  Auch  der  Landweg  von  Oierro- 
nesos  zu  dem  letzteren  giebt,  selbst  wenn  man  seinen  Biegungen  genan 
folgt,,  nicht  voll  70  Stadien;  bei  einer  so  geringen  Entfernung  ist  aber 
ein  Irrthum  von  30  Stadien,  in  Bezug  auf  eine  wohlgemessene  Kunst- 
strasse,  undenkbar. 

Die  Zahlenangabe,  welcher  Strabon  folgte,  ist  eher  auf  das  Cap 
Fiolentc  zu  deuten:  von  ihm  bis  zum  Cap  Fanary  konnte  man  ungelihr 
60,  von  hier  bis  zum  westlichen  Hafen  von  Cherronesos  zwisdicn 
40  und  50  Stadien  rechnen.  Der  Seeweg  zu  ihm  betrug  etwas  Aber 
100  Stadien;  der  Landweg,  der  nach  der  allgemeinen  Richtung  der 
Strassen  auf  der  Halbinsel  bis  in  die  Nähe  des  alten  Cherronesos  führte 
und  hier  einen  rechten  Winkel  bildete,  etwas  weniger  als  100  Stadien. 

Entscheidender  ist  för  mich  aber  die  Natur  des  Cap's  Fanarj.  Fdr 
einen  Tempel  der  Jägerin  Artemis,  der  Beherrscherin  des  Gdrirges, 
konnte  man  kaum  einen  unschicklichem  Ort  wählen,  als  jene  kahle, 
weit  und  flach  in  das  Meer  auslaufende  Landspitze.  Das  Ufer  «*hebt 
sich  hier  so  allmählich,  dass  es  erst  anderthalb  Werst  südwärts  eine 
Höhe  von  30  bis  40  Fuss  erreicht  Man  versetze  sich  nun  in  die  Seele 
des  Griechen:  waren  es  Hellenen,  die  auf  Cap  Fanary  einen  Tonpel 
gründeten,  so  war  ihnen  hier,  wo  das  Land  verschwand  und  fast  nach 
allen  Richtungen  hin  das  unendliche  Meer  den  Horizont  bildete,  wo  vor 
dem  überwältigenden  Eindruck  der  Meeresgrösse  jedes  andere  GeRihi 
verstummte,  der  Gedanke  an  den  gewaltigen  Meerbeherrscher  gegeben: 
dies  war  Poseidon's  Stätte.  Und  eben  so  wenig  darf  man  glauben,  dass 
die  Taurer  hier  ein  Heiligthum  der  Jungfrau  errichtet  hätten:  auch 
ihnen  war  die  Jungfrau  eine  Bergbewohnerin,  Oreiloche;  ihr  Hauptr 
tempel  stand,  wie  Herodot  ausdrücklich  versichert,  auf  einem  Felsen; 
und  olmc  Zweifel  war  ihr  insbesondere  das  wildzerklüllete  Gestade  hei- 
lig, an  dem  das  Meer  die  Schifle  zerschmetterte  und  selbst  der  Göttin 
die  unglücklichen  Opfer  zu  Füssen  legte.  Ich  zweifle  nicht:  das  Heilig- 
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flmni  der  JimgSrau  kann  nur  an  der  Sudküste  gesucht  werden,  wo  sie 
stefl  und  (Brditerlich  wird. 

Hier  hat  Pallas  in  der  That  an  mehreren  Stellen  merkwürdige  Rui- 
nen entdedLt  Seine  Beschreibung  derselben  verdient  als  acht  dassi- 
•dies  Zeugniss  über  Alterthümer,  die  nun  wol  schon  vom  Erdboden 
Yerscliwunden  sind,  hier  wie  ein  Zeugniss  Strabon^s  oder  Hero- 
dof  s  YoUstSndig  mitgetheilt  und  sorgsam  erwogen  zu  werden.  Welches 
aiMh  der  Zweck  der  Bauten  gewesen  sein  mag,  deren  Trünyner  der  be- 
rühmte Naturforscher  sah:  Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  es  sich 
hier  am  Denkmale  des  frühesten  Alterthums^handelt. 

Oestlich  vom  Georgskloster  und  dicht  an  dem  schroffen  Vorge- 
birge Aja  Burun,  sagt  Pallas  ^ ),  „befindet  sich  an  dessen  Westseite  eine 
dm^  zwei  tiefe  und  kurze  Schluchten  eingeschnittene  £cke  des  Ufers, 
mit  ganz  überhangenden  Felsen  an  der  Seeseitc,  deren  eine;  besonders 
Arcfaterliche,  diese  Ecke  von  dem  Aja  Burun  selbst  abschneidet  Die 
Fliehe  derselben,  welche  nicht  viel  über  11  Faden  breit  und  15  lang 
ist,  ist  durch  eine  fadendicke  Mauer  eingeschlossen,  die  erst  in  gerader 
Linie  gegen  S.S.O.  auf  7  Faden  fortgeht,  dann  in  einem  stumpfen  Win- 
kel gegen  S.O.  gerichtet  nach  4  Faden  die  grosse  Schlucht  erreicht, 
WD  ein  viereckiger,  vier  Arschinen  ins  Gevierte  haltender  Thurm  gestan- 
den za  haben  scheint.  An  der  Westseite  ist  nur  ein  5  Faden  lang  im 
rediten  Winkel  von  der  grossen  Mauer  gegen  die  kleinere  Schlucht, 
Ungs  einer  abschüssigen  Böschung  geführtes  Mauerfundament  zu  se- 
hen, ond  von  den  übrigen  Mauern  liegen  auch  nur  die  untersten  gros- 
sen Quadern  an  ihrer  Stelle.  In  der  Ecke,  welche  die  nürdliche  und 
westlidie  Maner  machen,  ist  in  dem  innem  Räume  noch  ein  Gebäude 
von  13  Arschinen  ins  Gevierte,  wovon  auf  zwei  Seiten  gegen  die  Mauern 
Dodi  die  untern  Quadern,  von  den  andern  aber  nur  die  Fundamente  zu 
mkum  sind.  An  der  nördlichem  Seite  sind  inwendig,  längs  der  Mauer, 
lireite  Steine,  wie  eine  Stufe  gelegt  Sonst  ist  im  ganzen  innem  Baume 
Didits  sichtbar,  und  in  der  kleinen  Schlucht  sind  unlängst  einige  grosse 
Ibssen  des  überhängenden  Felsens  abgestürzt  Was  dieses  Gebäude 
gewesen  sei,  lässt  sich  schwer  ertathen.  Zu  einer  Befestigung  scheint 
es,  wegen  des  Wassermangels,  nicht  geschickt  Der  noch  übrige  Name 
des  heiligen  Vorgebirges,  an  welchem  es  liegt,  und  die  Entfernung  des- 
sdben  von  den  Mauern  der  Stadt  Cherronesos,  könnte  Anlass  gdben  zu 
muthmassen,  hier  sei  das  fanum  daemonis  virginfs  und  Aja  Bumn  das 
Vorgebirge  Parthenion  gewesen ,  dessen  Strabon  gedenkt  und  welches 


l)PalUtn,S.  62.a.  f. 
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Andere  lieber  an  die  schroffe  Fdsenecke  des  heil.  Georgs,  westlicher 
als  das  Kloster,  haben  setzen  wollen,  wo  jedoch  keine  Spur  Ton  einem 
Gebäude  sich  zeigt,  auch  vom  Kloster  bis  an  die  Ecke,  vor  welcher  die 
schwärzliche,  aus  braunem  Schiefer  bestehende  Klippe  in  der  See  her- 
vorragt, keine  Spur  von  Menschenarbeit  sich  zeigt '^ 

Wir  bemerken  beiläufig,  dass  die  Entfernung  von  100  Stadien  auf 
diesen  Punkt  nicht  zutrilU,  wie  PaUas  meint,  da  sie  lur  den  Seeweg  vid 
zu  gering,  für  den  Landweg  zu  gross  ist;  und  schalten  zur  VergleidiiiBg 
den  Satz  ein,  in  welchem  Dubois  dasselbe  Hauerwerk  besdireibl.  la 
der  Mitte  eines  Fclsblockes  von  Jurakalk  am  Rande  des  Absturzes  Jit" 
gen  die  Fundamente  eines  isolirten,  fast  viereckigen  Gebäudes,  wddies 
wie  die  Herrenhäuser  des  Cherronesos  aus  grossen  ßruchsteinen  von 
gelblichem  Tertiärkalk  erbaut  ist;  es  befand  sich  in  Aec  Ecke  zweier 
Mauern,  von  denen  die  eine  nach  Westen,  die  andere  nach  Süden  hin 
bis  zum  Rande  des  Abgrundes  aus  dem  Reste  der  Felsplatte  eine  Alt 
Hof  bildete,  dessen  Eingangspforte  nach  dem  Chersones  und  der  Land* 
Strasse  führte.  Der  Plan  dieses  Bauwerks  kann  nur  für  einoi  Tempel 
geeignet  sein:  es  zeigen  sich  hier  weder  Brunnen  nodi  Nebengdiinde, 
noch  sonst  Etwas,  was  menschliche  Wohnungen  andeuten  könnte  i).^ 

Begleiten  wir  nun  wieder  Pallas  auf  seiner  weitem  Wanderung 
zum  Gap  Fiolente.  Unmittelbar  nach  den  oben  angeführten  Worten 
fahrt  er  folgendermassen  fort:  „ AUcin  wenn  man  dem  nunmehr  nach 
Nordwesten  laufenden  hohen^Ufer  folgt,  so  erblickt  man  einen  ausdan 
schwarzbraunen  Sclücfer  in  die  See  gerade  vom  Ufer  auslaufenden  und 
an  der  Spitze  steil  erhöhten  Felsenkamm"  —  das  Cap  Fiolente  — 
„der  näher  am  Lande  mit  weissen  Kalklagen,  die  mit  dem  Sdiiefer  gegen 
Nordwest  sich  senken,  bedeckt  und  von  den  Wellen  in  seiner  Mitte  wie 
eine  Pforte  durchbrochen  ist,  unter  welcher  man  mit  einem  Kahne  durdi- 
fahren  kann,  worauf  sich  der  immer  niedriger  sinkende  Schiefer  auch 
bald  unter  der  See  verbirgt  2).  Auf  dem  recht  über  diesem  durchbro- 
chenen Vorsprunge  mit  Jüngern  Kalklagen  hoch  aufgeflötzten  Ufer  findet 
man  die  deutliche  Grundlage  eines  andern,  viel  grössern  Gebäudes,  wet- 
ches  ich  nebst  dem  felsigen  Vorsprunge,  beinahe  lieber  auf  die  ange- 
führte Stelle  des  Strabon  anwenden  möchte.  Dieses  Gebäude  bestdit 
aus  zwei  ganz  nahe  am  Abstürze  des  Ufers,  nicht  vuUig  in  einer  Fa^ade 
hegenden  Quadraten,  deren  Mauern  nach  den  vier  Weltgegenden,  obwol 


l)Dttbois  VF,  p.  194. 

2)  In  Dubois*  Atlas  befindet  sich  eine  Abbildung  des  V^orgebir^,  aas  welcher 
man  mit  Bewunderung;  erkennt,  wie  anschaulich  Pallas'  Ortsbeschreibuogeo  sind. 
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sidbl  ganz  genau  gerichtet  sind.  Das  nördlichere  Quadrat  ist  gleichseitig 
33  FoM  ins  Gevierte  und  liegt  auf  einer  hugelf5rniig  erhabenen  Grund- 
lidie.  Es  scheint  nur  einen  Ausgang,  an  der  sud westlichen  £cke,  ge- 
gSB  die  See  gehabt  zu  haben.  Sonst  ist  es  auf  allen  Seiten  ausser  dem 
Fundamente  mit  einer  Reihe  ungeheuer  grosser,  grob  behauener  läng- 
Ecber  Quadern  umgeben.  In  der  Mitte  des  Quadrats,  doch  etwas  näher 
fOgtti  die  nördliche  Wand,  lag  ein  kubischer  Stein,  mit  der  obem  Fläche 
4cr  Erde  gleich,  den  ich  aufheben  liess  und  die  Erde  darunter  merklich 
locker  fand  < ).  Um  denselben  waren  in  einem  an  der  Nordseite  offenen 
Qoadrate  massige  platte  Steine  in  die  Erde  gelegt,  als  ob  da  eine  Stufe 
halte  sein  sollen,  da  Yielleicht  auf  dem  mittleren  Steine  ein  Altar  oder 
die  Bildsiule  des  Götzen  stand.  Das  südlichere,  etwas  näher  gegen  die 
See  geräckte  und  das  vorige  beröhrende  Quadrat  ist  länglich,  hält  an  der 
Ost-  und  Westseite  47,  und  auf  der  andern  35  Fuss,  und  dessen  inne- 
rer Raum  ist,  gegen  die  Erhöhung  des  andern  Quadrats,  merklich  ver- 
lieft. Es  scheint  einen  Ausgang  gegen  die  See  am  südöstUchen  und 
einea  andern  am  nordwestlichen  Winkel  gehabt  zu  haben,  und  besteht 
ebenfidls  aus  länglichen  grossen  Quadern,  die  in  der  obem  Reihe  zu- 
weilen überzwerch,  mehrentheils  aber  nach  der  Länge  der  Wände  gelegt 
auid*  Die  Fögung  ist,  wie  bei  allen  diesen  urallen  Gebäuden,  sehr  grob 
nnd  locker  und  keine  Spur  von  Mörtel  oder  Thon,  wol  aber  hin  und 
wieder  kleine  Steinbrocken  zur  Ausfüllung  zwischen  den  Quadern  zu 
aeben.  Der  Stein  ist  der  hier  im  Flötze  gewöhnliche^  mit  Oolithen  und 
zertrümmerten  Muschelschaalen  vermischte,  in  grossen  Massen  bre- 
chiaide  Kalkstein.  An  der  gegen  die  See  gerichteten  Wand  des  längli- 
dien  Quadrats  sind  nach  der  Schnur  platte,  behauene  Steine,  als  ein 
Steg,  gelegt,  und  diese  Reihe  Steine  geht  auch  ii)|gerader  Richtung  in 
einigem  Abstände  längs  dem  andern  Quadrate  fort  Noch  sieht  man 
ein  Maoofundament,  welches  etwa  19  Fuss  von  der  südöstlichen  Ecke 
des  kleinen  Quadrats  anfangt,  in  gerader  Linie  gegen  Südost  fortgeht, 
dann  einen  fast  rechten  Winkel  macht,  und  wieder  in  gerader  Linie 
gegen  S.W.  sich  an  den  südöstlichen  Winkel  des  langem  Quadrats  ge- 
nas anschliesst,  folglich  gleichsam  einen  Vorhof  vorstellt...  Von  diesem 
merkwürd^en  und  von  Reisenden  mehrentheils  unbemerkten  Orte  etwa 
150  Faden  dem  hohen  Ufer  nordwärts  folgend,  findet  man  auf  dem 
Rande  desselben  ein  anderes  Fundament  von  einem  sonderbaren  Plane, 
dessen  Restimmung  noch  schwerer  zu  enträthseln  ist  Es  sind  zwei 


1)  rivQ  Uqov  Mov  /cKtf/icc  f*  iV{>ianov  nitqmi  ta^  Iphif^eoie  von  dem 
Teapel,  Eurip.  Ipbi^.  in  Taar.  610. 
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parallele  S.O.  und  N.W.  gerichtete  Reihen  grosser  Quadern,  die  doe 
11  und  die  andere  13  Arschinen  lang.  Der  dusserste  Stein  tod  beideii 
ani  südöstlichen  Ende  hat  oben  eine  runde  Vertiefung,  als  ob  sich  ifioke 
Walzen  oder  Pfortenangelo  darauf  gedreht  hätten,  und  dasdbst  liegen 
zwei  sehr  grosse  längliche  Quadern  zwischen  beiden  Mauern,  ohne  sel- 
bige zu  berühren.  Am  nordwestlichen  Ende  der  längeren  Reihe,  die 
der  See  näher  ist,  geht  im  rechten  Winkel  eine  zehn  Arschinen  bnge 
Reihe  grosser  Quadern  davon  fort.  Gleich  dabei  ist  ein  rundesLodi,  in 
welches  man  sich  eben  hinablassen  kann,  durch  die  Daromerde  und  die 
Steinlagen  niedergearbeitet,  welches  sich  bald  zu  einer  geraumen  BMb 
erweitert,  aus  welcher  ein  niedriger,  10  bis  12  Schritt  langer,  unterir- 
discher Durchgang  ostwärts  zu  einer  andern,  am  Abstürze  der  Seeküste 
oflenen  Grotte  führt ' )." 

Ausser  diesen  beiden  Haupt- Trummermassen  dilrlle  noch.eiDe 
dritte,  zwischen  beiden  gelegene  Ruine,  die  der  Aufmerksamkeil  mH 
seres  berühmten  Führers  entgangen,  aber  von  Dubois  bemerkt  und  be- 
schrieben ist,  in  Retracht  zu  ziehen  sein.  „Die  Terrasse  des  Klosters,** 
sagt  der  zuletzt  genannte  Reisende 2),  „hängt  mit  emer  Ihnlidien  Ter* 
rasse  zusammen,  auf  welcher  ich  die  Ueberreste  eines  antiken  Gdiiii- 
des  von  76'  Länge  und  70'  Rreite  entdeckte,  mit  starken  Hauern,  wie 
die  der  Herrenhäuser  des  Chersoneses:  aber  die  Grösse  des  Gebäudes 
beweist,  dass  es  eine  andere  Restimmung  hatte,  und  nach  den  Neben- 
gebäuden zu  schliessen,  möchte  ich  darin  die  Trümmer  eines  Tempels 
erkennen.** 

Dubois  ist  nun  der  Meiimng,  dass  entweder  die  zuerst  od«*  die 
zuletzt  beschriebenen  Trümmer  dem  Tempel  der  Jungfrau  angehörten, 
oder  endlich,  dass  dfi'selbe  genau  aufderselbenSteUe  stand,  aufweldier 
heute  das  Georgskloster  liegt,  und  vollständig  zerstört  ist.  Die  zweite,  von 
Pallas  beschriebene  Trömmermasse  —  die  bedeutendste  —  kann  seiner 
Ansicht  nach  hier  nicht  in  Retracht  kommen,  da  er  darin  die  Raulichkeiten 
ei  Der  ländlichen  Niederlassung  erkennen  will :  ein  viereckiges  Herren- 
haus, Nebengebäude,  Hof,  Treppe  u.  s.  f.  Aber  den  Steinkubus  mit  der 
ihn  umgebenden  Steinstufe  in  dem  gleichseitigen  Viereck  lässt  er  uner- 
wähnt und  unerklärt;  und  dass  der  Tempel  ohne  Nebengebäude  gewe- 


1)  Pyiades  sagt  zu  Orest  (Eurip.  Ipbig.  in  Taur.  y.  106.  sqq.): 

KrcT  (iVTQ,  il  noVTog  vot(^i  ^laxXvCf*  ^liXag, 
Nt(bg  untaOfV,  firj  xig  ttai(^(br  axaifog 

2)  Dubois  VI,  p.  199. 
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sei,  ohne  Hof^  Treppe  und  dergl.,  lässt  sich  nicht  vermuthen;  bei 
4er  Entfernung  von  der  Stadt  bedurften  die  Tempeldiener  besondere 
Wehnungen  in  der  Nähe  des  Heiligthums.  Von  dieser  Vorstellung 
giDf  auch  Euripides  aus,  der,  wie  ich  aus  einigen  sonst  seltsam  schei- 
iwnden  Umständen  schliesse,  deü  Schauplatz  seines  Drama's  nicht  le- 
4^di  nach  seiner  Phantasie,  sondern  im  Anschluss  an  einige  be- 
stimmte Angaben  darstellte:  er  erwähnt  sowol  Priesterwohnungen  als 
Stufen,  welche  zum  Tempel  fuhren  i ). 

Der  Hauptgrund,  der  Dubois'  Aufmerksamkeit  auf  die  zuerst  er- 
wähnten Trümmer  oder  auf  die  in  der  Nähe  des  Georgsklosters  liegen- 
den fixirte,  scheint  der  Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  auf  der  ganzen 
KAste  Tom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  nur  die  Schlucht  in  der  Nähe  die- 
ses Klosters  dnen,  wenn  auch  beschwerlichen  Fusspfad  zum  Meeres- 
strande gewährt,  während  sonst  überall  durchaus  unzugängliche  steile 
Felsen  das  Ufer  bilden;  dort  konnten  die  wilden  Taurer  hinabeilen,  um 
sidi  d^  un^ücMichen  Schiffbrüchigen  zu  bemächtigen.     Aber  diese 
ErwSgong  ist  nicht  hinreichend,  um  Pallas*  bedeutungsvolle  Hinweisung 
anf  die  etwas  nördlich  vom  Cap  Fiolente  gelegenen  Trümmer  zu  be- 
seitigen; denn  diese  sind  ebenfalls  nur  eine  Viertelstunde  vom  Georgs- 
Uoster  entfernt,  und  liegen  auf  der  Stelle  des  Felsenufers,  die  ohne  Frage 
filr  die  Schiffer  die  gefahrlichste  war,  sowol  wegen  des  weit  in  das  Meer 
ragenden  Yorgebirges,  als  wegen  der  Klippen  an  seiner  östlichen  Seite. 
Das  Cap  Aja  Burun  hat  auf  Dubois  als  Geologen  einen  besondem  Ein- 
druck gemacht,  da  die  hier  beOndliche  Schlucht  den  jungem  Steppen- 
kalk von  der  äKem  Juraformation  scharf  scheidet,  und  die  von  ihm  oft 
besndite  Localität  regte  seine  Phantasie  auf  das  Lebhafteste  an.    „Man 
kann  nicht  daran  zweifeln ^  ruft  er  aus  ^\  „kein  Punkt  des  Chersoneses 
war  rar  Verehrung  der  taurischen  Göttin  so  geeignet,  wie  dieser;  er  ist 
der  einsige,  wo  das  Meer  zugänglich  ist;  wo  die  grausamen  Taurer  hin- 
abeilen konnten,  um  die  Schiflbnlchigen  zu  retten  und  sie  dann  zu  op- 
fern.   Und  welch*  ein  Schauspiel  dann  auf  diesem  Felsen!  von  dessen 
Höhe  ein  ganzes  zahlreiches  Volk,  vereinigt  auf  den  benachbarten  Hö- 
gdn  wie  auf  den  Reihen  eines  Amphitheaters,  die  Opferung  der  Un- 
gUkkfichen  verfolgen  konnte,  die  es  in  den  Abgrund  störzen  sah*'. 
Wenn  man  aber  mit  ruhigem  Blick  die  Trümmer  an  der  Schlucht 


1)  Ipliigeoie  m(^  v.  65.  66. :  i?/Ä  tXata  SofAtav 

iy  oJai  Vtt((o,  ttov^  uvaxtoQbiV  %>««?, 
•od  Orest  Fragt  v.  97.  98.:  noriQa  Sto/miraty  TTQoaafißaaai  ixftrjaouioO^a; 
2)Dabois  VI,  p.  195. 
H«U.  loi  Skjthenl.    f.  28 
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des  Aja  Bunin  betrachtet,  wird  man  gestehen  müssen,  dass  jene  be- 
moosten und  vemittemden  Steine  stumm  sind,  dass  die  sonderbare 
Richtung  der  Umfassungsmauer  ein  Rathsel  bleibt,  dass  die  Reste,  nm 
denen  ein  Theil  vielleicht  in  den  Abgrund  gestürzt  ist,  zu  dürftig  sind, 
um  einen  Schluss  auf  die  Bestimmung  des  starken  Mauerwerks  m  er* 
möglichen.  Lag  hier  ein  Tempd,  so  ist  es  sicher  nicht  der  von  Strähn 
erwähnte,  der  100  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  war;  denn  der  See- 
weg von  Cherronesos  zum  Cap  Aja  Burun  ist  viel  beträchtlidier,  und 
der  Landweg  beträgt,  selbst  wenn  man  der  von  Dubois  bezekhneten 
Strasse  folgt,  nicht  mehr  als  60  Stadien. 

Dubois'  Ansicht  ist  nur  dann  richtig,  wenn  Strabon  eme  Angabe 
vor  sich  hatte,  welche  sich  auf  die  Entfernung  des  Tempels  der  Jung- 
frau von  dem  alten  Cherronesos  bezog;  andernfalls  trifft  Strabon*! 
Zahl  wenigstens  annähernd,  nur  auf  die  nördlich  vom  Cap  Flolenla  ge- 
legenen mannigfaltigen  Ruinen  zu.  Den  Seeweg  von  hier  bis  mm  Cap 
Fanary  kann  man  auf  60,  von  diesem  Cap  bis  zum  westlichen  Hafoi  dar 
Stadt  nicht  voll  auf  50  Stadien  veranschlagen;  der  Landweg,  der  in  der 
Nähe  der  alten  Stadt  einen  rechten  Winkel  gebildet  haben  moss,  — 
und  wenn  das  Heiligthum  alt  war,  so  lief  die  eigentliche  heilige  Strasse 
ohne  Zweifel  vom  alten  Cherronesos  dem  Meeresufer  paraJlel  —  mag 
90  Stadien  betragen  * ). 

Ich  habe  oben  Euripides  erwähnt,  und  die  BeruAing  auf  einai 
Dichter,  der  überdiess  den  Schauplatz  seiner  Dichtung  nie  gesdies, 
wird  bei  topographischen  Untersuchungen  bedenklich  erscheinen.  Ich 
kann  unmöglich  Willens  sein,  darauf  einen  grossen  Werth  zu  legen,  dl 
selbst  dann,  wenn  Euripides  genaue  Berichte  über  jene  Localität  benntit 
hätte,  die  Ausscheidung  des  auf  positive  Angaben  Begründeten  von  den 
Schöpfungen  seiner  Phantasie  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich 
sein  dürfte.  Aber  ich  muss  wenigstens  anführen,  was  mich  zu  der  Ver- 
muthung  geleitet  hat,  dass  Euripides  die  Schilderung  einiger  Localititen, 
wie  er  sie  von  Ortskundigen  vernommen,  in  seine  Dichtung  verflochteD 
hat. 

Es  ist  aufgefallen,  dass  Euripides  an  einigen  Stellen  seiner  Dich- 
tung die  zusammenschlagenden  Felsen,  die  doch  am  thrakischen  Bospo- 


1)  Die  Angabe  der  Schiffstagebücher ,  voo  Symbolon  nach  Cherronesos  ISO 
Stadien,  scheint  mir  sehr  richtig;  uämlich:  von  der  Innern  Bucht  S}inboloBS  ziui 
Aja  Burun  mindestens  30  Stadien,  von  hier  bis  zum  Cap  Fiolentc  Fast  eben  so  viel, 
von  hier  bis  Cnp  Fanary  etwas  über  60  Stadien,  von  hier  bis  zum  östlichen  Hafen 
der  Stadt  nicht  volle  60  Stadien. 
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rot  liegen,  in  einer  Weise  erwähnt,  als  ob  dieselben  unmittelbar  ziun 
tavriftchen  Gdiiet  gehörten.  Dies  >vürde  eine  Verworrenheit  der  geogra- 
l^iiftchen  Kenntnisse  bekunden,  die  weder  dem  Ansehen  des  Dichters, 
noch  der  Zeit,  in  welcher  er  das  Drama  verfasste,  angemessen  erschei- 

k(^nnte.  Im  Jahre  415  v.  Chr.  war  es  ohne  Frage  allen  gebildeten 
bekannt,  dass  die  Symplegaden  am  Eingange  des  Bosporos 
ran  der  taurischen  Halbinsel  noch  ziemlich  weit  entfernt  waren.  Und 
Euripides  selbst  liefert  hierfür  den  Beweis.  Dass  die  Symplegaden  am 
Eingänge  des  schwarzen  Meeres  lagen,  war  ihm  wohl  bekannt:  an  den 
Sympl^den  vorbei  gelangten  Orcst  und  Pylades  indenEuieinos'), 
und  die  Kyaneen,  oder  Tielmehr  die  „bläulichen  Meeresengen *S  über 
wdcbe  lo  setzte,  „asiatisches  Land  mit  Europa  vertauschend ^  werden 
*>MipM»  von  dem  Dichter  erwähnt  ^),  Auch  über  die  weitere  Fahrt  nach 
Tauris  hat  er  gute  Vorstellungen:  die  kühnen  Seefahrer  mussten  vorbei 
„an  dem  Uaffenden  Felsenpaar 'S  „an  Phineus'  unruhigem  Gestade'*, 
—  Salmydessos,  —  längs  der  Meeresküste  „zum  Lande  des  Meergeflü- 
geb,  der  weissen  Klippe'',  Leuke,  und  „zur  schönen  Achilles -Lauf- 
bahn')'^. Er  sagt  ausdrücklich,  dass  dieses  eine  weite  Seefahrt  ist^). 
Aber  wie  soll  man  es  nun  erklären,  dass  die  Tempeldienerinnen  der  tau- 
rischen Göttin  sich  selbst  „Bewohner  der  sich  nahenden  Doppelfelsen 
am  Pontos  Euxciuos"  nennen  ')?  dass  Iphigeneia  schwört,  Pylades  aus 
im  Kjaneen,  den  bläulichen  Felsen,  zu  retten^),  —  was  ganz  ausser 
ihrer  Macht  lag,  wenn  die  „bläulichen  Felsen''  nicht  zur  taurischen 
Küste  gdiörten? 

Es  will  mir  scheinen,  dass  Euripides  Gelegenheit  gehabt  hat,  Elr- 
kundigungen  über  den  Hafen  Symbolon  einzuziehen,  denjenigen  Hafen, 
der  nach  Strabon^s  Hittheilung  der  vorzüglichste  Schauplatz  der  tauri- 
schen Räubereien  war.  Orest  und  seine  Gefährten  lässt  der  Dichter  in 
von  Bergen,  Felsen  und  Schluchten  umgebenen  Hafen  landen, 


i)  Sie  rufen  v.  1354.  55:  fj^ofitv  yuQ  ivniQ  ovvtx  Ev^fvov  noQov 

J£vfjinlriyttS(ov  ta<o&(v  tlotnXfvdttfiev. 

2)  Kvavitti,  xvoYftti.  avvodot,  d-ttXaaaag, 
tr  olatQog  o  noxto^iivoglAQyoO^^v 
Bv^ivov  in  olSfitt  äifnfQaOf  noiTov, 
IdOiJiTtda  yaittv  EvQtonag  Stauifiptti.  v.  384 — 387. 

3)  vt.  406—422. 

4)  ifia  uvav(ug  firjv  CTiVonooov  nixQag  fAoxQit  x^Uv&tt  vtuotoiy  i(Hta(ioXs* 
TS.  859—861. 

5)  EuifUfUtT,  (i  noyrov  Jiaang  <Hr//toqov(Sag  n^iQUi  Evli(yov  vaiovTiS. 
T.  123— 125. 

6)  Kayei  Oi  ataato  Kvaviug  il<o  nixQaq,  v.  72S. 
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wohin  die  Hirten  ihr  Vieh  zur  Tränke  trieben  i)>  —  also  in  einer  stillen 
Meeresbucht.  Sie  war  Tom  Tempel,  welcher  auf  dem  hohm  Feisennfer 
stand,  dessen  Fuss  die  Meeres  wogen  bespülten,  ziemlich  weit  entfernt; 
denn  es  fallt  Thoas  auf,  dass  Iphigeneia  dort  die  Reinigung  des  Glilter- 
])ildes  vollziehen  v^ill,  nicht  an  dem  Strande  in  unmittdbarer  Nibe  des 
Tempels,  und  sie  verweist  ihn  auf  die  grössere  Einsamkdt  jenes  Ortet  <). 
Dort,  in  der  stillen  Bucht,  wird  die  Flucht  versucht;  rasdi  bringen  die 
griechischen  Ruderer  das  Schiff  vorwärts,  so  lange  sie  innerlialb  des 
ruhigen  Hafens  sich  befinden;  aber  kaum  haben  sie  den  sduonaien  Aus- 
gang hinter  sich,  so  ergreift  sie  die  Gewalt  des  Stuimes  und  tieibt  sie, 
aller  menschlichen  Anstrengungen  spottend,  mit  unwidersteblidier 
Macht  dem  Felscnufer  zu  3).  Dieser  Contrast  zwischen  der  ToDkomme- 
nen  Sicherheit  des  Hafens  und  der  zügellosen  Gewalt  der  Winde  unmit- 
telbar vor  seinem  Ausgang  ist  bei  keiner  Bucht  des  schwarzen  Meeres 
so  scharf,  wie  bei  der  von  Balaklawa,  die  vom  Lande  betraditet,  einem 
auf  allen  Seiten  von  Bergen  eingeschlossenen,  überaus  mhigen  Landsee 
gleicht  ^);  und  bei  keinem  Hafen  ist  aus  demselben  Grunde  die  Einfahrt 
so  schwierig  3).  Der  schmale  Eingang  gleicht  einer  Felsenspalte,  hinter 
welcher  Niemand  eine  Meeresbucht  vermuthet.  „Die  steilen,  kalkfekigeo 
Sergejs  sagt  Pallas,  „welche  den  Hafen  zu  beiden  Seiten  einschüessen 
und  dessen  Eingang  wie  eine  Pforte  zusammendrängen,  sind 
ganz  aus  dem  bei  Tschorguna  anfangenden  marmorartigen  Kalkfdse... 
Dieser  Kalkfels  steht  mit  verschiedenen  stumpfen,  ftkrchteriich  schroflSen 
Vorgebirgen  in  die  See,  deren  zwei  die  Mündung  des  Hafens  madien... 
Der  Eingang  ist  zwar  sehr  tief,  aber  zwischen  hohen  Felsen  so  schmal, 
dass  kaum  zwei  Schiffe  bei  einander  vorbeisegeln  können  o)**.  Wie? 
sind  dieses  nicht  auch  „zusammenschlagende  Felsen?**  ist  der  Name 
Symbolon  vielleicht  nichts  anders,  als  ein  Synonym  des  Namens  der 
Symplegaden?  Hören  wir  nochDubois,  dessen  Worte  ich  nicht  über- 
setzen will:  Les  deux  hauts  rochers  qui  s'avaticent  au  sein  des  ondes 
etparaissent  courirpours'embrasser,sontldetne  laissetU qnCtm 
itroit  passage  toume  vers  le  midi,  gui  pennet  d  peine  d  deux  vttis$eaux 


1)  V.  252  u.  r. 

2)  V.  11G2.  11G3. 

3)  V.  1356—1372. 

4)  CUrke,TravelsI,  p.  512. 

5)  V(^l.  die  Einfahrt  Hommaire's,  dessen  Schiff  von  dem  besten  Kenner  des 
schwarzen  Meeres,  Taitbout  de  Marigoy,  geführt  wurde.  HommairedeHellll, 
p.  368.  369. 

6)  Pallas  II,  128.  129.  132. 
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ie  ^jf  rmconirer  ^ ).  Und  ich  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass  Dubote 
nklil  auf  die  avyxf^QOvaai  Ttirgai  des  Euripides,  als  deren  Bewohner 
lieh  die  taurischen  Tempeljungfrauen  ankündigen,  anspielen  will,  son- 
dern auf  eine  Stelle  Homers,  welche  zu  dem  von  ihm  angewandten  Bilde 
keine  Anregung  giebt^).  Wie  passend  aber  dieser  Vergleich  ist,  lehrt 
ein  BSck  auf  die  Abbildung  des  Hafens,  welche  Clarke  ohne  alle  Rück- 
aidit  auf  griechische  Dichter  seinem  Reisewerke  beigegeben  hat:  man 
aagl  aich  leicht,  dass  die  Griechen  allerdings  glauben  mussten,  auch 
hier  Spnplegaden  gefunden  zu  haben.  Auch  der  Name  der  Kyaneen, 
ans  denen  Iphigeneia  den  Freund  Orest's  zu  retten  schwört,  ist  dann, 
wenn  er  eine  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Felsen  wiedergeben  soll ,  für 
die  Vorgebirge  am  Eingange  des  Hafens  Symbolen  eine  passende  Be- 
leiduinng:  sie  bestehen  in  der  That  grossentheils  aus  dem  „graublau- 
lidien^  Jurakalk'),  den  die  Tataren  der  Krim  ebenfalls  Küük-Tasch, 
d.  L  Kyaneen  oder  den  blauen  Fels  nennen  *), 

Dodi  wir  wagen  zu  viel,  wenn  wir  den  geheimen  Quellen  nach- 
spAren,  welche  die  Imagination  des  Dichters  nährten.  Kehren  wir  zu- 
rftck  zu  dem  Cultus  der  Cherronesiten. 

Trotz  der  bedenklichen  Weise,  in  welcher  sich  Strabon  über  den- 
selben äussert,  glauben  wir  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  mit  un- 
griechischen Bräuchen  verknüpft  war.  Strabon^s  Zweifel  scheint  le- 
diglich aus  der  Zuversidit,  mit  welcher  die  Cherronesiten  die  Identität 
der  taurischen  Jungfrau  und  der  Artemis  behaupteten,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  ihre  Gottheit  „die  Jungfrau "^  nannten,  hergeOossen 
zn  sein:  denn  die  zahllosen  Artcmisbilder  auf  den  Münzen  halten  sich 
innerhalb  reingriechischer  Ideen,  und  ausserdem  ist  es  nachweisbar, 
dass  die  Griechen  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  bis  zum  Beginn 
unserer  Aera  ganz  rein  von  barbarischer  Beimischung  erhielten,  die  eine 
Terdunkdung  ihrer  religiösen  Vorstellungen  hätte  herbeiführen  können. 

Die  Zahl  der  InschriHen,  die  uns  von  dem  alten  Cherronesos  er- 
hallen sind,  ist  zwar  so  ausserordentlich  spärlich,  dass  sieniit  der  Zahl  der 
olbiopolitischen  nicht  in  Vergleich  gebracht  werden  kann:  aber  die  Mün- 
zen jener  Stadt  Uefem  doch  eine  erhebliche  Sammlung  von  Eigennamen 


])Daboi8M,  p.  111. 

2)  tunrtä  Sk  nQoflXfjng  Ivartittt  allriloiatv 

iy  arofiott  n^ov^ovciv,  ttQairi  J^ffaoSos  ioriv. 

Hob.  Odyifl.X,  89.90. 

3)  Koch,  die  Krim  Qod  OdetM.  Leipzig  1854.  S.  84. 
4)P«lU8lI,  8.114. 
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dortiger  Magistratspersonen,  welche  wol  einen  Schloss  erlaubt,  ob  und 
wie  weit  sich  Fremdlinge  in  die  Bevölkerung  eingedrängt  hatten.  Wäh- 
rend nun  die  olbischen  Denkmäler  von  Namen  solcher  Barbaren  wim- 
meln, die  dort  zu  hohen  Ehren  gelangten,  fmdet  sich  auf  den  Münzen 
von  Cherronesos,  welche  Herr  v.  Köhne  der  Zeit  vor  Chr.  Geb.  ni- 
schreibt,  nur  ein  Barbarenname,  —  Kotys  —  ein  Name,  der  überdies 
nicht  bloss  in  der  thrakischen  Dynastie,  sondern  auch  in  der  bospon- 
nischen  häufig  vorkommt,  also  auch  in  Cherronesos  kein  besonderes 
Befremden  erregt.  Die  übrigen  Namen  sind,  so  weit  sie  entziffert  wer- 
den können,  rein  griechisch:  Agasikles,  Aischines,  Apollas,  Artemidoros, 
Bathyllos,  Diagoras,  Dion,  Demetrios,  Eudromos,  Eurydamos,  Hera- 
klcitos,  Herodas,  Ilieron,  Menestratos,  Xanthos,  Xenokleides  xl  s.  f. 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Abgeschlossenheit  des  Terrains  und  dem  on- 
bändigen  Geiste  der  Bergbewohner  beizumessen,  dass  die  Griechen  der 
herakleotischen  Halbinsel  sich  frei  von  barbarischer  Beimischung  er- 
hielten, während  in  Olbia  schon  zu  Hcrodot's  Zeit  ein  Skylhenhäuptlnig 
einen  Palast  besass  und  die  bosporanischen  Griechen  in  derselben  Zeit 
bereits  unter  das  Regiment  einer  sarmalischen  Herrscherfamilie  gefaDen 
waren. 

Ehe  wir  die  herakleo tische  Halbinsel  verlassen,  werfen  wirnodi 
einen  Blick  auf  die  im  Osten  angrenzenden  Thäler,  welche  ohne  Zweifel 
den  Cherronesiten  zur  Zeit  der  Blüthe  ihres  Gemeinwesens  angehörten. 
Ich  schliessc  dieses  aus  der  Lage  des  Hafens  Ktenus  und  aus  der  Natur 
dieser  Landschaft.  Murawiew  zweifelt  zwar  daran,  dass  Ktenus  eine 
Ortschall  gewesen,  und  meint,  Strabon  bezeichne  mit  diesem  Namen 
schlechtweg  die  grosse  Bai  von  SebastopoP);  allein  er  irrt  hierin. 
Wenn  Strabon  nämlich  bemerkt,  dass  Ktenus  eben  so  weit  von  Cherro- 
nesos wie  von  Syml)olon  entfernt  sei,  —  40  Stadien  2)  —  so  leuchtet 
ein,  dass  in  Bezug  auf  die  von  Westen  nach  Osten  sich  erstreckende 
Bucht  von  Sebastopol  zwar  gesagt  werden  konnte,  wie  weit  sie  auf  kür- 
zestem Wege  von  Sj7n])olon  entfernt  sei,  nicht  aber,  wie  weit  sie  öst- 
lich von  Cherronesos  liege.  WoUle  man  durchaus  die  letzte  Distanz 
bezeichnen,  so  musstc  man  fnglich  den  scliarf  markirten  Eingang  der 
Bucht  als  Endpunkt  hotrachten;  und  das  denselben  bezeichnende  Cap, 
dasj(»nige,  auf  welchem  heute  das  Fort  Alexander  liegt,  ist  von  der  Qua- 
ranlainebucht  nur  fünf  Stadien  entfernt. 

1)  Murawiew  S.  77.  78. 

2)  T6  cT^  Taov  ro  KTfi'ovg  Si^x^i  rrjg  n  riav  Xi^^ovr^atTuiv  noXftog  xtu  roS 
2vfiß6).(ov  kifjiivog  .  .  .  Und  vorher:  Olxog  dl  (6  xiav  Zvuß6Xo)V  Aiiiijr)  noitl 
nqog  uXkov  Xi/4^ra  KrfvoviTa  xakovfuyov  TtTTfQKXovra  aradCtoy  ia&fiov. 
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War  nun  Ktenus  eine  Ortschaft,  so  lag  es  am  innersten  Recess  der 
Bodit  von  Sebastopol,  die,  wenn  die  Angabe  der  Entfernung  von  Chcr- 
ronesos  haarscharf  ist,  sich  im  Alterthum  vielleicht  noch  einige  hundert 
Scbiitt  weiter  in  das  Innere  erstreckte  und  das  mit  Röhricht  bestan- 
dene Sumpfland  ausfüllte,  durch  welches  die  Tschemaja  Rjetschka  an 
ihrem  untern  Laufe  langsam  der  Bucht  zufliesst  Auch  Dubois  hält  es 
für  möglich,  dass  dieser  Morast  früher  vom  Meereswasser  bedeckt  war; 
michbestimmoiTomehmlich  dieEntfemungsangaben,  die  Strabon  augen- 
ecfaeinlicfa  aus  sehr  guten  Quellen  schupfte  imd  denen  man  in  Bezug 
auf  die  nächste  Umgebung  einer  so  angesehenen  griechischen  Stadt 
ciiien  hohen  Grad  von  Genauigkeit  zutrauen  kann.  Erfüllte  nämlich  die 
Meeresbucht  noch  einen  Theil  des  Thaies  der  untern  Tschemaja  Rjetschka, 
so  ist  auch  die  Entfernung  Symbolon's  von  Ktenus,  40  Stadien,  —  was 
für  die  jetzige  Breite  des  Isthmus  etwas  zu  gering  ist,  —  mit  vollkom- 
mmtr  Genauigkeit  angegeben. 

Welchen  Zweck  konnte  nun  die  Gnmdung  einer  Ortschaft  im  in- 
nersten Winkel  der  Bucht  haben?  Dass  sie,  so  nahe  einem  wichtigen 
Brennpunkte  des  griechischen  Lebens,  keinen  Anspruch  auf  Selbststän- 
digkeit erheben  konnte,  leuchtet  ein;  im  Norden  und  Osten  von  steilen 
Bergen  umgeben,  die  das  Thal  der  Tschemaja  Rjetschka  einengen  und 
gegen  die  Taurer  nicht  behauptet  werden  konnten,  und  im  Westen 
durch  das  Gebiet  der  Cherronesiten  eingeschränkt,  hatte  Ktenus  ofien- 
iMir  nidit  die  Mittel,  sich  selbstständig  zu  der  Kraft  zu  entwickeln,  die 
rar  Behauptung  der  Unabhängigkeit  in  unmittelbarer  Nähe  eines  gc- 
fikrchteten  Feindes  erforderUch  war;  weder  ein  ausgedehnter  imd  gesi- 
cherter Landbesitz,  noch  eine  bequeme  Gelegenheit,  sich  durch  Tausch- 
handel mit  den  Eingebornen  zu  bereichem,  kam  den  Bewohnem  dieses 
in  die  Barbarei  vorgeschobenen  verlorenen  Postens  zu  Statten.  Wir 
kennen  freilich  griechische  Ansiedelungen,  die  unter  ähnlichen  ungün- 
stigen Verhältnissen  litten;  aber  diese  lagen  wenigstens  an  einer  besuch- 
ten Küste,  wo  ein  guter  Ankerplatz  die  vorübersogolnden  Griechen  an- 
lodkte  und  die  Sirhemng  desselben  durch  eine  Colonie  nothwendig 
schien,  während  sich  Ktenus  ausserhalb  des  Bereiches  diT  Küstenfahrt 
befand.  Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  der  Ort  ein  Etablissement 
und  Eigenthum  der  (Cherronesiten  war,  die  sich  vielleicht  zunächst  nur 
deshalb  hier  nie<ler1iessen,  um  im  äussersten  Recess  der  Bucht  am 
flachen  Strande  in  Gruben  das  Meerwasser  zur  Salzproduction  aufzu- 
fangen i):  ausser  den  oben  erwähnten  unbedeutenden  Salzseen  auf  der 


\)*'£aTt  J^uxQa  äti^ovaa  xov  rtiv  Xi^f^ovnatroiv  xilxov^,  oaoy  mvrtxtU^ 


440  Drittes  Bach.  Die  heUenMchen  Pfltnxstädte. 

Westspitze  der  herakleotischen  Halbinsel  fanden  sie  sonst  an  den  felsi- 
gen  Küsten  keinen  Punkt,  der  zu  dieser  für  ihren  Fischfang  so  wichti- 
gen Operation  geeignet  war.  Lag  es  aber  in  ihrem  Interesse  und  in  ihrer 
Macht,  sich  den  Besitz  dieses  Platzes  zu  sichern,  so  war  es  ihnen  durdi 
die  Rücksicht  auf  leichtere  Vertheidigung,  durch  commerddle  Gründe 
und  durch  den   ergiebigen  Boden  des   Thaies   der  Tschernaja 
Rjetschka  gleichmässig  nahe  gelegt,  auch  das  letztere  dem  Sladtgebiel 
einzuverleiben.    Die  Zugänge  zu  diesem  Thale  vom  Gebirge  aus  sind 
nämlich  nicht  zahlreich,  und  leicht  zu  vertheidigen.    Der  Kalkrückco, 
welcher,  ostwärts  allmählich  ansteigend,  denNordrand  der  grossenBacht 
von  Sebastopol  und  das  südliche  Ufer  des  Belbek  begleitet  und  sidi 
nach  Norden  sanfl  abdacht,  fallt  nach  Süden  mit  steilen  Randern  in  das 
Thal  von  Inkerman,  die  nur  an  wenigen  Stellen,  und  auch  hier  nicbl 
ohne  Beschwerde,  zugänglich  sind,  —  ein  Umstand,  der  die  Russen  be- 
stimmte, die  grosse  Strasse  von  Sympheropol  nach  Sebastopol  nicht 
über  diesen  waldigen  Bergrücken,  sondern  längs  des  Belbek  bis  nahe 
an  dessen  Ausfluss  zu  führen,  so  dass  die  Reisenden,  um  nadi  der  zu- 
letzt genannten  Stadt  zu  gelangen,  über  die  grosse  Rhede  gesetzt  wer* 
den  müssen.    Aehnliche  steile  Wände  bilden  den  Ostrand  des  Thaies 
der  Tschernaja  Rjetschka,  bis  zum  Dorfe  Tschorguna,  wo  der  Bach  des 
letzten  Gebirgsriegel  durchbricht   Das  schmale  Defile  bei  diesem  Dorfe 
ist  für  die  Vertheidigung  wichtig,  da  es  den  Zugang  zu  dem  Thale  von 
Inkerman  einerseits,  und  dem  Thale  der  obern  Tschernaja  Rjetschka 
mit  seinen  Seitonzweigen  andererseits  beherrscht.    Es  war  im  Mittel- 
aller,  zur  Zeit  der  Gothen  oder  der  Genuesen,  durch  einen  zwülfeckigen 
sehr  festen  Thurra  vertheidigt,  der  sich  noch  bis  auf  unsere  Tage  er- 
hallen hat.   An  diesen  Engpässen  war  Ktenus  viel  leichter  zu  schirmen, 
als  es  durch  eine  Uniwallung  des  im  Thalgrunde  gelegenen  Ortes  mög- 
lich gewesen  wäre,  und  wenn  die  Griechen  sich  für  dieses  Vertheidi- 
gungssystem  entschieden,  war  ihnen  zugleich  der  Besitz  des  fruchtba- 
ren Thaies  gesichert,  das  sich,  nur  durch  ein  niedriges,  sanft  anstei- 
gendes Querjoch  unterbrochen,   von  der  Mfmdung  der  Tschernaja 
Rjetschka  bis  zum  Hafen  Synibolon  erstreckt. 

In  diesem  Falle  gewann  Klenus  auch  für  den  Handel  an  Bedeu- 
tung. Wir  haben  oben  bereits  aus  der  Nalur  der  Südküste  und  aus  der 
Schwierigkeit,  das  Cap  Fanary  zu  umsegeki,  wozu  die  von  Osten  kom- 

^(xa  arnötovs,  xoKtiov  noiovaa  fv/neyi&ri  VivoiTa  nQog  Tijv  noXiv  tovtov 
^VTtifiXditm  h uvoxhdXmxa j  aXonr^yiov  f/ovaa'  lyraüO^tt  cf^  xol  6  KTerovg. 
Strab.  VII,  4.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  99). 


Tbtl  der  Tfcberoig«  RJetiehka.  44 1 

BMOden  Schiffe  verschiedener  Winde  bedurHen,  den  Sdiluss  gezogen, 
dass  die  griechischen  Küstenfahrer  den  Hafen  Symbolon  oft  anlaufen, 
und  falb  sie  für  Cherronesos  bestinunt  waren,  es  für  erwünscht  halten 
mitttlen,  dort  ausladen  zu  können.  Hierdiu*ch  erhielt  Ktenus  Gelegen- 
heil  zu  einer  vortheilhaften  Cabotage;  nicht  etwa,  weil  der  Landweg 
hkriier  kürzer  war  —  der  Vortheil  von  einer  halben  Meile  würde  gegen 
die  Unanoehmlichkeit  des  Umladens  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sein, 
«—  sondern  weil  der  directe  Weg  von  Symbolon  nach  Cherronesos  auf 
fliBem  für  Frachten  sehr  beschwerlichen  Gehänge  das  herakleotische 
Plateau  ersteigen  musste  und  das  Doppelte  und  Dreifache  der  Zugkraft 
beanspruchte;  und  dieser  Uebelstand  fiel  für  die  Cherronesiten  um  so 
mdir  ins  Gewicht,  als  ihnen  durch  Mangel  an  Wiesen  und  Brunnen 
eine  grosse  Einschränkung  des  lebenden  Inventar's  ihrer  ländlichen  Be- 
sitzmigen  dringend  geboten  war.  Die  Praxis  musste  es  hier  als  vortheil- 
hafter  herausstellen,  die  Handelsgüter  von  Symbolon  nach  Ktenus,  und 
Ton  dort  auf  Booten  über  die  stille  Meeresbucht  nach  der  Hauptstadt 
ziibd5rdem. 

Wenn  die  herakleotische  Halbinsel  stark  bevölkert  war,  —  und 
wir  haben  Grund,  es  anzunehmen,  —  so  kann  auf  ihr  kaum  die  zum 
Unterhalt  der  Bewohner  erforderliche  Menge  von  Getreide  producirt 
worden  sein;  wir  wissen  bestimmt,  dass  Cherson  zur  Byzantinerzeit  auf 
Getreidezufuhr  angewiesen  war,  und  dass  die  byzantinische  Politik  das 
Abadmeiden  der  Zufuhr  als  ein  Mittel  betrachtete,  welches  auf  die  Will- 
llhrigkeit  der  Cherronesiten  stets  die  gewünschte  Wirkung  äusserte  0. 
Um  80  wichtiger  musste  den  Griechen  der  Besitz  der  eben  erwähnten 
Thlier  sein,  sowol  ihres  ungemein  fruchtbaren  Bodens  wegen,  als  auch, 
weil  ihre  Wälder  den  Bewohnern  der  holzarmen  Halbinsel  das  für  den 
Schiffbau  und  den  Haushalt  unentbehrlichste  Material  lieferten.  Von 
der  kahlen  Flädie  des  Plateau^s  wendet  sich  der  Blick  des  Reisenden 
mit  stets  erneutem  Vergnügen  auf  die  anmuthigen  von  Bergen  umschlos- 
senen Niederungen,  in  welchen  der  krallige  Wuchs  spitzblätteriger 
Eschen  mit  ihren  schönen  Laubkronen  bezeugt,  dass  die  Natur  des  Bo- 
dens hier  nicht  mehr  der  Waldvegetation  widerstrd)t  Auf  den  angren- 
senden  Hügeln  rauschen  überall  fröhliche  Wälder.  Den  Kalksteinrücken, 
der  das  südliche  Ufer  des  Belbek  begleitet,  bedeckt  ein  guter  Wald  von 
Weissbuchen,  mit  dichtem  Unterholz  von  Schleedom,  Comelkirschen 
und  Liguster^).    Vorzüglich  waldreich  ist  aber  das  obere  Thal  der 


1)  Contt.  Porphyrogen.  de  «dmin.  imp.  c.  53. 
2)Pallt8n,95. 
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Tschernaja  Rjetschka,  zu  welchem  das  Dorf  Tschorguna  den  Zugang 
bildet.  Von  hier  reitet  man  zmiächst  ober  verschiedene  bnsdurociM 
Höhen  an  dem  Dorfe  Kamara  vorbei  nach  der  anmuthigga  Thai»<ait ung, 
in  welcher  jetzt  die  Dörfer  Wamutka  und  Kutschuk  Miskomia  liegen; 
sie  ist  nur  durch  einen  schmalen  dichtbewaldeten  Felsröcken  von  dem 
gepriesenen  Thale  Baidar  getrennt,  welches  einen  überall  von  wald- 
reichen Bergen  eingeschlossenen,  über  zwei  Meilen  langen  und  andert- 
halb Meilen  breiten  Kessel  bildet.  Im  Süden  steigt  allmählich  das  ilCere 
Kalkgebirge  an,  in  dem  sich  die  höchsten  Erhebungen  der  Krim  finden, 
und  das  mit  steilem  Absturz  in  die  See  fallt;  über  diesen  Gdurgskamm 
ist  jetzt  von  derSüdküste  bei  Phoros  eine  für  leichtes  Fuhrwerk  braudh 
bare  Strasse  nach  Baidar  gebahnt  i);  ausser  ihr  führen  nur  wenige 
äusserst  beschwerliche  Pfade  ans  Meer,  wie  die  berüchtigte  ^Treppe" 
(Merduen),  „wo  die  Pferde,  dei\  allergcfahrlichstenGebirgspfad  hinunter, 
von  Felsen  auf  Felsen,  wie  auf  Stufen  einer  Treppe  hinab  klettern,  und 
wo  aufwärts  fast  gar  nicht  fortzukommen  ist  2)*^  Im  Osten  erbebt  sich 
die  steile  Wand  der  Jaila  von  Ussundschi,  im  Norden  die  unzagSngli* 
eben  Bergzüge,  jenseits  deren  die  Thäler  von  Usenbasch  und  Aitho- 
dor  liegen,  und  im  Nordwesten  ein  zerrissenes  Kalkgebirge,  durch  wel- 
ches die  Tschemaja  Rjetschka  einen  Ausweg  in  das  Flachland  findeL 
In  diesem  schönen,  von  den  Quellen  des  (rebirgsbaches  wohlbewässer- 
ten Thal  ruhen  jetzt  zahlreiche  Tatarendörfer  unter  dem  dichten  Laube 
ihrer  reichen  Fruchtgärten  begraben.  Unter  dem  Schutze  vor  aUen  rauhen 
Winden  gedeihen  hier  die  edlem  Obstarten  des  Südens,  Pfirsiche,  Apri- 
kosen, Granaten  und  Mandeln;  dichtes  Weinlaub  bekleidet  die  Wände 
der  TaUrenhäuser,  über  deren  Dächer  mächtige  Wallnussbäume  ihre 
schattigen  Kronen  ausbreiten  ^).  £s  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  die 
ersten  Abendländer,  welche  dieses  Thal  sahen,  zumal  nach  einer  trost- 
losen Steppenreise,  in  ihrem  Enthusiasmus  nicht  Worte  genug  fanden, 
die  reizende  Landschaft  zu  preisen,  dass  sie  dieselbe  ein  anderes  Arka- 
dien, ein  zweites  Tempo  nannten,  und  dass  spätere  Reisende  vergebens 
die  majestätischen  Naturfonnon,  die  grossartige  Scenerie  suchten,  die 
sie  jenen  Beschreibungon  zufolge  hier  zu  finden  hofllen.  Aber  hier  feh- 
len die  Gletscher  und  die  hinjinelanstrebenden  Zacken  des  Hochgebir- 
ges; PS  fehlt  sogar  ein  Ilauptreiz  schöner  Landschailen,  eine  grössere 


1)  Ilommaire  de  Hell,  II,  p.  430.   Koch,  die  Krim  und  Odessa,  S.  87.  88. 

2)  Pallas  11,  S.  112.  141. 

3)  In  Ürkusta,  einem  dieser  Dörfer,  befand  sich  za  Pallas*  Zeit  eio  Wallnnss- 
baum,  der  zuweilen  80 — 100,000  IVüsse  getragen  haben  soll.  Pallas  II,  137. 
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Wasserfläche;  gleichwol  gewahrt  das  Thal  von  Baidar  durch  die  Ab- 
wechsehiDg  schöner  Laubwälder,  frischer  Matten,  riesehider  Quellen, 
reicher  Kornfelder,  in  deren  Mitte  dichtere  Baumgruppen  die  Lage  der 
D6rfer  anzeigen,  und  in  der  Einfassung  eines  stattlichen  Waldgehirgs, 
immer  eines  der  anmuthigsten  Bilder,  welches  die  Phantasie  entwerfen 
luorn'). 

Der  natürliche  Zusammenhang  des  Thaies  von  Baidar  mit  der  tie- 
fen Niederung  der  Tschernaja  Rjetschka,  an  deren  Mündung  Ktenus 
lag,  und  die  Abgeschlossenheit  desselben,  die  seine  Vertheidigung  er- 
)eiditerte,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Cberronesiten  zur  Zeit  ih- 
rer Macht  schon  seines  Waldreichthums  wegen  die  Verbindung  mit  ihm 
aufirecht  zu  erhalten  wussten.  Jeder  weitem  Ausdehnung  des  Stadtgebie- 
tes stellte  sich  das  Gebirge  entgegen,  das  den  Taurem  schwer  entrissen 
mid  noch  schwerer  gegen  sie  behauptet  werden  konnte.  Dagegen  hatten 
die  Cberronesiten  einige  Küstendistricte  des  Flachlandes,  wo  Hirten  no- 
madbirten,  in  Besitz  genommen.  Das  Gebiet  des  oben  erwähnten 
„schöneo  Hafens'*  ^ird  in  dem  anonymen  Schiffstagebuch  „die  sky- 
thische  Chersonitis*'  genannt;  diese  Ansiedelung  war  also  sicher  im 
Besitze  der  Cberronesiten,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
ausgegangen.  Schon  deshalb  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  dasselbe 
auch  in  Bezug  auf  den  nähern  Hafen  Koronitis  oder  Kerkinites  der  Fall 
war.  Es  sind  im  südlichen  Russland,  —  wo?  wird  leider  nicht  l>erich- 
lel,  —  drei  Münzen  gefunden  worden,  mit  der  Legende  KEPKI  oder 
ICEP,  welche  von  J.  Friedländer  dieser  Ansiedelung  zugeschrieben 
werden.  Dass  die  letztere  eigne  Münzen  geprägt  hat,  ist  sicherlich  auf- 
faUend;  da  aber  der  Name  der  alten,  viel  bekanntem  Stadt  im  Norden 
der  Bucht  von  Tamyrake  stets  Karkine,  nie  Kerkine  geschrieben  wird, 
und  die  Legende  der  erwähnten  Münzen  deutlich  ist,  so  sehe  ich  kei- 
nen Grund,  die  Ansicht  des  gelehrten  Münzkenners  zu  bezweifeln 2). 


1)  VfpL  bfiiODders  Pallas  U,  134—137,  und  Clarke  I.  522—528.  Dem- 
■iekal  Doboiii  de  Montp^reax  VI,  p.  8S.  89.  Ilommairc  de  Hell  IT,  429. 
M arawiew  140.  Koch,  a.  a.  0.,  S.  S7. 

2)  Spasski  halt  (im  4.  Boode  der  Memoirco  der  archäologischen  Gcsellacban 
s«  Sl.  Petersburg  S.  317  —  337.)  Koronitis  oder  Kerkinites  und  Karkine  für  die- 
selbe Stadt,  weil  nach  seiner  Messung  die  für  jenen  Ort  angegebene  Entfernung 
TOB  Cberronesos  —  600  Stad.  —  auf  das  Cap  Tarrhan  führt,  wo  der  Meerbusen 
Rarkiniles  beginnt;  diesen  meine  das  Schiflstagcbuch.  Der  genannte  Gelehrte  bat 
aber  von  der  Küstenfahrt  des  Anonymus  eine  sehr  irrige  Vorstellung,  wovon  or 
lieb  selbst  bei  einem  Versuche,  den  ganzen  Periplus  zu  interpretiren,  überzeugen 
kann.   Wenn  man  mit  solchem  Maasse,  wie  „von  Chcrronesos  bis  zum  hentigen 
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Zwei  dieser  Münzen  zeigen  das  Bild  eines  bärtigen  Bfannes,  der  auf  ei- 
nem Felsen  sitzt;  auf  der  einen  hält  er  in  der  Rechten  eine  Streitaxt; 
auf  der  Kehrseite  befinden  sich  ein  Pferd  und  die  Namen  griechisdier 
Magislratspersonen.  Die  dritte  hat  den  Kopf  der  Artemis,  mit  Habband, 
Ohrgehänge  und  Köcher,  und  auf  der  Kehrseite  einen  Hirsch  und  den 
Namen  der  Magistratsperson.  Das  letztere  Gepräge  erinnert  zu  sdir  an 
das  cherronesitischer  Münzen,  als  dass  man  die  innige  Beziehung  dieser 
Ansiedelung  zu  Cherronesos  übersehen  könnte  > ) ;  und  auch  in  ihm 
liegt  ein  Grund,  die  fraglichen  Münzen  nicht  auf  Karkine  zu  beudiciL 
Denn  diese,  bereits  von  Hekataios  erwähnte  Stadt,  war  älter  als  Cher- 
ronesos; dass  sie  dorischen  Ursprungs  war,  wird  nirgends  beriditet; 
bei  ihrer  Lage  im  tiefsten  Flachlande,  ausserhalb  Tauriens,  hatte  sie 
auch  sonst  keinen  Grund,  die  Göttin  des  Waldgebirges  auf  ihren  Mün- 
zen darzustellen;  und  wenn  sie  eine  von  Cherronesos  unterworfene 
Stadt  gewesen  wäre,  würde  sie  schwerlich  eigne  Münzen  geprägt  ha- 
ben. Ich  glaube  demnach,  dass  diese  Münzen  von  dem  in  den  SdiiSs- 
tagebüchem  erwähnten  Hafen  Kerkinites  herrühren,  und  dass  dieser 
sowol,  wie  der  „schöne  Hafen''  Ansiedelungen  der  Cherronesiten  sind, 
welche  die  ergiebigen  Salzseen  im  nordwestlichen  Theile  der  Krim  un- 
möglich unbeachtet  lassen  konnten.  Da  die  Bewohner  der  herakleoti- 
schcn  Halbinsel  von  dem  vortheilhailen  Verkehr  mit  den  Hirten  der 
taurischen  Steppe  durch  das  Waldgebirge  abgeschnitten  waren,  wddies 
das  linke  Ufer  des  Belbek  begleitet,  musstcn  sie  an  der  Küste  Anknüp- 
fungspunkte suchen;  und  da  sie  sich  nach  dem  Zeugniss  des  Schilfs- 
buchs,  im  Besitze  des  „schönen  Hafens"  befanden,  werden  wir  nicht 
irren,  wenn  wir  das  Gepräge  der  zuletzt  »"wähnten  Münze  dahin  deu- 
ten, dass  auch  das  nähere  Kerkinites  von  Cherronesos  gegründet  wv. 
Es  fehlt  nicht  an  Spuren,  dass  die  Cherronesiten  sich  auch  im  In- 
nern der  Krim  an  einigen  Punkten  niedergelassen  haben.  Im  Sommer 
1827  entdeckte  Blaramberg  bei  Sympheropol,  in  den  Ueberresten 
eines  allen  Befestigungswerkes  auf  einem  Felsen  am  Salgir,  mehrere 
Sculpturen,  die  einen  Greis,  einen  Jüngling,  beide  in  barbarischer 


Eupatoria  sind  nur  330  Stad."  das  Tagebuch  erklären  wollte,  wUrde  man  statt  ei- 
nes Males  zweimal  um  den  ganzen  Pontes  kommen. 

1)  Spasski  wendet  ein,  dass  auch  Münzen  von  Phanagoria  den  Kopf  der  Ar- 
temis und  den  Hirsch  zeigen.  Der  Beweis  für  die  im  Text  ausgesprochene  Ansicht 
liegt  aber  nicht  in  dem  Gepräge  allein,  sondern  zu  gleicher  Zeit  in  dem  Umstände, 
dass  für  Kerkinites  eben  Cherronesos  die  nächste  bedeutende  Stadt  war.  Das  Ge- 
präge der  Münzen  von  Phanagoria  erklärt  sich  dadurch,  dass  sich  unter  den  Grün- 
dern Minycr  (von  Tcos)  befanden. 
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Tndit,  und  einen  Reiter  in  Chiamys  und  Beinkleidern  darsteUten;  die 
Zflge  des  Greises  sollen  dem  Bilde  des  Skiluros  entsprechen ,  das  wir 
aus  einer  MQnze  kennen,  —  des  BarbarenfQrsten,  der  den  Cherronc- 
nten  zur  Zeit  Mithradat's  d.  Gr.  gefahrlich  wurde.  In  der  Nähe  fand 
man  mehrere  griechische  Inschriften:  eine  dieser  Stcintafeln  trägt  in 
d«r  That  den  Namen  des  „grossen  Königs  Skiluros,  im  dreissigstcn 
Jahre  seiner  Herrschaft;^  z^ei  andere  sind  von  einem  Rhodier  dem 
Zeus  Atabyrios  und  der  Athene  von  Lindos  aufgestellt;  eine  vierte,  in 
dorischer  Hundart,  ist  Apoll  dem  Stadtelenker  geweiht.  Da  der  Fund- 
ort offenbar  im  Alterthum  bewohnt  war,  ist  kein  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dass  die  Inschriften  später  hierher  geschleppt  sind; 
tmd  ein  ebendaselbst  gefundener  Ziegel,  der  das  Zeichen  von  Cherro- 
nesos  trägt,  stellt  ausser  Zweifel,  dass  sich  dort  wirklich  HeUenen  nie- 
dergelassen haben.  Blaramberg  ist  nun  der  Ansicht,  dass  hier  das  Ca- 
stell  Neapolis  lag,  welches  nach  Strabon  von  Skiluros  erbaut  und  als 
ein  geeigneter  Ausgangspunkt  für  seine  Raubzüge  gegen  die  Cherrone- 
aiten  benutzt  wurde;  da  jede  genauere  Angabe  fiber  die  Lage  des  Ca- 
stdls  fehhf'ist  es  möglich,  dass  der  genannte  Gelehrte  Recht  hat  Pto- 
lemaios  nennt  Neapolis  nicht;  aber  eine  Prüfung  seiner  Angaben  über 
die  Lage  der  Ortschaften  im  Innern  der  Krim  drängt  zu  derVermuthung, 
dass  sidi  unter  ihnen  ein  Verzeichniss  der  Stationen  auf  einer  im  Nor- 
den des  Gdl)irges  hinlaufenden  Strasse  von  der  Westküste  nach  Theu- 
dosia  beCndet  Ich  restituire  die  Reihenfolge  dieser  Ortschaften  von 
Westen  nach  Osten  folgendermassen :  Badation,  Portakra,  K}1aion, 
Tazos  oder  Boion,  Theudosia;  —  die  fünf  ersten  liegen  fast  unter  glei- 
dier  nördlicher  Breite  ^ ),  und  ihr  Längenunterschied  deutet,  wenn  man 
die  nahe  gelegenen  Orte  Tazos  und  Boion  als  verschiedene  Endpunkte 
einer  und  derselben  Tagereise  je  nach  der  Convenienz  der  Karavanen 
betrachtet,  auf  eine  Entfernung  von  4  bis  5  deutschen  Meilen.  Sie  wür- 
den demnach  den  heutigen  Ortschaften  Sympheropoi,  Suja,  Karassuba- 
sar,  Tuuth  (Tazos)  und  Theudosia  entsprechen.  Von  Badation  (Symphe- 
ropoi) führte  derWeg  vermuthlich nach  Dandake  an  die  flache  Meeresküste. 
Der  Besitz  der  fruchtbaren  Thäler  der  Tschemaja  Rjetschka  und 
die  Benutzung  der  so  eben  erwähnten  Ilandeisstrasse  konnte  den  Cher- 
ronesiten  natürUch  nur  so  lange  gesichert  sein,  als  sie  sich  in  wehrhaf- 
tem Zustande  gegen  die  Bergvölker  befanden.  Noch  um  die  Mitte  des 


1)  Selbst  wtoD  die  nördliche  Breite  von  B<»ion  richtig  aof  47*45'  ist,  (die  Rei- 
keafolge  IMstt  47*  40'  oder  noch  weniger  vennuthen),  zeigt  tich  nor  eine  Dilfereni 
irdB  15'. 
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zweiten  Jahrhunderts  war  die  Stadt  in  der  Lage,  sich  in  firemde  Händel 
mischen  zu  können  und  eben  so  wie  die  Hulterstadt  Herakleia  einer  Al- 
lianz klainasiatischer  Fürsten  ge^en  Pharnakes  von  Pontes  und  den 
Satrapen  Armeniens  ftlithradat  beizutreten:  Cherronesos  wurde  in  die 
Friedensstipulationen  mit  eingeschlossen  i ).  Aber  schon  damab  oder 
bald  darauf  sclilugen  die  Wellen  der  sarmatischen  Völkerbewegung 
auch  an  die  taurischen  Berge,  riefen  den  kriegerischen  Sinn  der  Berg- 
bewohner wieder  wach  und  führten  sie  zu  grösserer  Einigkeit  Es  folgte 
für  Cherronesos  eine  Periode  des  Ringens  gegen  die  wadisende  Gefahr, 
in  welcher  zuweilen  auch  die  Sarmaten  gegen  die  andrängenden  Taurer 
zu  Hilfe  gerufen  wurden-).  Aber  wir  wissen  aus  der  Geschichte U- 
thradat's  d.  Gr.,  dass  die  Politik,  das  eine  Volk  gegen  das  andere  zu 
verwenden,  nicht  immer  glückte:  die  Sarmaten  verbanden  sich  auch 
mit  den  Taurem;  die  letztem  bemächtigten  sich  aller  Landereim 
östlich  von  dem  grossen  Walle,  der  sich  über  den  Isthmus  hinzog, 
bedrohten  Ktenus,  und  selbst  die  herakleotische  Halbinsel  war  vor 
ihren  Einfallen  nicht  sicher.  Die  Drangsale,  welche  damals  die  Gherro- 
nesitcn  bestimmten,  auf  ihre  Unabhängigkeit  zu  verzichten  und  in  der 
Person  Mithradaf  s  einen  mächtigen  Schutzherrn  zu  suchen,  hängen  mit 
den  Ereignissen  zusammen,  welche  auch  im  Osten  Tauriens  das  bos- 
poranische  Reich  in  seinen  Grundvesten  erschütterten;  dort,  bei  der 
Geschichte  der  Spartokiden,  werden  wir  nochmals  Gelegenheit  finden, 
des  dorischen  Freistaats  zu  gedenken,  bei  dem  wir  auf  unserer  Fahrt 
um  das  Nordgestade  des  Pontos  vielleicht  schon  zu  lange  verweilten. 

Die  taurische  Gebfargskäste. 

Das  taurische  Gebirge  steigt  aus  den  nördlichen  Steppen  sehr  all- 
niahlich  an.  Fast  drei  Viertlieilc  der  Krim  bestehen  aus  flachen,  baum- 
armen, w  enig  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Ebenen,  die  im  Nord- 
west von  salzgeschwängerten  Gründen  durchzogen  und  von  Salzseen 
umkränzt,  weiter  östlich  aber  und  im  Süden  mit  einer  fruchtbaren 
Ackererde  bedeckt  sind.  Reist  man  von  Perekop  nach  Süden,  so  wird  die 
Einförmigkeit  der  einst  vom  Meer  überflutheten  Fläche  zuerst  durch 
einige,  nun  mit  einer  schwarzen  Erdschicht  bedeckte  Bänke  unterbro- 
chen; worauf  wieder  weite  Ebenen  folgen,  bis  sich  die  Steppe  allmäh- 
lich erhebt,  wellenförmig  und  hügelig,  und  endlich  in  der  Nähe  der 


1)  Po  Ivb.  fragiii.  libr.  XXVI,  c.  6.  (cd.  Schwoigbäuser  vol.  IV.  p.  345.  ff.) 

2)  Polyaeni  Stratogein.  VJII,  c.  50. 
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grossen  Strasse,  die  von  Ka/Ta  über  Karassubasar  nach  Sympheropol 
Muri,  ftberall  von  dem  unter  ihr  ruhenden  Kreide-  und  jungem  Kalk- 
gebirge durchbrochen  wu-d.  Auch  dieses  erhebt  sich  nur  hin  und  wieder, 
Klq»pen  gleich,  mit  schroflen  Felsen;  im  Allgemeinen  steigt  es  ebenfalls 
sehr  aUmihUch  an,  bildet  weiter  im  Süden  ansehnUche  Hügel  und 
Bergtdge,  die  weite  und  wohlbewässerte  Thäler  einschUessen,  und  setzt 
endlich  fast  überall  mit  schroffen  Wänden  auf  das  ältere  Kalkgebirg 
anff  ffdches  die  Südküste  der  Krim  begleitet  und  die  höchsten  Erhe- 
bongen  i&  Halbinsel  bildet  Die  beträchtlichsten  Gewässer  Taurien^s, 
der  Salgir  mit  dem  Karassu,  die  Ahna,  Katscha  und  der  Belbek  nehmen 
simmtlich  auf  der  nördlichen  Abdachung  des  älteren  Gebirges  ihren 
Ursprung,  sprudehi  in  ihrem  obem  Lauf  in  zahllosen  Kaskaden  durch 
enge,  üppig  bewaldete  Schluchten,  durchfliessen  dann  die  geräumigem 
ThSkr  des  Gebirgsvorlandes,  an  zahllosen,  dicht  bei  einander  liegenden, 
Ton  reichen  Fmchtgärten  beschatteten  Dörfern  vorbei,  und  durchbre- 
chen endlich  das  jimgere  Kalkgebirg,  um  in  weit  ausgewaschenen  Thal- 
niederangen  langst  durch  die  Steppe  zum  Meer  zu  fliessen.  Das  ältere 
Kalkgdbirge  zeigt  analoge  Hebungsverhältnisse,  wie  das  jüngere;  es  senkt 
adi  von  seinem  höchsten  Kamm  nordwärts  allmählich  und  bildet  zu- 
nidist  weite,  etwas  nach  Norden  geneigte  Plateau^s,  welche  die  schön- 
sten Alpenweiden  und  den  tatarischen  Hirten  vor  der  Hitze  des  Som- 
mers einen  erwünschten  Zufluchtsort  darbieten.  Nach  Süden  dagegen 
iUh  das  GAiTge  mit  schroflem,  fürchterUch  zerrissenen  Absturz  in  die 
See,  und  sinkt  auch  unter  den  Meereswogen  so  jäh  abwärts,  dass  oft 
sdion  wenige  Werst  vom  Ufer  das  Senkblei  keinen  Grund  Gndet.   So 
ist  die  Küste  gleich  ostwärts  von  Balaklawa  bis  zum  Cap  Aju  und  dar- 
über hinaus  eine  unersteigliche  Felsenmauer,  die  steil  in  die  See  sinkt, 
ohne  einen  flachen  Strand  zurück  zu  lassen.  Auch  weiterhin  bleibt  der 
h&chste  Felsenkamm  der  Küste  sehr  nahe;  er  ist  auf  der  ersten  Hälfte, 
bis  Ahischta,  nur  ungefähr  eine  Viertelmeile  von  ihr  entfemt,  und  faUt 
Ton  einer  Höhe  von  3-4000  Fuss  auf  diese  kurze  Distanz  mit  fürchter- 
lich steilen  Absätzen  zum  Meeresspiegel  herab.  Die  Querjoche,  die  er 
sAdwIrts  sendet,  ragen  meist  als  gefahrliche  Vorgebirge  st(il  in  die  See; 
aber  zwischen  ihnen  liegen  kurze,  gegen  den  Nordwind  durch  eine 
Akstere  und  hohe  Felsenwand  geschützte,  gegen  Süden  geöffnete  und 
deshalb  überaus  warme  Thäler,  in  denen  der  Oelbaum  und  die  Rd)e  den 
Winter  nicht  fürchten,  Aprikosen  und  Mandeln  reifen,  und  der  Lorbeer 
nm  die  dunkebi  Schiefcrfelsen  wuchert  Bei  Aluschta  zeigt  sich  in  dem 
Gebirg  eine  tiefe  und  weite  Depression,  da  im  Westen  die  Babugnn- 
I,  im  Osten  die  Temirdschi-Jaila  plötzlich  mit  steilen  Wänden  ab- 
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setzen.  Inmitten  dieser  Senkung,  etwas  weiter  vom  Meer  abgarMt» 
erhebt  der  höchste  Berg  der  Krim ,  der  Tschatyrdagh,  4740  Fuss  ikber 
den  Meeresspiegel  sein  kahles  PJateau;  zu  beiden  Seit^  lädai  niedri- 
gere Höhenzüge  von  2500  bis  3000  Fuss  Erbebung  die  WassersdKide 
zwischen  den  Bächen,  die  nordwärts  zum  Salgir  und  zur  Alma,  süd- 
wärts in  das  Thal  von  Aluschta  zusammenströmen.  Die  östlidie  Hilfte 
des  Gebirges  bis  zum  Karadagh  tritt,  wie  der  Tschatyrd^h,  etwas  weiter 
vom  Meere  zurück;  die  Thäler  werden  breiter,  bei  einer  Längeoavsdeh- 
nung  von  fast  einer  Meile;  aber  desto  wilder  und  unzugängüdier  smd 
die  Querjoche,  durch  die  sie  von  einander  geschieden  werden.  OestMch 
vom  Karadagh  erscheint  bereits  wieder  die  jüngere  Grd[>irg8formatioB. 

Das  taurische  Gebirge,  und  besonders  der  ältere  Theil  deasdben, 
ist  auch  jetzt  noch,  trotz  der  maasslosen  Waldverwüstung,  die  nach  d« 
Zeugniss  der  Reisenden  viele  Höhen  bereits  gänzlich  ihres  Sdunndm 
beraubt  hat,  gut  bewaldet  zu  nennen.  Von  Nadelhölzern  &ideii  sich 
hier  Seefichten,  besonders  auf  der  (vebirgshälfte  westlich  von  Atosdita, 
Taxusbäume  und  eine  Wachholderart  mit  schwarzenBeeren,  dieman»- 
dicke  Stämme  bildet  und  ein  cederartig  duftendes  Holz  besitzt  Vid 
ausgedehnter  sind  die  Laubwaldungen.  Sie  bestehe  auf  dem  höben 
Gebirge  namentlich  aus  Weiss-  und  Rothbuchen,  oft  mit  so  stariua 
Stämmen,  dass  sie  kaum  von  zwei  Männern  umklaflert  werden  kön- 
nen. Neben  ihnen  erscheinen  auf  den  Höhen  zwei  Arten  von  EidMB, 
Ulmen,  Aespen,  Linden,  Ahorn  und  wilde  Obstbäume  verschiedener 
Art,  in  den  Thälern  schöne  Eschen,  an  den  Bächen  Schwarz-  und 
Weisspappdn,  auf  den  südlichen  Gehangen  Terpentinbäume;  und  des 
steilsten,  der  Mittagssonne  zugewendeten  Felsen  gereichen  Erdbeerbäume 
mit  ihrer  im  Frühjahr  blutrotlien  Rinde,  dem  immergrünen  Laube  nnl 
den  weissen  Blüthentrauben  zur  besondem  Zierde.  Zwischen  die  hodi- 
stämmigen  Waldbäume  drängt  sich  ein  dichtes  Unterholz  von  EUem, 
wilden  Rosen,  Liguster  und  wildem  Wein,  der  die  höchsten  Stämme 
erklettert  ^ ),  so  dass  das  schon  an  sich  schwer  zugängliche  Gdbirge  im 
Alterthum  mit  undurchdringUchem  Dickicht  bedeckt  war. 

Auch  jetzt  giebt  es  nur  eine  bequeme,  durch  die  Kunst  gdiahote 
Strasse,  welche  das  Gebirg  in  seiner  ganzen  Breite  durchschneidet  Sie 
führt,  über  die  Depression  östlich  vom  Tschatyrdagh,  von  Sympheropol 
nach  Aluschta,  und  ihr  höchster  Punkt  liegt  noch  immer  2479^  über 
dem  Meeresspiegel.  Von  Aluschta  ist  sie  westwärts  über  Jalta  längs  der 
Küste  am  hohen  Gestade  bis  Phoros  fortgeführt  und  übersteigt  hier  den 


l)Palltt8ll,  S.  447  — 457. 
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GelNTgskamm  in  der  Richtung  auf  Baidar,  so  dass  nun  auch  hier  we- 
mgitfiM  für  leichtes  Fuhrwerk  eine  Passage  gewonnen  ist  >  )•  In  der 
öttüdien  Hälfte  des  Gebirges  zeigt  sich  nördlich  von  Uskut  eine  ähnli- 
dw  Soikung,  wie  die  zu  beiden  Seiten  des  Tschatyrdagh;  auch  über 
•ie  führt  eine  freilich  noch  immer  sehr  gefahriiche  Strasse  nach  Ka- 
fasBobasar,  und  eine  dritte  nicht  minder  beschwerliche  aus  dem  Wem- 
tlnie  von  Sudak  nach  Eski  Krim.  Ausser  ihnen  leiten  zur  Südküste 
nv  Tereinzdte  Pfade  hinab,  oft  so  steil  imd  schwindelig,  dass  selbst 
die  Tonüglich  sichern  tatarischen  Reitpferde  auf  ihnen  nicht  fortkom- 
men können. 

Von  der  Natur  dieser  Küste  hatte  Strabon  eine  ziemlich  richtige 
TcHTttelhmg.  ^Von  dem  Hafen  Symbolon'',  sagt  er,  „bis  zur  Stadt 
Thcndosia  erstreckt  sich  die  taurische  Küste,  rauh  und  bergig,  und  hart 
am  Fiisse' einer  im  Norden  sich  hinziehenden  Felswand  gelegen  ^),  Von 
ihr  erstreckt  sich  ein  Vorgebirge  weit  ins  Meer  und  nach  Süden  in  der 
Richtung  auf  Paphlagonien  und  die  Stadt  Amastris;  es  heisst  der  Wid- 
derkopf. Ihm  gegenüber  liegt  das  paphlagonischeVorg(4)irge  Karambis, 
wddies  durch  die  von  beiden  Seiten  her  bewirkte  Meeresverengerung 
den  Pontofi  Euxeinos  in  zwei  Hälften  theilt  Karambis  ist  von  der  Stadt 
der  Cherronesiten  2500  Stadien  entfernt,  vom  Widderkopf  aber  viel 
weniger;  denn  Viele,  die  durch  diese  Meeresverengerung  schifften,  sa- 
gen, dass  sie  zu  gleicher  Zeit  beide  Vorgebirge  erblickt  haben.  In  dem 
Beilgbnde  der  Taurer  erhebt  sich  auch  der  Berg  Trapezus*'.  Dass  der 
Trapezus  —  der  Tafelberg  —  der  Tschatyrdagh  ist,  lehrt  der  Name; 
das  ausgedehnte  Plateau,  welches  seinen  Gipfel  bildet,  präsentirt  sich 
sowol  von  der  Nordseite  als  vom  Meere,  und  man  darf  nur  die  Vignette, 
weldie  Pallas  an  die  Spitze  des  zweiten  Bandes  seiner  Reise  gesetzt  hat, 
ansdien,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Griechen  keinen  passendem 
Namen  für  die  höchste  Erhebung  des  taurischen  Gebirges  ersinnen 
kountm.  Da  der  Tschatyrdagh,  wie  oben  liemerkt,  auf  beiden  Seiten 
dordi  beträchtliche  Gebirgssenkungen  von  der  Babugan-Jaila  und  der 
Jaila  von  Temirdschi  geschieden,  nach  der  Meeresseite  hin  aber  durch 


1)  Koflb,  die  Krim  qmI  OdetM,  S.  87.  88. 

1)  Sq  $\tiub9  ich  iMAnsdilaM  ab  Strabont  Sprachfebraiidi  dat  MttraiyfCovifa 
rdc  ßo^iats  TSqvtoi  übereeUeo  zn  müssen;  xartuyi^tiv  braucht  Stnbon  voo 
Felswiadeii,  die  sich  steil  über  einer  Ortschaft  erheben  nnd  durch  deren  Schlach- 
ten xawcilen  pIStsliche  WindsUisse  mit  an^w5hnlicherlleffti|pkeit  hervorbrechen; 
te  v«m  Kntopterios  in  Bezug  auf  die  Stadt  Anemoreia  in  Phokis,  welche  hart  am 
Jener  im  Norden  steil  sich  erhebenden  Felswand  liegt.  (S trab.  IX,  3.). 
IMl.  im  SkjtibMl.  I.  29 


450  Drittes  Bach.   Die  heUenUGlMft  Pflauutädte. 

keinen  Höhenzug  verdeckt  ist,  so  musste  er  den  griediinchwi  KältMi«> 
fahrern  mehr  als  jeder  andere  Theii  des  taurischen  BergUndes  ios  Auge 
fallen. 

*  Viel  schwieriger  ist  es  dagegen,  zu  bestimmen,  welches  Yoigebirge 
die  Griechen  den  Widderkopf  nannten.  Einige  der  neu^rn  RdMüden 
dachten  an  die  Spitze  bei  Laspi,  welche  wirklich  die  südlichste  Tanricitt 
ist;  andere  an  den  Ai  Petri,  der  sich  nordwärts  von  Ahipka  mä  steileii 
Wänden  erhebt;  noch  andere  an  das  Kap  Aithodor;  die  meistai  endiick 
an  den  Ajudagh  zwischen  Gursuph  und  Lambat,  dessen  Form  wirklicli, 
wie  Murawiew  und  Dubois  versichern,  mit  der  Stirn  eines  Widders  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  haben  soU.  Nadi  dem  Bilde  sa  schKesseo, 
welches  der  letztere  Reisende  in  seinem  grosse  Atlas  mittheib,  findet 
die  Phantasie,  die  hier  einen  Widderkopf  sehen  will,  ailerdings  eiDigcn 
Anhalt;  aber  in  Bezug  auf  dergleichen  Aehnlichkeiten  kann  man  fitgUch 
das  bekannte  Zwiegespräch  Hamlet's  mit  Polonius  emeueni;  wie  dcoB 
auch  der  jetzige  Name,  Ajudagh,  beweist,  dass  die  Tataren  hier  eher  die 
Figur  eines  Bären  erbhckt  haben;  und  auch  über  diesen Ver^di  hAm 
sich  beifallige  Stimmen  vernehmen  lassen.  Wir  werden  abo  klüger 
thun,  wenn  wir  die  Frage  aus  d^n  Gebiet  der  Phantasie  auf  das  der 
Zahlen  hinüberspielen. 

Hier  können  wir  durchaus  nicht  finden,  dass  Dubois*  ^nnaK«^ 
mit  den  Zahlenangaben  der  Alten  übereinstimmt.  Nur  PtolemaiosXnMl- 
bestimmung  ist  einigermasscn  damit  in  Einklang  zu  bringen,  insofen 
er  nämlich  den  Widderkopf  einen  Grad  östlich  von  Symbolon,  l^  20' 
westlich  von  Theudosia  ansetzt;  aber  er  betrachtet  ihn  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  andern  Geographen  als  den  südUchsten  Punkt  TaurieiiS) 
und  setzt  ihn  nicht  bloss  einen  vollen  Grad  südlidier  als  SymlxrioOi 
über  dessen  nördliche  Breite  er  eine  ganz  falsche  Vorstellung  hegte, 
sondern  auch  südlicher  als  Cherronesos  und  das  Vorgebirge  Parthe- 
nion.  Auch  die  Differenz  der  Breite  des  Widderkopfes  und  Theudosia's, 
40',  ist  für  den  Ajudagh  zu  gering,  und  leitet  auf  diejenigen  Punkte  der 
Krim,  welche  wirklich  die  südlichsten  sind.  Alle  andern  Geographen 
widerstreben  der  Annahme,  dass  der  Ajudagh  der  Widderkopf  sei,  auf 
das  Entschiedenste. 

Strabon  giebt  die  Küstenausdehnung  von  Sjmbolon  nach  Theu- 
dosia, wie  er  seihst  sagt,  ungefähr  auf  1000  Stadien  an;  die  Zahl  ist 
zu  gering,  wird  aber  als  eine  runde  angekündigt  und  will  nicht  genau 
gewogen  werden.  Bei  Plinius  dagegen  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  nach 
welcher  Theudosia  vom  Widderkopf  125,000  Schritt,  d.  L  1000  SUdiiai, 
und  von  Cherronesos  nur  145,000  Schritt,  d.  i.  1160  Stadiea  ^tfemt 
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soll,  offenbar  irrig.  In  diesem  Falle  würde  nämlich  der  Widderkopf 
von  Gherronesoa  nur  160  Stadien  oder  4  Meilen  entfernt  sein.  Wir 
haben  nun  zwar  schon  einmal  bemerkt,  dass  Plinius  durch  den  Namen 
CiMrronesos  zu  einer  Verwechselung  der  herakleotischen  Halbinsel  mit 
der  Stadt  yerleitet  wurde,  und  es  wäre  möglich,  dass  seine  Quellen  auch 
bkr  Ton  der  Halbinsel  sprachen.  Aber  auch  4  Meilen  ostwärts  von 
BalakUwa  findet  sich  kein  Vorgebirge,  welches  vor  andern  erwähnt 
n  werden  verdiente;  den  Seeweg  bis  zur  Spitze  von  Laspi  kann  man 
höchstens  auf  125  Stadien  veranschlagen,  während  die  Entfernung  zum 
Gap  Aithodor  fast  300  Sudien  beträgt  i ). 

Lehrreicher  sind  die  Schiflstagebucher.  Nach  beiden  beträgt  die 
Eiatenausddmung  zwischen  Symbolon  und  Theudosia  1320  Stadien; 
die  Angabe  scheint  nicht  zu  gross,  wenn  man  erwägt,  dass  vorsichtige 
EAstenfahrer  durch  Klippen  und  Riffe  an  den  Voi^ebirgon  zu  manchen 
Umwegen  veranlasst  werden  mussten.  Die  Entfernung  von  Symbolon 
nach  Lampas  giebt  Arrhian  auf  520  Stadien  an,  und  dieses  fuhrt  in 
der  That  auf  das  heutige  Bijuk  Lampat'^).  Nun  lag  aber  der  Widder- 
kopf nach  Skvmnos  120  Stadien,  nach  dem  anonymen  Schiflsbuch 
S20  Stadien  westlich  von  Lampas.  Welche  Angabe  auch  die  richtige 
sein  mag:  keine  trifll  auf  den  Ajudagh  zu,  und  wenn  Herrn  Murawiew 
Ycrachert  wurde,  dass  dieses  Vorgebirge  von  Bijuk  Lambat  24  Werst 
eotfemt  sei,  so  hat  man  sich  entweder  eine  pia  fr  am  erlaubt,  um  ihn 
von  dem  seinerseits  beal>sichtigten  Spaziergange  nach  dem  Cap  zurück- 
zohalten^),  oder  unsere  Karten  der  Krim  sind  eine  grobe  Erdichtung, 
was  doch  für  diese  Gegend  in  der  Mitte  des  neui\zehnten  Jahrhunderts 
nicht  anzunehmen  ist  Skymnos  Angabe  fallt  vielmehr  auf  Nikita  Bu- 
mn,  die  des  Anonymus  genau  auf  das  Cap  Aithodor;  und  da  der  Letz- 
tere sonst  Skymnos  stets  folgt,  so  muss  er  hier  hinlänglichen  Grund 
gehabt  haben,  eine  Correctur  eintreten  zu  lassen,  und  diese  ist  um  so 


l)IfoinmairedeIIelI  findet  (rl^ichwol,  dass  Plinius*  Angaben  auf  die  Spitze 
Y4m  Laspi  xatreffen  (Bd.  IIT,  8.  101.  Note).    Ein  Rück  aofeine  Specialkarte  lehrt, 
der  WefT  voo  dieser  Spitze  nach  der  Stadt  Cberrooesos  \\e\  grösser,  ond  nach 
btkfluis  der  herakleotischen  Halbinsel  viel  kleiner  als  4  Meilen  ist. 

2)  Ich  rechne  nämlicb  von  Balaklawa  zur  Spitze  von  Laspi  125  Stad.,  von  hier 
Cap  Aithodor  175  Stad.,  von  hier  zum  ^Vludagh  160  Stad^  und  endlich  bis  Bi- 

jak  Lanpot  60  Stadien. 

3)  Murawiew  S.  118.  —  Koch  sagt  S.  145  ganz  richtig,  dass  ßyuk  Lambat 
Aidanil  (bei  INikita  Burun,  westlich  vom  Ajudagh)  nur  17  Werst  entfernt  ist, 
Pallas  rechnet  (U,  IHl.)  vom  Ajudagh  bei  Parthenit  bis  AloschU  nur  12  Werst; 

diese  Strecke  ist  aber  fast  doppelt  so  gross,  ^ie  die  vom  Ajudagh  bis  Bguk  Lambat. 

29* 
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sicherer,  da  er  so  in  der  genauesten  Uebereinstimmimg  mit  ArrlÜM 
bleibt  I ).  Das  Cap  Aithodor  liegt  in  der  That  so,  dass  es  yon  deo  Grie- 
-eben  obne  grossen  Irrthum  als  die  sädlichste  Spitse  Tauriens  «ngese« 
hen  werden  konnte,  und  als  solcbe  stellte  es  sidi  Tomebmlidi  mdi 
dadurcb  dar,  dass  die  Küste  mit  ibm  zuerst  eine  entschiedene  Wett- 
dung nacb  Norden  macbt  Ist  aber  das  Cap  Aithodor  der  'WOdakoft 
der  Alten,  so  drängt  sich  die  Yermuthung  auf,  dass  bdi  Plinioft  rar 
eine  leicht  erklärliche  Zahlenumstellung  stattgefunden  hat,'daM  niiii* 
lieh  für  die  Entfernung  Theudosia's  von  (dem  Gebiete  T<m)  Cherroiie- 
sos  CXLV.  M.  pass.  statt  CLXV.  M.  pass.  gescbridien  ist,  so  dass  am 
Entfernung  vom  Widderkopf  nach  dem  Chersones  auf  320  Stadien,  nur 
um  etwa  20  Stadien  zu  hoch,  berechnet  wäre.  Da  nun  die  Zahl  165000 
Sehr,  sich  wirklich  in  einigen  Handschriften  findet,  hat  sie  Sillig  otoe 
Frage  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen.  Jetzt  triflft  Pfinius  anch 
in  Bezug  auf  die  Gcsammtausdehnung  der  taurischen  Bergkflste  mä 
den  Schiffstagebüchern,  nach  welchen  Theudosia  von  Syndiokm 
1320  Stadien  entfernt  ist,  genau  zusammen:  165000  Schritt  sind 
33  deutsche  Meilen  oder  1320  Stadien. 

Ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  das  Cap  Aithodor  yon  den  AlUa 
der  Widderkopf  genannt  wurde.  Es  ragt  weit  in  die  See  hinein,  trigC 
jetzt  auf  seiner  Spitze  zur  Sicherung  der  Schifffahrt  ein«i  Lfendii- 
thurm  ^) ,  und  die  auf  ihm  und  in  seiner  Nähe  zerstreuten  ahaa  Tuftm- 
mer  beweisen ,  dass  die  Gegend  im  Mittelalter  wie  im  Alterthum  nicht 
b^eutungslos  war.  Hier  zeigen  sich  noch  die  Ruinen  eines  griedii- 
sehen  Klosters,  dessen  Mönche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatten.  Schiff- 
brüchige, die  an  das  Fcisengestade  geworfen  wurden,  in  ihren  Zellen  la 
verpflegen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ersten  christlichen  Niederlassun- 
gen sehr  häuflg  auf  solchen  Statten  begründet  wurden,  die  auch  im 
Glauben  der  Heiden  für  heilig  galten;  und  die  Existenz  eines  Klostcn 
auf  diesem  einsamen  Felsenvorsprung,  das  wohlthatige  Amt  seiner 
Mönche  erinnern  uns  nicht  minder  als  die  den  Schiffern  verderbliche 
Natur  der  Küste  daran,  dass  der  Cliier  Skymnos  den  Schauplatz  von 
Iphigeniens  Priesterthum  hieber  verlegt  3),  also  ohne  Zweifel  von  einem 
hier  befindlichen  Heiligthume  der  taurischen  Jungfrau  gehört  hatte:  die 


1)  Er  rechnet  220  Stad.  von  Lampas  zum  Widderkopf,  300  Stad.  voa  hier 
Kiim  Hafen  Symboloo.  Der  letztere  ist  aber  auch  nach  Arrfaian  520  Stad.  von  Las- 
pas  entfernt 

2)  Koch,  die  Krim  und  Odessa,  S.  141. 

3)  Scymni  Chü  frag^m.  v.  82—84  (bei  GaU  U,  320). 
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btttNorische  Sitte  der  Menschenopfer  halte  die  Taurer,  die  Pflicht  Un- 
glAcUiche  xu  pflegen  die  christlichen  Mönche  auf  den  von  den  Wogen 
vmsdiilimten  Fdsen  geführt  Dubois  entwirft  von  der  Localität  fol- 
gende Schilderung:  „^on  Murgudu  macht  die  Strasse  einen  grossen 
Bogen  und  geht  auf  die  aus  Kalkfelsen  bestehenden  Seiton  des  Vor- 
gebirges Aithodor  über.  Hier  führte  mich  Herr  Marko  auf  einem  Fuss- 
pbde  weiter,  auf  dem  wir  zum  Kloster  gelangen  sollten;  abschüssige 
Fcbcn,  bedeckt  mit  grossen  Wachholder- Sträuchen  und  Bäumen,  ver- 
laMcne  Ruinen,  die  bei  jedem  Schritt  in  diesem  wilden  Labyrinth  auf- 
einander folgen,  sind  würdige  Vorzeichen  des  Schauspiels,  dem  ich  ent- 
gegengdie.  Nach  einem  Marsch  von  zwei  und  einer  halben  Werst  in 
diesef  Einöde  stehen  wir  plötzlich  am  Fusse  eines  isolirten ,  ziemlich 
tchroflen  und  mit  einem  Gürtel  von  Wachholdem  umgebenen  Felsens; 
od  erst,  nachdem  wir  auf  seine  Platte  geklettert  sind,  gewahre  ich, 
dsM  wir  uns  am  Rande  des  Meeres  befinden  und  dass  dieser  Felsen 
die  iusserste  Spitze  des  Caps  Aithodor  bildet  Da  liegen  die  Ruinen, 
die  an  bessere  Tage  erinnern;  da  erheben  sich  die  Mauerreste  eines 
aken  Klosters:  kaum  erkennt  man  noch  den  Plan  genau;  fünf  Säulen, 
drei  grosse  und  zwei  kleine,  von  weissem  blaugeädertem  Marmor,  ähn- 
lidi  denen  in  Abchasien  und  auf  dem  Ajudagh,  liegen  hier  und  dort 
Einige  htbea  den  Hirten  dazu  gedient,  sich  einen  Zufluchtsort  zu  er- 
riditen.  Die  kleinen  Säulen  haben  zwei  Kreuze  auf  ihren  Vorderseiten, 
wie  die  in  Kertsch  und  an  andern  Orten;  sie  gehörten  ohne  Zweifel 
dem  Iconostasium  an,  haben  1 1"  im  Durchmesser  und  3'  Länge.  Unter 
den  Siulen  lag  auch  ein  grob  geari)eitetes  Kapital  mit  vier  schrägen 
SeitenlUiehen.  Der  isolirte  Felsen  des  Klosters,  der  einen  Theil  des 
Caps  Aithodor  bildet,  heisst  Dakaknari-Toprak  oder  Monastir-ßurun. 
Ein  iweiter  niedrigerer  und  benachbarter  Felsen  mit  dem  Namen  Li- 
man-Bonm  (Hafen-Cap)  oder  einfach  Issar  (Ruinen)  erhebt  sich  im 
Wetten.  Eine  Mauer  umgiebt  seinen  Umfang  und  bildet  eine  Art  von 
Festung,  deren  grosseste  ßreite  550  Schritt  beträgt.  Aus  den  Mauern 
dringt  ein  Wachholderbaum  hervor,  der  13  Spannen  im  Umfang,  d.  i. 
ndir  ab  zwei  Fuss  im  Durchmesser  hat.  An  einer  der  Seiten  der  Mauer, 
200  Sdiritt  vom  Meere,  befinden  sich  die  Reste  eines  gemauerten  Ge- 
bindes von  13  Schritt  Länge  und  7  Schritt  Breite.  Der  Blick  auf  das 
Meer  Ton  diesen  hohen  Punkten  und  namentlich  von  der  Klosterspitze 
ist  sdir  sdiön:  man  sieht  einen  Theil  des  Thaies  von  lalta  und  die 
Stadt  <)•    ^if  kehrten  auf  einem  Fusspfade  zunlck,  der  uns  in  die 

1)  Roeh  ipridit  mit  süssem  Eotxäcken  von  dieser  AoMicht.  S.  141. 
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Nahe  von  Gaspra  brachte  und,  iinter  den  schönsten  WachhoklcrbiimMB 
sich  hinschläDgelnd,  zu  grossen  geebnete  und  zum  Adcerbau  gecagne- 
ten  Flächen  führte,  die  mit  Spuren  von  Mauern  und  Wohnungm  be* 
deckt  waren.  Oberhalb  dieser  seit  so  langer  Zeit  vergessenen  Ruidco, 
und  gewissermassen,  um  den  Kreis  von  Kirchen,  Befestigungen  imd 
menschlichen  Wohnungen  würdig  zu  beschliessen,  entdeckte  idi  mf 
einem  die  Landschaft  beherrschenden  Hügel,  nicht  weit  untoiialbilar 
Strasse,  die  Graber  der  Menschen.  Man  wird  sich  eine  Vorsteihing  von 
meiner  Ueberraschung  machen,  als  ich  hier  die  Steineinfassungeo  der 
Bretagne  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  wiederfand.  Es  waren  nodi 
fünf  Gräber  hier,  von  Nord  nach  Süd  gerichtet,  eines  neben  dem  «ndcn. 
Das  längliche  Viereck  des  einen  misst  7'  Länge  und  3%'Breile^iede 
Seite  ist  mit  einer  einzigen  Steinplatte  geschlossen,  die  10"  dick  VDd 
3Vj'  hoch  ist.  Die  grosse  Platte,  welche  den  Deckel  des  Grabes  bikkt, 
ist  5'A/  breit,  8'  lang  und  V  2"  dick,  ragt  also  etwas  über  die  Seüa 
vor,  wie  man  es  oft  bei  den  Steingräbem  findet.  Die  Steine,  die  aas 
den  benachbarten  Kalksteinbrüchen  herrühren,  sind  nicht  behauen.... 
Da  ich  Aithodor  und  seine  Umgegend  als  den  Sitz  einer  alten  tauriseben 
Gemeinde  betrachte,  welche  ihren  Tempel  mit  seinem  Fdsenabstnn 
auf  der  Klosterspitze  besass,  wo  die  christliche  Beligion  später  zur 
Sühne  eine  Kirche  errichtet  hat,  so  kann  ich  diese  Graber  nur  den  Tau- 
rem  zuschreiben ,  welche  durch  die  Kimmerier  unterworfen  und  etm- 
gcrmassen  civilisirt  waren"  ' ).  So  sehen  wir,  dass  das  Gap  Aithodor  im 
Alter thum  allerdings  kein  unbedeutender  Punkt  war. 

Wenn  wir  nach  den  zahlreichen  griechischen  Namen  von  Ort- 
schaften, Hügeln  und  Quellen  schliessen  wollten,  die  sich  auf  der  taa- 
rischen  Küsle  zum  Theil  noch  jetzt  unter  der  tatarischen  Bevölkerung 
erhalten  haben,  so  sollton  wir  meinen,  dass  einst  der  ganze  Stridiin 
den  Hrmden  der  Griechen  gewesen  ist.   Ueberall  und  selbst  in  dtti  wil- 
desten Thälern  zeigen  sich  die  Spuren  alter  Cultur,  namentlich  in  sol- 
chen Gewäi^hsen,  die  auf  der  tauriseben  Halbinsel  ursprünglich  nicht 
einheimisch  waren:  Terpentiubäume,  Lorbeer  und  wilden  Wein  findet 
man  hier  und  dort;  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  aber  die  alten 
Oelbäume,  die  in  Reihen  gepflanzt  sich  zu  Pschatka,  Simeis,  Alupka, 
Choriss  und  an  andern  Orten  zeigen  2),  und  Spuren  alten  Mauerwerks, 
selbst  in  den  zerklüfteten  Thälern  der  westlichen  Halde  des  tauri- 
schen  Gebirges.  Derartige  Ruinen  sah  Pallas  schon  zwischen  Limeoa 


l)Dubois  VI,  p.  71  — 74. 

2)  Pallas  II,  S.  139.  148.  154.  166  o.  f. 
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SimetiO*  fj^er  schiesst ,**  sagt  er,  ,,eiQ  starkes,  felsiges,  aus 
gniMn,  durchs  Reiben  stinkenden  Kalkfelsen  bestehendes  Vorgebirge 
gegen  die  See  hervor,  welches  sich  mit  einem  schroffen,  unzugängli- 
dwn,  abgesonderten  hohen  Felsen  an  der  See  endigt  und  dessen  hohe- 
Theil  oben  eine  östlich  sinkende  Flache  hat,  die  durch  eine  Quer- 
luer  befestigt  isL  Auf  diesem  Felsen  sah  ich  den  ersten  Erdbeer- 
bäum  an  einer  unersteiglichen  Stelle  von  fem  mit  seinem  schönen  Laube 
vmI  Uutrothen  Aesten  und  Stämmen  prahlen.  Gleich  hinter  diesem 
Vorgd>irge  liegt  ein  anderer  gleichartiger,  schroffer  Felsen  hart  an  der 
8m,  Tor  welchem  in  der  See  eine  konische  Klippe  und  zwischen  beiden 
eine  pfeiU5nnige  Felsenspitze  hervorragt  Auf  dem  höchsten  Theile  des 
Fcisens,  der  eine  überhängende  Wand  hat,  ist  vor  dem  einzig  mögli- 
chen Zugange  eine  2  Arschinen  dicke,  von  aussen  mit  Steinen  facirte 
und  mit  Kalk  und  Grus  ausgefüllte  Mauer  angelehnt  Diese  Feste  nen- 
nen die  Tataren  Tschiwa,  und  die  vorige,  auf  dem  grossen  Felsen, 
■war.  Za  dieser  befestigten  Klippe  führt  nur  ein  schmaler,  höchst  ge- 
flUuiicher  Piad  an  der  Bucht  hin,  die  der  Felsen  ostwärts  bildet;  eine 
andere  Bucht  mit  felsigen  Ufern  ist  zwischen  demselben  und  dem  west- 
Kdieni  Voiigebirge  begriffen.  Der  Weg  ist  hier  auf  kahlen  Felsen  gelahr- 
Kdi  genug. . . .  Gleich  hinter  diesen  Felsen  folgt  eine  Fläche,  auf  der 
man  das  Fundament  eines  uralten  Gebäudes  aus  grossen,  wenig  be- 
hauenen  wiMen  Quadern  sieht,  welches  verschiedene  viereckige  Ab- 
theihingen  hatte.  Gleich  darauf  folgt  eine  Schlucht,  in  welcher  ein 
Stack  von  einer  fussdicken  aus  weissem  Marmor  bestehenden 
Sinle  liegt,  wovon  die  Tataren  aus  Aberglauben  zum  innerlichen  Ge- 
brauche Stücke  abschlagen.  Dann  folgt  em  vortrefflicher  Quell,  den  die 
Tataren  mit  einem  verdori)enen  griechischen  Namen  Agipanta  (aller 
Heiligen)  nennen.  Von  diesem  Quelle  nicht  fem  liegt,  13  Werst  von 
Kikeneis,  das  Dorf  Simeis  in  einem  paradiesischen  Thale,  in  welchem 
eine  Menge  alter  Oelbäume,  hin  und  wieder  in  Reihen  gepflanzt,  auch 
hinfige  Granatbäume,  unter  die  schönen  Fruchtgärten  gemischt  sind."" 
Dm  ist  in  der  That  der  gewöhnUche  Charakter  jener  romantischen  Thä- 
kr:  ndlien  uralten  Mauern  aus  roh-  oder  gar  nicht  bearbeiteten  Stein- 
falörken,  die  ohne  Mörtel  aufeinander  gehäuft  sind,  —  den  Werken  der 
aben  Taurer  —  zeigen  sich  die  Spuren  vollendeterer  Arbeit,  Säulen- 
Mnuner;  Namen  aus  christlicher  Zeit  tauchen  auf,  hin  und  wieder 
Zeidien  einer  schönen  Cultur,  die  durdi  die  Vemilderung  noch  nicht 
gani  verwisdit  werden  konnten;  und  neboi  den  lleberresten  des  Mit- 


l)Pallafn,S.  147. 148. 
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telalters  und  des  grauen  Alterthums  crhd)en  sich  die  modernen  Land- 
häuser der  russischen  Grossen.  Al>er  es  ist  unmöglidi,  mit  einiger 
Sidierheit  zu  sagen,  welche  Ruinen  den  Griechen  der  Tordiriatlichai 
Zeit  angehören;  die  meisten  datiren  sicherlidi  aus  der  Zeit  des  Bjan- 
tinerthums.  Denn  die  alten  Geographen  machen  mf  der  tauriscben 
ßergküste  nur  vier  Ortschaften  namhaft,  von  denen  nur  eine  —  Lam- 
pas  —  im  dauernden  Besitz  der  Griedien  geblieben  zu  sein  sdieint 

Die  westlichste  war  Charax,  die  Ptolemaios  in  unmilleibarer  NSm 
des  Widderkopfes,  etwas  nördlich  von  demselben,  unter  dersdlben  Usge 
ansetzt,  wo  jetzt  merkwürdigerweise  ein  Tatarendorf  mit  ^tinKry«! 
Namen,  Choriss,  liegt.  Einen  Ankerplatz  scheint  der  Ort  nidit 
zu  haben,  wenigstens  keinen  von  den  Griechen  besachtoi;  denn 
SchiiTsböcher  erwähnen  ihn  nicht.  Aber  Plinius  nennt  ihn  nnter  den 
taurischen  Ortschaften,  und,  wenn  ich  d&i  Zusammenhang  der 
Quellen,  die  er  excerpirte,  richtig  errathe,  unter  den  Ortschaften  der 
Seeküste.  Der  Name  deutet  an,  dass  der  Ort  auf  dem  weatUchstea 
Theile  der  taurischen  Küste  zu  suchen  ist;  denn  östlich  von  laita  wer- 
den die  Thäler  geräumiger  und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  der* 
Schluchten.  Die  tiefen  Kesselthäler  von  braunem  Schiefer,  in  der  Nibe 
von  Choriss  und  Mizchor,  in  denen  ebenfalls  um  die  zertrümmerteo 
Kalksteinfelsen  Lorbeeren  und  Oelbänme  wachsen,  wjirai  f&r  jenen 
Namen  allerdings  geeignet;  aber  hier  finden  sich  keine  Spuren  tauri- 
schen Mauerwerks,  und  da  Ptolemaios  den  Ort  Charax  unmittelbar 
nach  dem  Widderkopf  nennt,  möchte  ich  geneigt  sein,  ihn  auf  der 
Küste  zu  suchen,  die  sich  vom  Cap  Aithodor  nach  Norden  wendet 
Hier  ziehen  sofort  die  merkwürdigen  und  uralten  Ruinen  von  Oreanda 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  „Sieben  Werst  von  lalta,**  sagt  Dubois, 
„zeigt  sich  links  von  der  Strasse  die  kaiserliche  Besitzung  Oreanda, 
welche  95  Dessätinen  Ackerland,  Schluchten,  Felsen,  Flächen  und  un- 
zugängliche Felswände  umfasst,  die  sich  bis  an  das  Meer  erstrecken. 
Man  konnte  kaum  eine  malerischere  Situation  auf  der  Küste  wählen. 
Der  Kaiser  Alexander  wünschte  hier  einen  Erholungsort  zu  besitzen, 
und  Alles  wurde  für  diesen  Zweck  neu  geschaffen.    Mit  Gesdunack 
richtete  man  inmitten  dieser  chaotischen  Natur  einen  englischen  Park 
ein,  und  die  Felsen,  das  Grün,  der  Meereshorizont,  die  bei  jedem  Schritt 
abwechseln ,  führen  den  Wanderer  von  den  wildesten  zu  den  lachend- 
sten Aussichten.  .  < .   Auf  der  Grenze  zwischen  dieser  Besitzung  und 
der  dem  Grafen  Diebitsch  bestimmten  erhebt  sich,  zwischen  der  grossen 
Strasse  imd  dem  Meer,  ein  Haufen  ungeheurer  Blöcke  von  schwärzli- 
chem Kalkstein,  die  aufeinander  gehäuft  sind  und  einen  Hügel  von 
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150  Toisen  Erhdiung  über  den  Meeresspiegel  bilden.  Er  ist  steil  und 
WMi  ailoi  Seiten  unzugänglich  und  bietet  den  sonderbarsten  Anblick 
dar.  Um  den  Gipfel  hatte  sich  eine  taurische  Bevölkerung  niedergelas- 
•a:  wahrscheinlich  hatte  sie  ihre  Wohnungen  zwischen  den  Fels- 
Uftcken  errichtet,  und  die  höchste  Erhebung,  welche  keinen  andern  Zu- 
gttig  als  eine  Spalte  von  3'  Breite  zwischen  zwei  Felsblöcken  von  15' 
HSbe  hatte,  für  die  Burg  benutzt  Dieser  ganze  Raum  ist  mit  Bruch- 
•tjkcken  von  Ziegeln  und  grober  Töpferarbeit  bedeckt;  die  Mauern  be- 
atanden  aus  rohen  Steinen,  die  plump  und  ohne  Kalk  aufeinander  ge- 
kgl  waren.  Ich  konnte  keine  Spuren  einer  Kapelle  entdecken,  eines 
bei  allen  griechischen  Niederlassungen  unentbehrlichen  (Gebäudes: 
wonus  ich  schUesse,  dass  diese  Ruinen  in  vorchristliche  Zeit  gehören. 
Der  Fuss  des  Felsens  war  nach  der  Nordseite  durch  eine  etwas  weiter 
abaldiende  Mauer  vertheidigt,  welche  den  Zugang  zu  ihm  maskirte. 
Zwei  andere  noch  sichtbare  Mauern  erstreckten  sich  wie  zwei  Arme 
vom  Fusse  dieser  Art  von  Burg  zu  der  Hauptmauer  des  Berges  MegabL 
Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden  Mauern  ist  mit  Spuren  alter 
Wohnungen  bedeckt  Auf  der  Hauptstelle  des  Schlossberges  wuchs  ein 
Wachhol^baum,  der  mindestens  300  Jahre  alt  war;  dieser  Ort  muss 
abo  seit  mehreren  Jahrhunderten  verlassen  sein.  Pallas  führt  hier  auch 
mehrere  Terpentinbfiume  von  7 — 8*  im  Umfang  an.'^  Wir  ersehen 
hieniua,  dass  sich  in  der  Nähe  Or^anda's  ein  ziemlich  beträchüicher 
«nd  gut  befestigter  taurischer  Wohnplatz  befand,  der  seiner  Lage  nach 
sehr  wohl  das  von  Ptolemaios  und  Plinius  erwähnte  Charax  sein 
Uonle. 

Der  Letztere  sagt,  dass  vom  Widderkopf  ostwärts  viele  taurische 
Hifen  liegen,  und  die  an  versdiiedenen  Punkten  entdeckten  Trümmer 
kyidopiscfaer  Bauten  bestätigen  die  Nachricht  Er  nennt  auch  die  Na- 
men mehrerer  Ortschaften;  aber  es  ist  bei  den  meisten  unmöglich, 
ihre  Lage  annähernd  zu  bestimmen.  Hatte  der  Seefahrer  den  Widder- 
köpf  umsegelt,  so  sah  er  zu  seiner  Linken  die  hohe  Felswand  ernst 
mid  finster  in  weitem  Bogen  bis  zu  der  Spitze,  die  heute  nach  dem 
Dorfe  Nikita  benannt  ist,  und  weiter  bis  zum  Ajudagh  sich  herumzic- 
Imsi  und  eine  Reihe  malerisdier  Thäler  im  Norden  begrenzen.  Er  sah 
doi  wasserreichen  Quell,  an  welchem  jetzt  Autka  liegt,  m  seinem  gan- 
an  Laufe,  wie  er,  imhohen  Gebirge  entspringend,  in  zahllosen  Kaskaden 
sich  dem  Meer  entgegen  stürzt;  denn  das  weite,  ebenfalls  gut  bewäs- 
serte Thal  von  lalta,  in  dessen  höherem  Theil  aus  wilden  und  wal- 
digen Schluchten  fünf  Quellen  hervorbrechen,  um  weiter  abwärts  ver- 
einigt die  majestätische  Landschaft  zu  durchströmen;  dann  das  düstere, 
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in  den  braunen  und  schwarzen  Schiefer  geschnittene  Thal  Ton  Mar- 
sanda;  endlich  kam  er  in  der  waldigen  Thalsenkung,  in  weldier  heute 
YonWallnussbäumen  umschattet  Nikita  liegt,  zu  heltenisdieoADsiede* 
lungen.  Keiner  der  alt^  Geographen  nennt  dies^  Ort;  aber  weno 
man  von  dem  heutigen  Nikita  duixh  ein  dichtes  Gehölz,  in  dem  sich 
prächtige  Wachholderbäume  finden,  nach  dem  Vorgebirge  (Nikita-Bii- 
run)  wandert,  findet  man  in  der  Waldung  überall  die  Spuren  einer  altoi 
Niederlassung,  und  erkennt  nadi  Dubois*  Yersidierung  sogar  in  deai 
Ganzen  ein  Dorf;  nicht  weit  davon  liegen  die  Trümmer  dner  Befesti- 
gung, die  von  den  Tataren  Ruskophile-Kale  genannt  wird  * ).  Dass  hier 
Griechen  wohnten,  lehrt  der  Umstand,  dass  man  auf  dem  TeiTaia,  auf 
welchem  der  Krongarten  von  Nikita  angelegt  wurde,  eine  griediiadK 
Inschrift  aus  heidnischer  Zeit  gefunden  hat;  aus  den  wenigoi  Bück« 
Stäben,  die  auf  dem  Steine  noch  leserUch  sind,  erkennt  man  nur,  dais 
mehrere  Personen,  darunter  ein  Herakleitos  und  der  Sohn  eines  Tyii- 
dates'dem  Herakles  eine  Danktafel  aufgestellt  hatten.  Die  Vefehnmg 
des  Herakles  scheint  auffallend; -aber  wie,  wenn  der  Ort  Aesa  so,  wie 
Cherronesos,  eine  Niederlassung  pon tischer  Herakleoten  wäre?  oder 
wenn  die  Cherronesiten,  die,  wie  ihre  Münzen  lehren,  ebenfalls  den  Se- 
ros ihrer  Mutterstadt  verehrten,  hier  in  dem  waldreidien  Tbak  festea 
Fuss  gefasst  und  sich  hier  eine  Zeitlang  behauptet  hätten?  Für  die 
holzarme  herakleotische  Halbinsel  konnte  ein  solches  Etabliaaemcnt 
sehr  erspriesslich  werden.  Oestlich  von  Nikita-Burun,  zwisdien  diesem 
Vorgebirge  und  einem  Felsenvorsprung,  auf  dem  die  Trümmer  der  von 
Prokop  erwähnten  Burg  derGorzubiten  (wovon  das  heutige  Gursuph 
den  Namen  erhalten  hat)  liegen,  befindet  sich  eineBhede^),  welche 
dem  Landen  der  hellenischen  Küstenfahrer  günstig  war. 

Je  mehr  man  sich  von  Nikita-Burun  längs  der  Küste  des  busch- 
reichen  Thaies  von  Gursuph  dem  Ajudagh  nähert,  desto  zahlreicher 
werden  die  Spuren  der  Taurerherrschafl,  die  auf  dem  zuletzt  genanntoi 
Vorgebirge  einen  Hauptsitz  gehabt  zu  haben  scheint.  „Wenn  man  das 
Vorgebirge,*'  sagt  Dubois,  „von  Osten  aus  auf  einem  steilen  Fusspfinl 
ersteigt,  gelangt  man  nach  einer  Stunde  Weges  zum  Gipfel,  wo  man  die 
Buinen  einer  alten  Burg  findet,  deren  Mauern  aus  grossen  rohen  Stei- 
nen bestehen,  welche  trocken,  ohne  Mörtel  auf  einandergelegt  sind.  Das 
Ganze  der  Befestigungen  bildet  einen  grossen  Halbkreis,  in  welchem  die 
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',  die  seine  Sehne  bildet,  eine  Länge  von  728'  besitzt;  ihre  Dicke 
bcMgt  nicht  weniger  als  4Vt',  und  die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Hauer 
nodi  ehalten  ist,  übersteigt  nicht  eine  Toise.  Die  Seite  der  halbkreis- 
ISnnigen  Mauer,  deren  Fuss  von  Aussen  her  zuganglich  ist,  war  im  In- 
Bern  durch  13  Thünne  vertheidigt,  die  17  oder  18  Schritt  voneinan- 
der entfernt  waren.  Sie  hatten  16*/s'  Ausdehnung  in  der  Front,  9'  in 
dteo  Seiten.  Die  Dicke  dieser  innern  Mauern  überstieg  nicht  2  Fuss. 
Die  andere  Mauer,  die  sich  am  Rande  eines  Abgrundes  erhob,  war  ohne 
ThArme.**  Dubois  bemerkt,  es  sei  unmöglich,  diesen  Bau  den  Byzanti- 
nern oder  d^  Genuesen  zuzuschreiben,  da  beide  Völker,  wie  die  Ruinen 
inAhnchta,  Gursuph,  Sudak,  Theodosia  lehrten,  stets  mit  Kalk  und 
Mtetd  bauten.  Uebexreste  byzantinischer  Bauten  finden  sich  ebenfalls 
mf  dem  Ajudagh :  die  Ruinen  eines  dem  heiligen  Konstantin  und  der 
heiligen  Helena  gewidmeten  Klosters,  unter  denen  vier  Säulen,  zwei 
fon  grCtnhchem  und  zwei  von  weissem  Marmor  geAmden  wurden  i); 
aber  diese  Ruinen  zeigen  eine  andere  Arbeit,  und  man  muss  daher  die 
Trümmer  jener  Befestigungen  in  die  frühere  Zeit  der  Taurerherrschafl 
irersetzen.  Dafür  scheint  auch  der  Name  des  Thaies  zu  sprechen,  in 
welches  der  Ajudagh  ostwärts  abflUt;  hier  liegt  das  Dorf  Parthenit, 
dessen  griechischer  Name  wahrscheinlich  seit  uralter  Zeit  an  der  Lo- 
oditit  haftet  und  ihr  von  den  Hellenen  vermuthlich  deswegen  beige- 
legt wurde,  weil  sie  durch  den  Cultus  der  taurischen  Jungfrau  be- 
kannt war. 

Von  Parthenit  gelangt  man  über  einen  Höhenzug,  der  das  Thal 
dea  Dorfes  im  Osten  begrenzt,  in  eine  weitere  Thalsenkung,  die  sich 
ostwärts  bis  zu  dem  kuppelförmigen  Berge  Kosteel  und  dem  Quersat- 
td,  der  ihn  mit  den  Höhen  der  Babugan  Jaila  verbindet,  hinzieht.  Hier 
liegen,  4  Werst  von  einander  entfernt,  die  beiden  Dörfer  Gross-  und 
Klein  Lambat,  deren  Name  schon  anzeigt,  dass  wir  uns  hier  auf  dem 
Boden  der  oben  erwähnten  griecliischen  Ansiedelung  Lampas  beiin- 
deo.  Die  Schiffstagebücher  geben  ihre  Entfernung  vom  Hafen  Symbo- 
len auf  520  Stadien  an,  eine  Angabe,  die  etwas  zu  hodi  erscheinen 
könnte,  wenn  nicht  die  zwischen  beiden  Punkten  liegenden  zahlreichen 
nnd  geiahrlichen  Vorgebirge  —  der  Ajudagh,  Nikita  Burun,  Cap  Aitho- 
dor,  die  Spitze  von  Laspi  und  das  Cap  Aju  —  die  Kästenfahrt  in  der 
That  verlängerten.  Dodi  möchte  ich  geneigt  sein,  das  griechische  Lam- 
pas in  der  Nähe  des  östlichem  der  beiden  genannten  Dörfer,  Bijuk 
Lambat,  zu  suchen,  wohin  eine  genaue  Berücksichtigung  der  Entfer- 
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nungen  von  Cap  zu  Cap  fährt,  und  hier  zeigen  sich  wirkHch  auf  emea 
mit  den  wildesten  Felsentrümmem  bedeckten  Terrain  überall  zahlreidM 
Spuren  alter  Ansiedelungen  versdiiedener  Art.  ,,Ich  habe  dieses  Laby- 
rinth sehr  oft  durchstreift,  und  jedes  Mal  mit  neuer  Ud>errasdiimg,'' 
sagt  Dubois;  „denn  ungeachtet  der  Wildheit  und  Armuth  eines  soldien 
Bodens  fand  ich  überall  Menschen  werke,  und  wenn  idi  mich  unter 
Gruppen  nie  gesehener  und  ganz  unzugänglicher  Felsen  m  befindca 
glaubte,  bemerkte  ich  die  zahlreichsten  Spuren  menschlicher  Wohnim- 
gen,  auf  unregelmässigen  Terrassen,  die  man  zur  Ansiedelung  benulit 
hatte.  Grob  und  ohne  Cement  erbaute  Mauern  lehnen  sich  an  die  Feb- 
blocke,  oder  gruppiren  sich  um  sie.  Bruchstücke  von  Ziegdn  und 
Töpferarbeit  liegen  auf  dem  Boden,  fast  in  jeder  Ruine  eines  Wohn- 
hauses gewahrte  ich  auch  einen  unformUchen  platten  Block  Ton  Grün- 
stein,  den  man  unzweifelhaft  herbeigeführt  hatte  um  den  Feuerbeerd 
zu  bilden.  Um  die  Wohnungen  herum  war  jeder  kleine  Erdwinkel  zu 
Gärten  benutzt,  deren  alte  Einfassungen  noch  sichtbar  sind.  Eine  Qudk 
durchfloss  das  Chaos  ^*  i).  Diefse  Trümmer  befinden  sich  unterhalb  BijidL 
Larobat,  nach  der  See  hin;  aber  auch  wenn  man  die  Höhen  hinansteigl 
und  das  Dorf  hinter  sich  zurückgelassen  hat,  zeigen  sich  Ruinoi,  die 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinabreichen.  Auf  der  höchsten  Spitxe  liegeft 
die  Ueberreste  der  griechischen  Kirche  des  heiligen  Theodor  (Aithodor), 
von  einer  Mauer  umgeben,  um  welche  sich  ebenfalls  auf  Terrassen  und 
einem  mit  Felsentrümmern  umgebenen  Terrain  zahlreiche  Ueberreste 
uralter  Wohnungen  von  sehr  roher  Bauart  finden.  Eine  dritte  Masse 
von  Ruinen  gruppirt  sich  um  die  noch  ziemlich  erhaltenen  Reste  eintf 
griechischen  Kapelle  am  Fusse  eines  Hügels  zwischen  Ajan-Kaja  und 
Aithodor;  sie  ist  jungem  Ursprungs.  Endlich  befinden  sich  noch  aus- 
gedehnte und  sehr  alte  Ruinen  ohne  jede  Spur  eines  reUgiösen  Gebäu- 
des auf  dem  Amphitheater,  welches  die  Bucht  von  Kutschuk  Lampal 
umgicbt,  die  einen  im  Osten  durch  das  Vorgebirge  Plaka  gesicherten 
Ankerplatz  gewährt  ^),  So  haben  sich  in  diesem  Thale  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  Dorfschaften  erhoben,  die  später  zerstört  oder  verlassen 
wurden;  aber  welche  von  den  erwähnten  Trümmermassen  den  Grie- 
chen der  vorchristlichen  Zeit  angehört,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Einige  derselben  rühren  wol  von  den  Taurem  her  und  deu- 
ten die  Gefahren  an,  mit  denen  heUenische  Ansiedler  zu  kämpfen  hatten. 
Denn  wie  sich  im  Westen  das  Thal  von  Parthenit  und  der  befestigte 
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i^jofagh  im  Besitze  des  Bergvolkes  befanden,  so  zeigen  sich  aach 
Mf  den  Höhen,  welche  Tom  Berge  Kosteel  aus  das  Thal  von  Lambat 
im  Osten  begrdnzen,  Hanertrümmer  Yon  taurischer  Bauart,  die  von 
den  Tataren  der  Umgegend  die  eiserne  Pforte  genannt  werden.  Sie 
bfldeten  an  der  emzigen  Stelle,  wo  der  Berg  Kosteel  von  Osten  zu- 
gin^di  ist,  eine  von  drei  Mauern  umschlossene  Befestigung,  deren 
Uneste  Seiten  200  bis  250  Schritt  Ausdehnung  besassen  und  sidi  von 
einer  Seite,  wo  der  Kosteel  steil  abstürzt,  parallel  an  den  Abhängen 
herabzogt,  bis  sie  auf  die  grosse,  5 — 600  Schritt  lange  Mauer  stiessen. 
Diese  Mauern  bestehen  aus  kyklopisch  übereinander  gefügten  Grünstein- 
Möcken,  sind  6  Fuss  dick  und  noch  fast  überall  eben  so  hoch;  in  dem 
▼on  ihnen  umschlossenen  Baume  zeigen  sich  ebenfalls  Trümmer  von 
der  rohesten  Bauart  Auf  dem  Gipfel  des  Kosteel  liegen  die  Buinen 
noch  beträchtlicherer  Befestigungen,  die  aber  zum  Theil  mit  Kalk  ge- 
mauert sind,  —  ein  Zeichen,  dass  dieser  Platz  sich  im  Besitz  einer  ci- 
viKsirteren  Nation  befunden  hat  —  Bei  dem  Bau  der  Chaussee,  die  von 
Ahischta  über  den  Sattel  führt,  welcher  den  Kosteel  mit  den  nördlichem 
Bergen  vereinigt,  hat  man  auch  einen  mit  Kalk  gemauerten  Aquäduct 
entdeckt,  welcher  das  Wasser  der  Quelle  Vrissi  nach  dem  Kosteel  lei- 
tet >).  Wahrscheinlich  haben  die  Byzantiner  diese  Burg  erbaut,  wie  die 
von  Aluschta  und  Gursuph,  oder  ältere  Befestigungen  für  ihre  Zwecke 
umgeändert 

Wir  sehen  also,  dass  die  Herrschaft  der  Taurer  sich  sonst  überall 
bis  hart  an  das  Meer  erstreckte,  wo  sie  auf  schwer  zugänglichen  Quer- 
jodien  und  auf  den  in  die  See  ragenden  Vorgebirgen  ihre  kyklopischen 
Mauern  auflhürmten,  sicherlich  nicht  bloss  zum  Schutz  gegen  hellenische 
Einwanderer,  sondern  vorzüglich  zur  Vertheidigung  gegen  ihre  Lands- 
leute aus  benachbarten  feindlichen  Stammgenossenschaflen.  Die  Natur  des 
Gebirgslandes  bringt  eine  starke  Zersplitterung  des  Volks  in  scharf  sich 
sondernde  Stämme  mit  sich;  und  die  geringe  Ausdehnung  culturfähi- 
ger  Landstrecken,  die,  wenn  sie  ihre  Besitzer  ernähren  sollten,  einen 
gartemnässigen  Anbau  verlangten,  zu  welchem  der  bari)arische  und  un- 
bindige  Sinn  des  Bergvolks  ungeschickt  war,  wies  auf  Baub  und  Beute, 
aof  fortdauernde  Fehde  der  Nachbarstämme  untereinander  und  gegen 
die  in  ihrem  Bereiche  liegenden  griechischen  Ansiedehmgen  hm.  In  so 
femdsdige  Verhältnisse  warfen  die  Hellenen  an  zerstreuten  Punkten 
Uhn  den  Samen  einer  bessern  Cultur;  sie  tri^  die  Noth  und  der  streb- 
same Sbm,  der  auch  vor  grossen  Widerwärtigkeiten  nicht  zunlck- 

l)Daboi8V,p.  445.446. 
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schreckte:  bei  dem  Zustande  ihrer  SchiSTahrt  bedurften  sie  namentM 
an  gefährlichen  Kästen  einige  sichere  Ank^lätze,  wohin  sie  bei  See- 
noth  flüchten  konnten;  diese  Punkte  zu  schirmen,  lag  im  Interesse  der 
grossen  Emporien  der  Nachbarschaft,  und  die  Bedeutung,  wddie  das 
taurische  Waldgebirge  für  sämmtliche  Handelsplätze  an  der  hofaEaaniMn 
Nordküste  des  Pontes  hatte,  spornte  trotz  manches  misslungenen  Un- 
ternehmens zu  stets  erneuerten  Colonisationsversuchen.  Was  die  Grie- 
chen hier  pflanzten,  mag  freilich  oft  zerstört  worden  sein;  aber  die  Ve- 
getation der  Süclküste  legt  doch  ein  ehrendes  Zeugniss  für  ihre  beharr- 
Uche  Thätigkeit  ab.  Wie  wenig  sie  aber  daran  denk^  konnten,  mit  den 
heerdenreichenßewohnem  des  Nordrandes dertaurischenGdiürgsketteio 
Verbindung  zu  treten,  lehrt  der  Umstand,  dass  sie  sich  nicht  in  dem 
östlich  vom  Kosteel  liegenden  weiten  und  schönen  Thal  von  Jüuschti 
ansiedelten,  \yelches,  wie  oben  bemerkt,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  den  bedeutenden  Gebirgssenkungen  zu  beiden  Seiten  des 
Tschatyrdagh  steht  und  dadurch  einen  grossen  Werth  für  die  Verbin- 
duDg  mit  den  jenseits  des  Gebirgskammes  gelegenen  Landschaften  ^ 
hält.  Erst  den  Byzantinern  war  es  gelungen,  durch  eine  Reihe  testet 
Burgen  längs  der  Südküste  eine  den  Bergvölkern  imponirende  Stelfamg 
einzunehmen:  sie  bauten  auch  im  Thale  von  Aluschta  eine  Festung,  die 
von  Prokop  unter  dem  Namen  Aluston  erwähnt  wird  und  dereu 
Trümmer  noch  heute  erhalten  sind  > ).  Ptolemaios  führt  an  der  Sud- 
küste ausser  Charax  noch  einen  Ort  Lagyra  an,  und  setzt  ihn  einen 
halben  Längengrad  ösLiich  vom  Widderkopf,  in  die  Mitte  zwischen  die- 
ses Vorgebirge  und  das  Cap  Korax,  welches  entweder  das  heutige  Gap 
Limani  oder  das  Cap  Meganom  gewesen  sein  muss.  Plinius  nennt  den 
Ort  ebenfalls  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Charax  unter  den  tauri* 
sehen  Gemeinden.  Da  nun  die  neuern  Reisenden  ostwärts  von  Aluschta 
bis  zum  Thale  von  Uskut  nirgends  Ruinen  erwähnen  und  sich  auf  die- 
ser Strecke  auch  kein  Terrain  von  der  Beschaflenheit  findet,  wie  sie  die 
Taurer  vorzugsweise  für  ihre  Ansiedelungen  gewählt  zu  haben  scheinen, 
so  möchte  ich  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  sich  das  byzantinische 
Aluston  auf  den  Trümmern  des  taurischen  Lagyra  erhob.  Aber  das 
Thal  von  Uskut  scheint  nicht  genügend  durchforscht,  und  es  ist  mög- 
lich, dass  Kiepert,  der  Lagyra  hierher  setzt,  richtig  vermuthet  hat.  Etwa 
eine  halbe  Meile  jenscit  Uskut  liegen  auf  der  äussersten  Spitze  eines  bis 
hart  an  die  See  laufenden  Felsenrückens  die  Trümmer  einer  alten  Burg, 
welche  von  den  Tataren  die  Hirtenfestung  genannt  wird.    Der  runde 

1)  Pallas  n,  182.  1S3. 
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gMiölbte  Thnrm  gehört  freilich  einer  Tiel  spätem  Zeit  an;  aber  auf  sei- 
MT  iMirdwestlichen  Seite  beginnt  eine  aus  rohen  Steinen  ohne  Kalk  er- 
riebtete  Mauer ,  die  einen  Winkel  bildet  und  dann  den  Nordrand  des 
VargebirgeB  entlang  100  Schritt  weit  bis  zur  See  fortläuft;  in  ihrer 
Nälie  befinden  sich  mehrere  aus  wilden  Steinen  aufgesetzte  Gräber, 
weiche  Pallas  für  griechische  hält  i).  Es  ist  möglich,  dass  auch  hier 
vüf  der  Byzantiperzeiit  eine  taurische  Yeste  lag,  wiederum  auf  einem 
Vorgdurge,  wie  wir  es  früher  als  taurische  Sitte  kennen  gelernt  haben; 
aber  dieser  Punkt  ist  zu  weit  nach  Osten  gerückt,  als  dass  idi  hier  La- 
fyn  suchen  möchte. 

Oestlich  von  Lagyra  lag  Athenaion  oder  der  Hafen  der  Skytho- 
temren,  nach  den  Schiffsbüchem  200Stad.  von  Theudosia  und  OOOStad. 
Ton  Lampas  entfernt  Die  Angalie  scheint  etwas  hoch  gegriffen,  weicht 
aber  keineswegs  so  weit  von  der  Wirklichkeit  ab,  dass  man  sie  für 
fidsdi  halten  sollte.  Legt  man  ihr  nun  den  Werth  bei,  den  sie  verdient, 
so  kann  Athenaion  unmöglich,  wie  Dubois  meint,  in  der  Bucht  von 
Sodak  gelegen  haben,  deren  innerster  Punkt  von  Lambat  höchstens 
380  Stadien,  von  Theudosia  aber  mindestens  300  entfernt  ist  Theilt 
Hun  den  Seeweg  von  Theudosia  nach  Lambat  in  vier  gleiche  Theile,  so 
kann  man  den  Endpunkt  des  ersten  Viertels  unmögUch  westlicher  als  die 
Bucht  von  Otuus  annehmen.  Von  hier  ab  beträgt  die  Fahrt  um  das  Vor- 
gebirge Karadagh,  um  die  sehr  weit  in  die  See  sich  erstreckende  Land- 
nmge  Kiik  Atlama  und  um  das  südlich  vor  Theudosia  liegende  Cap 
rachUch  200  Stadien,  während  ich  den  Weg  westlich  nach  Lampas  auf 
nicht  mehr  als  500  Stadien  veranschlagen  kann.  Auf  einem  Hügel  an 
der  Küste  der  Bucht  von  Otuus  befinden  sich  nun  wirklich  Ruinen, 
welche  die  Ansicht  begünstigen,  dass  hier  der  den  Schiffern  bekannte 
taurische  Flecken  lag:  sie  bestehen  aus  einer  starken  Mauer,  dnem 
maden  und  einem  viereckigen  Thurm  und  einigen  andern  M auerrest^. 
Nach  Dubois  ist  es  fast  geiiiiss,  dass  dieses  der  Ort  ist,  den  die  Geo- 
graphen des  Mittelalters  CaUitera  oder  Callita  nennen >):  aber  dieser 
Umstand  widerstreitet  nicht  der  Meinung,  dass  er  früher  Athenaion 
Uess  und  eine  Zeit  lang  ein  Schlupfwinkel  taurischer  Seeräuber  war. 
Attch  im  Innern  des  Thaies  zeigen  sich  Reste  alter  Bauwerke.  Auf  dem 
lorrisseoen  Feisenkamm  Eltegenn,  über  den  der  Weg  von  Otuus  west- 
wärts nach  Koos  führt,  sieht  man  eine  alte,  quer  über  den  Rücken  ge- 


1)  Pallas  II,  S.  207.  2üS.  \gl  Demidoffvoyase  I,  p.  570. 
2)DaboisV,dl5. 
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zogene  Festungsmauer,  mit  Gräbern  in  der  Nähe');  mid  sddteäidi 
von  dem  Felsen  Paralam-Kaja,  der  zwischen  Takhik  und  der  See  liegl, 
befinden  sich  andere  uralte  Gräber,  die  weder  Griechen  nodi  Byzanti* 
nem,  noch  Genuesen  und  Tataren  angehören,  sondon  denjenigeii  sdur 
ähnlich  sind,  welche  wir  oben  unter  andern  taurischen  Banwerkeo  in 
der  Nähe  des  Caps  Aithodor  bei  Gaspra  beschridien  haben.  Pallas  be- 
richtet, dass  er  eben  solche  Gräber  auch  im  Thaie  von  Koos  girfbndcii 
hat 2),  und  dieser  Umstand  scheint  anzudeuten,  dass  ösÜiiA  Tom 
Thale  Sudak's,  wo  die  vom  Gebirge  ausgehende  Querjoche  wieder  so 
hart  an  die  See  treten,  dass  längs  der  Küste  kein  Pfad  über  ihre  steScfi 
Wände  führt,  und  wo  die  Thäler  wieder  enger  und  wilder  werden,  die 
Taurer  eben  so  wie  auf  den  gefahrliche  Yorgdl>irgen  westlidi  ?wi 
Aluschta  ihr  Wesen  trieben.  Dagegen  bemerkt  Skymnos  ausdrAdüich, 
dass  östlich  von  Athenaion,  also  da,  wo  das  Gebirge  sich  verflacht,  wie- 
derum Skythen  wohnten  3). 

Theodasla« 

Wer  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Säculums  von  Westen 
kommend  das  Cap,  welches  die  halbmondförmige  Bucht  von  Kaffii  im 
Westen  abgrenzt,  umsegelt  hatte,  erblickte  gleich  anfangs  zur  Unkoa 
auf  flacher,  erst  weiter  landwärts  ansteigender  Küste  einige  unbedeu- 
tende, von  etwa  50  Familien  bewohnte  Häuser*),  die  sich  um  wenige 
mit  Kuppeln  und  schlanken  Minarets  verzierte  Gebäude  von  eigenthüm- 
lieber  Architektur  ziemlich  regellos  gnippirten;  aber  in  der  Feme  ver- 
folgte der  Blick  die  Ueberreste  einer  gewaltigen,  über  die  kahlen  Hügd 
und  durch  die  Senkungen  mit  weitem  Bogen  sich  hinziehenden  Mauer, 
an  deren  Enden  und  vorspringenden  Winkeln  sich  die  Buinen  von 
Thürmen  und  Kastellen  zeigten.  Innerhalb  der  Mauer  lag  Sdiutthanfen 
an  Schutthaufen,  und  auch  jenseits  derselben,  so  weit  das  Auge  reidite, 
bot  sich  ein  Bild  trostloser  Verwüstung  dar. 

Das  war  die  Stadt,  in  deren  mittelalterlicher  Pracht  die  staunen- 
den Türken  ein  „zweites  Stambul"  gefunden  zu  haben  glaubtai.  Hier 
drängte  sich  zur  Zeit  der  genuesischen  Herrschaft  eine  Bevölkerung 
zusammen,  von  der  man  annahm,  dass  sie  die  Konstantinopels  über- 


1)  Pallas  II,  236.  Dubois  V,  318. 

2)  Pallas  II,  232. 

3)  Scyinni  Chii  fragm.  v.  89.  90.  (bei  Gaü  II,  320). 

4)  Clarkel,  p.453. 
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Stieg!  )i  und  die  Macht  Kaffa'sTerschafTle  auch  den  fabelhallesten  Angaben 

tb&  seine  Grösse  Glauben.  Kaffa  hatte,  —  so  erzählt  man  dem  treu- 

• 

herzigen  Schiltberger  —  „zwo  ringmaur,  in  der  einen  ringmaur  sind 
sedistausent  heuser,  da  sitzen  Walachen,  Griechen  und  Armenier.  In 
der  eussem  ringmaur  sind  vierlzigtausent  heuser,  da  sitzen  vielerlei 
diristen,  Römische,  Griechische,  Armenische  und  Surianische.  Es  sind 
aach  drey  Bischod  darin,  ein  Römischer,  Griechischer  und  ein  Arme- 
nische, auch  viel  lleyden,  die  haben  da  iren  besondern  Tempel.  Es  hat 
auch  die  Stadt  vier  stedt  under  ir,  die  auch  bey  dem  meer  ligen.  Es 
sind  auch  zweyerley  Joden  in  der  Stadt"  —  Talmudisten  und  Karaim  — 
„und  zwo  Sammlung  darinn,  und  viertausent  heuser  sind  in  der  Vor- 
stadt** „Es  ist  ein  mechtige  Stadt,"  sagt  er  an  einer  andern  Stelle, 
„sind  sechserley  Glauben  darinn." 

Als  die  Türken  sich  KafTa's  bemächtigten,  zählte  es  60,000 
christliche  Bewohner 2).  Wie  gross  auch  die  Zahl  derer  war,  die' 
nach  Konstantinopel  geschleppt  wurden:  KafTa  erholte  sich  auch  von 
diesem  Schlage.  Seine  zahlreichen  Kirchen  verwandelten  sich  in  Mo- 
scheen, prächtige  Wasserleitungen  versahen  die  Bewohner  mit  krystall- 
heDem  Wasser,  überall  auf  den  Plätzen  rauschten  erfrischende  Spring- 
brunnen, und  um  die  interessanten  Gruppen  alterthümlicher  Bauwerke 
in  genuesischem,  türkischem,  armenischem  Geschmack  zog  sich  ein 
dichter  Kranz  üppiger,  künstlich  bewässerter  Fruchtgärten.  Auch  der 
Handel  blühte:  im  J.  1663  fand  Ch ardin  in  dem  Hafen  von  Kaffa 
mehr  als  400  Schiffe  vor  Anker.  Zu  der  Zeit,  als  die  Krim  unter  die 
Bolmässigkeit  Russlands  fiel,  hatte  die  Stadt  wieder  85000  Einwohner. 
Aof  die  Anzahl  öffentlicher  Gebäude  mag  man  daraus  schliessen,  dass  ein 
nnr  geduldetes  Glaubensbekenntniss,  d<'is  der  Armenier,  die  ein  be- 
sonderes Stadtviertel  bewohnten,  vierundzwanzig  Gotteshäuser  besass  3). 

Als  PaUas  zwei  Decennien  später  hieher  kam,  fand  er,  dass  der 
ganze  Ort,  „mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Quartiere,  ein  ungeheurer, 
Mitleid  erregender  Schutthaufen"  war.  Die  Auswanderung  der  türki- 
sdien Bevölkerung  war  seit  dem  Beginn  der  russischen  Herrschaft  so 
massenhaft  gewesen,  dass  sich,  wie  dersell)e  Reisende  berichtet,  bei  der 
«srslen  russischen  Volkszählung  im  J.  1793  für  die  ganze  Krim  nur 
eine  Bevölkerung  von  157133  Seelen  ergab, . . .  und  Sujew,  der  die 


1)  Habet  PodUcus  Capbam,  dod  ambita  quidem  moeDiam,  sed  popolorum  mol- 
titodine  CoDsUDtinnpoli  facile  praefereDdam ,  sa^  ein  Brief  aas  dem  Jahr  1445  ao 
Papst  CaUxtus,  bei  Elie  de  la  Primaadaie,  p.  202,  aot  1. 

2)  Elie  de  la  Primaadaie,  p.  207,  not  1. 

3)  Doboiü,  vol.  V,  p.  2bb,  2bS. 

HeU.  ia  Skylbenl.    I.  30 
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Halbinsel  1782  bereiste,  theilt  doch- mit,  dass  notan  auf  ihr  Tor  fünfzehn 
Jahren  gegen  1200  Dörfer  zählte  i)/  Ihre  Namen  sind  noch  imm^  auf 
unsern  Karten  zu  lesen,  obgleich  sie  langst  nicht  mehr  existiren. 

Das  genuesische  und  türkische  Kafla  haben  die  Russen,  bis  auf 
wenige  Trümmer,  fast  ganz  Tom  Erdboden  vertilgt  Zwei  russische 
Regimenter,  die  den  Winter  von  1779  hier  zubrachten,  zerstörten  die 
Fruchtgärten  vollkommen:  Feigen-  und  Granatäpfdbäume,  Pfirsich-, 
Aprikosen-,  Pflaumen-  und  Mandelbäume  hieben  sie  schonungslos 
nieder,  —  um  Brennholz  zu  gewinnen  2),  wie  sie  es  auch  auf  Taman 
und  später  auf  den  Donauinsehi  thaten.  Jetzt  sind  die  Hügd,  welche 
die  Stadt  umgeben,  ganz  kahl. 

Für  das  Militair  sollten  neue  Kasernen  errichtet  werd^i;  und  zu 
diesem  ßehuf  wurden  die  solidesten  Bauten  des  Mittelalters  systeiua- 
tisch  zerstört  Der  russische  Gouverneur  riss  von  den  StadUnauem  und 
Gräben  die  Bekleidung  ab,  um  Quadern  zu  gewinnen.  Die  Gräben  hatten 
aber  nicht  nur  zur  Befestigung  der  Stadt,  sondern  auch  dazu  gedient, 
dem  von  den  Bergen  oft  mit  grosser  Macht  herabströmend^i  Regen- 
wasser einen  schnellen  Abfluss  zu  gewähren;  jetzt,  nachdem  ihr  festes 
Mauemverk  zerstört  war,  füllten  sie  sich  mit  Schutt,  und  im  J.  1834 
drangen  die  Bergwasser  mit  solcher  Gewalt  in  die  Stadt,  dass  sie  Häu- 
ser und  Gärten  verwüsteten  und  in  wenigen  Stunden  einen  Sdiadeii 
von  mehr  als  300000  Frcs.  anrichteten  ^J. 

Am  meisten  beklagt  Clarke  die  Zerstörung  der  schönen  Wasser- 
leitungen, die,  wie  er  sich  ausdrückt,  „mit  dem  klarsten  Wasser  von 
fernen  Bergen  eine  Quelle  der  Gesundheit  und  des  Comforts  dem  Volke 
zuführten.  Die  Russen  rissen  zuerst  die  bleiernen  Röhren  ab,  um  Ku- 
geln daraus  zu  giessen,  brachen  dann  die  Marmorplatten  und  Quader- 
steine aus,  als  Baumaterialien,  die  sie  für  die  Errichtung  ihrer  Baracken 
verwendeten;  zuletzt  sprengten  sie  die  Kanäle  in  die  Luft,  weil  sie  sag- 
ten, dass  die  Wasserträger  nicht  besteben  könnten,  wo  öfifentliche  Brun- 
nen vorhanden  wären.  Einige  dieser  Brunnen  waren  von  hohem  Alter- 
thum,  und  schön  mit  marmornen  Resen'oirs,  mit  BasreUefs  und  In- 
schriften verziert.  In  allen  muhamedanischen  Ländern  wird  es  als  ein  Act 
der  Frömmigkeit  betrachtet,  die  öftentlichen  Wasserleitungen  zu  erhalten 
und  zu  verschönern.  Werke  dieser  Art  zeigten  sich  einst  fast  in  jeder 


1)  Sujew,  Nachrichten  von  der  Krim,  im  vierten  Bande  der  Neaen  Nordi- 
schen Beiträge,  S.  253. 

2)  Dubois  V,  p.298. 

3)  Dubois  V,p.  286. 
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Strasse  Kafla's:  einige  dienten  als  öffentliche  Waschplätze;  andere  ström- 
ten ein  krystalihelles  Wasser  aus,  welches  von  den  Einwohnern  theils 
zum  Trinken,  theils  für  ihre  Waschungen  benutzt  wurde,  ehe  sie  in 
die  Moschee  gingen.  Diese  waren  zur  Zeit  unserer  Ankunft  fast  völlig 

zerstört"*)« 

Zu  Pallas'  Zeit  waren  die  Stadtmauern  und  ihre  Tbürme,  wie  auch 

einige  der  Forts  noch  ziemlich  erhalten;  imd  inmitten  der  Stadt  stand 
noch  die  Hauptmetschet  unversehrt,  einst  zur  Zeit  der  Genuesen  die 
Episkopal -Kirche,  ein  schönes  Bauwerk,  mit  einer  grossen  und  eilf 
kleinem  Kuppeln,  denen  die  Türken  zwei  schlanke  Minarets  hinzuge- 
fügt hatten.  Wälirend  der  Anwesenheit  Clarke's  begann  auch  hier  die 
Zerstörung:  die  Kuppehi  und  Minarets  wurden  niedergerissen,  weil  die 
russischen  Ofliciere  aus  dem  Blei  ihrer  Dächer  Kugeln  giessen  oder  es, 
wie  der  zuletzt  genannte  Reisende  sich  bitter  ausdrückt,  für  einen 
Schnaps  verkaufen  wollten^).  Später  beabsichtigte  man,  die  Moschee 
zur  griechischen  Kirche  umzubauen;  man  riss  in  der  That  einzelne 
Theile  des  Gebäudes  nieder:  aber  für  den  Neubau  fehlte  plötzlich  das 
Geld,  und  die  Kirche  blieb  eine  klägliche  Ruine.  Neben  ihr  befand  sich 
ein  anderes  merkvmrdiges  Monument:  die  grossen  türkischen  Bäder, 
ein  Gebäude  mit  zwei  grossen  Sälen,  die  durch  zwei  stolze  Kuppehi 
erleuchtet  vnirden;  unter  zahhreichen  kleibem  Kuppeln  lagen  die  mit 
Mannorplatten  bekleideten  Badstuben;  das  Ganze  hätte  bequem  in  einen 
herrlichen  Bazar  umgewandelt  werden  können.  Aber  der  Gouverneur 
KasnatschejefT  fand,  dass  der  Platz,  dessen  Zier  diese  beiden  Gebäude 
bildeten,  für  die  Exercirübungen  seiner  Truppen  keinen  hinlänglichen 
Raum  gewährte,  und  suchte  unter  dem  Vorgeben,  dass  beide  Monu- 
mente baufällig  wären,  um  die  Erlaubniss  nach,  sie  niederreissen  zu 
dürfen.  Der  Graf  Woronzoff,  der  sich  damals  in  Sympheropol  aufhielt, 
traute  dem  Bericht  des  Qvilgouveroeurs  und  gab  seine  Einwilligung. 
Sofort  legte  Kasnatschejeff  Hand  an's  Werk;  aber  ein  Schrei  der  Ent- 
rüstung erhob  sich  unter  der  Bevölkerung  über  diesen  Vandalismus; 
eine  Deputation  der  Bürger  ging  zu  Woronzoff,  stellte  ihm  die  Bedeu- 
tung der  werthvoUen  Monumente  vor.  Der  hochgebildete  Graf  fer- 
tigte sofort  einen  Befehl  aus,  mit  der  Zerstörung  inne  zu  halten;  aber 
KasnatschejefT  hatte  keinen  Augenblick  verloren  und  in  den  Bädern 
trotz  der  Festigkeit  ihrer  Mauern  und  Kuppeln  bereits  solche  Ver- 
wüstungen angerichtet,  dass  an  ihre  Erhaltung  nidit  mehr  zu  denken 


l)CIarkeI,  p.  455.  456. 
2)  CUrkcT,  p.  454. 
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war.  Dubois  fand  hier  nur  einen  weiten,  öd^  von  imsdieiiibareD  Hin- 
Sern  umgebenen  Platz,  „und  diese  Wüste  ist  da,^  sagt  dieser  Reisende, 
„um  das  Auge  zu  betrüben  und  um  zu  constatiren  die  Bildongslosigkeit 
des  Herrn  Gouverneurs  Kasnatschejeff"  » ). 

Die  marmornen,  mit  Arabesken  verzierten  Pfeiler  findet  man  jetzt 
zerstreut,  in  itiliunischen  Schenken  als  Schwellen  und  Bänke.  Von 
allen  alten  Gebäuden  Kaffa's  sind  nur  drei  Moscheen,  und  auch  diese 
nur  in  einem  verstümmelten  Zustande,  erhalten:  die  eine  ist  die  Kirche 
der  katholischen  Gemeinde  und  nur  durch  deren  eigne  Geldopfer  ge- 
rettet, die  zweite  ist  eine  armenische  Kirche;  die  dritte  und  unbedeu- 
tendste das  sogenannte  Museum. 

An  dieser  Statte  der  Verwüstung  nach  griechischen  Alterthümern 
zu  forschen,  ist  ein  vergebliches  Unterfangen.  Wir  wissen  nur,  dass 
hier  ungefähr  das  milesische  Theudosia  lag,  —  eine  einst  mächtige 
und  reiche  Stadt;  aber  es  hat  sich  keine  Spur  derselben  erhalten.  Auch 
in  dem  Museum  sieht  man  sich  vergebens  nach  Alterthümern  aus  der 
Zeit  des  griechischen  Theudosia  um 2).  Zwei  Münzen,  einige  Scherben 
von  Vasen  und  Amphoren,  Thränenfläschchen  und  Lampen,  —  das 
sind  die  traurigen  Ueberreste  entschwundener  Grösse. 

Theudosia  war  nach  Arrhian  und  dem  Anonymus  von  dem  näch- 
sten östlich  gelegenen  Punkf,  Kazeka,  dessen  Lage  nicht  zweifdhalt  ist, 
da  der  Name  bis  auf  unsere  Zeit  an  dem  Terrain  haften  blieb,  280  Sta- 
dien entfeiTit,  lag  also  jedenfalls  eben  so  wie  die  jetzige  gleichnamige 
Stadt,  an  dem  westlichen  Recess  der  ßucht.  Jene  Scherben  hat  man 
besonders  am  westlichsten  Ende  der  Stadt  gefunden,  wo  auch  die  ge- 
nuesische Burg  erbaut  war.  In  einem  Umkreise  von  einer  halben  Meile 
sieht  man  noch  zahlreiche  Gräbhügel:  in  einem  derselben  ist  eine 
bronzene  Urne,  ein  elfenbeinernes  Scepter,  Münzen,  Knöpfe  und  gol- 
dene Reliefs,  in  einem  andern  ein  Schwert,  Vasen  und  Thonfiguren 
entdeckt  worden  ■'').  Die  Rhede  ist  zwar  gegen  Süden  und  Südosten 
offen,  aber  da  der  Wind  auf  diesem  Theile  des  schwarzen  Meeres  selten 
aus  jenen  Himmelsstrichen  weht  und  nie  in  einer  den  Schiffen  gelahr- 
lichen  Starke,  ist  sie  sehr  sicher  und  Unglücksfalle  sind  hier  fast  uner- 


1)  Dubois  V,  p.  290—295.  V^l.  Hommaire  de  Hell  IT,  p.  500. 

2)  Murawiew  -  Apostol.  S.  200.  Dubois  V,  p.  290.  Hommaire  de 
Hell  II,  p.  520.  Koch,  die  Krim  und  Odessa,  S.  25. 

3)  E.  V.  INI  uralt,  Theodosie  et  les  reniparts  du  Bospbore  Cimmerien,  im 
sechsten  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg, 
S.  197.  198. 
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hört.  Sie  hat  ausserdem  eine  selbst  für  grosse  Kriegsschiffe  hinläng- 
liche Tiefe  und  einen  vorzüglichen  Ankergrund.  Auch  den  Alten  war 
die  Vortrefflichkeit  des  Hafens  wohl  bekannt;  Strabon  rühmt  von  ihm, 
dass  er  hundert  Schiffe  fassen  könne,  und  Demosthenes  bemerkt,  dass 
er  nach  dem  Urtheil  der  Seeleute  eben  so  vorzüglich  sei,  wie  der  Hafen 
Pantikapaions.  Ja  er  hat  vor  dem  letztem  noch  den  bedeutenden  Vor- 
zug, dass  er  fast  nie  zufriert,  während  der  kimmerische  ßosporos  sich 
sehr  oft  mit  Eis  belegt  ^ ).. 

Dass  Theudosia  eine  Colonie  der  Milesier  war,  bezeugen  Arrhian 
und  der  Anonymus.  Skylax  und  Demosthenes  sind  die  ältesten  Schrift- 
steller, die  sie  erwähnen;  ziu*  Zeit  des  letztem  gehörte  sie  schon  zum 
bosporanischen  Reiche,  und  hatte  bei  ihrer  Veremigung  mit  demselben 
den  Namen  Theudosia  erhalten;  der  ältere  ist  unbekannt.  Sie  trieb  da- 
mals einen  höchst  ausgebreiteten  Getreidehandel.  Auf  ilire  Stellung  un- 
ter den  bosporanischen  Herrschem  kommen  wir  bei  der  Geschichte  der 
letztem  zurück.  Zu  Arrhian's  Zeit  war  die  Stadt  bereits  zerstört,  und 
der  Anonymus  bemerkt,  dass  sie  in  „alanischer  oder  taurischer 
Sprache''  den  Namen  Ardabda  geführt  habe,  welches  so  viel  als  „sieben 
Götter'^  bedeuten  soll.  Nach  Pallas  ist  dieser  Barbarenname  aus  der 
Sprache  der  kaukasischen  Kisten  zu  erklären,  in  welcher  nar  „sieben,'* 
und  dada  „Vater"  oder  „Gott"  bedeutet  2).  Eine  so  fnihzeitige  Zer- 
stömng  macht  es  erklärlicher,  dass  uns  auch  nicht  eine  Inschrift  des 
griechischen  Theudosia  erhalten  ist.  Freilich  macht  noch  Ammian  die 
Stadt  als  eine  blühende  namhaft:  aber  was  will  das  Zeugniss  eines 
Schriftstellers,  der  in  seinen  geographischen  Abschnitten  alte  und  neue 
Geographie  wild  durcheinander  wirft,  gegen  das  Arrhian's  bedeuten? 
Zur  Zeit  des  Kaisers  Konstantin,  des  im  Purpur  geborenen,  war  selbst 
der  griechische  Name  in  Vergessenheit  gerathen:  das  Terrain,  auf  dem 
das  milesische  Theudosia  stand,  hiess  bereits  Kaffon  ^). 

ier  sidliche  Tkeil  der  liMp«raiiischeii  Iftibinsel  tob  Theudosia  bis 

Nyiiphaion. 

Oestlich  von  dem  Gebiete  Theudosia's  dehnt  sich  zwischen  dem 
asowschen  und  schwarzen  Meer  eine  Halbinsel  aus,  welche  anderschmal- 


1)  Th^odosie  posscde  saus  coDtredit  le  meiUenr  monillage  parmi  tous  les  ports 
de  commerce  de  la  Rassie  meridioDale.  Depnis  od  temps  immemorial,  od  o'y  dte 
pas  nn  seal  Daufra^e,  et  malg^^  les  hivers  les  plas  ri^onreox,  eile  reste  constam- 
ment  oaverte  a  la  navig^ation.  Hommaire  de  Hell  HI,  p.  104. 

2)PallasT,  p.  416. 

3)  CoBst.  Porphyr,  de  admin.  imperio,  c.  43. 
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sten  Stelle  nur  zwei  und  eine  halbe  Meile  breit  ist,  dann  aber  gegen 
Osten  sich  fast  zu  einer  doppelt  so  grossen  Ausdehnung  erweitert.  Sie 
wird  durch  den  kimmerischen  Bosporos  von  der  Halbinsel  Taman  ge- 
trennt, deren  südlicher  Theil  seiner  BodenbeschafTenhcit  nach  als  eine 
Fortsetzung  der  durch  die  Meerenge  unterbrochenen  Kalkberge  der 
europäischen  Halbinsel  betrachtet  werden  muss.  In  ihrer  westlidien 
Hälfte  besteht  die  letztere  aus  einer  steppenartigen  Ebene.  Etwa  auf 
dem  halben  Wege  von  Theudosia  nach  Kertsch  beginnt  die  Landschaft 
hügelig  zu  werden:  flache  Rücken,  die  gegen  Westen  steiler  als  gegen 
Osten  abfallen,  erstrecken  sich  quer  über  die  Halbinsel  und  lassen  zwi- 
schen sich  weite  Flachen  und  Gründe,  die  sich  südöstlich  zum  schwarzen 
Meer  und  zum  Bosporos,  nordöstlich  zum  asowschen  Meere  hinziehen. 
Hinter  Akkos  nehmen  die  Hügel  an  Höhe  zu,  bald  gewinnen  sie  durch 
die  zahllosen  Gräber,  die  ihnen  aufgesetzt  sind,  ganz  eigenthümliche 
Formen  und  ziehen  sich  in  unregelmässigen,  durch  Senkungen  unter- 
brochenen Halbkreisen  um  die  Bucht,  wo  einst  das  berühmte  Pantika- 
paion  lag  ^ ). 

Die  Fruchtbarkeit  der  bosporanischen  Halbinsel  kann  Strabon 
nicht  genug  rühmen.  „Das  ganze  Land  hinter  Theudosia  bis  Pantika- 
paion,*'  sagt  er,  „ist  mit  tiefer  Pflanzenerde  bedeckt; ...  es  ist  reich 
an  Getreide,  hat  Dörfer,  und  eine  n\]t  einem  guten  Hafen  versehene 
Stadt,  die  Nymphaion  heisst."  Bald  darauf,  wo  er  von  der  ganzen  tau- 
rischen  Halbinsel  handelt,  kommt  er  auf  diesen  Theil  nochmals  zurück. 
„Mit  Ausnahme  der  gebirgigen  Meeresküste  bis  Theudosia  ist  die  tau- 
rische  Halbinsel  eben,  fruchtbar  und  für  den  Getreidebau  ganz  vorzüg- 
lich geeignet;  der  Boden  giebt,  wenn  er  überhaupt  bearbeitet  wird,  das 
dreissigste  Korn.  Die  Bewohner  entrichteten  auch  an  Mithradat  einen 
Tribut  von  180000  Scheffeln,  und  mit  den  asiatischen  Ländereien  in 
der  Nähe  von  Sindike  200  Talente  Silber.  Und  in  frühem  Zeiten  er- 
hielten die  Hellenen  von  hier  ihr  Getreide,  wie  aus  der  Maitis  die  gesal- 
zenen Fische.  Man  sagt,  dass  Leukon  den  Athenern  aus  Theudosia 
2,100,000  Scheffel  Getreide  geschickt  habe.  Die  Bewohner  werden  des- 
halb auch  vorzugsweise  Ackerbauer  genannt,  da  die  jenseits  wohnenden 
Nomaden  sind"  2).  Der  Komreichthum  der  bosporanischen  Halbinsel 
wird  auch  von  andern  alten  Schriftstellern  bezeugt. 

Da  die  Gegend  jetzt,  bei  einer  spärlichen  und  trägen  Bevölkerung 
fast  jeder  Cullur  ermangelt,  gewährt  sie  fast  durchweg  den  Anblick  einer 


1)  Pallas  n,  263  —  272.  —  Hommaire  de  Hell  II,  505. 

2)  Strab.  VII,  4.  (ed.  Tauche.  II,  p.  95.  97.) 


Razeka.  471 

Steppe,  die  sich  allerdings  im  Frühjahr  einer  üppigen  Vegetation  er- 
freut, in  dürren  Sommern  und  im  Winter  aber  eine  traurige  und  ein- 
förmige Landschaft  bildet.  Die  Natur  des  Bodens  rechtfertigt  indess 
vollkommen  das  Lob,  welches  die  Alten  seiner  Fruchtbarkeit  spendeten. 
Denn  die  Krim  hat,  wie  Pallas  bemerkt  i),  überhaupt  einen  schweren 
Mergelboden,  der  ostwärts  vom  Karassu  über  die  ganze  bosporanische 
Halbinsel  schwarz  und  thonig  wird,  überall  sehr  fruchtbar  und  nament- 
lich dem  Weizenbau  vorzüglich  günstig  ist.  Nur  auf  unbeträchtliche 
Strecken  wechselt  das  ergiebige  Ackerland  mit  einem  weniger  zum  An- 
bau geeigneten  Boden  ab;  so  zieht  sich  von  der  Bucht  von  Theudosia 
eine  sandige  Ebene  eine  Strecke  landeinwärts,  und  im  Norden  bei  Ara- 
bat  finden  sich  einige  sakhaltige  Gründe.  Aber  schon  wenige  Werst 
östlich  von  Arabat,  bei  Oggustepe,  wird  das  Ackerland  schwarz  und 
sehr  fruchtbar  2),  und  längs  der  Küste  des  asowschen  Meeres  baut  man 
mit  gutem  Erfolge  den  amautischen  Weizen,  der  einen  besonders  fetten 
Boden  verlangt  3).  Bei  solcher  Beschaffenheit  kann  die  Halbinsel  durch 
eifrigen  Anbau  von  einer  thätigern  Bevölkerung  als  die  jetzige  leicht 
wieder  zu  einer  reichen  Kornkammer  umgeschafTen  werden,  wie  sie  es 
zur  Zeit  der  Hellenen  war;  und  man  begreift  vollkommen,  wie  der  treff- 
liche Pallas,  mit  seinem  überall  auf  das  Tüchtige  gerichteten  Sinn,  durch 
die  sträfliche  Vernachlässigung  eines  von  der  Natur  so  reich  ausgestat- 
teten Landes  zu  einem  höchst  ungünstigen  Urtheil  über  den  nichts- 
nutzigen Charakter  der  tatarischen  Bewohner  bestimmt  werden  musste. 

Die  Ortschaften,  die,  wie  Strabon  andeutet,  zur  Zeit  der  Griechen 
im  Innern  der  Halbinsd  lagen,  werden  nicht  namhaft  gemacht;  von  de- 
nen, welche  Ptolemaios  anführt,  gehört  nur  I  Iura  ton  hierher;  seiner 
Gradbestimmung  zufolge  muss  es  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  von 
Theudosia  nach  dem  heutigen  Arabat  gelegen  haben.  Desto  zahlreicher 
waren  die  Küstenplätze. 

Der  Flecken  Kazeka  lag  nach  den  Angaben  Arrhian's  und  des 
anonymen  Schiffstagebuchs  280  Stadien  von  Theudosia.  Fährt  man 
längs  der  Küste,  so  führt  diese  Angabe  auf  das  Vorgebirge,  das  die  Bucht 
von  Theudosia  im  Osten  begrenzt  und  jetzt  von  den  Tataren  „der  Fels 
Katschik  (Tasch  Katschik)"^  genannt  wird;  worin  der  alte  Name  noch 
erkenntlich  ist  Der  Salzsee  bei  dem  Tatarendorfe  Katschik  bildete  im 
Aherthum  den  Hafen  der  Ansiedelung.    Pallas  erwähnt  nur  kurz,  dass 


l)Pa1UsII,  392. 
2)Panasl],  267.  268. 
3)  Pallas  n,  393. 
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sich  hier  Brunnen  und  Spuren  alter  Wohnungen  finden  ^ ),  und  Dubois 
hat  die  Stelle  nicht  untersucht 

Der  nächste  gute  Ankerplatz  liegt  bei  Enken-Kaleh,  am  Fusse  des 
Berges  Opuk;  die  Rhede  ist  hier  sogar  für  Kriegsschifl'e  geeignet;  sie 
hat  guten  Ankergrund  und  ist  gegen  Nord  -  und  Westwinde  geschätzt. 
Da  nun  der  Berg  Opuk  durch  sehr  eigenthümUche  Ruinen  ausgezeich- 
net ist,  so  hat  wahrscheinUch  hier  die  Stadt  Kimmerikon  gelegen,  die 
nach  dem  SchilTstagebuch  hundert  und  achtzig  Stadien  von  Kazeka 
entfernt  war.  Der  Berg  Opuk,  eine  durch  plutonische  Kraft  gehobene 
Kalksteinmasse,  eine  Werst  lang  und  halb  so  breit,  überragt  die  umlie- 
genden Felstrümmer  um  50  Fuss,  und  senkt  sich  nur  gegen  N.  0.  all- 
mählich gegen  die  Ebene,  während  er  sonst  überall  steil  abfallt  imd 
ausserdem  noch  durch  tiefe  natürliche  Spalten  von  der  niedriger  lie- 
genden Kalkstein^chicht  geschieden  ist.  Um  die  Festigkeit  des  Ortes 
vollkommen  zu  machen,  durften  die  alten  Bewohner  ihn  nur  gegen  N.  0. 
durch  eine  Mauer  sichern.  Der  ganze  innerhalb  dieser  natürUchen  und 
künstlichen  Grenzen  liegende  Raum  ist  mit  zahlreichen,  sehr  bemerkens- 
werthen  Trümmern,  bedeckt,  die,  wie  man  auch  schon  aus  dem  Namen 
Kimmerikon  zu  folgern  geneigt  ist,  ihrer  Beschaifenheit  nach  einer  vor- 
hellenischen Bevölkerung  anzugehören  scheinen,  wenn  auch  später  die 
Griechen  eine  Zeitlang  den  Ort  bewohnt  haben  mögen.  Die  südöstliche 
Ecke  des  Plateau^s  war  durch  eine  200  Schritt  lange  imd  9  Fuss  dicke> 
aus  gewaltigen  Kalksteinquadem  errichtete  Mauer  von  dem  übrigen 
Theile  des  Berges  abgesondert,  und  scheint  die  alte  Akropolis  gebildet 
zu  haben ;  im  N.  0.  stösst  die  Mauer  an  ein  sehr  festes  viereckiges  Ge- 
bäude von  50'  Länge  und  45'  Breite,  dessen  Mauern  12  bis  13'  dick 
sind  imd  das  nach  der  Akropolis  seinen  Ausgang  hatte,  während  es  nach 
der  Stadtseite  durch  einen  in  den  Felsen  gehauenen  Graben  gesidierl 
war.  Der  Raum  innerhalb  dieser  kyklopischen  Burgmauern,  deren  Qua- 
dern aus  einem  noch  jetzt  erkenntlichen  Steinbruch  am  Rande  des  Ber- 
ges Opuk  genommen  waren,  ist  mit  Ruinen,  Höhlen  und  Grotten  an- 
gefüllt; ein  viereckiger,  jetzt  fast  verschütteter  Brunnen,  versah  die  Burg 
mit  Wasser.  Unter  den  Trümmern  bemerkte  Dubois  Urnenscherben, 
die  den  bei  Kertsch  gefundenen  ganz  ähnlich  waren,  und  also  eine,  wenn 
auch  vielleicht  nur  vorübergehende  griechische  Bevölkerung  andeuten. 
Ausserhalb  der  Burg,  namentlich  auf  dem  sudwestlichen  Theile  des 
Plateau's  drängten  sich  die  Häuser  der  Stadt  zusammen,  deren  Mauern 
unter  den  Trümmern  noch  leicht  erkenntlich  sind.    Hier  hat  Dubrux 


1)  Pallas  n,  343. 
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Nachgrabungen  yeranstaltet,  und  unter  einer  7  bis  8'  tiefen  Erdschicht, 
die  mit  Ziegelsteinen  und  Umenscherben  yermischt  war,  ein  mosaik- 
artiges Pflaster  entdeckt.  Da  der  übrige  Theil  des  Plateau's  von  langem 
Mauern  durchschnitten  war,  so  vermuthet  Dubois  wol  nicht  mit  Un- 
recht, dass  hier  die  Gärten  der  Stadtbewohner  lagen.  Ausserdem  zogen 
sich  noch  Ton  der  Burg  und  der  Stadt  zwei  lange  Mauern  nach  der 
Küste  hin;  die  eine  ist  bei  einer  Dicke  von  6  bis  7'  1400  Schritt  lang, 
bildet  mehrere  Ecken  und  trug  bei  der  ersten  einen  viereckigen  Thurm; 
auf  beiden  Seiten  derselben  zeigen  sich  die  Trümmer  alter  Wohnungen 
und  Höfe.  Von  der  andern  Mauer  sind  nur  hier  und  dort  Spuren  er- 
halten; sie  endete  an  der  See  mit  einem  aus  demselben  Kalkstein  er- 
bauten Kastell,  an  dessen  Fuss  sich  ein  Brunnen  befand.  Zwischen 
beiden  Mauern  und  ausserhalb  derselben  liegen  zahlreiche  Ruinen 
von  Wohnungen,  aus  denen  man  schliessen  kann,  dass  sich  hier  einst 
eine  sehr  starke  Bevölkerung  zusammendrängte.  Innerhalb  dieser  wü- 
sten Trümmer  befindet  sich  —  die  Seele  jedes  Ortes  in  steppenartiger 
Gegend  —  eine  schöne,  auch  im  Sommer  nie  austrocknende  Quelle, 
welche  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Umgegend  weit  und  breit  mit  Was- 
ser versorgt  ^ ).  Diese  Quelle,  der  vorlrefliiche  Hafen  und  die  natürliche 
Festigkeit  des  Berges  mussten  schon  in  uralter  Zeit  eine  starke  An- 
ziehungskraft auf  die  umwohnende  Bevölkerung  ausüben. 

Es  ist  uns  unbekannt,  welche  Umstände  diesen  einst  so  lebhaf- 
ten Ort  schon  so  früh  verödet  haben,  dass  nur  wenige  griechische 
Schriftsteller  ihn  erwähnen,  und  dann  nur  als  einen  sichern  Anker- 
platz. Denn  dass  Strabon's  „kimmerischer  Berg''  der  Berg  Opuk  sei, 
wie  Dubois  will,  ist  unwahrscheinlich;  der  alte  Geograph  erklärt  zwar 
den  Namen  durch  die  ehemalige  Herrschaft  der  Kimmerier  am  Bos- 
poros,  und  lenkt  dadurch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  östlichcai 
Theil  der  taurischen  Halbinsel;  nichtsdestoweniger  setzt  er  seinen  kim- 
merischen  Berg  sehr  bestimmt  in  das  taurische  Gebirge,  von  dem  er 
sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  östlicher  Richtung  sich  nicht  jenseits 
Theudosia  erstreckte.  Nicht  besser  begründet  ist  Dubois'  Ansicht,  dass 
Ptolemaios,  durch  Strabon  irre  geleitet,  sein  Kimmerion  in  das 
Innere  der  taurischen  Halbinsel  versetzt  habe,  statt  an  die  Küste  der 
bosporanischen;  wenn  der  alexandrinische  Geograph  den  von  Strabon 
erwähnten  Berg  der  Küstenkette  durch  Länge  und  Breite  hätte  bestim- 
men wollen,  so  würde  er  sein  Kimmerion  nicht  unter  eine  noch  nörd- 
Uchere  Breite,  als  die  Pantikapaions  versetzt  haben,  und  ein  Irrthum  in 


l)DuboisV,  253— 263. 
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der  Zahl  ist  hier  um  so  weniger  mA^ch,  ab  Ptolemalos  die  im  bmeni 
der  Krim  gelegenen  Ortschaften,  unbekümmert  um  ihre  öslüehe  Unge, 
nach  Maassgabe  ihrer  nördlichen  Breite  zu  ordnen  sidi  bemdht 
Eben  so  wenig  ist  ein  Grund  vorhanden ,  einen  sachlichen  Inthom  bd 
den  genannten  Geographen  vorauszusetzen;  denn  Nichts  nöthigt  zu  der 
Annahme,  dass  nur  ein  Ort  auf  der  taurischen  Halbinsel  den  Namen 
Kimmerion  geführt  haben  könne.  Die  Hellenen  haben  unzweifelhaft 
schon  vor  der  Zeit  ihrer  Ansiedelung  die  Meerenge,  welche  das  schwane 
Meer  und  das  asowsche  verbindet,  nach  den  damaligen  Anwohnon  be- 
nannt, sobald  sie  dieselbe  kennen  lernten,  und  behidten  den  ihnen  ge- 
läufigen Namen  bei,  als  das  Urvolk  bereits  untergegangen  war  oder  doch 
seine  Selbstständigkeit  verloren  hatte;  eben  so  wenig  ist  es  auffallend, 
dass  sie  auch  eine  bemerkliche  Erhebung  des  Küstengebirges,  weldie 
dem  Schiffer  als  Merkmal  diente,  schon  in  ältester  Zeit  nach  daoi  Ur- 
einwohnern den  kimmerischen  Berg  nannten  und  diesen  Namen  bei- 
behielten; für  den  höchsten  Berg  der  Kette,  den  Tschatyrdagh,  «n- 
pfahl  sich  ihnen  wegen  seiner  auffallenden  Tafelform  der  Name  Tra- 
pezus  > ).  Und  was  die  Ortschaften  betrifft,  so  ist  Nichts  natdriicher, 
als  dass  die  Griechen  aUe  fremdartigen  Werke,  Wälle,  Schanzen,  Mau- 
ern in  kyklopischem  Style,  die  einer  vorhellenischen  Zeit  angehörten, 
mit  dem  Namen  Kimmeria  bdegten.  Eben  so  wenig,  wie  in  Deutschland 
nur  ein  Römerwall,  nur  eine  Schwedenschanze  existirt,  eben  so  wenig 
wie  in  Ungarn  und  dem  südwestlichen  Russlan^  nur  eine  Mauer  als 
Trajansmauer,  und  im  übrigen  Russland  und  in  Sibirien  nur  ein  Hü- 
gel als  Tschudengrab  bezeichnet  wird :  eben  so  wenig  legten  die  Helle- 
nen nur  einer  merkwürdigen  Ruine  den  Namen  der  kimmerischen  bei, 
sondern  überall,  wo  sie  im  alten  Lande  der  Kimmerier  Ueberresle  sol- 
cher Werke  entdeckten,  benannten  sie  dieselben  nach  dem  unterge- 
gangenen Geschlecht.  Es  ist  deshalb  sehr  möglich,  dass  griechische 
Kaufleute,  welche  die  Steppe  der  taurischen  Halbinsel  durchreist  hatten, 
auch  hier  im  Innern  alte  Wohnplätze,  Befestigungen  und  Ruinen  ent- 
deckt hatten,  die  von  den  Hirtenslammen  jener  Zeit  zum  Schutz  ihrer 
Heerden  gegen  das  Schneetreiben  und  die  rauhen  Winterslürme  dben 


1)  Ausser  dem  Tsciiatyi*da^h  macbt  sich  z.  B.  auch  der  Ajuda^h  durch  eine 
auffallende  Form  bemerklieb,  und  man  könnte  um  so  eher  geneigt  sein,  ihn  für  den 
kimmerischen  Berg  Strabon*8  zu  halten,  da  seine  sonderbaren  Umrisse,  aus  der 
Feme  betrachtet ,  das  Bild  zerstörter  Befestigungen  gewähren.  „L'Ajou-dagfi", 
sagt  Hommaire  de  Hell  II,  p.  433,  „dont  le  front,  par  un  singulier  caprice  de 
la  nature,  semble  couronne  de  bastions  et  de  tours  ä  denii  ruinees  ^^ 
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SO  sorgsam  aufgesucht  wurden,  wie  die  Wtile,  welche  die  bosporanische 
Halbiiisel  durchziehen,  Ton  den  Nogaiem  unserer  Tage,  und  die  so, 
auch  nach  d«*  Vernichtung  ihrer  Erbauer,  den  Charakter  häufig  besuch- 
ler Lagerplatze  behielten;  die  Nachricht  von  einem  solchen  Kimmerion 
mag  Ptolemaios  zugegangen  sein  und  ihn  zu  dem  Versuch  bewogen 
haben,  seine  Lage  geographisch  zu  bestimmen.  Auf  andere  kimmeri- 
sdie  Werke  werden  wir  in  der  heutigen  Halbinsel  Taman  stossen. 

Sechszig  Stadien  östlich  von  Kimmerikon  lag  die  Stadt  Kytai, 
die  nach  dem  anonymen  Schiffsbuch  früher  Kydeakai  hiess.  Dass  der 
Ort  alt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  schon  von  Skylax  erwähnt 
wird.  Auch  Plinius  und  der  Byzantiner  Stephanos  kennen  ihn.  Es  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  an  der  Küste  westlich  von  dem  Vorgebirge  Takil- 
Bonrn  Spuren  dieser  alten  Colonie  zu  entdecken  sind,  die  nicht  unbe- 
deutend gewesen  zu  sein  scheint  Da  die  Poststrasse  von  Theudosia 
nach  Kertsch  mitten  durch  die  Halbinsel  führt,  wird  die  Küste  von  Rei- 
senden wenig  besucht 

Auf  dem  erwähnten  Vorgebirge,  jenseits  dessen  der  kimmerische 
Bosporos  beginnt,  lag  Akra,  ein  kleiner  Flecken,  wie  aus  dem  Schiffs- 
bach hervorgeht  Strabon,  Plinius  und  Stephanos  kennen  den  Ort 
Seine  Lage  kann  nach  der  Bezeichnung  Strabon's  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  auch  die  Ueberbkibsel  alter  Wohnungen,  die  Pallas  auf  der  Höhe 
von  Takil-Burun  entdeckte,  einer  neuem  Zeit  angehören  sollten  >). 

Funfundsechszig  Stadien  nördlicher  war  Nymphaion  gegründet, 
eine  Stadt,  deren  vortrefilichen  Hafen  Strabon  rühmt  Sie  war  den  Alten 
sdir  bekannt ;  auch  Skylax,  Plinius,  Ptolemaios  und  das  Schiffsbuch  erwäh- 
nen sie;  und  namentlich  für  Athen  hatte  sie  eine  traurige  Berühmtheit, 
wenn  es  wahr  ist,  was  der  Redner  Aischines  behauptet,  dass  Athen  einst 
diese  entfernte  Stadt  besessen,  und  dass  Gylon,  der  Grossvater  des  Red- 
ners Demosthenes  von  mütterlicher  Seite,  sie  den  bosporanischenHerr- 
sdiem  verrathen  hat^).  Ihre  Lage  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Nym- 
phaion war  an  dem  südlichen  Rande  der  Niederung  erbaut,  in  der  sich 
jelst  der  See  vonTschurbasch  und  drei  andere  kleine  Seen  befmden  und  ' 
die  in  alter  Zeit  unzweifelhafl  eine  bedeutendere  Meeresbucht  bildete.  Denn 


1)  PalUs  11,  341.  Taitboat  de  Marigny,  voyages  ea  Circassie,  Odessa 
1836.  p.  145. 

2)  Aescb.  contr.  Ctesiph.  p.  141  ff.  Dass  Nymphaion  eiast  im  Besitz  der  AUie- 
Der  war,  behauptet  auch  K  rateros  nach  Harpokratiön.  KiMTtQo^Jk  Iv  &'  twv  H'ii' 
fpKTfuiTwv  (frialv,  oTi  jtO^fjVtt^otg  ro  NvfAtpatov  hiXii  taXaviov,  Crateri  Ma- 
cedoais  frasm.  12  bei  Müller  IT,  p.  622. 
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die  drei  kleinen  Seen  sind  erst  in  neuester  Zeit  durch  eine  sdimaleSaod- 
düne  Ton  der  Meerenge  getrennt  worden,  da  bis  zum  Jahre  1830  die 
Schilfe  von  Kertsch  in  den  nördlichsten  See  noch  hinauffahren  konn- 
ten, um  hier  zu  überwintern;  auch  zur  Zeit  Dubois'  war  die  Düne  noch 
zuweilen  hier  und  dort  mit  Wasser  bedeckt,  so  dass  der  Umweg  um 
den  See  Tschurbasch  der  geraden  Strasse  über  die  Nehrung  Torzu- 
ziehen  war  i).  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  das  alte  Nymphaion 
im  Innern  der  Bucht  in  der  That  einen  trefflichen,  Tor  den  Winden  ge- 
schützten Hafen  besass,  der  das  Lob  Strabon's  verdiente. 

An  der  bezeichneten  Stelle,  auf  der  erhöhten  Flädie,  welche  den 
Eingang  der  ehemaligen  Bucht  verengte,  erblickt  man  noch  die  Spuren 
der  Mauer,  welche  die  Burg  umgab;  denn  Nymphaion  war  nodi  zu 
Mithradat's  Zeit  ein  fester  Platz;  innerhalb  der  Mauer  sind  zahh^cfae 
Trümmerhaufen,  die  von  recht  betrachtlichen  Gebäuden  herzurühren 
scheinen,  und  der  Boden  selbst  besteht  in  einer  Tiefe  von  mehreroi 
Fuss  nur  aus  dem  Schutt  alter  Wohnungen.  Die  Stadt  mit  ihren  Vor- 
städten lehnte  sich  an  die  Burg  an  und  zog  sich  bis  zur  Küste  hinab, 
wo  ebenfalls  noch  Ueberreste  von  Fundamenten  und  sehr  alte  Brunnen 
vorhanden  sind^).  Aber  viel  fester  als  die  Wohnungen  der  Lebenden 
sind  die  der  Todten  geblieben.  Zahllose  Grabhügel,  zum  Theil  sehr 
hohe,  umgeben  in  unordentlichen  Reihen,  in  einer  Entfernung  von  einer 
halben  Werst,  die  Stelle,  auf  der  Nymphaion  lag,  und  ihr  massenweises 
Vorkommen  ist  im  bosporanischen  Reiche  das  sicherste  Kennzeichen 
alter  Ansiedelungen.  Sie  sind,  soviel  bekannt  geworden,  bis  jetzt  noch 
nicht  durchforscht,  da  die  wenigen,  welche  man  öffnete,  keine  so  reiche 
Ausbeute  an  Alterthumsschätzen  lieferten,  wie  die  Hügel  Pantika- 
paion's,  denen  sie  übrigens  in  ihrer  Bauart  gleichen.  Ein  ziemlich 
grosser  Tumulus,  dessen  Basis  mit  unregelmässigen  Steinmassen  be- 
deckt war,  wurde  im  Jahre  1834  eröffnet;  nach  dreiwöchentlicher  Ar- 
beit stiess  man  auf  die  Steinwand  eines  pyramidalischen  Grabmals, 
welches  zwei  Faden  lang  und  über  einen  Faden  breit  war;  das  Gewölbe 
bestand  aus  grossen  behauenen  Steinen,  in  sechs  über  einander  vor- 
springenden Reihen,  so  dass  es  sich  allmählich  verengerte  und  mit  einem 
grossen  Quadersteine  geschlossen  werden  konnte.  Unter  dieser  Grab- 
kammer befand  sich  eine  zweite  von  gleichem  umfange,  in  welcher 
man  Thierknochen,  Scherben  von  Glasgelassen,  und  zwei  Alabaster- 
Vasen  fand,  von  denen  eine  leider  zerbrochen  war.   Kurz  vorher  hatte 

l)DuboisV,  247. 

2)  Dubois  V,  249— 251. 
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in  einein  andern  Grabhügel  Nymphaion^s  eine  Vase  Ton  Bronze 
entdeckt  <)•  Ini  J*  1S39  fand  man  in  dem  sogenannten  Schlangenkur- 
gan  den  kostbaren  Sarg,  den  wir  später  beschreiben  werden. 

Ab  Dubois  von  dem  Innern  des  alten  Golfs  an  dem  Ufer  eines 
Ueinen  Baches,  der  sich  in  den  See  Tschurbasch  ergiesst,  die  Spuren 
einer  alten  Strasse  verfolgte,  wurde  er  zu  dem  Gipfel  eines  Felsens 
geführt,  wo  er  die  Tnlmmer  einer  grossen  viereckigen  Befestigung 
entdeckte,  eine  zusammengesunkene,  jetzt  mit  Rasen  bedeckte  Mauer 
.und  anen  Graben.  Es  war  nicht  mehr  möglich,  innerhalb  der  Befesti- 
gimg die  Spuren  alter  Wohnungen  zu  erkennen;  auch  an  Grabhügeln 
Mihe  es;  die  Gräber  waren  in  den  Felsen  gehauen.  Dubois  vermuthet, 
das8  der  Ort  das  nur  von  Ptolemaios  erwähnte  Tyriktake  ist;  nach 
den  <yradbestimmungen  des  Alexandriners  lag  das  erstere  in  der  That 
nordwestlich  von  dem  letztem.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  würde 
sie  einen  neuen  Beweis  dafür  liefern,  dass  sich  nördlich  von  Nymphaion 
in  alter  Zeit  ein  Golf  tief  in  das  Land  hineingezogen  hat;  denn  Pto- 
lemaios führt  Tyriktake  unter  den  am  Bosporos  gelegenen  Städten 
auf,  und  setzt  es  dennoch  15  Minuten  westlicher  als  Nymphaion. 

Pantlkapaloii  «nd  die  IJiigegeiid. 

Der  Golf  von  Nymphaion  wurde  im  Norden  durch  ein  Vorgebirge 
begrenzt,  welches  heute  Kamysch-Burun  genannt  wird;  dieses  bildet 
mit  dem  nördlichem,  weit  in  den  Bosporos  vorspringenden  weissen 
Vorgebu^e  (Ak-Bumn)  eine  Bucht,  an  deren  innerstem  Winkel  ver- 
muthlich  Dia  lag,  eine  Stadt,  die  nur  von  Plinius  erwähnt  ^vird,  und 
zwar  zwischen  Nymphaion  und  Pantikapaion^). 


1)  Dorpater  Jahrbücher  für  Literatar,  Statistik  und  Knast,  Bd.  ITT.  S.  95. 

2)  In  der  Ausgabe  Hndson's  enth&lt  das  Schiffstagebnch  nur  folgende  Angaben : 
voB  Pantikapaion  nach  Nymphaion  25  Stad.,  nach  Akra  65  Stad.,  nach  Kytai  30 
Stad.,  nach  Kimmerikon  60  Stad.,  —  in  Summa  ISO  Stad.;  es  giebt  aber  selbst. 
die  Gesammtsumme  von  Pantikapaion  nach  lümmenkon  auf  250  Stad.  an ,  so  dass 
fich  in  dem  Text  eine  Lücke  von  70  Stad.  befindet.  Von  Kimmerikon  bis  Kazeka 
setzt  das  Tagebuch  180  SUd.,  von  hier  bis  Theudosia  280  SUd.  an.  Nach  Arrfaian 
betrigt  nun  die  Entfernung  Pantikapaion*s  von  Kazeka  420  Stad.,  die  des  letztem 
Orts  voo  Theudosia  280  Stad. ,  und  diese  Zahlen  werden  bekräftigt  durch  Plinius, 
WäA  welchem  Pantikapaion  von  Theudosia  87,500  SchriU  (in  Sillig's  Text)  d.  i. 
700  Stad.  entfernt  ist  Die  oben  erwähnte  Gesasuntsomme  des  Tagebuchs  ist  also 
r^m  250  auf  240  Stad.,  die  Lücke  von  70  auf  60  Stad.  zu  reduciren  und  wie  ich 
glifube,  so  anszulnllen,  dass  man  zwischen  Pantikapaion  und  Nymphaion  Dia 
s«lx€,  60  Stad.  von  jener,  25  Stad.  von  dieser  Stadt  entfernt.  - 
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Wenn  man  das  weisse  Vorgebirge,  auf  dem  sid^en  GnMiügd  yon 
ganz  besonderer  Höhe  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zidieD,  und  die  Mif 
der  Spitze  gelegene  Batterie  St.  Pauls  umfahren  bat,  zeigt  sidi  dem 
Blick  die  letzte  Bucht  auf  der  europäischen  Seite  des  kimmerischen 
Bosporos;  im  Norden  derselben  zieht  sich  die  Hugelk^te  hin,  wddie 
das  Vorgebirge  Ton  Jenikale  bildet.    Etwa  in  der  Mitte  dieses  Nordge- 
stades befindet  sich  die  russische  Quarantaine,  da,  wo  von  der  Spitze 
eines  Hügels  die  Flagge  weht,  bei  deren  Aufpflanzung  eine  der  merk- 
würdigsten archäologischen  Entdeckungen  gemacht  wurde.    Wendet 
sich  das  Auge  nach  dem  Innern  der  Bucht,  so  gewahrt  es,  so  weit  der 
Blick  reicht,  bis  tief  ins  Land  hinein  ein  Gewirre  höher  und  höher  an- 
steigender, natürlicher  und  künstlicher  Hügel,  die,  zumTheit  umgesiärzt 
und  aufgewühlt,  die  sonderbarsten  Formen  bilden.    Namentlidi  Bat 
ein  mit  zahlreichen  Grabhügeln  bedeckter  Rücken  auf,  der  bis  nahe 
an  die  Küste  reicht  und  hier  mit  einer  beträchtlichem  Erhebung,  ak 
seine  westlichen  Kuppen,  in  das  flache  Uferland  abfällt    Das  ist  der 
Berg  Mithradat's;  auf  seiner  Spitze  erhebt  sich  ein  Grabhügel,  das  so- 
genannte Grab  Mithradat'sv  und  am  Fusse  des  Berges,  am  niedrigeD 
Gestade,  zieht  ^ich  halbmondförmig  längs  der  Bucht  das  neue  Kertsdi 
hin,  ein  unbedeutender  Ort,  auf  morastigem  Boden,  den  das  Heer  einst 
bedeckte  und  der  auch  jetzt  nur  wenig  über  den  Meeresspiegel  empor- 
ragt  Aber  am  Abhänge  der  Hügel,  terrassenförmig  ansteigend,  lag  das 
alte  Pantikapaion,  die  Hauptstadt  des  bosporanisdien  Reichs,  dort 
wo  sich  jetzt  das  neue  Museum  im  Styl  eines  griechischen  Tempels  er- 
hebt und  in  seinen  heitern  Hallen  zahlreiche  Denkmäler  aus  der  glän- 
zenden Zeit  des  griechischen  Alterthums  aufbewahrt    Eine  kolossale 
Treppe,  im  griechischen  Geist  mit  Vasen  und  den  Greifen  Pantika- 
paion's  verziert,  und  von  grossartiger  Wirkung,  führt  zur  Stadt  hinab  ^ ), 
zu  einem  regelmässigen,  von  Säulenhallen  umgebenen  Platz,  auf  dem 
sich  als  einziger  Ueberrest  der  früher  hier  befindlichen  alten  türkischen 
Burg  ein  einsamer  Thurm  erhebt  2). 


1)  Anschauliche  BeschreibuDgea  dieses  Bauwerks  geben  Sabatier,  Souve- 
nirs de  Kertsch  et  du  Bospbore  Cimmerien  (St.  PetersJ).  1849  fol.)  p.  5.  und 
Becker,  Kertsch  und  Taman  im  J.  1852,  in  Erman's  Archiv  Bd.  XIII,  p.  173. 

2)  Demidoff  I,  532.533.  — Dubois  V,  112.— Becker,  a.  a.  O.,  p.  169.— 
lieber  den  Zustand  der  Stadt  unter  der  Türkenherrschaft  im  J.  1699,  wo  die  erste 
russische  Flotte  aufder  Rhede  ankerte,  giebt  Müller  (Samml.  mss.  Gesch.  Bd.  II. 
(1737)  p.  228.)  nach  den  von  der  Flotte  eingelaufenen  Berichten  interessante  Mit- 
theilungen: „Man  untersuchte  das  Fahrwasser  bei  Kertsch  und  hielt  es  sehr  be^sett, 
tief  und  breit  genu^;  30  Faden  vom  CasteU  wurde  die  Tiefe  zu  11  bia  13Piisa  be- 
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Die  Eütfernung  Pantikapaion's  von  dem  asowschea  Meer  giebt 
Skylax  zu  gering  auf  20  Stadien,  Arrhian  die  Ton  der  Mündung  des 
Tanais  richtig  auf  60  Stadien  an.  Der  letztere  betrachtet  nämUch,  wie 
mehrere  andere  Schriftsteller,  die  Maitis  als  eine  Erweiterung  des  Ta- 
nais,  und  den  Bosporos  als  eigentliche  Mündung  des  letztem:  ihm  zu- 
folge ergiesst  sich  also  der  Tanais  geradezu  in  den  Pontos  Euxeinos  i ). 
Auch  das  Schifistagebuch  spricht  von  der^Mündung  der  Maitis  oder 
des  Tanais  -).  Skymnos  verbindet  beide  Vorstellungen;  nach  ihm  fliegst 
der  Tanais  in  die  Maitis  und  den  kimmerischen  Bosporos  3).  Auch 
im  Mittelalter  war  diese  Vorstellung  gewöhnUch:  Rubruquis  erklart 
sich  weitläuftig  darüber  i).  Am  deutlichsten  schildert  Strabon  die 
Lage  der  Stadt  „Pantikapaion,'*  sagt  er,  „ist  ein  auf  allen  Seiten  im 
Umkreise  einer  halben  Meile  mit  Wohnungen  bedeckter  Hügelrücken; 
im  Osten  hat  es  einen  Hafen,  und  eine  Werft  für  dreissig  Schüfe;  es 
hat  auch  eine  Burg  und  ist  von  Milesiem  gegründet''  Der  Hügelrücken 
ist  der  Berg  Mithradat's;  die  Bucht  ist  noch  jetzt  vortrefflich  und  ge- 
räumig; sie  ist  vor  Winden  geschützt  und  hat  einen  guten  11  bis  15 


faDden.  Di«  Stadt,  welche  eioen  steilen  Bei*^  an  gelegen  und  sich  in  Südost  und 
Nordwest  erstreckte,  eine  kleine  Viertelstande  lang  und  breit,  konnte  man  von  der 
Flotte  vollkommen  übersehen ;  sie  war  mit  einer  22'  hoben  Maner  umgeben,  hatte 
ein  Kastell  am  Südostende  mit  7  Thünnen  und  einem  steinernen  Damm  zwischen 
dem  Hafen  und  Kastell.  Die  SchifTIeute  hielten  die  Stadt  dem  berühmten  Gibraltar 
fast  in  Allem  ähnlich,  ausgenommen  dass  Kertsch  kein  Kastell  oben  auf  dem  Berge 
hätte.  In  der  Stadt  zeigten  sich  auch  22  türkische  Moscheen ,  deren  7  mit  hohen 
sierUchen  Thürmen  versehen  waren,  und  2  griechische  Kirchen.  £ineo  Steinworf 
van  der  Stadt  war  der  Todtenhof  mit  einer  starken  steinernen  Mauer,  Thürmen 
und  Schwibbogen  sehr  nett  gebaut.*^  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  für  Kertsch 
die  erste  Zeit  der  russischen  Herrschaft  eine  Zeit  der  Zerstörung  war,  durch 
welche  die  Schwierigkeit,  die  Sparen  des  alten  Pantikapaion  aufzufinden,  unver- 
■eidlich  vermehrt  werden  masste. 

1)  iy^iv^t  (nl  Tdvmv  nora/tov  M  iff  og  Xfyitm  6(t(C^tv  nno  Tfjg jiaiag 
r^y  Ev^jTfiv'  xal  oQftatat  fikv  ano  Ufiy^i  r^^  Mmmi$og,  iaßalXti  4k  iii 
^kaaaav  r^v  loö  Eii^kivoit  IIovtov,  Arrh.  peripl.  §.  19. 

2)  ImX  ro  arofia  i^g  Altut^udog  Xiftvng  ^ro«  tov  Tavanag. 

3)  Scymni  Chii  fragm.  vs.  132.  133.  bei  Gail  II,  323. 

4)  „Vers  Torient  de  ce  pays-la  (Chazarien)  est  une  ville  appelee  Matriga 
(Taman)  oü  sVnboodM  le  fleave  TanaVs  en  la  oMr  da  Pont,  ei  a  ea  son  emboa- 
chare  plus  de  12  milles  de  large  (das  sind  nach  Rabrufois  3  Ueoea) :  car  ee  fleuve 
avani  qa*il  entre  en  oette  mer,  (ait  comme  une  «utre  mer  vars  le  nord,  qoi  a*^tend 
en  long  el  en  large  quelques  700  nilles,  et  aa  plus  gnade  profondeur  ne  va  paa  a 
aixpaa,  de  sorte,  que  leä  graads  vaisaaaax  o*y  peaveat  alier.**  Rubruqais 
voyage  en  Tartarie  (ed.  Bergeron)  §.  1. 
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Faden  tiefen  Ankergrand;  Schiffe  von  10  bis  11'  Tk^gBing  könneo 
dicht  an  dem  mit  Steinen  eingefassten  Ufer  anlegen  i ). 

Wenn  Pantikapaion,  die  Mutter  aUer  bosporanischen  Städte,  wie 
Ammian  sie  nennt  2),  auch  erst  seit  dem  Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts vor  unserer  Zeitrechnung,  als  neue  milesische  Golonisten  an- 
gekommen sein  mögen,  rascher  aufblühte,  so  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  die  Gründung  der  Stadt  in  viel  frühere  Zeit  ßllL  Dass  sie 
für  sehr  alt  galt,  erhellt  daraus,  dass  Stephanos  ihre  Erbauung  mit  den 
alten  kolchischen  Mythen  in  Verbindung  bringt  Nach  ihm  empfing 
ein  Sohn  des  Aietes  von  dem  Skythenkönige  Agaethes  am  Bosporos 
einen  Landstrich,  auf  dem  er  eine  Stadt  gründete,  welche  von  dem  vor- 
beifliessenden  Strome  Pantikapes  den  Namen  erhielt  Die  letzte  Be- 
merkung ist  eine  etymologische  Spielerei  des  gelehrten  Byzantiners, 
der  sich  erinnerte,  dass  Herodot  und  diejenigen,  die  ihn  abschrid)^ 
zwischen  dem  Borysthenes  und  Tanais  einen  bedeutenden  Fluss  Pan- 
tikapes namhaft  machen,  und  der  nun  beide  Benennung^  in  eine 
innige  Verbindung  brachte:  Pantikapaion  liegt  aber  an  keinem  Flnss, 
geschweige  denn  an  einem  bedeutenden.  Gleichwol  sdi^t  die  Sage 
nicht  bedeutungslos.  Wir  wissen,  dass  sich  Auswanderer  aus  dem  von 
Hinyem  gegründeten  Teos  bei  der  Ansiedelung  zu  Phanagoria,  auf  der 
entgegengesetzten  Küste  des  Bosporos,  betheiligten;  und  so  mag  die 
Einflechtung  des  Namens  Aietes  in  die  Sage  fiber  die  Gründung  Panti- 
kapaions  auch  für  diese  Stadt  auf  frühen  Besuch  durch  minysche  See- 
leute zurückweisen.  Aber  auch  die  Minyer  fanden  hier  einen  bereits 
bestehenden  Ort:  denn  der  Name  Pantikapaion  ist  nicht  griediisch, 
wie- sehr  sich  auch  einige  Griechen  bemühten,  ihn  mit  Pan  in  Verbin- 
dung zu  bringen  3).  Nichts  desto  weniger  war  der  barbarische  Name, 
der  ebenso  wie  der  des  Flusses  der  Sprache  der  alten  Kinmierier  an- 
zugehören scheint,  bei  den  griechischen  Einwohnern  selbst  regelmässig 
im  Gebrauch:  nach  ihm  nennen  sie  sich  auf  allen  Münzen.  Den  Na- 
men Bosporos,  der  auf  den  Inschriften  des  Beichs  häußg  erscheint, 
nur  auf  die  Stadt  Pantikapaion  zu  beschränken,  ist  unangemessen; 
die  Verbindung,  in  welcher  jener  Name  dort  vorkommt,  erfordert,  unter 


1)  Pallas  II,  272.  275.  —  Dabois  V,  110.  —  Demidoff  I,  552. 

2)  Amm.  Marc.  XXII,  8,  26. 

3)  Das  Bild  des  Pan  oder  eines  Satyrs  erscheint  sehr  häufig  auf  den  Münzen 
Pantikapaion*s.  —  Die  Meinung  der  Grafen  Potocki  und  Demidoff,  dass  man  nach 
dem  Namen  hier  „überall  Gärten '*  zu  finden  hoffen müsste,  dürfte  nicht  einmal  als 
Scherz  des  Beifalls  sicher  sein. 
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ihm  den  ganzen  von  Griechen  bewohnten  Theil  des  bosporanischen 
Reichs  zu  verstehen,  mit  Aosschloss  TTheudosia's,  welches  als  eine 
Stadt  von  selbstständiger  Bedeutung  und  als  eine  neuere  Eroberung 
einer  besondem  Erwähnung  für  werth  gehalten  wurde.  Dagegen 
schwankt  der  Sprachgebrauch  der  nichtbosporanischen  Griechen 
sichtlich;  wie  oft  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des  Wortes  Bosporos 
die  Gesararotheit  der  an  der  kimmerischen  Meerenge  gelegenen  grie- 
chischen Ansiedelungen  gemeint  haben  mögen,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  sie  zuweilen  für  die  Stadt  Pantikapaion  den  rein  grie- 
chischen Namen  Bosporos  vorgezogen  haben.  Wenn  z.  B.  Demosthe- 
nes  anfährt,  dass  Theudosia  nach  dem  Urtheil  der  Seeleute  in  jeder 
Beziehung  ein  ^ben  so  guter  Ilafenplatz  sei,  wie  Bosporos,  so  meint  er 
offenbar  nicht  das  Reich,  sondern  dessen  Hauptstadt  Plinius  bemerkt 
deshalb  mit  Recht,  dass  Pantikapaion  von  Einigen  Bosporos  genannt 
werde.  Später  überwog  der  letztere  Name  entschieden,  besonders  bei 
Byzantinern;  Prokop  braucht  ihn  ausschliesslich  und  unter  den  Be- 
wohnern der  Krim  ist  er  noch  heute  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
für  Kertsch  i).  Aber  auch  der  andere  erhielt  sich  lange:  auf  den  mei- 
sten der  italiänischen  Karten  des  Mittelalters,  welche  Graf  Potocki 
beschrieben  hat  finden  sich  beide  Namen  Bospro  oder  Vospro,  und 
etwas  höher  Pandico  oder  Pondico  2). 

Wir  werden  uns  die  Lage  Pantikapaion»  richtiger  vergegenwärti- 
gen, wenn  wir  festhalten,  dass  dieselben  Kräfte,  welche  an  andern  Punk- 
ten der  europäischen  Küste  des  kimmerischen  Bosporos,  wie  bei  Nym- 
phaion,  die  alten  Buchten  verschlämmt  oder  durch  die  Bildung  von 
Sandbänken  und  Nehrungen  verschlossen  haben,  auch  auf  die  Bai  von 
(ertsch  nicht  wirkungslos  gebtieben  sind.  Der  grösste  Theil  des  Bo- 
dens, auf  dem  die  jetzige  Stadt  steht,  ist  in  historischer  Zeit  abgela- 
gjert  worden ;  T^allas  und  Dubois  nennen  den  sich  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebenden  Strand  morastig  und  schlammig,  und  auch 
die  Chaussee,  welche  nordöstlich  neben  dem  Hafen  nach  der  Quaran- 
taine  erbaut  ist,  fahrt  über  eine  sumpfige  Niederung  3).  Ehe  die  Ab- 
lagerungen den  Meeresspiegel  überstiegen,  umspülten  die  Wogen  den 
Fuss  des  Mithradatesberges,  und  bildeten  namentlich  im  Süden  dessel- 
ben einen  noch  weiter  eindringenden  Busen ,  von  dem  nur  ein  kleiner 


l)CUrkeTniveU  1,419. 

2)  Memoire  f«r  an  noaveaa  p^riple  da  PoBt-Bozin,  in  der  SoBuilang  seiner 
Schriften  voL  II.  p.  365. 

3)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  RossUnds  I,  249. 
HcU.  ia  SkytbMl.    1.  31 
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durch  eine  Sanddüne  Tom  Heer  getrennter  Salzsee  übrig  ist  Deswegea 
linden  sich  auf  dem  flachen  Uferstridi  durchaus  keine  Spuren  aller 
Wohnungen,  während  der  Abhang  und  Gipfel  des  Berges  reidiUch  d*- 
mit  bedeckt  sind  > ). 

Auf  der  Spitze  des  Berges  erkennt  man  an  den  Gräben  und  sdbsl 
an  einigen  Ueberbleibseln  der  Mauern,  die  aus  grossen  Kalksleinqua- 
dem  errichtet  waren,  die  alte  Akropolis,  in  Gestalt  eines  unregel- 
mässigen Vielecks.  Sie  nahm  die  südöstliche  Ecke  des  befestigten  Thefls 
der  Stadt  ein,  von  der  sie  nur  durch  eine  Mauer,  ohne  Graben,  getrennt 
war.  Die  befestigte  Stadt  bildete  ein  längUches  VieredL;  nur  die  süd- 
liche Seite  scheint  eine  Mauer  entbehrt  zu  haben,  da  sie  durch  den  Ab- 
hang des  Berges  von  Natur  ziemUch  fest  war.  Die  westliche  Mauer  war 
über  den  Rüdcen  des  Berges  nach  seinem  Nordabhange  bis  ins  Thal 
geführt,  wo  sie  unter  einem  rechten  Winkel  auf  die  nördliche  Mauer 
stiess,  die  sich  längs  des  Thalgrundes  gegen  den  Hafen  hinzog.  Die 
östliche  Mauer  endlich  stieg  schräge  von  der  Burg  an  dem  Abhänge 
hinab,  und  endigte  an  einer  Mole,  von  der  sich  ein  Rest  nadi  &rni 
Stempkowski's  Messungen  noch  mehr  als  1 100'  weit  ins  Heer  erstreckt 
Ausserhalb  dieser  Mauern  lagen  die  Vorstädte,  deren  Ueberreste  na- 
mentlich zwischen  der  Mole  und  dem  südlichen  Hafen  (dem  erwähnten 
kleinen  Salzsee)  längs  der  Meeresküste  noch  kenntUch  sind  ^). 

Es  ist  sehr  schwer,  unter  den  zahllosen  Schutthaufen,  welche  den 
Raum  innerhalb  der  Stadt-  und  Burgmauern  erfüllen,  die  Spurra  der 
Hauptstrassen  und  der  bedeutendem  Gebäude  zu  erkennen.  Als  der 
alte  Hafen  versandete  und  das  Meer  zurücktrat,  siedelte  sich  das  Volk 
auf  dem  jungen  Festlande  an  und  gab  die  alte  Stadt  dem  Verfalle  preis, 
dem  zerstörende  kriegerische  Ereignisse  vorgearbeitet  haben  mögen. 
Auch  der  Umstand,  dass  von  den  Christen  der  Hügel  als  Kirchhof  be- 
nutzt wurde,  scheint  nicht  wenig  dazu  beigetragen  zu  haben,  die  Spa- 
ren des  Alterthums  zu  verwischen.  Dubois  war  zugegen,  als  im  Jahre 
1834  auf  der  Spitze  des  Berges,  auf  welchem  die  Burg  stand,  der  Grund 
zu  der  Kapelle  gelegt  werden  sollte,  welche  die  irdischen  Ueberreste  des 


1)  Dubois  de  Montpereax  V,  120. 

2)  Dubois  de  Montperenx  V.  119 — 121.  —  Es  ergiebt  sich  aas  deu  An« 
^ben  Dubois'  hinlänglich,  was  von  der  Versicherung  Köhlers,  dass  Ruinen  von 
Pantikapaion  schon  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  vorhanden  sind,  la 
halten  ist.  Die  Bemerkung  steht  in  einer  der  Streitschriften  Köhlers  (Remarques 
sur  un  ouvrage  intitule  „  Antiquites  Grecques  du  Bosphore  Cioimerien,^'  in  Serapis 
I,  119),  in  denen  dieser  Gelehrte  sich  durch  seine  Leidenschaftlichkeit  oftm  den 
sonderbarsten  Behauptungen  verleiten  liess. 
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verstorbenen  Stempkowski  aubiehmen  soUte,  und  er  bemerkte  mit  Ver^- 
wunderung,  dass  die  Erdarbeiten,  bis  zu  einer  Tiefe  von  8  bis  10',  nur 
durch  ein  ungeheures  Schuttlager  führten,  in  welchem  Umenscherben, 
Marmorstücke,  Bausteine  u.  dgl.  zerstreut  waren.  Auch  zahlreiche,  un- 
regelmässig über  und  nebeneinander  gestellte  Gräber  entdeckte  man, 
aus  dünnen,  gesägten  Kalksteinplatten  gebildet,  innerhalb  deren  die  Ge- 
beine der  Verstorbenen  lagen;  —  Ueberreste,  die  aus  der  christlichen 
Zeit  stammen;  denn  die  Griechen  beerdigten  ihre  Todten  nicht  inner- 
halb der  Stadtmauern.  Unter  solchen  Umständen  würden  nur  die  kost- 
spieligsten und  sorgsamsten  Nachgrabungen  uns  in  den  Stand  setzen, 
die  Lage  der  alten  Paläste  und  Tempel,  die  Richtung  der  Hauptstrassen 
angeben  zu  können.  Unter  den  letztem  hat  Dubois  nur  die  wieder  auf- 
gefunden, welche  vom  Hafen  zur  Burg  führte;  eine  Lücke  in  der  Be- 
festigungsmauer bezeichnet  die  Stelle  des  Thors,  des  einzigen  Eingangs, 
zur  Burg.  Innerhalb  der  Akropolis  führte  die  Strasse  zu  dem  Felsen 
auf  der  höchsten  Spitze,  der  unter  dem  Namen  „Thron  Hithradafs^ 
bekannt  ist  Auf  der  Westseite  desselben  ist  eine  8'  breite  Nisdie 
eingehauen,  zu  der  man  auf  Stufen  gelangt,  und  in  seinen  Gipfel  hat 
man  ein  mit  einer  grossen  Steinplatte  bedecktes  Grab  gearbeitet.  Ganz 
ähnhche  Steinarbeiten  sind  bei  andern  Felsen  auf  dem  Mithradatesberge 
angebracht;  auch  sie  stammen  sicherlidi  aus  nachhellenischer  Zeit 
Unter  den  Stadtthoren  ist  das  in  der  westlichen  Mauer,  durch  welches 
der  Weg  nach  Theudosia  führte,  am  kenntlichsten ;  ein  anderes  lag  süd- 
licher, und  aus  diesem  führte  ein  Weg  über  den  Bergrücken  nach  dem 
südlichen  Abhänge,  nach  Dia,  wenn  wir  die  Lage  dieses  Ortes  richtig 
angegeben  haben. 

Dass  Pantikapaion  mit  zahlreichen  Tempeln  und  Götterbildern  ge- 
schmückt war,  erhellt  sowol  aus  den  Inschriften,  wie  aus  den  Harmor- 
fragmenten ,  die  bis  jetzt  aus  dem  Schutt  zu  Tage  gefordert  sind,  in 
einem  Lande,  dessen  Einwohner  ihren  Wohlstand  hauptsächlich  den 
Gaben  der  Demeter  verdankten,  erfreute  sich  diese  Göttin,  die  schon 
Hosiod  sinnreich  als  Muttor  des  Plutos  bezeichnet,  billig  einer  beson- 
ders eifrigen  Verehrung.  Auf  dem  Boden  der  Akropolis  hat  Scassi  ihren 
Altar  wieder  aufgefunden  ^ ),  mit  dem  auf  die  goheimnissvollen  Feste 
der  Göttin  bezüglichen  Bildwerk  geziert,  welches  mit  geringen  Abwech- 
selungen auf  vielen  Vasengemälden  wiederersdiemt,  und  deutlich  be- 
weist, wie  gross  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  den  Mysterien  der  Göttin 
im  bosporanischen  Reiche  war.   Von  den  Votivtafeln,  welche  im  Tem- 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  126. 
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pel  der  Gdttin  aufgestellt  waren,  sind  berdts  drei  wiedergeAmden')- 
Auf  einer  derselben  führt  sie  den  bezdchnenden  Beinamen  Thesmo- 
phoros,  die  Gesetzgeberin;  denn  sie  hatte  die  Menschen  den  Ackerbao 
gelehrt,  den  Anfang  eines  gesittetem  Lebens;  hatte  sie  an  feste  Wohn- 
sitze, an  Achtung  vor  der  Familie,  dem  Eigcnthum,  dem  Gesetze  ge- 
wöhnt 2).  Die  Bedeutung  des  Ackerbaues  für  Sitte,  Cultur  und  gesetzlich 
geordnete  Zustände,  die  von  den  griechischen  Denkern  sehr  wohl  ge- 
würdigt wurdet),  musste  sich  besonders  denjenigen  Griechen  aufdrän- 
gen, die  fem  vom  Vaterlande,  unter  Barbaren,  eine  neue,  durch  Frucbt- 
reichthum  gesegnete  Heimath  gefunden  hatten,  und  zu  gleicher  Zeit  den 
unbändigen,  unzuverlässigen  Sinn  kriegerischer  Nomaden  an  den  be- 
nachbarten Sarmaten  hinlänglich  kennen  lernen  konnten.  Inmitten 
di^er  Umgd)ung  war  Demeters  Tempel  ein  Denkmal  der  von  den  Grie- 
chen weit  nach  dem  Norden  getragenen  Cultur;  ihre  Verehrung  weiter 
auszubreiten,  war  den  Hellenen  durch  Neigung  und  Interesse  gleidimässig 
geboten.  Denn  hier  mussten  sie  es  bald  lernen,  dass  ein  sicherer  Ver- 
kehr, der  zuverlässige  Schutz  der  Grenzen  des  Reichs,  die  dauernde 
Unterwerfung  der  unmhigen  Hirtenvölker  viel  schwieriger  dan;h  den 
blutigen  Kriegsgott,  als  durch  die  friedliche  Göttin  des  Ackerbau  s  her- 
beigeführt wurde,  und  deshalb  mögen  die  zahlreichen  Feste  der  Göttin 
hier  mit  viel  lebendigerem  Verständniss ,  mit  sinnvollerer  Freude  be- 
gangen worden  sein,  als  im  eigentlichen  Hellas,  wo  die  Zeit  entstehen- 
der und  noch  gefährdeter  Cultur  nur  in  den  Mythen  und  in  der  Vor- 
stellung des  Alterthumsforschcrs  fortlebte.  Dankbar  prägte  deshalb 
Pantikapaion  eine  Aehre  und  einen  Pilug  auf  viele  seiner  Münzen^); 
und  der  Ort,  an  dem  Scassi  den  Altar  der  Demeter  fand,  bekräftigt  die 
Vermuthung,  dass  die  Griechen  dieser  Göttin  auf  derAkropolis,  an  einer 
ausgezeichneten  Steile,  von  der  man  weit  über  das  Land  und  das  Meer 
blickte,  ihren  Tempel  errichtet  haben.  Dass  die  Thesmophorien  in 
Pantikapaion  gefeiert  wurden,  geht  nicht  bloss  daraus  hervor,  dass  die 
Göttin  auf  einer  Inschrift  diesen  Beinamen  führt,  sondern  auch  daraus. 


l)Boeckh  Corp.  Inscr.  Graec.  no.  2106.  2107.  210S  a.  —  Köhler  be- 
hauptet (Remarques,  im  Serapis  I,  p.  103),  dass  die  letzte  Inschrift  der  Stadt  Olbia 
angehört 

2)  Geres  prima  leges  dedit,  sagt  PUnius  VIT,  57. 

3)  Vgl.  z.  B.  Isoer.  Panegyr.  §.  28.  38. 

4)  Vgl.  z.  B.  unter  den  von  Köhler  Remarques  etc.,  im  Serapis  I,  118  ange- 
führten Münzen  no.  10 — 14;  Medailles  choisies  de  Panticapaeum,  im  Serapis  II, 
HO.  4.  —  Dorpater  Jahrbücher  IV,  374. 
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flass  eine  andere  Volivtafel  von  einer  Priesterin  der  Demeter  aufge- 
stellt war.  Die  Thesmophorien  waren  ein  Frauen  fest:  das  weibliche 
Geschlecht  hatte  besondere  Ursache,  der  Göttin  dafür  dankbar  zu  sein, 
dass  sie  die  Gesittung  befördert,  den  Mann  an  einen  festen  Ileerd  ge- 
wöhnt und  hierdurch  die  sicherste  Grundlage  des  Familienlebens  ge- 
legt hatte.  Deshalb  gaben  sich  die  Frauen  an  den  Thesmophorien  der 
ausgelassensten  Freude  hin;  aber  als  eine  Mahnung  an  die  sittliche 
Bedeutung  des  Festes  verlangte  der  Brauch,  dass  sie  sich  durch  Fasten 
und  keusche  Enthaltsamkeit  würdig  darauf  vorbereiteten;  n^ie  das  AI- 
terthum  überhaupt  in  den  Demeter -Festen  den  ersten  Keim  und  die 
Blüthe  menschlicher  Bildung  feierte.  Wir  wissen  zwar  nicht,  was  in 
den  Mysterien  der  Göttin  gelehrt  wurden  aber  wenn  Isokrates  sagt,  dass 
diejenigen,  die  an  ihnen  Theil  nahmen,  „auch  über  das  Ende  des  Le- 
bens und  die  unbegrenzte  Zukunft  schönere  Hoffnungen  fassten^',  so 
giebt  er  uns  einen  inhaltschweren  Wink ' ).  Vielleicht  ist  es  aus  dieser 
Eigenthümlichkeit  des  Demeter-Cultus  zu  erklären,  dass  auf  den  Urnen, 
die  man  in  den  Grabhügeln  des  bosporanischen  Reiches  gefunden  hat, 
so  häufig  Scenen  aus  dem  Ceremoniell  der  Demeter -Mysterien,  wenn 
auch  nur  in  flüchtigen  Skizzen,  dargestellt  sind,  als  hätte  man  dem 
Todten  ein  Zeugniss  mitgeben  wollen,  dass  er  im  Leben  jener  schönem 
Hoffnungen  theilhaflig  geworden  war. 

Eine  andere  Votivtafel,  die  am  Kai  der  Börse  von  Kertsch  aufge- 
funden wurde  2),  gehört  dem  Tempel  an,  in  welchem  Apoll  als  Heil- 
gott verehrt  wurde:  Leukon,  Sohn  des  Pairisades,  hatte  unter  der  Re- 
gierung seines  Vaters  (der  im  J.  284  v.  Chr.  den  bosporanischen  Thron 
bestieg)  Apoll,  dessen  Priester  er  war,  eine  Statue  errichtet  Wenn  ein 
Fürstensohn  das  Priesterthum  Apolls  übernahm,  so  erhellt  daraus, 
dass  dieser  Cultus  im  Bosporos  eine  besondere  Bedeutung  hatte.  In  der 
That  erscheint  auch  auf  den  in  Pantikapaion  geprägten  Mfmzen  sehr 
häufig  der  mit  Lorbeer  umkränzte  Kopf  dieses  Gottes^);  auf  einigen 


1)  Demeter  stiftete  rtiv  tiUti^v,  ^?  ol  /iercccr/oiT^f  ntQi  ti  Ttjs  rov  ß(ov 
ttXtvTfig  xtti  rov  avfinttvrog  aiioros  iiSlovg  ras  ilni^ag  fx^vfftv.  Isoer. 
Pueirr*.  2S. 

2)  Bulletin  de  la  soei^t^  d'Ardi^a)Mie  et  de  Nnmismatiqiie  de  St  PetenbeiiiY* 
1847.  p.  30.  \^ 

3)  ApoU  and  Pu  sind  die  häafifsten  EmUene  auf  den  Miinzea  PantiktpaioBS. 
Köhler,  Renarqaes  etc.,  im  Serapis  I,  p.  122.  Vgl.  M^daiUes  cfaoisies  de  Panttea- 
paeuB  et  de  Pkanaforie,  im  Serapis  11, 115  v.  f. 
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Münzen  mit  seinem  Bildniss  zeigt  die  Kehrseite  einen  P^asas  i )  oder 
eine  Lyra  2);  auf  andern  erscheint  der  Gott  vor  einem  Dr^uss  sitz^d, 
auf  eine  Lyra  gestützt,  in  der  Rechten  einen  Oelzweig^);  woraus  er- 
hellt, dass  Apoll  im  Bosporos  aller  der  Eigenschaften  wegen  yerefait 
wurde,  die  im  eigentlichen  Griechenland  ihm  beigelegt  wurd^i.  Auch 
ist  bei  Pantikapaion  auf  einem  blau  mid  weiss  gesprenkdten  Marmor 
eine  Inschrifl  in  Distichen  gefunden  worden,  aus  der  Zeit  Pairisades  L, 
wonach  ihm  als  Phoibos  eine  Bildsäule  errichtet  wurde  ^).  Seine  Ter- 
chrung  als  Heilgott  tritt  bei  Homer  zwar  noch  nicht  klar  hervor,  sie 
ist  aber  doch  alt;  schon  Pindar  singt  in  der  Ode  zum  Preise  des  Herr- 
schers von  Kyrene,  dass  Apoll  Männern  und  Frauen  Heilung  von  schwe- 
rer Krankheit  verleiht^),  und  diese  Vorstellung  musste  sich  auch  an- 
mittelbar aus  der  altem  entwickeln,  dass  Apoll,  als  Gott  der  Orakel, 
das  Verborgene  erkennt  und  die  Befreiung  von  jedem  Uebel  durdi 
seine  Sprüche  anzudeuten  im  Stande  ist<^).  Bedeutsam  ist  es,  dass 
auch  Asklepios,  Apolls  Sohn,  in  Pantikapaion  einen  Tempel  hatte; 
man  hat  die  ziemlich  verstümmelte  Statue  des  Gottes,  von  parischem 
Marmor,  aufgefunden^).  Diese  auflallende  Verehrung  der  beiden  her- 
vorragendsten Heilgütter  an  demselben  Ort  scheint  anzudeuten,  dass 
sich  in  Pantikapaion  eben  so  wie  in  andern  griechischen  Städten  mit 
berühmten  Askicpiostempeln  eine  medicinische  Schule  befand;  die 
Priester  des  Asklepios  waren  fast  überall  zugleich  Aerzte,  welche  ihre 
Kunst  sowol  praktisch  ausübten  als  wissenschaftlich  lehrten;  deshalb 
befanden  sich  neben  den  Asklepios lempeln  nicht  nur  medicinische  Schu- 
len, sondern  oft  vollständige  zur  Aufnahme  von  Kranken  eingerichtete 
Heilanstalten,  wie  wir  es  von  den  Tempeln  auf  Kos,  in  Epidauros,  in 


1)  z.  B.  bei  Raoul-Rochette,  antiquites  Grecques  du  Bosphore-Cimmerif n, 
PI.  I,  no.  1.  2. 

2)  z.  B.  bei  Köhler,  med.  choisics  de  Panticapaeam,  im  Serapis  IT,  no.  5. 

3)  Eckhel,  Doctr.  Numm.  II,  p.  3G7.  Köhler,  medailles  choisies  im  Sera- 
pis II,  no.  3. 

4)  Bei  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec.  no.  2104.  Dubois  liest  (V,  p.  129)  merk- 
würdiger Weise  </>o/9^i,  und  spricht  von  einem  Tempel  der  Furcht  in  Paotikapaioo. 
Selbst  wenn  dieses  auf  dem  Stein  stände,  müsste  es  als  ein  Versehen  des  Künst- 
lers betrachtet  werden ,  schon  des  Verses  wegen ;  Dubois*  eigene  Abbildung  zeigt 
aber,  dass  es  nicht  auf  dem  Stein  steht.  ,  ^ 

5)  Pind.  Pyth.  V,  85.  Vgl.  dazu  Boeckh  ö,  2,  p.  288. 

6)  Macrobius  ging  noch  weiter  und  sah  in  Apollon  und  Asklepios  dieselbe 
Gottheit  Nee  mirum,  sagt  er,  (Saturn.  I,  20),  siquidem  medicinae  et  divinationom 
coosociatae  sunt  disciplinae. 

7)  Dubois  de  Montpereux  V,  128. 
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Pergamos  wissen.  In  Kyrene  wurde  Apoll  als  Heilgott  verehrt,  und  die 
Aerzte  dieser  Stadt  hatten  nach  dem  Zeugniss  Herodot's  in  alter  Zeit 
Dächst  denen  von  Kroton  den  meisten  Ruf  i ).  Auch  in  Rom  erhob  sich 
auf  der  Tiberinsel,  wohin  der  durch  eine  feierliche  Gesandtschall  nach 
Rom  eingeladene  Asklepios  von  Epidauros  sich  begeben  hatte,  neben 
dem  Tempel  bald  ein  Lazareth,  welches  namentlich  unter  Antoninus 
Plus  grossen  Ruf  erlangte.  Da  diese  Erscheinung  sich  so  häufig  wieder- 
holt, kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  Pantikapaion, 
wo  Apoll  als  Heilgott  und  Asklepios  zu  gleicher  Zeit  verehrt  wurden, 
IHr  die  Länder  am  Nordgestade  des  Pontos  ein  Hauptsitz  der  medici- 
nischen  Wissenschaft  und  der  ärztlichen  Kunst  war.  So  viel  mir  be- 
kannt, hat  man  in  diesen  Gegenden  nur  noch  eine  Inschrift,  welche 
Apolls  als  eines  Heilgottes  gedenkt,  aufgefunden,  und  zwar  in  einem 
Gewölbe  der  armenischen  Kirche  zu  Nachitschewan  am  Don.  Sie  be- 
findet sich  auf  einem  viereckigen  Stein,  der  einer  wahrscheinlich  eher- 
nen Statue  Apolls  in  mehr  als  Lebensgrösse  als  Rasis  gedient  hat,  ist 
in  guten  Schriftzfigen  gearbeitet  und  rührt  aus  der  Zeit  der  Regierung 
Leukon's  her^),  wahrscheinlich  desselben  Fürsten,  der  sich  in  der 
oben  erwähnten  Inschrift  als  Priester  des  Heilgottes  Apoll  bezeichnet  Da 
der  Ort,  an  weichem  diese  Stcintafel  gefunden  wurde,  nicht  der  ihrer 
ursprünglichen  Aufstellung  ist,  so  kann  sie  immer  mit  der  dazu  gehö- 
rigen Rildsäule  in  späterer  Zeit  aus  dem  bosporanischen  Reiche  nach 
Tanais  gebracht  sein,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Dienst  der 
Heilgötter  auch  nach  dieser  Stadt  verpflanzt  ist 

Von  andern  rein  griechischen  Gottheiten  hatten  Zeus  und  Hera 
in  Pantikapaion  einen  gemeinsamen  TempeP);  ausser  ihnen  die  ephesi- 
sche  Artemis,  Ares,  Dionysios  und  Herakles^).  Das  Rild  des 
letztem  erscheint  auch  auf  Münzen  sehr  häufig^).  Sonst  ist  auf  den 
letztem  noch  das  Rild  der  Pallas  und  namentlich  das  des  Pan  sehr 
gewöhnlich;  es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die  bosporanischen  Grie- 
chen sich  darin  gefielen,  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Pan  in 


l)Herod.  in,  131. 

2)  Graeff,  inscriptiones  aliqaot  Graecae  nnper  repertae;  ia  den  M^moires 
de  TAcad.  Imperiale  des  sctences  de  St.  Petersboor|p,  sixieme  serie ,  sciences  poU- 
tiqnes  etc.,  tom.  VI,  p.  18. 

3)  Balletin  de  la  Soci^t^  d^Arch^ologie  et  des  Nomisnatiqne  de  St  Peters- 
bovrg.  1847.  p.  30. 

4)  Dabois  de  Montpereax  V,  127—  129. 

5)  Raoal -Rochette,  antiqult^s  Grecqnes,  p.  61.  PI.  I,  no.  3.  RSkler, 
■^daUles  choisiesy  a.  a.  0.  no.  17. 
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VerbinduDg  zu  bringen.  Eine  Statue  des  Herakles  ist,  fireiticfa  sehr  ver- 
stümmelt, wieder  aufgefunden  worden  und  ün  Museum  von  Kertscfa 
aufgestellt. 

Nicht  frei  von  fremdartiger  Beimischung  war  die  Verehrung  der 
Aphrodite  geblieben;  von  den  ihr  geweihten  Votivtafeln  sind  drei  auf 
uns  gekommen.  Zwei  derselben  tragen  das  Gepräge  althellenischer  Ein- 
fachheit 1 );  aber  auf  der  dritten ,  die  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhna- 
derts  n.Chr.  von  einem  gewissen  Chrestion  aufgestellt  war,  ist  Aphrodite 
mit  nicht  weniger  als  drei  Beinamen  gesegnet:  „die  Himmlische,  Apatara, 
die  Herrscherin  2).*'  Diese  Ueberschwänglichkeit  ist  befremdend.  Chre- 
stion stammte,  ungeachtet  seines  griechischen  Namens,  'und  obgieiGii 
sein  Vater  und  Grossvater  römische  Beamte  gewesen  sein  mögm,  von 
Barbaren,  denn  der  Grossvater  führte  den  fremden  Namen  Salas;  und 
selbst  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Abstammung  auf  der  Inschrift  kurz 
bezeichnet  wird,  ist  nach  Boeckh's  Bemerkung  besonders  bei  den  Asia- 
ten gebrauchlich;  am  wichtigsten  erscheint  aber  der  ungriechische 
Beiname  der  Aphrodite,  Apatura,  den  die  Griechen  vergeblich  aus  ihrer 
Sprache  herzuleiten  suchten.  Als  Apaturias  wurde  Aphrodite  beson- 
ders in  dem  asiatischen  Theile  des  bosporanischen  Reiches  verehrt; 
dort  hatte  sie  zwei  sehr  berühmte  Tempel;  auch  eine  Meeresbucht 
wurde  nach  ihr  benaunt;  hier  scheint  also  der  Cultus  besonders  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  zu  haben  und  mag  in  ähnlicher  Weise  schon  unter 
den  Ureinwohnern  verbreitet  gewesen  sein. 

Von  der  kleinasiatischen  Küste  hatte  sich  die  Verehrung  der 
phrygischen  Mutter  in  Pantikapaion  eingeschlichen.  Scassi  hat  auf 
der  Akropolis,  am  Thron  Mithradats,  den  Torso  ihrer  Statue  aufgefun- 
den, in  kolossaler  Grösse,  und  trefflich  gearbeitet,  von  weissem  Mar- 
mor mit  bläulichen  Streifen.  Im  Herbst  1833  fand  man  auch  eine  ihr 
gewidmete  Votivtafel,  welche  aus  der  Zeit  Pairisades  U.,  eines  Sohnes 
des  Königs  Spartokos,  also  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  J.  2S4 
V;  Chr.  G.  herrührt  3).  Die  phrygische  Mutter  war  eine  Berggöttin;  die 
hohen  kleinasiatischen  Waldgebirge  waren  ihr  heilig,  der  Ida  in  Troas, 
der  Sipylos  und  Tmolos  in  Lydien,  der  Dindymon  bei  Kyzikos,  und  ein 
ebenfalls  von  der  Göttin  benannter  Berg,  auf  dem  der  Hermos  ent- 


1)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec,  no.  2108^;  no.  2109. 

2)  Öfrjf  l4(fQod(Trji  OvQttv((^  linttTOUQri  ^tdovaii  XQrjaifoiV  ß  rov  £ttln 
IJQ^yxtnog  tv^dftfvog  arid^rjxe,  ^X<f  Sccv^ixov.  Bei  Boeckh,  Corp.  Idsct. 
Graec.  no.  2109  b. 

3)  Dnbois  de  Montp^reax  V,  123.  124. 
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springt,  —  Gegenden,  ^wo  die  Hindin,  die  Freundin  des  Walds,  wo 
der  durchs  Dickicht  schweifende  Eber  haust''  i).  Die  Natur  der  wohl- 
üigdMiutai  bosporanischen  Halbinsel  gab  also  keine  Veranlassung,  den 
Cnltos  der  „ Bergmutter '^  hieher  zu  verpflanzen.'  Aber  wenn  schon  im 
ea  Hellas  die  wUden  Ceremonien,  welche  dem  Dienst  der  phry- 

en  Gottin  eigen  waren,  die  rauschende  Musik  von  Cymbeln  und 
Metallbecken,  die  bakchantischen  Tänze,  das  tolle  Treiben  der  die  Ra- 
terei der  Korybanten  nachahmenden  Priester,  die  geheimnissvollen 
Strophen  dunkler  Hymnen,  welche  der  Thätigkeit  einer  üppigen  Phan- 
tasie Nahrung  boten,  trotz  der  Hissbilligung  und  des  Spottes  der  Ge- 
biideleQ,  Beifall  fanden:  so  ist  diese  Erscheinung  am  Bosporos  noch 
Tid  erklärlicher,  wo,  wie  wir  später  deutlicher  erkennen  werden,  theils 
durch  die  Yerschraekung  mit  den  Ureinwohnern,  theils  durch  die  Ver- 
bindung mit  medo- persischen  Sarmatenstämmen ,  theils  auch  durch 
die  Dynastie  selbst,  entschieden  orientalische  Elemente  neben  dem 
Hellenenthum,  nicht  bloss  in  der  Götterverehrung,  sondern  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  sich  geltend  machten.  Wenn  der  Kybeletempel  in 
Pantikapaion  da  stand,  wo  Scassi  die  Bildsäule  der  Göttin  fand,  so  wa- 
ren die  wilden  Ceremonien,  welche  in  Athen  nur  als  abgeschmacktes 
G>nventikelwesen,  als  Winkelmysterien  geduldet  wiu^den,  an  denen  ein 
gduhleter  Mann  ohne  Nachtheil  für  seinen  guten  Ruf  nicht  theilnehmen 
konnte,  im  bosporanischen  Reich  in  die  Staatsreligion  aufgenommen. 
Auch  die  Grösse  der  Statue  beweist,  dass  der  Kybeletempel  zu  den  be- 
d^itendem  Bauwerken  gehörte. 

Schon  aus  diesen  Bemerkungen,  die  aus  den  uns  zufallig  erhalte- 
nen Inschriften  \md  aus  den  eben  so  zußdlig  entdeckten  Torso's  alter 
Gölterbilder  hergeleitet  sind,  erhellt,  dass  Pantikapaion  mit  zahlreichen 
Tempdn  versehen  war;  um  so  auffallender  mag  es  scheinen,  dass  bisher 
so  wenig  architektonische  Ueberreste  aufgefunden  sind.  Aber  in 
Pantikapaion  ist  uns  überhaupt  nur  das  erhalten,  was  feste  Gräber  oder 
liefer  Schutt  der  Zerstörungssucht  und  Habgier  der  folgenden  Ge- 
schlechter entzogen  haben.  Die  Säulen,  Harmortafeb  und  Quadern  dar 
serslörten  und  zusammensinkenden  Tempel  wurden,  wenn  sie  bei  der 
Hand  waren,  von  Italiänem  und  Türken  entweder  zu  neuem  Baut^ 
verwendet,  oder,  sobald  sie  einigen  Kunstwerth  hatten,  in  fremde  Län- 
der entführt  Für  den  erstem  Fall  bietet  die  alle  im  J.  757  n.  Chr. 
eriliaute  Kirche  in  Kertsch  ein  bemerkenswerthes  Beispiel.  Sie  ist  in 
Form  eines  Kreuzes  mit  sehr  kurzen'^Querschenkeln  errichtet;  das 


l)Catiill.,  deAty,  72. 
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Gentnim  wird  durch  eine  Kuppel  erleuditet,  welche  auf  vier  mannor^ 
neu  korinthischen  Säulen  ruht,  von  denen  die  Basis  und  ein  Thdl  des 
Schaftes  in  den  Fussboden  gesenkt  sind;  so  dass  sie  Aber  demselben 
nur  lO'A'  hervorragen.   Auf  diese  griechischen  Werke«  die  man  aas 
den  Trümmern  irgend  eines  alten  Tempels  nahm,  hat  matt  in  seitsa- 
mem Geschmack  vier  plumpe,  viereckige  Pfeiler  gestdlt,  weldie,  dop- 
pelt so  hoch  als  die  Säulen,  die  Kuppd  tragen  > ).  Auch  unter  den  Mar- 
morwerken,  die  im  Museum  von  Kertsch  aufbewahrt  werden,  beOndeo 
sich  einige,  die  bereits  christUchen  Zwecken  gedient  haben;  mn  sie 
ihres  heidnischen  Charakters  zu  entkleiden,  meisselte  man  sdiiecfat  mid 
grob  auf  den  Schaft,  auf  das  Capital  der  Säule  einige  Kreuze,  und  Ihat 
in  dieser  bequemen  Weise  dem  christlichen  Sinn  auf  Kosten  des  Sdidii- 
heitsgefühles  Genüge.    Nicht  minder  benutzte  man  für  weltliche 
Zwecke  die  Leistungen  griechischen  Fleisses:  so  haben  die  Türken 
einen  der  beiden  Brunnen  von  Kertsch  aus  alten  Hannorfiragmoitfln 
wieder  aufgebaut 2),  und  unt'^r  andern  auch  das  Bruchstück  einer  h- 
schrift  eingemauert  3).  Im  Juli  1843  entdeckte  man  in  dem  Fundament 
eines  alten  türkischen  Bades  nicht  weniger  als  25  Hannorfiragroente 
von  verschiedener  Grösse,  von  denen  das  eine,  eine  Art  Obelisk  von 
weissem  Marmor,  mit  ReUefs,  Figuren  in  griechischen  Gewändern  und 
Reitern  geziert  war^).   Die  wenigen  architektonischen  Fragmente  in 
dem  Museum  von  Kertsch  genügen  indess,  um  uns  bei  dem  Eboamaass, 
welches  die  griechischen  Bauwerke  auszeichnete,  einen  Begriff  von  der 
Grösse  und  Pracht  einiger  Tempel  in  Pantikapaion  zu  geben.  Dubols 
führt  ausser  drei  dorischen  Capitälen  von  bläulichem  Marmor  und 
schöner  Arbeit  und  zwei  gleichfalls  schön  gearbeiteten  marmornen  Ca- 
pitälen im  korinthischen  Styl  folgende  in  dieser  Hinsicht  bemerkens- 
werthe  Fragmente  an»):   einen  marmornen  Fries  nüt  seinem  Archi- 
trav,  mit  Stierköpfen,  die  durch  Blumengewinde  verbunden  sind,  reich 
geziert,  2'  hoch,  was  auf  eine  Säulenhalle  von  massiger  Höhe  (12 — IS') 
«clüiessen  lässt;  ein  etwas  höherer  Fries  mit  seinem  Architrav,  mit 
Arabesken  verziert,  in  korinthischem  Styl;  das  Bruchstück  eines  Ardii- 
travs  von  2'  V  Höhe,  der  einem  Gebäude  in  ionischem  Styl  mit  da 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  113.  u.  f. 

2)  Dubois  de  Montpereux  V,  131. 

3)  Boeckh  no.  2109c.  Graefc,  inscriptiones  aliquot  Graecae,  in  den  M^m. 
de  rAcadem.  Iinp.  de  St.  Petersbourg,  sixieine  scrie ,  sciences  politiques,  tom.  VI. 

4)  „Neu  entdeckte  Alterthümer  der  Stadt  Kertsch,"  in  Erman's  Archiv  für 
wissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  IV,  p.  410. 

5)  Dubois  de  Montp6reux  V,  129.  130. 
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Mlir  beträchtlichen  Säulenhöhe  von  mehr  als  30'  angehört  hat;  und 
endlich  eine  Reihe  der  bekannten  eirunden  und  pfeilartigen  Verzierun- 
gen  in  ganz  kolossaler  Dimension.  Aus  dem  verschiedenen  Styl  und 
dn*  verschiedenen  Grösse  dieser  Fragmente  erhellt,  dass  sie  verschie- 
dcnen  und  dass  die  beiden  letzten  sehr  grossartigen  Bauwerken  ange- 

Dass  Tempel  und  öffentliche  Plätze  in  Pantikapaion  wie  in  andern 
bedeutenden  griechischen  Städten  mit  vielen  Bildsäulen  gesclrniückt 
waroQ,  erkennt  man  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  erhaltener 
inscfariften,  die  sich  zum  grossen  Theil  auf  der  Basis  solcher  Statuen 
bdanden.  Zuweilen,  wenn  der  Block  vollständig  erhalten  ist,  sieht  man 
noch  die  Vertiefungen,  in  welche  die  Fusse  der  Bildsäulen  eingefügt 
waren.  Viele  dieser  Werke  der  Sculptur  mögen  im  Laufe  der  Zeit  aller- 
dings zertrümmert  sein;  aber  man  kann  auch  annehmen,  dass  die 
b^ncrkenswerthesten  derselben  im  Mittelalter  von  venetianischen  und 
genuesischen  Handelsleuten  nach  andern  Orten  entführt  sind,  und  dass 
sich  in  den  italiänischen  Museen  ebenso  Bildhauerarbeilen  aus  der  Krim 
befinden,  wie  zahlreiche  Vasen;  von  jenen  bleibt  es  oft  ganz  ungewiss, 
woher  sie  stammen,  während  diese  durch  Darstellungen  von  vorwie- 
gmd  localer  Bedeutung  den  Fundort  vermuthen  lassen.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  unter  den  Ruinen  Pantikapaions  ausser  Grab- 
steinen und  den  bereits  angefuluten  Torso's  von  Götterbildern  wenig 
bemerkenswerthe  Bildhauerarbeiten  gefunden.  Die  beiden  vortrefT- 
Ikhen  Marmorstatuen,  welche  ganz  neuerdings,  im  J.  1850,  bei  GU- 
nischtsche,  neun  Werst  nordwestlich  von  Kertsch,  entdeckt  wurden, 
Terdanken  wir  dem  seltsamen  Platz,  den  man  ihnen  angewiesen,  — 
dem  Innern  emes  Grabhügels  und  der  Festigkeit  desselben,  an  der 
bereits  mancher  Versuch  zu  seiner  Eröffnung  gescheitert  war.  In  einer 
Tiefe  von  14  Fuss  fand  man  die  erste  dieser  Statuen,  einen  Mann  in 
der  Blüthe  der  Jahre,  bartlos,  mit  kurzem,  krausem  Kopfhaar  und 
edeln,  milden  Gesichtszügen.  Der  Körper  ist  mit  römischen  Gewändern 
rnnhülit,  die  rechte,  vom  Mantel  bedeckte  Hand  gegen  die  Brust  ge- 
drOdct;  die  linke  scheint  eine  Rolle  gehalten  zu  haben,  wie  man  aus 
ihrer  Biegung  schliesst;  die  Rolle  und  zwei  Finger  fehlen.  Auch  zu  den 
Füssen  der  Bildsäule  lagen  Rollen;  aber  das  Piedestal  fehlte,  woraus 
erheDt,  dass  sie  nicht  ursprünglich  im  Innern  des  Grabes  aufgestellt 
war.  Nach  der  Haltung  der  Gestalt  und  dem  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
schliessen,  haben  wir  hier  das  Standbild  eines  sinnenden,  wohlwollen- 
den Staatsmannes  vor  uns,  das  schicUicher  Weise  auf  einem  öffentli- 
chen Platze,  auf  der  Akropolis,  oder  in  dem  Rathsgebäude  aufgestellt 
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werden  musste.  Die  Arbeit  soll  vortrefYlich  sein,  einen  kühnen  Meissd 
verrathen,  und  sowol  durch  die  Symmetrie  der  TTheile,  wie  durch  die 
naturliche  Schönheit  der  Stellung,  die  geschmackvoUe  Anordnung  und 
die  Reinheit  des  Styls  einen  vorzuglichen  Eindruck  machen.  Bei  wei- 
tem Nachgrabungen  stiess  man  in  demselben  Högd  auf  eine  Stein- 
mauer, die  zu  einem  Corridor  gehörte;  die  andere  den  Gang  bildende 
Mauer  war  völlig  zerstört,  aber  unter  den  Trümmern  fand^i  sidi  Bau- 
steine mit  Freskomalereien.  Die  Erdarbeiten  wurden  in  der  Bidtang 
des  Corridors  fortgesetzt,  und  führten  zu  einer  zweiten  Statue,  die 
etwas  kleiner  als  die  erste,  aber  auch  in  mehr  als  natüriiefa^  &ö6se 
jene  an  Vollendung  der  Arbeit  noch  weit  übertraf.  Sie  stellt  eine  mä 
einem  langen,  sehr  feinen  Gewände,  das  vom  Halse  bis  zu  d«i  Füssen 
reicht,  bekleidete  Frau  dar,  deren  Schultern  mit  einem  Pepton  in  aus- 
gezeichneter Draperie  bedeckt  sind.  Die  Haare  sind  leicht  gewunden 
und  ungemein  weich  und  elegant  gearbeitet;  der  Schönheit  des  aus- 
drucksvollen, geistigen  Gesichts  wird  ein  vorzügliches  Lob  gespendet; 
die  rechte  Hand  ist  mit  dem  Peplon  bedeckt,  welches  die  linke  leidit 
emporhebt.  An  den  Füssen  sieht  man  die  griechischen  Sandalen,  mit 
Schnüren,  die  zwischen  die  nackten  Zehen  geflochten  sind.  Die  Statue 
ist  ganz  unversehrt,  aber  auch  hier  fehlt  das  Piedestal  >)•  Nach  dieser 
Beschreibung  scheinen  beide  Statuen  der  Periode  anzugehören,  in  wel- 
cher die  Künstler  weniger  auf  die  Grossartigkeit  des  Eindrucks,  als  mit 
vollendeter  Technik  auf  die  höchste  Lieblichkeit  und  Anmuth  der  Form 
hinarbeiteten.  Auch  der  Umstand,  dass  sie  nicht  von  griediischem 
Marmor  gearbeitet  sind,  spricht  für  die  Ansicht,  dass  sie  aus  dem  ersten 
oder  zweiten  Jahrhundert  der  Bömerherrschaft  herrühren.  Herr  von 
Köhne  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  weibhche  Statue  in  auflal- 
lender Weise  einer  in  llerculanum  gefundenen  und  jetzt  in  Dresden  be- 
findlichen gleicht,  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  beide  in  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gearbeitet  sein  dürften  2). 

Wenn  uns  aus  dem  Dunkel  des  Grabes  solche  Gestalten  entgegen- 
steigen, wird  der  Leser  uns  williger  zu  den  Grabhügeln  folgen.  Von 
diesen  Todtenfeldem,  auf  denen  das  griechische  Alterthum  der  nordpon- 
tischen  Küste  eine  ähnliche  Auferstehung  feiert,  wie  das  römische  in 
Herculanum  und  Pompeji,  weht  uns,  den  Modergeruch  überwältigend,  der 


1)  „Neue  Ausgrabungen  bei  Kcrtsch^S  i°  Erman*s  Archiv  für  wissensrlttft- 
liche  Kunde  RnssUnds,  Band  X,  p.  319—322. 

2)  BoUetin  de  la  Soci^te  Imperiale  d*Archeologie  de  SL  P^tertbov^.    1851. 
PM-44. 
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frische  Hauch  des  griechischen  Lehens  ^tgegen.  Denn  dieses  froh^ 
Volk,  nicht  heengt  durch  die  kleinliche  Sorge,  das  Erworbene  ängstlich 
zusammenzuhalten,  hat  seine  Todten  nicht  kärglich  bedacht;  in  dem 
beruhigenden  Aberglauben,  dass  die  Verstorbenen  auch  im  Hades  sich 
dessen  erfreuen  könnten,  was  auf  der  Erde  ihre  Lust  war,  gönnten  sie 
gern  den  Männern  ihre  Waffen,  den  Frauen  ihren  kostbaren  Schmuck, 
gaben  ihnen  Trinkgeschirre,  Hausgerathschaften  und  ein  Fährgeld  für 
Charon  mit  i ),  und  schmückten  die  Vasen  und  selbst  die  Grabgewölbe 
nicht  mit  den  düstem  Ausgeburten  einer  Phantasie,  welcher  der  Tod 
«n  Schrecken  ist,  sondern  mit  frischen,  zuweilen  humoristischen  Dar- 
stellungen aus  der  Fülle  des  Lebens. 

Die  Grabhügel  sind  gruppenweise  über  die  ganze  Umgegend  von 
Kertsch  zerstreut.  Der  alte  Weg  nach  Theudosia  föhrte  unfern  der 
Stadt  etwa  eine  Werst  weit  durch  eine  Allee  solcher  Hügel,  deren  ein- 
gesunkene Form  eben  so  wie  ihr  Inhalt  für  ihr  hohes  Alterthum  spricht 
Weiterhin,  in  derselben  Richtung,  Terbreiten  sich  die  Grabhügel  über 
die  Ebene,  und  hier,  in  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt,  ent- 
deckte man  gerade  die  merkwürdigsten  Bauwerke.  Längs  der  Strasse, 
die  vermuthlich  nach  Dia  führte,  befinden  sich  die  Gräber  der  weniger 
wohlhabenden  Volksklassen,  und  eine  dritte,  sehr  bedeutende  Gruppe, 
liegt  nordöstlich  von  Kertsch,  auf  dem  Wege  nach  der  Quarantaine,  da, 
wo  sich  in  alter  Zeit  die  Strasse  nach  Porthmion  von  der  nach  Myr- 
mdcion  trennte.  Auch  ausserdem  zeigen  sich  hier  und  dort  Grabhügel 
in  beträchtlicher  Anzahl  im  Nordwesten  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach 
Kateries;  sieben  bemerkliche  befinden  sich,  wie  oben  bereits  angefikhrt 
ist,  auf  dem  Vorgebirge  Ak-ßurun. 

Von  diesen  Gräbern  sind  die  des  ärmeren  Volks  die  einfachsten. 
Sie  sind  entweder  in  den  Stein  gearbeitet,  oder  mit  Steinplatten  ausge- 
legt; wenn  der  Sarg  oder  der  Aschenkrug  ihnen  übergeben  war,  wur- 
den sie  mit  Erde  ausgefüllt,  oder  mit  höhemen  Planken  oder  Steinplat- 
ten, zuweilen  auch  mit  Ziegeln  bedeckt  und  dann  die  Erde  über  ihnen 
aufgehäuft  Ein  einziger  Tumulus  enthält  zuweil^  so  viele  solcher  Grä- 
ber, dass  man  ihn  einen  ganzen  Kirchhof  nennen  könnte.  Der  Inhalt  der 


1)  Wo  die  Gerippe  noch  tiemlich  erhalten  waren,  bat  man  die  Münzen  sehr 
•ft,  natürlieh  stark  oxydirt  im  Munde  gefunden;  aber  selbst  wo  alle  Gebeine 
in  Staub  zerfallen  waren  und  nur  einen  kalkigen  Niederschlag  zurückgelassen  bnt- 
len,  zeigte  es  sich,  dass  die  Zähne,  die  der  Verwitterung  trotzen,  von  den  Mün- 
zen einen  grünlirhen,  metallischen  Ueberzug  angenommen  hatten.  Sabatier, 
Sowenirs  de  Kertsch  p.  20.  Becker  a.  a.  0.,  S.  190.  Leute,  die  mehr  arm  als 
fromm  waren,  steckten  ihren  verstorbenen  Angehörigen  eine  Marke  in  den  Mund. 
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Gräber  ist  ärmlich:  er  beschränkt  sich  auf  Umenseherben,  Thränen- 
fläschchen,  gewöhnliche  Schmucksachen  mid  Verrostete  GddmdnxaL 

Andere  Hügel  waren  nur  für  einzelne  Personen,  oder  für  eine  Fa- 
milie verwendet  Sie  enthalten  Grabkammem  oder  Gewölbe  mit  Sär- 
gen und  Sarkophagen.  Die  einfachsten  Gräber  dieser  Art  sind  die  auf 
der  Strasse  nach  Theudosia  zunächst  der  Stadt  Sie  sind  nach  Dobois 
die  ältesten  und  zuerst  im  Interesse  der  Wissensdiail  von  Herrn  Ton 
Blaramberg  untersucht  worden.  Die  in  ihnen  gefundenen  Hönzen  rei- 
chen bis  in  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf,  die  Bachstabai  anf 
Amphoren  u.  dgl.  haben  die  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  übliche 
Form,  die  Gegenstände  von  Eisen  und  Kupfer  sind  durch  den  Rost 
schon  sehr  angegriffen.  Im  Juli  1834  wurden  einige  dies^  Gräber,  in 
Gegenwart  Dubois\  von  Herrn  Kareisch  eröffnet  In  einem  dersdbeii, 
dessen  Hügel  ganz  zusammengesunken  war,  hatte  man  die  Grabkammer 
in  den  Kalkfclsen  gehauen  und  mit  einem  steinernen  Dedid  aas  emem 
Stuck  geschlossen:  sie  war  8'  lang,  3%'  breit  und  3'  tief^  und  enthielt 
drei  Personen;  danken  fand  man  eine  Amphora,  eine  zweihenkelige 
Schaale,  mehrere  Riechfläschchen,  sämmtlich  von  Thon  und  mit  dem 
schwarzen  Lack  überzogen,  der  den  sogenannten  etruskischen  Geissen 
eigen  ist.  Ein  anderes  in  demselben  Monat  eröffnetes  Grab  hatte  eine 
ganz  ähnliche  Einrichtung,  die  man  als  die  älteste  und  einfadiste  Forai 
betrachten  kann ' ). 

Mannigfaltiger  ist  das  Innere  der  Grabhügel,  welche  die  Grappe 
am  Wege  nach  der  Quarantaine  bilden.  Hier  sind  die  Grabkammem, 
deren  sich  oft  mehrere  in  einem  Hügel  befinden,  entweder  einfach  in 
die  Erde  gegraben  und  mit  Quadern  oder  Ziegeln  bedeckt,  oder  sie  sind 
ganz  mit  Quadersteinen  belegt,  zuweilen  auch  vollständig  ausgemau- 
ert ^).  Wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  jünger  sein  mögen,  als  die  Grä- 
ber an  der  Strasse  nach  Theudosia,  so  gehören  sie  doch  selbst  nidit 
alle  derselben  Periode  an;  die  aus  Ziegeln  gemauerten  scheinen  sogar 
meistens  aus  der  Römerzeit  herzurühren ,  und  auch  bei  den  aus  Quadern 
oder  Steinplatten  errichteten  verräth  der  verschiedene  Bau  der  Gewölbe 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  142 — 144. 

2)  In  17  Kurganen  dieser  Grappe,  die  im  Jahre  1S43  eröffnet  wurden,  ent- 
deckte man  33  Gräber;  von  diesen  hatte  eines  ein  von  Kalksteinen  ^emaaertes 
Gewölbe,  4  waren  in  der  Erde  ausgegraben,  24  mit  Quadersteinen  bedeckt  und 
2  auch  mit  Quadersteinen  an  den  Seiten  bekleidet,  2  mit  Ziegeln  bedeckt,  eines 
ganz  ohne  steinerne  Bedeckung,  und  eines  mit  weissen  Quadern  ausgelegt  Vgl. 
„Neu  entdeckte  AUerthümer  der  Stadt  Kertsch "  in  Erman's  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Kunde  Russlands,  Bd.  IV,  p.  407. 
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Tenchiedene  Epochen  des  Ursprungs.  In  einem  dieser  Graber,  welches 
Mtt  Kalksteinquadem  ohne  Mörtd  erbaut  war,  hatte  die  8'  4"  lange, 
und  6'  breite  Vorkammer  ein  aus  4  Schichten  von  Quadern  gebildetes 
Gewölbe,  von  denen  jede  über  der  darunter  hegenden  betrachtUch  vor- 
sprang. Hit  solchen  vorspringenden  Quadern  war  auch  das  kyklopische 
Schatzhaus  des  Atreus  in  Mykenai  gewölbt;  und  diese  uralte  Bauart  ist 
bei  Pantikapaion  sehr  gewöhnlich  ' )  Ü^  ^^^^  ^^^  Anzahl  der  Steinlagen, 
durch  welche  die  allmähliche  Verengerung  des  Gewölbes  bewirkt  wird, 
erhält  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  spitze  Form.  Zuweilen  hat  man 
dieser  Bauart  nicht  die  genügende  Festigkeit  zugetraut,  und  es  für  nö- 
Ihig  erachtet,  einige  der  vorspringenden  Steinschichten  durch  Balken 
ztt  stützen,  bis  man  durch  die  Erfahrung  mit  den  Bedingungen  vertraut 
g^nadit  wurde,  unter  welchen  ein  solches  Gewölbe  sich  selbst  trug, 
und  jener  Vorsichtsmaassregel  nicht  mehr  bedurfte.  Die  Hauptkammer 
kl  dem  oben  erwähnten  Hügel,  deren  Längenrichtung  rechtwinkhg  auf 
der  des  Vorgemachs  steht,  ist  16'  8''  lang  und  nur  3'/a'  breit;  da  die 
Graft  so  schmal  war,  genügten  hier  die  ersten  Elemente  eines  Gewöl- 
bes: von  jeder  Mauer  springt  eine  Steinlage  so  weit  vor,  dass  zwischen 
jbnea  nur  ein  geringer  Zwischenraum  bleibt,  den  man  mit  einer  Platte 
bedecken  konnte.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese  Bauart  roh  ist, 
im  Vergleich  mit  folgender,  die  in  einem  andern  Hügel  derselben  Gruppe 
angewendet  war.  Die  Vorkammer,  10'  lang  und  7 'breit,  war  mit  einem 
soi^Ialtig  gearbeiteten  und  geschmackvollen  Sims  werk  geziert,  auf  das 
sidi  ein  in  vollem  Bogen  gemauertes  Gewölbe  stützte.  Im  Hintergrunde 
dieses  Vorgemachs  führten  zwei  nur  3  Vs '  hohe  Thüren  in  zwei  enge 
iGrabkammem,  die  ebenfalls  ein  volles,  gemauertes  Bogengewölbe  hat- 
ten. Solche  Wölbungen  gehören  der  Römerzeit  nn'^),  während  in  den 
Gräbern  der  altern  Bauart  fast  ausschliesslich  Gegenstände  gefunden 
sind,  welche  aus  der  frühern  griechischen  Zeit  stammen.  Auch  die  mit 
einer  horizontalen  Lage  von  Steinplatten  bedeckten,  an  dem  Wege  nach 
der  Quarantaine  gelegenen  Gräber  sind  meistens  sehr  alt:  man  hat  in 
ihnen  Münzen  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  und 
bemalte  Vasen  im  besten  Styl  gefunden.  Nur  eine  Gruft  der  erstem 
Art  enthielt  gläserne  Gelasse  und  eine  Münze  Rhescuporis  IV.  (212 — 
229)3);  vielleicht  war  sie,  einige  Jahrhunderte  nach  ihrer  Erbauung, 


1)  B.  V.  Maral t,  aperfa  chrooologique  des  toinbeanx  dos  deoxc6t«s  do  Boi- 
pkore  Ginunerieo ,  im  4.  Baodc  der  Memoiren  der  architologiscben  Gesellschaft  m 
8L  Petersburf^,  macht  p.  19  flf.  eine  erbebliche  Aniahl  solcher  Grabgewölbe  namhaft. 

2)  Dabois  de  Montpereax  V,  146.  147. 

3)  E.  V.  Maralt,  a.  a.  0.,  p.  20.  21. 
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zum  zweiten  Male  benutzt  worden;  möglich  aber  ist  es  anch,  dass  jene 
Bauart,  lediglich  ihrer  Einfachheit  wegen,  auch  noch  .in  spätem  ZeiUB 
hin  und  wieder  angewendet  wurde. 

Das  grossartigste  Bauwerk  in  jenem  äbem  Styl  enthält  der  soge- 
nannte Zarische  Kurgan,  der  sich  eine  starke  halbe  MeQe  nord- 
nordöstlich von  Kertsch  ziemlich  vereinzelt  in  der  Elbene  erhebt,  and 
im  Jahre  1836  eröffnet  wurde.  Seine  Höhe  beträgt  77 ^  sein  Umfang 
an  der  Basis  875'.  Zu  der  Grabkammer  führt  ein  gewaltiger,  119' 
langer,  aus  grossen  gut  behauenen  und  ohne  Mörtel  zusammengefligia 
Quadern  erbauter  Gang,  dessen  spitz  zulaufendes  Gewölbe  dordi  tSt, 
mit  kurzen  Absätzen  über  einander  vorspringende  Steinscfaichten  ge- 
bildet wird;  seine  Höhe  bis  zur  Spitze  des  Gewölbes  beträgt  38^'. 
Das  Gewölbe  des  viereckigen  Grabgemachs  wird  gleichfalls  durdi  vor- 
springende Steinlagen  gebildet;  es  hat  unten  die  Form  eines  Vielecks» 
geht  oben  aber  in  die  eines  regdmässigen  Kegels  über;  die  Haqit- 
kammer  ist  35'  hoch.  Der  Bericht,  dem  wir  diese  Angaben  «[itndmMn, 
rechnet  dieses  Grab  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  kyklopisdier 
Bauart,  die  uns  erhalten  sind.  „Das  Kolossale  der  Arbeit,  das  Grossar 
tige  des  ganzen  Eindrucks  und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  setzen 
den  kaltblütigsten  Zuschauer  in  Staunen;  wenn  Kertsch  keine  andeic 
Merkwürdigkeit  aufzuweisen  hätte  als  diese,  so  verdienten  seine  Um- 
gebungen scbon  um  ihretwillen  aufgesucht  zu  werden^'  >).  Ob^di 
dieses  majestätische  Grabgewöü)e  mit  Lehm-  und  Steinschichten  be- 
deckt und  selir  schwer  zu  öffnen  war,  hatte  man  es  doch  schon  in 
früherer  Zeit  geplündert:  ns  war  jetzt  vollständig  leer. 


1)  ,,Ucbcr  die  Altertbiiiuer  von  Kertsch/'  in  Erinaa^s  Archiv  Bd.  I, 
p.  496.  —  Hommaire  de  Hell  (II,  p.  50S.509.)  Äussert  sich' über  das  spa- 
tere Schicksal  dieses  merkwürdigen  Bauwerks  folgendennaassen :  ,,£n  1840, 
lorsque  je  fis  ma  premiere  exploration  des  antiquites  de  Panticapee,  ce  loa- 
beau  si  remnrquable,  qai  excitait  Tadmiration  de  tous  les  artistes,  sen'ait 
de  retraite  au  betaii  de  voisinage  et  sa  belle  galerie  d'entree  tombait  en  inine. 
Quelques  mois  apres  mon  depart,  Ic  vandalisme  operait  au  grand  jour,  et  Ton  ea- 
levait  Sans  pudeur  les  magnifiqucs  dallcs  qui  recouvraient  le  sol  du  caveau!^  — 
Auch  Sabatier  kann  sich  nicht  enthalten,  über  die  Vemachlässigun|^  und  dei 
Verfall  dieser  grossartigen  Denkmale  zu  klagen.  (Souvenirs  de  Kertsch  p.  13.) 
Die  russische  Regierung  hat  sich  durch  die  Enthüllung  der  Alterthümer  im  Sodea 
des  Reiches  um  die  Wissenschaft  ein  anerkennenswerthes  Verdienst  enRorbca; 
aber  sie  hat  in  der  Rohheit  des  Volks  ein  so  widerstrebendes  Material  zq  bekämpfeo, 
dass  es  uns  zweifelhaft  ist,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  weaa  diese  Deak- 
möler  noch  einige  Jahrhunderte  unter  der  Erde  geruht  und  auf  ein  f^ebildeteres 
Geschlecht  gewartet  hatten. 


KaUkombeo.  497 

Die  eigenthümlichsten  TodteDwohnungen  hat  man  indess  auf  dem 
IGthradates- Berge  und  in  noch  grösserer  Entfemmig  von  der  Stadt 
entdeckt,  jenseits  der  oben  erwähnten  Allee  von  Kurganen,  durchweiche 
der  Weg  nachTheudosia  führt.  An  der  letztem  Stelle  ist  der  Boden  mit 
unregelmässigen  Erdhaufen  bedeckt,  die  mit  einer  Reihe  unbedeutender 
Einsenkungen  abwechseln.  Beim  Nachgraben  stiess  man  auf  eine  Art 
von  Schachten  oder  biimnenähnlichen  Vertiefungen,  die  7 — 8'  lang, 
2V%'  breit  und  15 — 20'  tief  in  den  Kalkfels  gehauen  »raren.  Stieg  man 
hinab,  so  wurde  man  durch  eine  gewölbte,  mit  einer  Steinplatte  ver* 
Mhlossene  Thür,  die  eben  so  breit  wie  der  Schacht  war,  in  eine  oder 
mehrere  geräumige  unterirdische  Grabkammem  geführt,  die  ebenfalls 
in  den  Mergelkalkstein  gehauen  waren.  In  den  Wänden  waren  Nischen 
ausgearbeitet,  in  welche  man  die  Leichname  gdegt  oder  die  Särge  ge- 
stellt hatte;  kleinere  Nischen  dienten  zur  Aufstellung  der  Urnen  und 
anderer  Gegenstände,  die  den  Todten  mitgegeben  wurden.  Die  hölzer- 
nen Särge  waren  zerfallen;  auch  sonst  hat  man  in  diesen  Katakomben 
Nichts  entdeckt,  mit  Ausnahme  mehrerer  gläserner  Riech-  oder 
Thränenfläschchen,  die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehören.  Dubois  ist 
geneigt,  aus  dieser  ArmseUgkeit  des  Inhalts  zu  schliessen,  dass  der  Bau 
oder  wenigstens  die  Benutzung  der  Katakomben  in  die  christliche  Zeit 
filit  1);  das  Vorkommen  gläserner  Geräthschaflten  und  Münzen  aus  d. 
J.  327  nach  Chr.  beweist  wenigstens ,  dass  die  Katakomben  in  die  Rö- 
merzeit gehören  2). 

Aelter  sind  die  Katakomben  auf  dem  Berge  Mithradat's,  welche 
Dubrux  in  den  Jahren  1816  und  1817  eröfihete.  Hier  fand  man  nur 
in  einer  Grull  sechs  Glasperlen;  im  Uebrigen  bewiesen  die  hin  und 
wieder  zerstreuten  Pferdeknochen,  dass  die  Todten  mit  heidnischen 
Gebräuchen  bestattet  worden,  und  die  Aschenumen  —  auf  einer  drei- 
henkeligen  war  Iphigeneia's  Opferung  dargestellt  —  so  wie  deutliche 
Spuren  der  Verbrennung  zeigten,  dass  diese  Katakomben  bereits  im 
Brennalter  benutzt  wurden.  Demgemäss  zeichneten  sie  sich  auch  durch 
einen  mannigfaltigeren,  zum  Theil  kostbaren  Inhalt  aus.  Man  fand  in 
ihnen  goldne  Hals-  und  Armbänder,  zwei  silberne  und  eine  bronzene 
Agraffe,  viele  goldene  Ohrringe  und  ein^  silbernen,  goldene  Finger- 
ringe, goldene  Zierrathen,  die  auf  die  Kleidung  geheftet  waren,  eine 
goldene  Klingel,  eine  silberne  Schwertscheide,  Theile  eines  silbernen 
Wagengeschirres,  mehrere  irdene  Vasen,  einen  Artemiskopf  und  eine 


1)  Dobois  de  MoDtperenx  V,  1S4.  185. 

2)  £.  V.  M  arait,  a.  a.  0.  p.  24. 

Bell,  im  Skytiital.    L  32 
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Kybele  von  gebrannter  Erde  * ).  Diese  Katakomben  gehören  also  ohne 
Zweifel  in  die  Griccbenzeit.  Die  zur  Aufnabme  der  Leichen  bcstimiiitn 
Nischen  waren  gewuhnlich  T  lang,  halb  so  breit  und  nur  13  bis  14" 
lief,  und  jede  entliielt  meistens  nur  ein  Gerippe.  Es  sollen  bereits  über 
hundert  solcher  Katakomben  geöffnet  sein  ^). 

Zu  einer  ganz  andern  Kategorie  von  Denkmälern  gehört  der  Altan- 
Ob  o,  der  goldne  Hügel,  ein  wahrhaft  kyklopisches  Bauwerk.  Eine  kkjne 
halbe  Meile  westlich  von  Pantikapaion  fallt  der  Mithradates- Berg  in  die 
Kbene  ab,  und  lässt  zwischen  sich  und  einem  jenseits  noch  höher  an- 
steigenden Bergrucken  eine  Thalsenkung,  die  man  benutzt  hat,  der 
Strasse  nach  Theudosia,  welche  bisher  dem  Nordabhange  des  Mithn- 
dates-ßerges  folgte,  eine  südliche  Wendung  zu  geben.  Der  BergrddLen, 
der  sich  westlich  von  der  Strasse  erhebt,  heisst  bei  den  Tataren  Aftun- 
Obo.  £r  ist  mit  Grabhügebi  bedeckt,  und  von  diesen  sind  einige  so  ge- 
waltige Werke,  dass  man,  wie  Dubois  sagt,  sich  an  den  Fuss  der  ägyp- 
tischen Pyramiden  versetzt  glaubt.  So  erhebt  sich  unfern  der  Strasse, 
auf  dem  Rücken  der  Hügehreihe,  der  das  Meer  um  323'  überragt,  «n 
halbkugelförmiger  Tumulus  von  fast  100'  Höhe  und  mehr  als  150'  im 
Durchmesser  3).  Seine  äussern  Seiten  sind  von  unten  bis  oben  mit 
grossen  Kalksteinblöcken  bekleidet,  die,  3 — 4'  lang  und  eben  so  breit 
und  dick,  dem  Ansteigen  des  Hügels  folgend,  ohne  Mörtel  in  kyklopi- 
schor  Weise  über  einander  gelagert  sind.  Der  merkwürdige  Bau  hat  zu 
allen  Zeiten  die  AufnKTksamkeit  der  Bewohner  der  Halbinsel  auf  sieb 
gezogen  und  zu  wunderlichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.  Türken 
und  Tataren  fabelten  von  unermesslichen  Schätzen,  die  hier  verborgen 
wären;  alljährlich  sollte  an  einem  bestimmten  Tage  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  eine  verzauberte  Jungfrau  sich  zeigen,  die  hier  schon  seit 
undenklicher  Zeit  unter  Thränen  ihrer  Erlösung  harre;  aber  jede  kecke 
Ritterschaft  versuchte  sich  vergeblich  an  den  gewaltigen  Felsblöckeo. 
welche  das  geheimnissvolle  Innere  des  Hügels  umschlossen.  Der  russi- 
sche General  Rosenherg  unternahm  es,  die  steinerne  Decke  mit  Pulvw 
zu  sprengen,  und  er  hat  in  der  That  auf  dem  Gipfel  des  Kurgans  einige 
Unordnung  verursacht  und  die  Riesenmauer  erschüttert,  gab  aber  doch 
bald  die  weit  aussehende  Arbeit  auf.  Es  kam  darauf  an,  die  Entblös- 
sung  des  Hügels  an  der  Stelle  beginnen  zu  lassen,  wo  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  hoffen  konnte,  den  Eingang  in  sein  Inneres  zu  fin- 


1)  E.  V.  Murall.  a.  a.  0.  p.  31.  32. 

2)  Bork  PI",  Kfrtsrh  und  Tainan  p.  lS7. 

3)  i\ach  K.  V.  Muralt,  a.  a.  ü.,  p.  20.  70'  Hübe  and  2S0'  im  Darchmesser. 
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den.  Herrn  Kareisch  war  es  vorbehalten,  im  J.  1832  einen  erfolgrei- 
chen Versuch  zu  machen  i ).  Nachdem  35  Menschen  durch  vierzehn- 
tagige  Arbeit  den  Hügel  im  Südosten  durchbrochen  hatten,  war  man 
so  glücklich,  den  Eingang  zu  finden,  und  gelangte  nun  mühelos  durch 
einen  Gang  in  das  Innere  des  Kurgans.  Der  aus  grossen  Werkstücken, 
ebenfaUs  ohne  Mörtel  erbaute  Gang  war  60'  lang,  3  —  4'  breit  und  bis 
zur  Spitze  des  durch  vorspringende  Steinschichten  gebildeten  Gewölbes 
10'  hoch.  Am  Ende  des  Ganges  befand  sich  ein  in  ähnlicher  Weise 
gewölbter,  runder  Raum,  dessen  ßoden  10'  tiefer  als  der  des  Ganges 
lag.  Er  war  bis  zur  Spitze  35'  hoch  und  hatte  einen  Durchmesser  von 
20'^).  Auf  Steinen,  die  an  dem  Gemäuer  hervorragten,  stieg  Herr 
Kareisch  in  diesen  sonderbaren  Thurm  hinab;  aUein  er  fand  den  Boden 
vollständig  leer;  nur  ein  viereckiger  Stein  lag  hier,  auf  welchem  viel- 
leicht der  Sarkophag  stand  oder  stehen  sollte,  und  in  der  Wand  befand 
sich  eine  leere  Nische.  Alle  Versuche,  einen  beweglichen  Stein  aufzu- 
finden, der  vielleicht  den  Eingang  zu  andern  Räumen  dieses  festen 
Baues  verdeckte,  waren  vergeblich:  es  scheint  noch  nicht  die  Zeit  ge- 
kommen zu  sein,  den  Zauber  zu  lösen,  der  auf  der  unglücklichen 
Prinzessin  lastet,  welche  „die  uncrmesslichen  Schätze"  des  Berges  Im?- 
wacht.  Die  Füllung  des  Raumes  zwischen  dem  Thurm  und  der  äussern 
kyklopischen  Bedeckung  des  Hügels  besteht  aus  Steinfragmenten,  welche 
aus  denselben  Bnlchen  herrühren,  aus  denen  man  die  Werkstücke  zu 
dem  räthselhailen  Bauwerk  entnommen  hat  3). 

Dubois  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Altun-Obo  den  Verei- 
nigungspunkt der  beiden  Arme  eines  bedeutenden  ErdwaUs  bildet,  der 
sich  nördlich  zum  asowschen  Meer,  südöstlich  zum  Bosporos  hinzieht, 
und  diesen  an  der  nördlichen  Küste  der  Bucht  von  Nymphaion  erreicht. 
Er  ist  gegen  einen  von  Westen  kommenden  Feind  errichtet,  diente  also 
zum  Schutze  Pantikapaion's,  und  wahrscheinlich  zu  emer  Zeit,  als 
Nymphaion  noch  nicht  zum  bosporanischen  Reiche  gehörte,  da  man 
diesen  Ort  nicht  in  die  Vertheidigungslinie  eingeschlossen  hat,  und  die 
letztere  ofienbar  zum  Schutze  des  Gebiets,  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  der  Hauptstadt  dienen  sollte.  Demnach  würde  die  alte  Ver- 
sehanzung  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  oder  spätestens  zu  Anfang 


1)  Becker  ^iebt  a.  a.  0.  S.  184,  das  Jabr  1835  an. 

2)  E.  V.  M uralt  giebt  folf^ende  Maasse  ao:  IJinge  des  Gang^es,  40';  Höbe 
des  rundeD  Baaes,  42';  Durchmesser  desselben  21'. 

3)  Dabnis  de  Montp^reox  V,  186 — 190.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  in 
dem  Gri^'ölbe  eine  Münze  des  Kaisers  Maurikios  fcefunden  hat,  so  würde  daraus 
hervorgehen,  dass  der  Grahhögel  schon  snr  ByzantiDeraeit  geplündert  ist. 

32* 
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desselben  errichtet  sein.  Da  nun  der  Altun-Obo  als  herromgeiidcr 
Stützpunkt  in  die  Vertheidigungslinie  hineingezogen  ist,  war  er  höchst 
wahrscheinlich  vor  der  Zeit  aufgethiirmt,  in  wddier  der  ElrdwaU  ud- 
geworfen  wurde;  und  in  diesem  Falle  sicherlich  viel  frfiher.  Eio» 
grossarliger,  kostspieliger  Bau,  wie  der  Ältun-Obo,  konnte  natüriid 
nur  für  eine  hervorragende  Persönlichkeit  bestimmt  sein;  wäre  er  d» 
Gral)  eines  Herrschers  gewesen,  der  nur  kurze  Zeit  vor  Errichtung  df» 
Walles  gestorben,  so  liätten  die  Griechen  dieses  Denkmal  sicheifidi 
in  die  Vertheidigungslinie  eingeschlossen,  und  diese  nicht  sog^ 
richtet,  dass  die  Absicht,  den  Grabhügel  eine^  nodi  in  der  EriniimiO|[ 
fortlebenden  Fürsten  dauernd  als  Warte  zu  benutzen,  benrorleuchtrtr. 
Diesem  profanen  Zweck  entspricht  er  allerdings  vollkommen.  Von  sei- 
nem Gipfel  sieht  man  nach  Süden  hin  die  über  fünf  Meilen  entferaki 
Felsen  von  Opuk,  die  sich  an  der  Stelle  des  alten  Kimmerikon  am  Ge 
Stade  des  schwarzen  Meeres  erheben  • ). 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  sich  150  Schritt  östlich  vom  Alton- 
Obo  ein  ganz  ähnlicher,  aber  nicht  vollendeter  Bau  befindet  Eine 
runde  Esplanade  ist  ebenfalls  mit  einer  kyklopischen  Mauer  von  Werk- 
stücken, die  3'  lang  und  ebenso  hoch  sind,  bekleidet;  die  Erbauer  sM 
aber  durch  unbekannte  Ereignisse  verhindert  worden,  mehr  als  fuf 
Steinschichten  übereinander  zu  thürmen;  man  hat  vergebens  nachduo 
Eingang  in  die  Innern  Räume  geforscht,  deren  Bau  von  den  Alten  yiA- 
leiclit  noch  gar  nicht  begonnen  war. 

Da  uns  das  Folgende  noch  Gelegenheit  bieten  wird,  einige  anckrp 
bemerkenswerthe  Grabgewölbe  zu  erwähnen,  wenden  wir  uns  zu  drfi 
Innern  Verzierungen  derselben;  denn,  so  seltsam  es  scheinen  nUii. 
einige  dieser  dunkeln  Gewölbe  sind  mit  Wandmalereien  ausge- 
schmückt, die  hinsichtlich  ihrer  technischen  Ausführung  allerdings  nur 
für  die  Geschichte  der  Kunst  Werth  zu  haben  scheinen,  aber  doch  duKh 
ihre  Erfindung  und  Comi)osition  zuweilen  Interesse  erregen  und  mei- 
stens für  die  Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens  höchst  lehrreich 
sind.  Durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  für  die  bildlichen  Darstellun- 


1)  Es  lag  übrigens  in  der  .\atur  der  Sache,  dass  dergleichen  Grabbügel  spitrr 
als  Warten  benutzt  wurden.  So  hatte  schon  der  Troer  Polites  als  Späher  auf  dm 
Grabhügel  des  Aisyetes  seinen  Standpunkt  genommen.  Hom.  II.  I],  792  —  794. 
Und  dass  solche  Grabhügel  schon  in  der  ältesten  Zeit  zu  Knoteoponkten  voo  Vrr- 
schnuzungslinien,  Wallen  und  (irüben  gemacht  wurden,  erhellt  deutlich  aus  Hob. 
11.  Vll,  XU)  —  343.  Auch  in  die  alten  Verschanzungen  an  der  Podkuma  «od  hobr 
Grabhügel,  \ermuthUch  als  Warten,  eingeschlossen.  Pallas,  Bemerkiuigen  HC- 
I,  325. 


Frefcomalereien.  501 

gen  ist  besonders  ein  Gewölbe  merkwürdig,  welches  schon  im  J.  1832 
durch  einen  Zufall  entdeckt  wurde.  Am  Fusse  eines  Felsens  neben  dem 
Wege  nach  Dia  ragte  ein  Grabstein  aus  der  Erde  henor,  den  Herr  Ka- 
reisch  aufheben  liess;  dadurch  entdeckte  man  den  Eingang  in  eine 
Todtengrufl,  deren  Gewölbe,  nach  der  allem  Form,  aus  vorspringenden 
Striniagen  gebildet  war;  doch  war  hier  bereits  die  erste  Annäherung 
an  die  runde  Wölbung  dadurch  versucht  worden,  dass  die  unterste  der 
vorspringenden  Steinlagen  schräg  behauen  war.  Wände  imd  Gewölbe 
waren  mit  einem  sehr  feinen  Stuck  bekleidet,  und  jene  durch  farbige 
Streifen  in  Felder  abgetheilt.  Unterhalb  des  Gewölbes  lief  um  die  Mauer 
eine  Borte  von  l'  Breite,  auf  welcher  in  einer  Reihenfolge  kleiner 
Bilder  der  Kampf  der  Pygmäen  und  Kraniche  mit  grosser  Mannigfaltig- 
keit und  vieler  Laune  dargestellt  war.  Es  geht  den  kleinen,  mit  Schild 
und  Lanze  bewaffneten  Liliputem  meist  schlecht;  hier  flieht  der  eine 
und  sucht  sich  durch  einen  Fussstoss  vor  dem  verfolgenden  Vogel  zu 
retten;  dort  ist  ein  anderer  zu  Boden  geworfen  und  vertheidigt  sich 
mühsam  gegen  den  Schnabel  und  die  kralligen  Flügelschläge  des  Kra- 
nichs; dort  greift  ein  dritter  den  Vogel  beim  Schwänze  an,  und  der 
Kranich  wendet  sich  mit  Erbitterung  gegen  den  kleinen  Menschen  um ; 
ein  anderer,  flüchtig,  macht  plötzlich  gegen  den  geflügelten  Gegner 
Kehrt,  der  Vogel  stutzt  vor  dem  überraschenden  Muth,  biegt  sich  zu- 
rück, die  Waffe  zu  vermeiden;  ein  Held  in  dieser  Däumlingswelt  hat 
einen  Kranich  bei  der  Kehle  gepackt,  drückt  tapfer  zu  und  der  Vogel 
sinkt  vor  ihm  zusammen.  In  dieser  Weise  ist  das  Ganze  mit  ungemei- 
ner Munterkeit  in  rother  Farbe  auf  zartem  Untergrunde  ausgeführt. 
IHe  vorspringenden  Steinlagen  des  Gewölbes  sind  mit  gemalten  Blumen- 
gewinden und  Arabesken  geziert;  im  Hintergrunde  sind  zwei  Pfauen 
daiigestellt,  die  aus  einer  Vase  trinken,  über  der  Eingangspforte  ein  ge- 
flügelter Genius  mit  einem  Blumenkörlichen  in  der  Hand.  Leider  sind 
diese  heitern  Bilder  schon  im  Laufe  der  beiden  nächsten  Jahre  von 
rollen  Händen  so  zerstört  worden,  dass,  als  Dubois  das  Grabmal  be- 
suchte, kaum  hier  und  da  noch  Etwas  von  der  Farbe  zu  erkennen  war; 
aber  glücklicher  Weise  hat  man  gleich  nach  der  Entdeckung  für  die 
Anfertigung  genauer  Gopten  Sorge  getragen  < ). 


1)  Dnbois  (debl  im  Atlas  arrheolofpque  pl.  18  eine  Abbildao^  des  Gewölbes  Biit 
ebiem  Tbeile  der  bildlirhen  DaretellanireD.  Eine  ^nz  ähnliche  Grabkammep^  ebea- 
fiills  mit  einem  Sfoptischen  GewHIbe.  ülTnele  man  im  J.  1^52.  ,J)en  Stnek  def 
Wiade  hatte  man  xo  Frescoarbeiteo  benutzt,  welche  dareh  den  Zutritt  der  Luft 
leUer  fast  ganz  zu  Gmode  gesanfpen  sind.  Anf  der  einen  Wand,  dem  Eingänge 
gegeaäber,  sieht  man  nur  andeatlich  die  Conturen  zweier  Reiter,  und  auf  einer  der 
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Viel  gewöhnlicher  war  es,  für  die  Wandg^iäide  in  den  Grabge- 
wölben solche  Scenen  zu  wählen,  welche  entweder  geradezu  oder  sym- 
bolisch das  Leben  und  die  Verhältnisse  des  Verstorbenen  andeuteten  ■)• 
So  ist  auf  einem  derselben  wol  nicht  ohne  Beziehung  die  Geschichte 
der  Persephone  dargestellt;  auf  dem  ersten  Bilde  wird  Persephone  von 
Hades  verfolgt;  auf  dem  zweiten  wird  die  geraubte  Jungfrau  von  ihm 
in  den  Armen  fortgeführt;  auf  dem  dritten  sucht  die  unglückliche  De- 
meter, in  der  Hand  eine  Fackel,  die  verlorene  Tochter.  Eline  Mutler, 
der  die  Tochter  in  der  Blüthe  der  Jugend  durch  den  Tod  geraubt  war, 
konnte  für  die  Ausschmückung  des  Grabgewölbes  kaum  eine  sinnigere 
Wahl  treffen,  als  die  Darstellung  dieser  anmuthigen  Mythe.  Auf  andern 
Bildern  ist  die  Symbolik  nur  beiläuGg  angebracht,  um  anzudeuten,  dass 
die  fröhlichen  Scenen  des  häuslichen  Lebens,  die  hier  dargestellt  sind, 
nun  ein  Ende  erreicht  haben.  So  erblickt  man  oft  Festgdage;  der  Hmis- 
herr,  von  seiner  Familie  umgeben,  ruht  auf  den  Polstern  hingestreckt; 
die  Dienerschail  ist  um  ihn  beschäftigt;  Musik  erheitert  das  Festmahl; 
aber  im  Hintergrunde  erscheint  die  bedeutungsvolle  Gestalt  des  Her* 
mes,  der  nach  einer,  wenn  nicht  homerischen,  so  doch  ziemlich  alten 
Vorstellung  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  den  Hades  geleitete  2). 
Unter  dem  Bilde  ist  ein  Leichcnconduct  dargestellt  Andere  GemäMe 
zeigen  den  Verstorbenen  in  seinen  Lieblingsbeschäftigungen,  oder  in 
denen  seines  Berufs;  wie  er  auf  der  Jagd  den  Hirsch,  den  Wolf  ver- 
folgt; wie  er,  als  Vorsteher  einer  Gladiatorenschule,  einen  seiner  Zög- 
linge zum  Kampfe  ausrüstet.  Auch  kriegerische  Scenen  sind  nicht 
selten,  mochte  nun  der  Verstorbene  im  Kampfe  sich  ausgezeichnet  oder 
in  ihm  seinen  Tod  gefunden  haben.  Von  besonderm  Interesse  ist  ein 
Kampf  zwischen  sechs  Griechen  und  acht  Sarmaten,  von  denen  drei 
bereits  verwundet  sind ;  man  erkennt  daraus ,  dass  die  Griechen  ihre 
Tracht  dem  rauhern  Klima  dieser  Gegend  angepasst  hatten;  denn  sie 
tragen  ausser  dem  Aermelchiton  Beinkleider  und  Halbstiefel;  von  den 


Seitenwände  hier  und  da  noch  einen  gemalten  Vogel.  Durch  schwarze  Linien  ge- 
bildete Quadrate  nahmen,  wie  es  scheint,  die  ganze  VVandfläcbe  ein  und  umsclilos- 
sen  die  einzelnen  Vögel.  Das  Ganze  mag,  nach  den  spärlich  erhaltenen  Resten  zu 
urtheilen,  eine  einfache  aber  sehr  geschmackvolle  Verzierung  abgegeben  haben." 
Becker,  Kertsch  und  Tuman ,  a.  a.  0.  S.  1S7.  ISS. 

1)  Vgl.  rUr  das  Folgende  v.  Kühne's  Berichtigungen  zu  Ascbik's  Werk  über 
die  Fresken  in  den  Katakomben  Pantikapaions ,  in  den  Memoires  de  la  societe 
d'Archeologie  et  de  Numismatique  de  St.  Fetersbourg,  vol.  I,  p.  201  —  207. 

2)  Bei  Homer  verwaltet  Hermes  dieses  Amt  nur  im  letzten  Buche  der  Odyssee, 
welches  nicht  so  alt  als  die  andern  ist.  Aber  bei  Sopb.  Ajax  830 — 833  tritt  diese 
Vorstellung  klar  hervor. 
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mit  Schuppenpanzern  bekleideten  Sarniaten  sitzen  zwei  nach  Frauenart 
zu  Ross,  vielleicht  kriegerische  Amazonen,  die  mit  den  Männern  am 
Kampfe  Theil  nahmen.  So  umgaben  die  Griechen  selbst  die  Wohnun- 
gen des  Todes  mit  den  Bildern  des  Lebens;  und  gern  gaben  sie  dem 
Verstorbenen  das  mit,  was  er  im  Leben  gebraucht,  oder  woran  er  im 
Leben  seine  Freude  gefunden  hatte. 

Denn  der  Inhalt  derjenigen  Gräber,  die  nicht  schon  früher  beraubt 
waren,  ist  so  reichlialtig,  dass  wir  allein  aus  den  Grabgewölben  Panti- 
kapaions  Alles  kennen  lernen  könnten,  was  zum  noth wendigen  Ge- 
brauch und  zum  Schmuck  des  häuslichen  Lebens  der  Griechen  diente. 
Ehe  wir  nun  dasjenige  übersichtlich  zusammenstellen,  was  geeignet 
ist,  uns  von  dem  Wohlstand  der  bosporanischen  Griechen,  ihier  Liebe 
zur  Kunst,  ihren  religiösen  Gebräuchen  eine  Vorstellung  zu  geben,  wird 
es  gut  sein,  unsere  Leser  zunächst  durch  einen  Bericht  über  die  be- 
deutendste aller  archäologischen  Entdeckungen  dieser  Gegend  mit  der 
in  den  Gräbern  gewöhnlichen  Anordnung  und  Aufstellung  der  dem 
Todten  mitgegebenen  Gegenstände  bekannt  zu  machen ' ). 

Südlich  von  dem  bereits  erwähnten  ^Vltun-Obo,  ausserhalb  des 
alten  Walles,  kaum  eine  Meile  von  Kertsch,  erhebt  sich  em  Hügel,  der 
an  seinem  Fusse  etwa  165  franz.  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Er  wird 
von  den  Tataren  Kul-Obo  oder  Aschenhügel  genannt  Als  hier  im 
J.  1830  Soldaten  damit  beschäftigt  waren,  die  Steine,  mit  denen  er  in 
kyklopischer  Weise  bedeckt  war,  loszulösen,  süessen  sie  auf  einen  in- 
nern  Bau  und  veranlassten  dadurch  eine  der  merkwürdigsten  Ent- 
deckungen. Man  gelangte  bald  zu  der  etwa  T  langen  und  ebenso  brei- 
ten Vorkammer,  deren  Gewölbe  durch  drei  vorspringende  Steinlagen, 
welche  durch  längst  vermoderte  Balken  gestützt  waren,  gebildet  wurde. 
Eine.Thür,  8'  10"  hoch  und  5'  9"  breit,  unten  durch  grosse  Werk- 
stücke, oben  durch  kleinere  Steine  geschlossen,  führte  in  das  eigent- 
liche Grabgewöll»e,  weldies  15'  lang  und  14'  breit  war.  Die  Thür  be- 
findet sich  nicht  in  der  Mitte  der  Wand;  die  Mauer  nach  rechts  ist  nur 
2',  die  nach  links  dagegen  6'  lang.  Die  Wände  bestehen  aus  fünf  Lagen 
von  Quaderstemen,  von  denen  jeder  3'  lang  und  gegen  2'  breit  und 
dick  ist;  ihre  Höhe  beträgt  T  8''.  Dann  beginnt  das  Gewölbe,  aus  sie- 
ben Steinlagen  bestehend ,  von  denen  jede  über  der  zunächst  darunter 
liegenden  um  5  —  S"  vorspringt,  so  dass  sich  der  Raum  nach  oben 


1)  Das  Foli^ndf  nach  Dnbois  V,  p.  194 — 227,  and  einem  dem  Journal  des 
(rvasiseben)  Ministeriams  des  Inneni  entlelwtett  Bericht  in  Brman's  Archiv  fdr 
wissenschaaiiche  Kunde  Rifsbmds,  Bd.  V,  491—495. 
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allmählich  verengert  und  zuletzt  nur  eine  OefTnung  bleibt,  etwas  über 
2'  im  Quadrat,  die  mit  einem  einzigen  Steine  geschlossen  ist  Die  Höhe 
vom  Fussboden  bis  zur  Spitze  des  Gewölbes  beträgt  etwa  17.  Aber  in 
einer  Höhe  von  etwa  11'  war  eine  hölzerne  Decke  angebracht,  die,  auf 
Balken  gestützt,  zusammenbrach,  als  diese  verfaulten.  Das  Gewölbe 
war  ausserhalb  bis  zu  einer  Höhe  von  10'  mit  grossem  oder  kleinem 
Steinfragmenten  bedeckt,  so  dass  die  ganze  Steinmasse  des  Kurgans 
auf  ungeföhr  343000  Kul)jkfuss  veranschlagt  wird. 

Auf  dem  mit  Steinplatten  ausgelegten  Fussboden  erhob  sich  an 
hölzerner  Sarkophag,  8'  9"  lang  und  10'  hoch,  der  durch  eine  hölzerne 
Scheidewand  in  zwei  Abtheilungen  von  ungleicher  Grösse  getheOt  war. 
In  der  grossem  lag  das  Skelett  eines  Mannes  von  colossalem  Wuchs; 
von  der  Kleidung  waren  nur  wenig  vermoderte  Ueberreslc  sichtbar; 
aber  aller  Schmuck  von  edlem  Metall  war  wohlbehalten  an  seinemPlatze. 
Das  Haupt  war  mit  der  persischen,  nach  oben  sich  verengernden  Blitra 
bedeckt  gewesen;  den  untern  Theil  derselben  bildete  ein  goldnes  Dia- 
dem, 1"  8'"  breit,  mit  Greifen  geziert;  der  obere  engere  Ring  der  Mitn 
zeigte  eine  geschmackvolle  Arbeit  von  Figuren,  Blattern  und  Arabes- 
ken. Am  Halse  des  Königs,  —  so  werden  wir  den  hier  Beerdigten  wol 
nennen  müssen  —  befand  sich  ein  nach  Art  eines  Seiles  geflochtener 
Halsschmuck  von  massivem  Golde,  in  Gestalt  eines  sich  öffhenden  Rin- 
ges; jedes  der  beiden  Enden  mit  grüner  und  blauer  Emaille  sorgsam 
ausgelegt,  und  mit  einem  einhersprengenden  Sarmaten  in  weilen,  orien- 
talischen Beinkleidem,  von  sehr  sauberer  Arbeit,  versehen.  Den  rech- 
ten Oberarm  umschloss  ein  goldenes,  etwa  einen  Zoll  breites,  mit  Re- 
liefs versehenes  Armband;  unterhalb  der  Ellenbogen  tmg  jeder  Arm 
zwei  Ringe  aus  Elektron,  einer  Metallmischung,  welche  nach  Plinius  aus 
vier  Theilen  Gold  und  einem  Theile  Silber  besteht ').  Ein  anderes  Paar 
von  Armbändern,  aus  feinem  Golde,  jimgab  die  Handwurzeln;  an  ihren 
Enden  befanden  sich  Sphinxe,  von  ganz  vorzüglicher  Arbeit  2),  die  in 
ihren  Krallen  einen  starken  Goldfaden  hielten,  vermittelst  dessen  die 
Armbänder  geschlossen  wurden.  Zu  Füssen  des  Skeletts  lag  eine  An- 
zahl kleiner,  scharfer  Feuersteine,  mit  denen  sich  die  Leidtragenden 


1)  Plin.  bist.  nat.  WXIll,  23.  Der  Bericht  in  Krman's  Archiv  halt  das  Elfc- 
trum  für  Bernstein,  und  spricht  auch  in  der  Folge  von  Statuetten  aus  Bernstein 
u.  dgl. ;  unzweirelhaft  mit  Unrecht.  —  l'eber  das  Klectruni  der  Alten  handelt  kan 
und  sachgeuiass  Hüll  mann  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn  1839,8. 64 — 73. 

2)  Von  dem  Halsbande  und  diesen  Armbündern  giebt  Dubois  deutliche  Abbil- 
dungen im  Atlas  archeologique  pl.  21  fig.  3,  u.  pl.  20  fig.  4. 
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lum  Zeichen  ihres  Schmerzes  za  verwunden  pflegten.  In  der  kleinem 
Abtheihing  des  Sarkophags  befanden  sieh  die  Waffen  des  Königs:  das 
eiserne  nun  schon  ganz  verrostete  2'  1"  lange  Schwert,  dessen  Griff 
mit  Goldblech  bekleidet  war,  in  welches  man  Figuren  von  Hasen  und 
Ffichsen  eingeprägt  hatte;  eine  mit  Blattgold  umwundene  Peitsche,  und 
ein  sehr  merkwürdiger  kleiner  Schild  von  massivem  Golde.  Er  war 
nur  8"  3'''  lang  und  7''  9'''  breit,  etwa  so  dick  wie  ein  FOnflhinken- 
stück,  und  über  1  Vt  Pfund  schwer;  offenbar  diente  er  nur  zur  Zier, 
obwol  er  nach  der  Form  des  Arms  gebogen  war.  Dieser  Schild  ist  mit 
Reliefs  überreich  vei^iert;  um  den  Reifen,  der  den  Mittelpunkt  um- 
giebt,  wechseln  Delphine  mit  pontischen  Fischen  ab;  dann  theih  dn 
zierlich  geschlungener  Reif  den  Schild  in  12  Felder,  in  welchen  Medu- 
senköpfe, am  Rande  Köpfe  mit  spitzem  Bart  und  der  persischen  Mitra, 
abwechsehid  mit  Köpfen  des  Seepferdes  dargestdlt  sind.  Alle  diese  Fi- 
guren sind  mit  Arabesken  reich  umwunden.  Von  dem  Bogen  und  dem 
Bogenfutteral  des  Königs  war  das  Holz  schon  in  Staub  zerfallen,  und 
nur  ein  Blech  erhalten,  von  der  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermi- 
schung,  mit  welchem  das  Bogenfutteral  bekleidet  gewesen  zu  sein 
scheint  !)•  Auch  in  dieses  Blech  waren  Reliefs  getriebm:  eine  wilde 
Ziege,  die  von  einem  Tiger  zu  Boden  geworfen  wird;  ein  Hirsch,  vom 
von  einem  Greif,  hinten  von  einem  Löwen  angegriffen;  an  der  breitesten 
Stelle  befand  sich  ein  Seepferd,  am  entgegengesetzten  Ende  eine  Maske, 
und  in  griechischen  Lettern  das  Wort  Poraacho,  welches  dem  Namen 
des  Künstlers  angehört  zu  haben  scheint.  Ausser  den  Waffen  des  Kö- 
nigs befanden  sich  in  derselben  Abtheihing  noch  fünf  kleine  Statuetten 
von  Elektron,  meistens  Sarmaten  in  ihrer  weiten  orientalischen  Tracht, 
zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  in  Gruppen,  und,  nach  den  Abbildungen 
i  Dubois  zu  schliessen,  recht  sorgföltig  gearbeitet  3). 


1)  Nach  Graefe,  iDsrriptiones  aliquot  Graerae  (id  dem  M^m.  de  laead. Iinp. 
des  srieDces  de  $L  Petersb^.  lixirme  sfrie,  sriences  politiques  tom.  VI)  p.  2  i^ar 
die  Scheide  des  Schwerts  mit  diesem  Blech  bekleidet. 

2)  Eine  ähnliche  Statuette  aus  Elektron,  1"  A'"  fp^ss,  die  1S22  in  einem  Tn- 
mnlas  entdeckt  war,  bat  Blaramberg  besehrieben.  Er  hält  merkwUrdi|rer  Weise  die 
Uetne  untersetzte  Barbarengestalt  is  ihren  streifigen  Beiakleidem,  die  ana  Rieaes 
zosammenf^eheflet  zu  sein  scheinen  und  vermothlich  ebenso  von  Leder  waren,  wie 
die  der  stammverwandten  Perser,  so  lange  sie  als  armes  Volk  auf  ihren  heimisehen 
Bergen  lebten  (Ilerod.  I,  71.)  —  diese  Barimrengestalt  hältBlarambergfüreinHer- 
ealesbild,  kauptsächlich  der  Keule  wegen,  anfwelehe  die  Figur  sich  stütsl.  (No- 
Üee  cur  quelques  objets  dutiqniii,  d^eouverts  eu  Tauride  dant  na  tomiihis  pres 
4m  tite  de  raneienne  Paotkapi^e,  par  M.  de  Blaruttberg.   Paris  1822,  ^  13—21.) 
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Den  Sarkophag  umgaben  die  wesentlichsten  HausgeräthsdiaftaL 
Am  Fassende  standen  drei  grosse  bromsene  Kessel,  TonRuss  geschwirrt; 
zwei  waren  länglich,  einer  rund;  jeder  ruhte  auf  einem  cylindrisdiai, 
nach  unten  sich  etwas  erweiternden  Fusse,  der  mit  Krampen  veneha 
war,  um  dem  Kessel  eine  festere  Stellung  za  geben,  und  hatte  zwei  Heo- 
kel.  Sie  waren  mit  Hammelknocfaen  gefüllt.  Ein  anderes,  1'  10'' ho- 
hes bronzenes  Geiass  war  in  der  Ecke  ziur  Hälfte  in  die  Erde  gegnhi 
und  enthielt  ebenfalls  Hammelknochen. 

An  die  Mauer,  rechts  vom  Eingange,  waren  vier  thöneme  Ainpkih 
ren  gelehnt  Neben  ihnen  standen  zwei  grosse  MischkesseL  Der  wiit, 
mit  einem  Durchmesser  von  17"  8'",  ist  von  Silher  und  ruht  auf  mn 
niedrigen  Fuss;  in  ihm  befanden  sich  vier  silberne  Trinicgescfairre,  niin- 
lich  ein  grosser  Becher,  ein  Ge(ass  in  Form  einer  Tasse  und  zwei  «ehr 
schöne  silberne  Trinkhömer,  von  denen  das  eine  mit  dem  Vorderthd 
eines  Widders  endigte.  Der  zweite  Mischkessel ,  16^' im  Durchmesaer, 
und  mit  zwei  geschmackvoll  gebundenen  Henkeln  versehen,  enthiek 
ebenfalls  vier  silberne  Trinkgeschirre,  von  vorzüglichem  Werth.  Das 
grösste  derselben  ist  mit  vergoldeten  Figuren  geziert:  Taucher  und  Kor- 
morane  machen  auf  Fische  Jagd;  ein  Schauspiel,  an  dem  sich  die  bos- 
porauischen  Griechen  oft  erfreuen  konnten,  da  diese  Wassenögei  nir 
Zeit  ihrer  Wanderung  in  unabsehlichen  Schwärmen  den  fischreichen 
Bosporus  bedecken.  Das  zweite  kleinere  Silbergeschirr  war  för  den 
Rundtrank  bestimmt  und  mit  den,  —  wie  es  scheint,  symbolischen  — 
Darstellungen  geziert,  denen  wir  hier  sehr  oft  begegnen:  ein  kaukasi- 
scher Steinbock  wird  durch  zwei  Greife  zu  Boden  geworfen ,  ein  Eber 
unterliegt  einem  Löwen,  ein  Hirsch  wird  von  einem  Löwen  und  dneni 
Jagdleopard  überwältigt.  Der  Hirsch  ist  das  Symbol  der  Stadt  Cherro- 
nrsos,  erscheint  al)er  auch  auf  den  Mimzen  von  Phanagoria,  wo  wir 
aucli  den  Löwen  finden.  Der  Greif  bezeichnet  Pantikapaion ;  der  Eber 
haust  in  den  Rohrwrildem  des  Kuban.  Ganz  ähnliche  Scenen  sind  auf 
dem  dritten  Trinkgeschirr  dargestellt.  Das  vierte  hat  die  Gestalt  einer 
zweiheukeligen  Tasse,  ist  mit  einem  Fusse  und  einem  Deckel  versehen, 
der  mit  vergoldeten  Arabesken  verziert  ist. 

Neben  diesen  kostbaren  Geräthschaflen  waren  die  beiden  Lanzen 
des  Königs  und  mehrere  Pfeilbiuidel  aufgestellt,  von  denen  natfirlich 


Auch  E.  V.  M uralt  (aperen  chronnlogique  des  tombcaax  des  denx  cutes  du  Bos- 
phore  Cimineriea,  im  4.  Bande  der  Memoiren  der  arcbäoIo§(ischen  Gesellschaft  za 
Petersburg,  p.  19)  nennt  diese  Statuetten  ,, fipurines  d'Hercule  Sc>'the,  identiques 
avec  ceUes  decrites  par  Blaramberg  comme  trouvees  par  lamiral  Patintotti  dans 
un  tombeau  voisin  avec  des  medaiiles  de  Leucon  et  de  Panticapee/'  Ganz  ähnliche 
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ausser  den  metallenen  Spitzen  Nichts  erhalten  ist  Die  Pfeilspitzen  sind 
von  Bronce,  dreieckig  und  mit  scharfen  nach  auswärts  gekehrten  Spit- 
zen versehen.   Die  eisernen  Lanzenspitzen  sind  üher  15''  lang. 

Das  waren  die  Gegenstande,  welche  auf  die  Person  des  Königs 
Bezug  hatten.  Aber  hierauf  beschränkte  sich  der  Inhalt  des  Gewölbes 
nicht;  denn  neben  dem  Sarkophage,  und  zum  Theil  mit  Erde  bedeckt, 
hg  das  Skelett  einer  Frau,  so  reich  geschmückt,  dass  man  sich  sofort 
davon  überzeugte,  in  demselben  Gewölbe  die  Ueberreste  des  Königs 
und  seiner  Gemahlin  entdeckt  zu  haben. 

Sie  trug  auf  dem  Haupte  eine  Mitra  von  ähnlicher  Form ,  wie  die 
des  Königs;  auch  von  ihr  waren  nur  der  untere,  grössere,  und  der  obere, 
kleinere  Metallring  erhalten,  zwischen  denen  der  Stoff  ausgespannt  war, 
welcher  die  Kopfbekleidung  bildete.  Der  untere  Ring,  von  Elektron, 
ist  ganz  vorzüglich  gearbeitet:  auf  zierlich  gewundenen  Lotoszweigm, 
zwischen  Blöthen  und  Ranken,  sitzen  vier  griechische  Frauen,  alle  in 
derselben  Haltung;  der  Rand,  wo  der  Kranz  geschlossen  wird,  ist  mit 
einer  Einfassung  von  Löwenköpfen  verziert.  Der  obere  Ring  der  Mitra, 
\"  S"'  breit,  ist  von  Gold  und  mit  kleinen  Rosetten  in  Emaille  verse- 
hen. Am  Halse  trug  die  Frau  einen  doppelten  Schmuck:  ein  grosses 
goldnes  Halsband  mit  beweglichen  Schlussstöcken,  an  deren  Enden  zwei 
liegende  Löwen  gebildet  sind;  und  einen  andern  Halsschmuck  aus  fei- 
nem Golddraht  geflochten,  an  dem  kleine  goldene  Kettchen  mit  golde- 
nen Gehängen  befestigt  waren.  Auf  der  Brust  befanden  sich  fünf  Me- 
daillons von  verschiedener  Grösse,  die  durch  goldne  Kettchen  mit  Gehän- 
gen von  länglicher  Form  verbunden  sind.  Dubois  giebt  die  Abbildung 
eines  dieser  Medaillons,  welches  ausserordentlich  sauber  gearbeitet  ist:  es 
stellt  den  Kopf  der  Pallas  vor,  umgelien  von  einer  Eule,  dem  geflügelten 
Pegasus  und  einer  Schlange;  aber  auf  den  Helmflügeln  erblickt  man 
den  Greif  von  Pantikapaion ,  und  oben  auf  dem  Helm  eine  geflügelte 
Sphinx,  —  locale  und  orientalische  Typen,  welche  sich  sonst  auf  den 
Helmen  der  Pallas  nicht  vorfinden  und  vermuthen  lassen,  dass  das 
Kunstwerk  nicht  aus  dem  eigentlichen  Fiellas  nach  dem  fernen  Bospo- 
ros  gebracht,  sondern  hier  von  griechischen  Künstlern  gearbeitet  ist 
Das  Medaillon  ist  mit  einem  sehr  reichen  und  sorgsam  gearbeiteten  Ge- 
hänge versehen:  an  zierlichen  Kettchen  und  Reifen  hängen  Schmuck- 
stücke herab,  die  mitRosetten  von  grüner  und  blauer  Emaillegeziert  sind 


RarlwrengestallrD  sind  sehr  häufig  auf  die  zum  Schmuck  der  Kleider  bestimmten 
GoldblMUcheD  geprÜf^t ;  sie  tragen  meistens  ein  Trinkgescbirr  in  der  Hand  und  den 
Bogen  in  Futteral  an  der  Seite. 
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Zu  FQssen  des  Skeletts  stand  eine  Vase  yon  Elektron,  wriche  wol 
das  schönste  der  hier  entdeckten  Kunstwerke  ist  Sie  ist  mit  Bildwerk 
in  vier  Gruppen  versehen.  In  der  ersten  erblickt  man  einoi  birtigcn 
Mann,  in  dem  wir  nach  der  Binde,  welche  sein  reiches,  langes  Haar  um- 
giebt,  nicht  mit  Unrecht  den  Fürsten  vermuthen  werden  i);  er  sitzt, 
lehnt  das  Haupt  gegen  eine  Lanze,  die  er  fest  in  beiden  Händen  hilt, 
und  hört  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  ernstem  Ausdrack  eioem 
vor  ihm  knieenden  Krieger  zu,  der  ihm  einen  wichtigim  Bericht  la 
erstatten  scheint.  Auf  dem  zweiten  Bilde  sieht  man  einen  Krieger,  knio- 
end,  eifrig  damit  beschäftigt,  einen  Bogen  zu  spannen,  offenbar  ilQr  eine 
andere  Person;  denn  er  tragt  den  seinigen  an  der  Seite;  nach  der  Ab- 
bildung bei  Dubois  zu  schliessen,  ist  diese  Figur  dem  Künstler  ganz  vor- 
züglich gelungen.  Der  Kampf,  auf  den  die  beiden  ersten  Bilder  deu- 
teten, hat  stattgefunden;  denn  auf  dem  dritten  erblickt  man  den  K&iig, 
halb  zusammengesunken,  auf  das  linke  Knie  gestützt,  vor  ihm  einen  al- 
ten Mann,  der  ihm  den  Mund  weit  öffnet,  und  am  linken  Theil  der  on* 
tem  Kinnlade  eine  Operation  zu  vollziehen  scheint;  das  Gesidit  des 
Königs  tragt  den  Ausdruck  des  lebhaftesten  Schmerzes;  auch  die  Stel- 
lung des  Körpers  ist  dieser  Situation  mit  vielem  Verstände  angepasst: 
die  Haltung  der  Arme,  die  Stellung  des  rechten  Beins,  als  hätte  der  Kö- 
nig sich  plötzlich  erheben  wollen,  entsprechen  den  Bewegungen  eines 
Verwundeten,  der  sich  einer  schmerzhaften  Behandlung  unwillküriicii 
zu  entziehen  sucht  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass,  wie  Dubob  ver- 
sichert, dem  in  dem  Sarkophag  gefundenen  Schädel  des  Königs  in  der 
That  an  der  bezeichneten  Stelle  der  untern  Kinnlade  nicht  nur  zwei 
Zähne  fehlen,  sondern  dass  hier  sogar  deutliche  Spuren  eines  Knochcn- 
bruchs  vorhanden  sind,  welche  auf  eine  schwere  Wunde  schliessen  las- 
sen. Die  vierte  Gruppe  zeigt  uns  den  König  am  Bein  verwundet,  wel- 
ches ein  vor  ihm  knieender  Krieger  vorsichtig  verbindet.  Auch  abge- 
sehen von  den  an  dem  Schädel  des  Königs  entdeckten  Spuren  der  auf 
dem  Bildwerk  dargestellten  Verwundung,  könnte  man  vermuthen,  dass 
auf  dieser  Vase  wichtige  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Fürsten,  der  in  dem 
Aschenhügel  beigesetzt  ist,  dargestellt  sind,  und  dass  das  Bildwerk  nicht 
nur  einen  künstlerischen,  sondern  auch  einen  historischen  Werth  besitzt 

Neben  der  Königin  fand  man  noch  zwei  goldene  Armbänder  mit 
Basreliefs,  jedes  3"  4'"  breit,  neben  dem  Kopfe  sechs  Messer  mit  EHfen- 
beinschaalen  und  ein  siebentes  mit  einer  goldenen  Schaale;  femer  einen 


1)  Auf  den  Scnlptoreo  voo  Mioiveh  trasen  iodess  nicht  die  Rönif^, 
assynsch«^  Grosse  eine  solche  Binde.   Layard,  ^'inlveh  and  iU  ReBains  11,  327. 
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bronzenen  Spiegel,  dessen  vergoJdeter  Griff  mit  einem  Greif,  welcher 
einen  Hirsch  verfolgt,  in  erhabener  Arbeit  verziert  war. 

An  den  Wänden  entdeckte  man  unter  £rde  wid  Staub  eine  be- 
trftchtliche  Anzahl  der  kleinen  Goldblättchen,  die  man  in  allen  noch 
nicht  geplünderten  Grabgewölben  gefunden  hat,  meist  unmittelbar 
neben  den  Gerippen;  ihre  Bestimmung  ist  nicht  zweifelhaft;  sie  wur- 
den zum  Schmuck  auf  die  Kleider  geheftet  und  sind  zu  diesem  Zweck 
am  Rande  mit  kleinen  Löclielehen  versehen.  Die  Gewänder  des  Königs 
waren  an  der  Hauer  aufgehängt,  wo  man  noch  die  Ueberbleibsel  der 
hölzernen  Pflöcke  erkannte,  und  in  Staub  zerfallen;  die  Metallplättchen 
bgen  wohlerhalten  am  Boden.  Diese  Art  des  Schmucks,  die  sehr  un- 
bedeutend erscheint,  ist  für  uns  gleichwol  von  Werth;  denn  auf  die 
*Goldplättchen  ist  fast  immer  irgend  eine  zierUche  Vorstellung  geprägt, 
nicht  nur  Blätter,  Trauben,  Stierköpfe,  Greife,  Löwen  und  andere  Thiere, 
sondern  auch  ganze  Figuren,  Frauengestalten,  barbarische  Krieger  und 
Reiter;  und  die  meist  sorgfaltige  Ausführung  dieses  kldnen  Zierraths 
lässt  uns  deutlich  Kostüm  und  Waffen  der  Barbarenslämme  erkennen, 
mit  denen  die  Bosporanen  in  Berührung  kamen.  Da  diese  von  der 
griediischen  abweichende  Tracht  auf  einer  zahllosen  Menge  solcher 
Goldblättchen  ii^  allen  wesentlichen  Theüen  wieder  erscheint,  so  sind 
sie  nicht  als  willkürliche  Erflndungen  der  künstlerischen  Phantasie, 
sondern  als  Abbildungen  von  historischer  Treue  zu  betrachten. 

Ausser  den  erwähnten  Gegenständen  fand  sich  in  dem  Grab- 
gewölbe, an  der  südlichen  Mauer,  noch  ein  drittes  Skelett,  das  eines 
Mannes,  umgeben  von  einer  Menge  kleiner  Goldblättchen,  die  seine 
Kleidung  geschmückt  hatten.  Daneben  lagen  in  einer  Höhlung  zwei 
Beinschienen,  ein  Helm  von  Bronze'),  und  —  mehrere  Pferde- 
knochen. 

In  einigen  Resten  hölzerner  Geräthschaflen ,  auf  denen  mit  einem 
Stecheisen  zierliche  Figuren  und  Gruppen,  eine  Quadrige,  eine  Sklavin, 
die  em  Pferd  tränkt,  sitzende  Frauen  in  griechischer  Tracht  eingegra- 
ben waren,  will  Dubois  die  Ueberreste  musikaUscher  Instrumente  er- 
kennen. 

Die  Reichhaltigkeit  der  in  dem  Aschenhügel  gemachten  Entdeckun- 
gen liess  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Gerücht  von  den  hier  aufge- 
Aindenen  Schätzen  hatte  eine  unzählige  Menschenmenge  um  den  Ein- 
gang des  Hügels  versammelt  Nachdem  man  einen  Plan  des  Gewölbes 
aufgenommen  und  die  Punkte  bezeichnet  hatte,  an  denen  die  einzekien 


1)  Nach  Dabois  V,  214,  von  SUber. 
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Gegenstände  gefunden  waren,  wollte  man  am  folgenden  Tage  die  Nadi- 
forschungen  fortsetzen  und  stellte  Wachen  an  dem  Hilgel  auf,  mit  dem 
Befehl,  Jedem  den  Eintritt  zu  verwehren.  Aber  die  Wachen  wurden 
Ton  dem  Volk  fiberwältigt;  habgierig  stürzte  der  Pöbel  in  das  GewAlbe, 
nach  Schätzen  suchend.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  namentlich  die 
zahlreichen  Goldblättchen  aufgefimden,  die  von  dem  didien,  auf  dem 
Boden  hegenden  Staube  bedeckt,  den  ersten  Nachforschungen  entgan- 
gen waren.  Aber  bald  merkte  das  Volk  an  dem  dumpfen  Dröhnen  des 
Fussbodens,  dass  sich  unter  ihm  ein  anderes  Gewölbe  befinden  müsse: 
rasch  wurden  einige  Steinplatten  aufgebrochen,  man  fand  eine  zweite 
Gruft,  —  deren  Inhalt  noch  viel  reicher  war.  Alles  wurde  geplündert; 
die  grössten,  kostbarsten  Gegenstände,  über  deren  Besitz  man  sich 
nicht  einigen  konnte,  zerbrochen  und  zerschlagen.  Als  Dubois  iil 
Kertsch  sich  aufliielt,  gab  es  hier,  me  er  versichert,  nicht  eine  Griediin, 
die  nicht  irgend  einen  Schmuck  aus  diesem  Grabe  an  sich  gebradit 
hatte,  namentlich  Ohrgehänge.  Die  russische  Regierung  hat  sich  be- 
müht, so  viel  als  möghch  zu  dem  Metallwerthe  wieder  aufzukaufen; 
allein  wenn  man  den  Werth  der  in  beiden  Gräbern  gefundenen  Gegen- 
stände richtig  auf  120  Pfund  Gold  veranschlagt  hat,  so  hat  die  Regie- 
rung niu*  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Kunstschätze  wiedererwerben 
können,  da  das  Gewicht  der  von  ihr  geretteten  Sachen  sich  nur  elwi 
auf  fünfzehn  Pfund  belauft  i ). 

Besonders  ist  der  Verlust  und  die  Zerstörung  eines  grossen,  gol- 
denen Schildes  zu  bedaueni,  der  von  den  Plünderern  zerschlagen  vi'urde 
und  von  dem  die  Regierung  nur  unbedeutende  Bruchstücke  wieder 
gewinnen  konnte.  Nach  der  Wölbung  des  Randes  zu  schhessen,  be- 
deckte die  Goldplatte  den  ganzen  Umfang  des  Scliildes,  der  nicht,  wie 
der  in  dem  obera  Grabe  entdeckte,  seiner  mibedeutenden  Grösse  wegen 


1)  >iach  and  nach  sind  einige  der  diesem  Grabe  angehörigen  Alterthiimer  zm 
Vorschein  gekommen.  „Ponr  eviter  les  recherches  de  justice,"  sagt  Sabatier 
(Souvenirs  de  Kertsch  p.  105),  „la  portion  volee  fut  denataree  et  fundne  par  let 
vandalcs,  ou  vendue  ä  l'etranger  par  des  Juifs;  une  autre  partie,  mais  trea  faiUe, 
resta  neanmoins  intacte  dans  le  pays  aux  mains  de  quelques  Tatares  moins  tiino- 
res,  et  ils  l^oIFrcnt  de  temps  en  temps,  par  petits  lots  aux  amateurs  de  passage, 
lorsqu*ils  croient  etre  assures  qu'il  n'y  a  pour  eux  aucun  danger  a  pratiqoer  et 
commerce  de  contrebande.  C'est  ainsi  que  pendant  mon  sejour  a  Kertsch,  j'ai  po 
faire  1  acquisition  de  quelques  antiquites  assez  rares,  mais  les  detenteors  de  ces 
objets,  constammeut  sur  Icurs  gardes  sc  sont  toujours  presentes  isolement  et  de 
nuit  ch«'z  moi;  il  m'a  ete  inipnssihle  d'arriver  a  connaitre  ni  Icurs  noms,  ni  lenrs 
douiiciles.'*  Dcv  letzte  Zusatz  des  Autors  ist  für  die  nissiscbcu  X'erbältnisse 
lehrreich. 
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nur  als  Gegenstand  des  Schmucks  betrachtet  werden  konnte.  Das  Bild- 
irerk  auf  den  erhaltenen  Fragmenten  ist  Ton  vollendeter  Schönheit 
Wir  sehen  den  Kopf  und  den  Oberkörper  einer  griechisch  bekleideten 
Frau,  mit  einer  Lanze  bewaffnet;  sie  schaut  mit  frohem,  entsclüosse- 
nem  Muthe  vorwärts;  ihr  loses  Haar  flattert  im  Winde.  Neben  ihr  sind 
noch  Wolfsköpfe  erhalten,  von  denen  der  eine  im  Ilachen  einen  Fisch 
trfigt;  Alles,  bis  ins  Detail,  trefflich  ausgefQhrt,  ein  Meisterwerk  griechi- 
scher Metallarbeit. 

Wer  waren  die  Personen,  die  man  in  diesem  merkwürdigen  Grabe 
bestattete? 

Das  Grab  ist  sehr  alt;  dafür  spricht  am  deutlichsten  die  Form  des 
Gewölbes,  das  in  einer  Zeit  erbaut  sein  muss,  als  man  selbst  in  dem 
Bau  dieser  Art  von  Gewölben  sich  nicht  sicher  fühlte;  denn  die  vor- 
springenden Steinlagen  waren  durch  Balken  gestützt,  —  eine  Vor- 
sichtsmaassregel,  die  hier  nicht  überflüssig  war,  da  das  Gewölbe  in  der 
That  nach  dem  Verfaulen  der  Stützbalken  hier  und  da  zusammenge- 
sunken ist  An  die  römische  Periode  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als 
unter  den  zahlreichen  Verzierungen  der  Gelasse  und  Schmucksachen 
keine  Spur  römischer  Vorstellungen,  römischen  Geschmacks,  römischer 
Tracht  zu  entdecken  ist  Die  Arbeit  der  meisten  dieser  Kunstwerke, 
namentlich  der  beiden  Schilde,  der  Medaillons  mit  den  Pallasköpfen, 
der  Vase  von  Elektron  u.  a.,  beweist  im  Gegentheil ,  dass  sie  der  besten 
Zeit  griechischer  Kunst  angehören.  Dafür  spricht  auch  die  Form  der 
Buchstaben  in  den  hier  und  dort  eingravirten  Worten  >);  sie  ist 
dieselbe,  die  noch  auf  den  Inschriften  aus  der  Zeit  Pairisades  I.  (348 — 
310  V.  Chr.)  erscheint,  dann  der  gewöhnlichen  weicht,  und  erst  wieder 
durch  die  Dynastie  Mithradat's  für  kurze  Zeit  in  Aufnahme  gebracht 
wird,  um  dann  ganz  zu  verschwinden.  Unter  den  beiden  Perioden,  in 
denen  die  ältere  Form  der  Buchstaben  gebrduchlich  war,  müssen  wir 
uns  schon  des  Gewolltes  wegen  unliedenklich  für  die  erste  entscheiden: 
Fürsten  oder  so  reiche  Personen,  wie  die  Angehörigen  der  im  Kul-Obo 
Bestatteten,  werden  den  Bau  eines  so  kolossalen  Grabes  unmöglich  einem 
Meister  anvertraut  hal>en,  der  in  seiner  Kunst  einige  Jahrhunderte  zu- 
rOekgeblieben  war.  Das  Denkmal  gehört  also,  wenn  es  nicht  älter  ist, 
in  die  Zeit  der  ersten  Spartokiden,  mindestens  in  das  vierte  Jahr- 
hundert V.  Chr. 

Dass  in  dem  Gewölbe  ein  Herrscher  und  seine  Gemahlin  beige- 
setzt waren,  wenlt»n  wir  nicht  erst  beweisen  dürfen.  Wenn  der  Werth 

1)  !)•«  II  z.  B.  hat  UDmer  eioeo  kurzfo  Sdieokel. 
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der  «lufgpfundenen  Kostbarkeiten  auch  nicht  mit  Sicherheit  ermilteit 
werden  kann,  so  erhellt  doch  so  viel,  dass  in  der  Gnifl  in  €^id-  ood 
Silberarbeiten  ein  so  beträchtliches  Capital  niedergelegt  war»  wie  « 
selbst  in  unserer  Zeit  ein  Privatmann  schwerlich  aui  ein  Grabmono* 
ment  verwenden  oder  gar  einem  Grabe  anvertrauen  möchte.  Und  im 
Zeitalter  Philipps  von  Makedonien  war  das  Geld  und  das  edle  MetaH 
sowol  im  Verhältniss  zum  Preise  der  Leb^smittel  wie  zu  dem  Zins- 
fuss  mindestens  doppelt  so  theuer,  als  jetzt.  Auch  der  Kopfsdimock 
der  Beerdigten  spricht  dafür,  dass  sie  nicht  dem  Privatstande  angdiör- 
ten.  Welcher  Herrscher  hier  ruht,  —  das  müssen  wir  freilich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Aber  unsere  Leser  werden  aus  dem  Bericht  über  die  in  der  Gndl 
gefundenen  Alterthümer  noch  einen  andern  Eindruck  mitgenommci 
haben,  —  den  nämlich,  dass  hier  dem  griechischen  Wesen  ein  ent- 
schieden fremdartiges  Element  beigemischt  ist  Die  an  die  Mauer  ge> 
lehnten  Amphoren,  die  Vasen,  ein  grosser  Theil  des  Schmucks,  sind  in 
Form  und  Styl  allerdings  vollkommen  griechisch;  auch  der  Sarkophag, 
auf  den  wir  später  noch  zurückkommen,  ist  mit  bildlichen  DarsteUun- 
gen  im  griechischen  Geiste  verziert;  ja,  man  kann  vielleicht  sagen,  daM 
Alles,  was  hier  gefunden  wurde,  das  Werk  griechischer  Künstler  ist 
Aber  es  ist  nicht  ui*sprünglich  griechische  Sitte,  solche  gewaltigoi 
Grabgewölbe  zu  bauen:  die  bosporanischen  Grieche  haben  diesen  Ge- 
brauch offenbar  nur  von  Fremden  angenommen.  Es  ist  nicht  grie- 
chisch, die  Tudten  mit  einer  solchen  Fülle  von  Schmuck  zu  überladen; 
denn  wie  gross  auch  der  Luxus  gewesen  sein  mag,  dem  die  Griecben 
an  einigen  Orten,  wie  m  Kyrene,  Korinth,  Sybaris  huldigten:  er  gehört 
theils  einer  spätem  Periode  an,  theils  beschränkte  er  sich  auf  einzelne 
Liebhabereien,  wie  in  Sybaris  auf  feine  Gewänder,  in  Kyrene  auf  kost- 
bare Ringe.  Es  wird  sich  vielloicht  nie  ein  Grieche  entschlossen  haben, 
Hals  und  Arme  mit  so  vielen  Ketten  und  Spangen  zu  behängen;  sicher- 
lich nicht  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien.  Als  Zeichen  eines  grossen 
Luxus  bei  den  Athenern  weiss  Hera  k  leid  es  nichts  weiter  anzuführen, 
als  dass  sie  bunte  und  purpurfarbige  Gewänder  trugen,  dass  sie  sich 
von  ihren  Dienern  Klappstühle  nachbringen  Hessen,  dass  sie  ihre  Zöpfe 
aufbanden  und  mit  einer  goldenen  Nadel  befestigten  >);  und  das  Letz- 
tere war  weniger  Luxus  als  ein  alterthümlicher  Brauch.  Wenn  der  be- 
rühmte Parrhasios,  wie  Klearch  erzählt,  im  stolzen  Gefühl  seiner  Künst- 
lergrösse  einen  goldnen  Kranz  tioig,  so  wurde  dies  als  ein  lächerlicher 

1)  Atbenaeus  XII,  p.  512  (ed.  Dind.  p.  1149). 
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IJebermuth  betrachtet  >  )•  l^««  j^ierhischen  VasengeiiiAldo  stellen  oft 
Festscenen  dar,  bei  den^  die  Theilnehmer  im  höchsten  Schmuck  er- 
scheinen, und  die  alten  Künstler  sind  liei  mythologischen  Darstellungen 
mit  der  Vertheilung  von  prachtvollen  gestickten  Gewändern,  Hals- 
schmuck, Armbändern  wahrlich  nicht  sparsam  gewesen;  so  ist  na- 
mentlich in  dem  schönen  Gemälde,  welches  die  Vermählung  des  Hera- 
kles mit  Hebe  darstellt,  auf  einem  der  köstlichsten  Gefasse  der  reich- 
haltigen Sammlung  zu  Berlin'-),  ein  seltener  Glanz  entwickelt:  aber 
Minner  mit  solchen  Sclimucksachen  zu  behängen,  ist  bei  Griechen 
völlig  unerhört,  und  ein  Schmuck  am  Oberarm,  wie  ihn  der  König  im 
Kul-Obo  trägt,  ist  selbst  l>ei  Frauen  ungewöhnlich.  Unter  den  so  man- 
nigfaltigen (lemälden  der  envähnten  Vasensammlung  habe  ich  nur 
eine,  nicht  einmal  sichere  Spur  eines  solchen  Schmuckes  bemerkt, 
und  zwar  auf  einem  Bilde,  dessen  Hauptfiguren  in  phrygischer  Klei- 
dung dargestellt  sind'*).  Die  überladene  Pracht,  die  wir  im  Aschen- 
hAgel  entdeckten ,  ist  sicher  asiatisch. 

Es  ist  femer  ganz  ungriechisch,  auf  die  Kleidung  zahllose  Gold- 
plättchen  zu  heften:  der  Grieche  mochte  das  bunte  Flimmern  nicht; 
auch  störte  der  metallne  Zierrath  die  Anmuth  des  natürlichen  Falten- 
wurfs, für  die  selbst  der  gemeine  Mann  ein  empfindliches  Auge  hatte. 
Auf  den  griechischen  Vasenbildeni  sind  reichgestickte  Gewänder  sehr 
hlulig;  aber  mit  Goldblech  verzierte  lassen  sich  wenigstens  nicht  da, 
wo  es  sich  um  rein  griechische  Darstellungen  handelt,  mit  Sicherheit 
erkennen.  Dagegen  tritt  uns  dieser  orientalische  Prunk  sehr  deutlich  auf 
Btidem  entgegen,  deren  Schauplatz  Asien  ist:  der  mit  einer  zieriich 
gestickten  Borte  versehene  Chiton  des  Phrygiers  auf  der  prachtvollen 
in  Ceglio  gefundenen  Vase,  welche  nach  Raoul-Rochette  Darstel- 
lungen aus  der  Geschichte  der  phrygischen  Pelopiden  enthält,  trägt  ganz 
ähnliche  runde  Verzierungen,  mit  noch  deutlichen  Spuren  von  Vergol- 
dung, welche  beweisen,  dass  hier  wirklich  Goldplättchen  gemeint  sind: 
auch  das  gestickte  Gewand  des  phr>'gisch  gekleideten  Paris  auf  einer 
andern  Vase,  auf  welcher  das  Urtheil  des  Paris  abgebildet  ist,  scheint 
einen  ähnlichen  Schmuck  zu  tragen.  Namentlich  behing  man  die  phry- 
gischen Mützen  mit  solchem  Zierrath,  wie  es  sehr  deutlich  an  der  Mutze 
des  phrygisch  gekleideten  Chrysipp  hervortritt,  auf  einem  Bilde,  wel- 
ches Chrj'sipp's  Raub  durch  Laios  darstellt;  auch  die  Mützen  der  dem 


1)  Athenaens  XH,  p.  543  (ed.  Dind.  p.  12]]). 

2)  Berliner  Sammlung  nn.  ]016. 
3KB«riüier  Sammlnoff  no.  lOlM. 
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Bellerophon  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Chimaira  zu  Hilfe  eilenden 
Amazonen  sind  ähnlich  geschmöckt  >).  Daraus  erhellt,  dass  diese  dem 
naiven  Kindheitsalter  eines  Volks  oder  der  entarteten  Prunksucht  eigene 
Abirrung  des  Geschmacks  den  asiatischen  Stämmen  oigai  war. 

Bei  diesen  linden  wir  in  der  That  jede  Art  des  Schmucks  der  im 
Kul-Oho  Bestatteten  wieder.  Schon  Homer  singt,  dass  ein  Führer  der 
Karer,  „mit  Gold  behängt  wie  ein  Mädchen"  in  den  Kampf  zog ^).  Die 
assyrischen  Könige,  deren  Tracht  das  Muster  ffir  die  der  medischen 
und  mittelbar  auch  für  die  der  persischen  Herrscher  bildete,  trugen 
goldnes  Geschmeide  am  Oberarm  wie  am  Handgelenk^).  Das  Knäb- 
lein,  welches  Harpagos  an  Stelle  des  Kyros  aussetzte,  war  mit  Gok) 
geschmückt,  und  dieses  war  der  bei  den  Persern  übliche  Schmuck  der 
Todten  *),  In  der  That  fanden  die  Begleiter  Alexanders  im  Grabe  des 
wirklichen  Kyros  Halsbänder  und  Ohrgehänge  von  Gold  und  Edelstei- 
nen ^).  Kambyses  schickt  dem  Aithiopen- Könige  Halsbänder  von  GoM- 
draht  und  goldne  Armbänder*);  und  in  den  Reliefs  von  Persepoiis  sind 
an  der  Tiara  und  den  Armbändf*rn  des  Königs  Spm*en  vorhanden,  dass 
sie  mit  Gold  ausgelegt  waren  * ).  Demetrios  PoUorketes  trug  purpurne 
mit  Gold  gestickte  Kothurne;  seine  Chlamys  war  mit  goldenen  Sternen 
verziert;  ein  goldgesticktes  Band,  dessen  Zipfel  auf  den  Rücken  herab- 
hingen, umschlang  seinen  Hut:  alles  dieses  filhrt  Dmis  von  Samos  unter 
andern  Beispielen  für  die  Vertauschimg  griechischer  Tracht  mit  per- 
sischer an^). 

Auch  war  <lieser  Schmuck  bei  den  Orientalen  nicht  ausschliess- 
lich den  Königen  eigen.  Dass  die  Leibwachen  syrischer  Fürsten  gol- 
dene Schilde  trugen,  wissen  wir  aus  dem  alten  Testament;  und  ww»n 
Aischylos  das  Heer  des  Xerxes  das  „goldgeschmückte''  nennt ^),  be- 
dient er  sich  keines  mfissigen  Beiworts.  Denn  die  Perser,  welche  Mar- 
dimios  auswählte,  um  die  salaminische  Schmach  zu  rächen,  trugen 

1)  Die  >icr  letzten  Vasen  sind  in  der  hiesigen  Sammlung  no.  1003,  1020, 
1010,  1022. 

2)  Hom.  II.  11,  S72. 

3)  Layard,  Niniveh  and  its  Hemains  11,  p.  322. 

4)  Herod.  I,  109.  111. 

5)  Arrh.  Anab.  VI,  29,  0.  Strab.  XV,  e.  3. 
G)  Herod.  IH,  20. 

7)  Heeren,  Ideen  I,  320. 

>^)  Athenaeus  \II.  p.  öSö  (ed.  Dind.  p.  1190). 

9)  Aeschvl.  Pers.  9. 
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wirklich  Halskelten  und  Armbänder  von  Gold  ^)\  v&  wird  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  die  Griechen  nach  dem  Siege  bei  Plataiai  die  gefallenen 
Perser  dieses  reichen  Schmuckes  beraubten,  und  dass  die  schlauen 
Aigineten,  deren  angeborener  Handelsgeist  auch  inmitten  der  allgemei- 
nen Siegesfreude  die  Gelegenheit  zu  vortheilhaflen  Geschäften  nicht 
übersah,  von  den  unwissenden  Heloten,  die  viele  Kostbarkeiten  bei 
Seite  gebracht  hatten,  die  seltene  Beute  mit  grossem  Gewinn  einkauf- 
ten; und  wenn  Herodot  den  erstaunlichen  Reichthum  der  Aigineten 
dieser  klugen  Benutzung  des  Augenblicks  zuschreiben  konnte  3),  so 
sieht  man,  dass  die  Sitte,  selbst  in  der  Schlacht  goldenes  Geschmeide 
zu  tragen,  bei  den  Persem  nicht  etwa  auf  wenige  vornehme  Personen 
eingeschränkt  war.  Auch  die  Perser,  welche  von  den  Bundesgenossen 
Athens  in  Sestos  und  Byzanz  zu  Gefangenen  gemacht  wurden,  waren 
so  reich  mit  goldenen  Arm-  und  Halsbändern  beladen,  dass  Kimon, 
der  die  Gefangenen  veriheilen  sollte,  den  Bundesgenossen  die  Wahl 
liess,  ob  sie  den  Sclimuck  oder  die  Menschen  wollten,  und  dass  die 
Griechen,  die  nach  dem  Golde  griffen,  ihn  dieser  Entscheidung  wegen 
verlachten,  —  bis  sich  herausstellte,  dass  der  kluge  Athener  für  die 
Perser  selbst  von  den  Angehörigen  derselben  ein  noch  viel  höheres 
Losegeld  erhielt  3). 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  die  Perser,  welche  vor  Kyros  ein  armes 
Bergvolk  waren,  die  medische  Tracht  annahmen  *);  die  Sarmaten  aber 
waren  medischen  Ursprungs.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern, 
wenn  wir  bei  den  sarmatischen  Nachbarstämmen  des  bosporanischen 
Reiches  ebenfalls  die  Sitte  wiederOnden,  Hals  und  Arme  mit  goldenen 
Spangen  zu  schmucken  und  blanke  Zierrathen  auf  die  Gewänder 
zu  heften.  Treffen  wii*  aber  im  Bosporos  diesen  orientalischen 
Prunk,  so  liegt  die  Vermuthung  nah,  dass  er  den  Nachbarstämmen  ent- 
lehnt, dass  er  sarmatischen  Ursprungs  ist.  Unter  den  samiatischen 
Stämmen  wird  speciell  von  den  Aorsen  envähnt,  dnss  sie  goldenen 
Schmuck  trugen. 

Auch  die  Kopfbekleidung,  die  wir  oben,  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche folgend,  ungenau  eine  Miira  nannten,  ist  keine  griechische, 
sondern  eine  mit  geringen  Abweichungen  in  West-  und  Central -Asien 
veri>reiiete  Tracht  Sie  war  kegelförmig  zugespitzt:  der  metaUne  Ring, 


1)  uy^Qag  aiQknio^oQovi  ik  xtä  il/fliotfOQOvg.  Herod.  VITT,  113. 

2)  Herod.  IX,  80. 

3)  PUt.  Cim.  C.9. 

4)  Herod.  I,  135.  III,  S4.  IV,  112.  VII,  62  u.  a.  0. 
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welcher  den  obem  Tlieil  des  Kopfschmucks  der  Königin  im  Kul-Obo 
bildet,  hat  nur  2  %"  im  Durchmesser  ^ ).  So  verengem  sich  nadi  oben 
die  Kopfbedeckungen  der  assyrischen  Könige  auf  den  Scolpturen  von 
Nimrud  und  Kujundschik^),  und  die  bekannten  phrygischen  Motzen 
mit  ihrer  nach  vom  geneigten  Spitze.  Die  Perser  und  die  meisten  ihnen 
unterworfenen  Völker,  sogar  die  innerasiatischen,  die  H}Tkaner,  C3io- 
rasmier  und  Baktrer  trugen  ebenfalls  hohe  spitze  Mützen,  deren  ausser- 
ster  Zipfel  sich  nach  vom  neigte;  die  aufrechtstehende  Tiara  ge- 
hörte zu  den  Königsinsignien^)  und  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Saken  im  heutigen  Turan  *). 

Wenn  sich  nun  auch  die  Griechen  späterer  Jahrhunderte  in 
Bezug  auf  die  Aneignung  fremder  und  namentlich  orientalischer  Sitten 
schmiegsamer  zeigten,  als  es  in  ihrem  eigenen  Interesse  zu  wünschen 
war,  so  ist  doch  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Abneigung  gegen  das 
Barbaren thum  noch  allgemein  verbreitet  war,  eine  so  starke  Abwei- 
chung von  griechischem  Wesen,  wie  sie  der  Inhalt  des  Aschenhügeb 
bekundet,  nur  dann  erklärlich,  wenn  durch  eine  Dynastie  nichtgriechi- 
schen Urspmngs  die  seltsame  Verschmelzung  des  Fremden  und  Grie- 
chischen befördert  wurde.  Die  Spartokiden  sind  unzweifelhaft  in  ihrem 
Wesen  recht  gute  Griechen  geworden;  sie  liebten  das  Volk,  seine 
Kunst,  seine  Wissenschaft,  beherrschten  die  griechischen  Städte  mit 
weiser  Milde,  mit  kluger  Schonung  des  griechischen  Stolzes;  sie  stan- 
den mit  dem  Centralpunkle  des  griechischen  Lebens,  mit  Athen,  in  der 
innigsten  Verbindung  und  waren  sogar  zum  Theil  Bürger  Athens;  sie 
wurden  in  Allem  für  Griechen  gehalten  und  durch  Heirathen  mag  auch 
viel  griechisches  Blut  in  ihre  Adern  gekommen  sein ;  aber  —  sie  waren 
trotz  alledem  nicht  griechischen  Ursprungs;  sie  führten,  der  heimaüi- 
lichen  Sitte  getreu,  den  asiatischen  Prunk  in  das  bosporanische  Reich 
ein,  oder  brachten  ihn  wenigstens  dadurch  in  Schwung,  dass  sie  den 


1)  Dubois  V,20S. 

2)  Layard,  Niniveli  and  ils  Remaios  II,  320. 

3)  Alexander  erfuhr,  dass  Bessos  die  Tiara  aofrecht  trage,  d.  h.  dass  er  sich 
die  königliche  Würde  angeinasst  habe.  Arrh.  Anab.  III,  25,  3.  Vgl.  \1,  29,  3. 
Der  Scholiast  zu  Aristoph.  av.  487,  \\o  der  Hahnenkamm  mit  dem  Kopfputz  des 
persischen  Königs  verglichen  wird,  bemerkt  erläuternd:  näoi  UiQaaig  i^rjv  TTfr 
TKXQccv  (fooftv,  «AA'  oux  oQ&riv,  uovor  cT^  Ol  ITfQadjv  ßaatXng  (/Quivro.  Vgl. 
Suidas  s.  v.  Tiuqk. 

4)  Zi'txfti  (T^  oi  ^xvd-ni  jTfQt  f.itv  TtjiOt  xf(faX^ai  xvgßaaiag  ig  o^v  nn - 
riyufvcti;  6ni}a<;  f.?/oy  TifTnjyviag.  Herod.  VII,  64.  Dass  mit  dem  Ausdruck 
xvoßuaCu  auch  g»nz  allgemein  die  persische  Tiara  bezeichnet  wird,  erhellt  au!^ 
Herod.  V,  49. 
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Ton  angaben;  sie  konnten  um  so  eher  bei  ihrer  einheimisclven  Tracht 
bleiben,  als  auch  die  Griechoi  am  Bosporos  des  rauhen  Klimans  wegen 
geneigt  sein  mussten,  eine  ähnliche  sich  anzueignen. 

Wir  berühren  hier  diese  Frage  nur  so  weit,  als  wir  durch  den 
Inhalt  des  Aschenhügels  dazu  veranlasst  werden.  Sdion  oben  hoben  wir 
hervor,  dass  das  in  vier  Gruppen  getheilte  Bildwerk  der  Vase  von 
Elektron  Episoden  aus  dem  Leben  des  hier  beerdigten  Königs  darstellt. 
Seine  Gestalt  ist  hier  dreimal  wiederholt;  die  Gesichtszuge,  die  Haar- 
tracht, die  Kleidung  sind  stets  übereinstimmend  dargestellt  Aber  das 
Gesicht  ist  kein  griechisches.  Das  griechische  Profil,  überall  leicht 
kenntlich,  erscheint  auch  auf  den  Schmucksachen  des  Aschenhügels 
mehrmals  in  seiner  ganzen  Eigenthümüchkeit;  namentlich  klar  bei  den 
vier  sitzenden  Frauen  auf  dem  Kopfschmuck  der  Königin  und  bei  den 
Pallasköpfen.  Dagegen  hat  der  König  eine  starke,  gebogene  Nase;  und 
der  Charakter  des  Gesichts  stinunt  vollkommen  mit  dem  der  barbari- 
schen Krieger  überein,  welche  sowol  auf  diesem  Bildwerk,  als  auf  zahl- 
reichen Goldblättchen  dargestellt  sind.  Dieselbe  Uebereinstimmung 
nichtgriechischen  Wesens  erkennt  man  in  der  Kleidung.  Der  König 
und  der  barbarische  Krieger  tragen  einen  kurzen  Ueberrock  nach  Art 
der  kaukasischen  Bergvölker;  enge,  in  die  kurzen  Stiefel  gesteckte  Bein- 
kleider, die  mit  allerlei  Zierrath  versehen  sind,  —  offenbar  solchen  be- 
prägten  Goldblättchen,  wie  sie  in  den  Gräbern  zahlreich  gefunden  wer- 
den. Dieselben  engen  Beinkleider  tragen  die  Amazonen  auf  dem  bereits 
erwähnten  Vasengemälde.  Der  Künstler  hat  hier  einen  Kampf  im  Ge- 
birge dargestellt;  denn  eines  der  kriegerischen  Weiber  ist  im  Begriff, 
von  einem  höher  gelegenen  Standpunkt  aus  einen  Griechen  mit  einem 
Felsblock  zu  zerschmettern.  Yermuthlich  war  diese  Tracht  den  Berg- 
völkern eigen,  während  die  Reitervölker  der  Steppe  meist  in  den  weiten 
Beinkleidern  der  Orientalen  erscheinen,  wie  es  namentlich  an  den  bei- 
den einhersprengenden  Sarmäten,  welche  das  Halsband  des  Königs 
sdiliessen,  deuUich  zu  erkennen  ist  i ).  Der  Krieger  auf  dem  Elektron- 
gefass  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  die  Form  der  Tracht  von  dem 
Könige  nur  hinsichtlich  der  Kopibedeckung;  der  letztere  trägt  die  kö- 
nigliche Binde,  jener  die  spitze  phrygische  Mütze,  die  hinten  und  an 
den  Seiten  fast  bis  auf  den  Rücken  und  auf  die  Schultern  hinabreicht. 
Die  Kopfbekleidung  der  Amazonen  auf  dem  erwähnten  Bilde  ist  ganz 


1)  Sabatier  giebt  (Souvenirs  de  Kertsch,  PI.  IV,  no.  1)  die  Abbildang  eines 
■af  ein  Goldplattcben  gpeprigten  Mmiatischeo  Reiten,  dessen  weite  Beinkleider 
deuUich  niit  goldenen  Sternchen  verziert  find. 
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ahnlich,  nur  dass  der  untere,  herabhängende  Theil  der  Htitze  durch 
zwei  Einschnitte  in  drei  Zipfel  getheilt  ist.  Die  griediisdiea  Gepcr 
der  Amazonen  sind  nackt;  von  der  Schulter  wallt  der  griechiBck 
Mantel;  das  Haupt  ist  durch  den  griechischen  Hebn  gescfaimit 

Im  Aschenhügel  hatte  nur  der  metallne  Schmuck  derKkidimi 
dem  Zahne  der  Zeit  Widerstand  geleistet,  und  dieser  gehört  nicht 
griechischen  Tracht  Das  Bildwerk  der  Elektronvase  gewährt  uns  es 
Vorstellung  von  dem  durch  die  Jahrhunderte  zerstörten  Theile  der 
königlichen  Kleidung,  und  lehrt  ebenfalls,  dass  diese  nicht  die  griechi- 
sche war. 

Zur  Vervollständigung  des  Berichts  über  die  Entdeckungen  m 
Aschenhügel  bleibt  uns  noch  übrig,  des  hölzernen  Sarkophage»  a 
gedenken.  Er  ist  mit  Malereien  auf  einem  blass- violetten  Grunde  ver- 
ziert. An  jedem  Ende  der  langen  Wand  ist  ein  von  vier  Schinuneln  ge^ 
zogener  Triumphwagen  dargestellt;  auf  jedem  derselben  eine  geflägdle 
Nike;  zwischen  beiden  Wagen,  die  sich  entgegenfahren,  befinden  sidi 
sieben  Personen,  vier  Männer  und  drei  Frauen,  in  griechischer  Tradit 
und  lebhaftester  Bewegung;  die  Köpfe  sind  entweder  ganz,  oder  bä 
unkenntlich  geworden.  Um  den  zarteren  Teint  der  Frauen  darzusteUen. 
hat  der  Künstler  eine  blass - rosenrothe  Farbe  gewählt,  während  Annr 
und  Beine  der  Männer  ziemlich  gebräunt  erscheinen;  die  Flügel  der 
Siegesgöttinnen  sind  aufTallend  bunt.  Sehr  sonderbar  nimmt  sich  unter 
den  Figuren  eine  gravitätische  Gans  aus ,  voll  stoischer  Ruhe  inmitten 
der  Bewegung,  an  der  ein  Schwan  mit  besserm  Verständniss  der  Si- 
tuation Theil  zu  nehmen  scheint.  Die  Bedeutung  dieser  Thiergestalten 
kenne  ich  nicht.  Der  Fries  oben  an  der  Holzplatte  war  mit  den  Figurm 
von  Bogenschützen  bemalt. 

Die  Särge,  die  man  sonst  in  den  Gräbern  von  Pantikapaion  gefun- 
den hat,  sind  ebenfalls  meislentheils  aus  Holz,  zuweilen  aus  Cedem- 
holz  '),  namentlich  aber  aus  Wachholder-  oder  Cypressenholz ,  und  in 
ihrer  Ausschmückung  höchst  mannigfaltig.  Die  einfachsten  stehen  we- 
nigstens auf  gedrechselten  Füssen,  wie  die  vierzehn  Särge,  die  man  1841 
in  ci  nem  Gewölbe  eines  unweit  der  Zuckersiederei  desFüi-stenCherche- 
Ulidsew  belegenen  Kurgans  entdeckte.  Sic  standen  je  sieben  in  einer 
Keilie,  und  zwei  darunter  waren  Kindersarge;  die  Gerippe  lagen  auf 
einer  Bettung  von  Lorbeerblättern-).    Das  Grabmal  ndirt  aus  der  Rö- 

1)  z.  15.   in   dvu   KaUkoiiibcii  jiul'  dem   Milhradatos-Brrpe:    IC.  \.  M  uralt 
iiprr9u  eiironologique  p.  31. 

2)  „  Ueber  die  Alterthiiroer  von  Kertsrh  "  in  K  rma  n's  Archiv  für  wissenschaft- 
liche Kunde  Husslands,  Bd.  V,  p.  497.  498. 
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mer/eit  her;  denn  auf  ein  Blattclien  eines  darin  gefundenen  goldenen 
Kranzes  war  das  Bild  des  Kaisers  Anloninus  gepr&gt,  mit  der  (Jmschrill 
MA.  ANTONLNUS  AUG.  TR.;  docii  bezeugen  die  Knochen  von  Vögeln 
und  Schaafen,  die  Eierschaalen,  Kastanien  und  Nüsse,  die  an  den  Seiten 
des  Gewölbes  gefunden  wurden,  dass  die  Todten  noch  mit  heidnischen 
Gebräuchen  bestattet  sind. 

Andere  hölzerne  Särge  sind  ganz  mit  schöner  Schnitzarbeit  be~ 
deckt,  wie  die  von  Cypressenholz  in  den  1843  geöffneten  Gräbern  auf 
dem  Wege  nach  der  Quarantaine.  Ebendaselbst  fand  man  zwei  Särge, 
die  künstlich  mit  verschiedenfarbigem  Holze  ausgelegt  waren,  und 
einen,  der  mit  erhabenem  Bildwerk  aus  Gyps  geziert  war;  es  stellte 
Männer  und  Frauen  in  Verzweiflung  dar,  umgeben  von  tragisdien  Mas- 
ken, Medusenhäuptem  und  anderm  Zierrath  > ).  Einen  sehr  schön  ge- 
arbeiteten  Sarg  entdeckte  Aschik  1839  im  sogenannten  Sclüangenkur- 
gan  (bei  dem  alten  Nymphaion) ,  dessen  Grabgemach  ganz  aus  Steinen 
errichtet  war;  der  Sarg  war  mit  eingelegter  Arbeit  von  Elfenbein,  mit 
vergokleten  Kamiesen  und  reichem  Schnitzwerk  geziert  und  rührt  aus 
dem  griechischen  Alterthume;  man  fand  neben  ihm  mehrere  sogenannte 
etruskische  Vasen  ^).  Jünger,  aus  der  Zeit  des  Augustus,  aber  aucli 
noch  in  griechischem  Geschmack  gearbeitet,  ist  der  schöne  Sarg  aus 
Wadiholderholz,  der  sich  in  einem  Grabhügel  an  der  Strasse  nach  Gli- 
nitsche  befand;  er  ruhte  auf  einem  Fussgestell  und  sein  Deckel  war  am 
Rande  mit  Alabasterüguren,  einem  flötenspielenden  Silen,  Löwen  u.  dgl. 
geschmückt  Der  Inhalt  des  Sarges  erregte  grosses  Aufsehen:  in  ihm 
lag  ein  Mann,  in  ein  wollenes  mit  Leinenzeug  gefütterte»  Gewand  ge- 
hüllt, imd  auf  ihm  ein  wdbliches  Gerippe  in  einem  ledernen  Gewände, 
mit  angezogenen  Knieen.  Beide  Gerippe  trugen  goldene  Lorlieer- 
kränze^).  Aus  der  obscunen  Vorstellung  auf  einer  Thonlam^ie,  die  in 
demselben  Grabe  lag,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  hier  eine  Buhlerin 
beerdigt  sei,  wie  die  Entdecker  des  Grabes  geneigt  waren,  ist  von  Köhne 
mit  Recht  als  irrig  bezeichnet  worden;  an  grob  sinnlichen  Vorstellun- 

1)  ,,Mea  entaeckte  AlterUtninfr  derSUdtKertscb'*  in  Krman's  Arrhiv  Bd.  IV, 
p.  407.  40S. 

2)  „lieber  die  Alterihümer  von  KerUch"  io  Kriuan's  Archiv  Kd.  V.  p.  497. 
Sabalier  giebl  (Souveiiiri  de  Kertscb,  PI.  VIII)  eise  schöne  farbige  .Vbbildung. 
.Nach  Aschik  tnig  eine  der  den  Sarg  zierenden  Figuren  das  römische  Paluda- 
mentuni. 

3)  ,,Köhne,  die  letzten  Erwerbungen  desKaiserl.  Museums  der  Eremitage*', 
\m  den  Memoires  de  la  societ^  d*arHi^o1<»gte  et  de  nnroismatique  de  St.  Peters- 
bMTg,  L  II,  p.  407.  V^, 
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^en  iiahiiieu  die  Griechen  so  wenig  Anstoss,  da»s  sie  dieaelben  nicht 
nur  sich  zur  Lust,  sondern  auch  zu  religiösen  Zwecken  fertigen  hessen; 
und  wenn  hier  eine  Ehebrecherin  —  nur  an  eine  solche  wme  wol  n 
denken  —  mit  ihrem  Buhlen  in  schimpfUcher  Weise  halle  beenligl 
werden  sollen,  so  hatte  man  ihre  Häupter  nicht  mit  goUoMB  btoMB, 
ihren  Sarg  nicht  mit  seltener  Arbeit  geschmückt  Man  legte  mit  Recht 
Werth  darauf,  dass  die  Vasen,  Mischkessel  und  andern  bedeuleodem 
Geräthschaften,  welche  man  den  Todten  mitgab,  mit  bezidiungsreidKB 
Bildern  geziert  waren;  aber  es  war  sich^di  nicht  nothw^dig,  dats 
alle  Malereien  auf  den  in  dem  Grabe  beigesetzten  Geissen,  sogao*  die 
auf  einer  Thonlampe,  eine  Deutimg  auf  das  Leben  des  Verstorbeneo  in- 
liessen.  Kohne  erinnert  daran,  dass  mehrere  bariMirische Völker  die  Side 
hatten,  ihre  Todten  in  einer  so  abweichenden  Stellung  zu  beerdigen, 
imd  meint,  dass  die  Frau  aus  barbarischen  Stamme  war  und  gewünscht 
hat,  mit  ihrem  Hanne  nach  ihrer  heimischei  Sitte  bestattet  zu  werden. 
Es  ist  ganz  richtig,  dass  man  in  sehr  vielen  heidnischen  GrabhögelD 
die  Gerippe  in  einer  sitzenden  Stellung  gefunden  hat,  oder  so,  wie  die 
sitzende  Stellimg  durch  den  Druck  der  über  dem  Todten  aufgeüiärmten 
Erde  imd  durch  das  >'ennorschen  der  imter  dem  Leichnam  befindlicheo 
Stützen  verändert  werden  musste.  Allein  ich  muss  es  dahingestellt  sein 
lassen ,  ob  hierdurch  das  düstre  Geheimniss ,  das  dieser  Sarg  vielleidit 
umschUesst,  befriedigend  aufgeklärt  wird;  nur  eigene  Anschauung  köonle 
davon  überzeugen,  ob  diese  Erklärung  überhaupt  zulässig  ist,  oder  ob 
der  vorliegende  Fall  den  tausend  ähnhchen  beizuzählen  ist,  in  denen 
die  abnorme  Lage  des  Gerippes  darauf  deutet,  dass  zu  früh  Begrabene 
sich  vergebens  bemühten .  den  schweren  Sargdeckel  in  feuditer  Graft 
zu  heben. 

Die  Zahl  steinerner  Sarkophage  ist  nicht  sehr  beträchtlich; 
sie  sind  zuweilen  aus  dem  Kalkstein,  der  beikertsch  gebrochen  wird  zu- 
weilen aus  Marmor.  Unter  den  letztem  befindet  sich  ein  Sarg  mit  ganz 
vorzüglicher  Bildhauerarbeit.  Als  die  Flaggenstange  der  neuen  Quaran- 
taiiie  an  der  Stelle,  wo  das  alte  M>Tmekion  stand,  aufgepflanzt  werden 
sollte,  stiess  man  beim  Graben  zuerst  aufweiche  Erde,  dann  auf  Schutt, 
eiuüich  imf  eine  Platte  von  parischem  Marmor,  die.  wie  man  sich  bald 
üiHTzruglr,  einem  Sarkophag  von  S'  3'  Länge,  3'  Breite  und  4'  9" 
Höhe  (ohne  den  Deckeh  angehörte.  Er  befand  sich  an  dem  Eingange 
des  Vorgeinachs  zu  einer  Grabkammer,  die  beide  l>ereit:!;  jfeplündert  wa- 
rvi\ :  den  sch\ven»n  Marmorsarg  hatten  die  ersten  Entdecker,  nicht  ohne 
das  schöne  Bildwerk  zu  verstümmeln,  nur  bis  zum  Eingange  rücken 
können.    .Namentlich  die  eine  Längenseite  ist  stark  beschädigt:  links 
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Stehen  zinei  griechisch  bekleidete  Männer  vor  einer  sitzenden  Frau,  von 
den  übrigen  zahlreicben  Figuren  ist  nur  der  untere  Theil  des  Körpers, 
meist  nur  die  Füsse  erhalten;  die  Basis  ist  geschmackvoll  gearbeitet 
und  zeigt  an  d^n  Ecken  zwei  spielende  Liebesgötter.  Auf  der  einen 
kurzen  Seite  hält  ein  Genius,  der  in  der  Mitte  steht,  zwei  Gewinde  von 
Trauben  und  andern  Früchten,  und  über  jedem  der  beiden  Gewinde 
befindet  sich  auf  einem  mit  Löwen  bespannten  Wagen  ein  geflügelter 
Eros;  an  den  briden  Rändern  stehen  zwei  Frauen,  denen  leider  ebenlalls 
die  Köpfe  abgebrochen  sind,  und  schliessen  vortrefflich  die  anmuthige 
Darstellung.  Auf  der  dritten  Seite  sitzt  der  Fürst,  an  der  königlichen 
Binde  kenntlich,  die  Arme,  von  denen  der  linke  durch  das  Gewand  halb 
verhüllt  ist,  übereinandergeschlagen,  aufschauend  zu  einem  vor  ihm 
stehenden  Krieger,  hinter  dem  ein  Boss  sichtbar  ist.  Zwei  andere  Fi- 
guren, denen  ebenfalls  die  Köpfe  abgebrochen  sind,  vervollständigen  die 
Gruppe,  deren  eigentlidie  Bedeutung  uns  durch  die  Verstümmelung  der 
Köpfe  verdunkelt  ist  Die  vierte  Seite  des  Sarkophags  war  ganz  zer- 
stört Die  Basis  ist  überall  gut  gearbeitet,  und  an  den  Ecken  mit  den 
Figuren  eines  Hasen,  Hundes,  Löwen  und  Fuchses  versehen.  Neben 
dem  Sarkophage  lag  der  in  Gestalt  eines  griechischen  Divans  gearbeitete 
Deckel:  auf  einem  reich  geschmückten  Teppich  ruhen  ein  Mann  und 
eine  Frau,  beide  stützen  den  linken  Arm  auf  die  Polster,  die  rechte 
Hand  des  Mannes  ruht  zärtlich  auf  der  Schulter  des  Weibes;  vor  ihm 
liegt  ein  Buch.  Beide  Gestalten  sind  griechisch  bekleidet,  und  die  Arme 
der  Frau  mit  Spangen  geschmückt.  Der  Vandalismus  der  ersten  Ent- 
decker hat  sich  auch  hier  nicht  enthalten  können,  den  prächtigen  Mar- 
morbildem  die  Köpfe  abzuschlagen;  verschiedene  Bruchstücke,  nament- 
Uch  von  dem  Bildwerk  des  Sarkophags,  lagen  zerstreut  zur  Seite,  und 
Einzelnes  war  noch  .kenntlich,  wenn  auch  für  eine  Wiederherstellung 
des  Ganzen  nicht  hinlänglich.  Die  Arbeit  des  Kunstwerks  wird  von 
Allen,  die  es  gesehen  haben,  als  eine  benimderungswürdige  bezeichnet 
und  die  Abbildungen  einzelner  Theile  bei  Dubois  überzeugen  uns  we- 
nigstens, dass  die  Erfindung  vortrefflich  ist  und  dass  das  Werk  sich 
durch  natürlidie  Anmuth  der  Formen,  wie  durch  die  Rundung  und  I^- 
bendigkeit  der  Gruppen  gleichmässig  auszeichnet  > ). 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  dass  der  Wohlstand  der  bos- 
poranischen  Griechen  auch  für  die  Ausschmückung  der  Sarkophage 


])  Dnbois  de  Montpere ox  V,  232  —  235.  Atlas  archeologiqae  PI.  26  fig. 
1.  2.  —  Dorpat(*r  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kuust  11,  p.  476.  — 
„Ueber  die  Alterthümer  voo  Kertseh^S  in  Erman's  Archiv,  Bd.  V,  p.  495. 
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die  Mitwirkung  verschiedener  geübter  Handwerker  und  KünstJ^  in  An- 
spruch nahm.  Hier  musste  die  geschickte  Hand  des  Drediskers  den 
Sarg  mit  künstlichem  Schnitzwerk  versehen,  dort  schuf  ein  geübler 
Tischler  ein  Meisterwerk  von  ausgelegter  Arbeit  in  venschiedenen  HobH 
arten  oder  in  Elfenbein;  der  Thonbildner  arbeitete  Figuren  und  Roset- 
ten und  übergab  sein  Werk  dem  Maler  oder  Vergolder;  der  Maler  Mibst 
wurde  zuweilen  aufgefordert,  den  ganzen  Sarg  mit  seinen  Bildern  zu 
schmücken;  die  Wohlhabendsten  endlich  riffen  die  Kunst  des  Bild* 
hauers  zu  Hilfe,  liessen  den  Sarkophag  mit  seinen  Arbeiten  in  Alabaster 
oder  Marmor  zieren,  oder  das  ganze  Werk  aus  seiner  Künstkrhand 
hervorgehen. 

Eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  auch  die  irdenen 
Gefässe,  die  in  Pantikapaion  so  aUgemein  verbreitet  waren,  dass  skk 
hier  noch  ganze  Schutthaufen  von  Umenscherben  mit  dem  etnisluseheB 
Firniss  auf  rothem  Grunde  zeigen;  sie  sprechen  für  die  Ansicht  Du- 
bois\  dass  die  mächtigen  Lagen  eines  vorzüglichen  Tüpferthons,  die 
sich  vom  Vorgebirge  Ak-Burun  bis  vor  die  Thore  der  Stadt  hinziehen, 
in  Pantikapaion  eine  in  grossartigem  Maassstabe  betriebene  FabricatioB 
irdener  Geisse  hervorgerufen  haben  i ).  Doch  fehlt,  um  diese  Meinung 
zur  Gewissheit  zu  erheben,  der  Nachweis,  dass  die  Urnen  Pantika- 
paion's  aus  demselben  Thon  gebildet  sind,  der  sich  in  der  Nähe  der 
Stadt  vorfindet. 

In  den  Gnlbern  Pantikapaion's  sind  irdene  Geschirre  in  solcher 
Anzahl  gefunden  worden,  dass  wir  uns  den  IJausrath  der  Griechen  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammensetzen  können.  Grabumen  mit 
ziemlich  weitem  Halse  und  zwei  fast  senkrecht  auf  die  bauchige  Wölbung 
herabsteigenden  Henkeln;  schlanke  unten  spitz  zulaufende  Amphoren; 
grosse  Krüge  zum  Schöpfen  des  Wassers  am  Brunnen ,  meist  mit  drei 
Henkeln;  ferner  grosse  hauchige  (ieiasse  mit  sehr  engem  Halse,  in  de- 
ren geräumiger  Wölbung  Flüssigkeiten  kühl  aufbewahrt  werden  konn- 
ten; andere  kleinere  mit  einer  Gussröhre;  dann  kleine  Fläschchen  von 
anderthalb  bis  zwei  Zoll  Höhe,  meist  sehr  zierlich  gearbeitet,  die  man 
früher  Thränenfläsrhchen  nannte,  und  die  noch  zuweilen  einen  von 
iluvin  frfihorn  Inhalt  liorrührenden  Hodonsatz  enthallon,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  si»*  ebenfalls  zum  Aufliewahren  flüssiger,  wahrschein- 
lich wohlriechender  Subsfunzon  dienten:  (»ndlirh  eine  Fülle  vonSchaalen 
lind  Schüsseln,  in  allen  F(U*inen  und  in  der  vei-schiedensUm  Grösse; 
Ihönerne  Lampen  u.  s.  f.  —  Alles  ist  jolzt  in  so  reicher  Auswahl  vor- 


1)  Dubois  V,  isl. 
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banden,  dass  wir  uns  besonders  auf  diesem  Gebiet  mit  der  Erwäbnmii; 
desjenigen  begnügen  mfissen,  was  auf  den  Stand  der  Kunst  bei  den 
Bosporanen  Licht  wirft,  oder  für  ihre  Geschichte  und  ihre  Gebräucbe 
von  Bedeutung  ist.  ^ 

Ein  grosser  Theil  dieser  Gefasse  gehurt  in  die  Klasse  der  söge* 
nannten  etruskischen,  d.  h.  sie  sind  aus  einem  feinen  rothen  Thon,  der 
durch  das  Brennen  sehr  leicht  wird,  gebildet  und  mit  einem  schwarzen 
Fimiss  entweder  ganz,  oder  so  äl)erzogen,  dass  Figuren,  Arabesken, 
Bhunengewinde  in  der  ursprünglichen  Farbe  des  rothen  Thons  zurück- 
geblieben sind.  Verzichtete  man  auf  solche  Verzierungen,  so  konnte 
man  das  Gefass  einfach  in  die  schwarze  Flüssigkeit  tauchen;  man  er- 
kennt in  diesem  Falle  noch  zuweilen,  wie  der  Lack  hier  und  da  in  schwe- 
ren Tropfen  herabgeflossen  ist  Sollte  das  Geräth  dagegen  mit  Dar- 
stellungen versehen  werden,  so  bedeckte  man  wahrscheinlich  diejenigen 
Stellen,  die  von  dem  Lack  verschont  bleiben  sollten,  mit  einem  Modell, 
überzog  dann  das  Uebrige  bequem  mit  dem  glänzenden  Fimiss,  und 
führte  schliesslich  die  nun  in  ihren  äussern  Umrissen  vorhandenen 
Bilder  genauer  aus,  indem  man  durch  Linien  von  demselben  Firniss 
die  Gliedmassen  der  Figuren,  die  Falten  der  Gewänder,  zuweilen  auch 
den  Schatten  andeutete,  auch  wol  hier  und  dort  noch  eine  andere  Farbe 
auftrug.  Ja  es  zeigen  sich  deuUiche  Spun*n,  dass  zuweilen  aucli  die 
Gewänder  der  Figuren,  die  Guirlanden  und  Reliefs  vergoldet  wurden ' ). 

Was  nun  die  Darstellungen  selbst  betrifll,  so  zeigen  sich  auf 
den  Grabumen  meistens  zwei  hinsichtlich  des  Gegenstandes  wie  der 
künstlerischen  Ausführung  sehr  von  einander  abweichende  neben  ein- 
ander. Ausser  Scenen  aus  dem  häuslichen  Lebi*n,  aus  der  Mythologie, 
kriegerischen  Darstellungen,  finden  sich  auf  diesen  Urnen  wiederholt 
Gruppen  abgebildet,  die  mit  sehr  geringen  Abweichungen  stets  densel- 

1)  Vgl.  Dorpater  Jahrböcbcr  fUr  Literatur,  SUtistik  und  Kunst  Bd.  II,  p.  2SHi 
Bd.  III,  p.  569.  570 ;  Bd.  IV,  p.  2S4.  —  BvlleUn  de  la  societe  d'arcbeologie  et  de 
ouinismatique  de  SL  Petersbourg  1S4S,  p.  9.  Auch  während  Becker'«  Anwesen- 
heit in  Kertsch,  im  Jahre  1S52  wurde  eine  polyrhromatische  Vase  mit  einem  wie 
es  se-heint  historischen  Gemälde  gefunden.  Zwei  mit  Schildern  versehene  MSnner 
kämpfen  gegen  zwei  Schlangen  (Eingebome?) :  ..der  zur  Linken  stehende  wird  von 
der  einen  Schlange  schon  um.strickt  und  ist  im  Sinken ;  der  Mann  zur  Rechten, 
dessen  graziöser  Kopf  mit  der  phrygischcn  Mütze  geschmückt  ist,  «»ehrt  sich  da- 
gegen mit  aufgehobenem  Messer  muthig  gegen  die  auf  ihn  eindringende,  in  der 
Mitte  der  beiden  Krieger  sich  erhebende  Schlange  and  scheint  als  Sieger  aus  dem 
verzweifelten  Kampfe  hervorzugehen.  Die  Malerei  der  ganzen  Gruppe  ist  mebr- 
Airbig,  die  phrygisehe  Mütze  namentlich  gelb,  so  wie  auch  die  inneru  Riemen  an 
den  Schilden.'*'  Becker  in  Kr mans  Archiv  \\\l  p.  330.  337. 
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ben  Charakter  tragen.  Vor  einem  Altar  in  Form  einer  abgestumpften 
Pyramide  befinden  sich  zwei  oder  mehrere  Personen,  entweder  gau 
nackt,  oder  mit  einem  weiten  bis  auf  die  Fusse  hinabreicheDden  Mantd 
bekleidet,  dessen  Zipfel  übe^  die  Schulter  geworfen  ist;  ihr  Haupt  ist 
unbedeckt;  nur  einige  Personen,  und  zwar  stets  diejenigen,  welche  den 
ehrfurchtsvoll  um  sie  Versammelten  einen  Vortrag  zu  halten  sdieineo, 
tragen  im  Haar  eine  schmale  weisse  Binde,  sehr  selten  einen  Loribeer- 
oder  Myrthenkranz.  01t  haben  die  Personen  auch  einen  weissen  Stab 
in  der  Hand.  Die  Handlung  ist  höchst  einfach.  Die  Personen  höreo 
einem  Vortrag  zu,  oder  sie  reichen  sich  die  weissg^nalte  Börste  oder 
andere  mit  mystischen  Zeichen  versehene  Gegenstande  dar,  oder  sie 
bewegen  sich  langsam  in  feierlicher  Procession.  Alles  geschieht  mit 
äusserster  Wurde:  offenbar  sind  hier  religiöse  Ceremonien  dargesteüt, 
und  Dubois  zieht  aus  dem  Umstände,  dass  die  Tracht  der  mitwirkendeii 
Personen  völlig  mit  derjenigen  übereinstimmt,  in  welcher  die  in  feier- 
licher Procession  einherziehenden  Gestalten  auf  dem  oben  erwähnten 
Altar  der  Demeter  dargestellt  sind,  den  Schluss,  dass  die  geschildaIeD 
Vasengemälde  sich  auf  den  geheimnissvollen  Dienst  dieser  Göttin  be- 
ziehen 1 ).  Vergleicht  man  diese  Bilder  in  künstlerischer  Beziehung  mit 
den  auf  denselben  Urnen  befindlichen  und  viel  sorgfältiger  ausgeführten 
Darstellungen  der  weltlichen  Dinge,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass 
es  bei  der  ersten  Art  nicht  auf  ansprechende  künstlerische  LeisCungea 
sondern  lediglich  auf  eine  flüchtige  Andeutung  thatsächlicher  Verhält- 
nisse durch  eine  mit  der  Zeit  geläufig  und  jedem  Griechen  audi 
in  den  rohesten  Umrissen  verständlich  gewordene  Symbolik  abge- 
sehen war. 

Der  Stoff  für  die  andern  Vasengemälde  ist  zum  Theil  den  Vorstel- 
lungen und  Gebräuchen  entlehnt,  die  allen  Griechen  gemein  waren;  so 
sieht  man  auf  einer  Vase  die  drei  Parzen  mit  ihren  Attributen,  in  ver- 
goldeten Gewändern  2).  auf  einer  andern  Bakchos,  dem  zwei  Eroten 
in  Begleitung  einer  Bakchantin  und  des  flötenspielenden  Marsyas  die 
Ariadne  zuführen  3);  auf  einer  dritten  einen  mit  Lorbeer  umkränzten 
Helden,  dem  andere  Personen  ihre  Huldigungen  darbringen ;  auf  einem 


1)  Dubois  V,  166—174. 

2)  Dorpaler  Jahrbücher  fiir  Literatur,  Statistik  und  Kunst,  11,  2SS. 

3)  Köhne,  die  letzten  Erwerbungen  des  Kaiserlichen  Museams  der  Eremi- 
tage, in  den  Memoires  de  In  societe  d'archeologie  et  de  numi&matique  de  St.  Pc- 
tersbourg  11,  |>.  410.  Im  J.  1S52  sind  drei  \  äsen  mit  schönen  bakchischeo  Darstel- 
lungen gefunden  worden.   Becker  in  Erroan's  Archiv  \111,  S.  343. 
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vierten  Bilde  ist  ein  Stier  dargestellt,  der  zum  Opfer  geführt  wird  > ). 
Dergleichen  Bilder  hatten  ein  allgemeines  Interesse  für  alle  Griechen; 
uns  sind  diejenigen  wichtiger,  wdche  ihren  Stoff  aus  den  Sagen,  deren 
Schauplatz  in  dem  skythischen  Norden  lag,  oder  aus  den  Kämpfen  der 
bosporanischen  Griechen  gegen  ihre  barbarischen  Nachbarn  entlehnten. 
Denn  hier  spricht  oft  eine  starke  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  wir 
Werke  einheimischer  Künstler  vor  uns  haben,  und  ausserdem  geben 
sie  uns  über  die  Tracht  der  Barbaren  und  ihre  Bewaffnung  erwünschte 
Aufschlüsse.  Und  solche  Darstellungen  sind  auf  den  bosporanischen 
Urnen  überaus  häufig:  Kämpfe  zwischen  Arimaspen  und  Greifen;  der 
Kampf  eines  Greifs  gegen  eine  Frau,  der  auf  die  Anstrengungen  Panti- 
kapaions  gegen  die  kriegerischen  Weiber  einiger  Sarmatenstämme  deu- 
tet; und  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Amazonen  scheinen  ein  Ge- 
gestand  gewesen  zu  sein,  den  die  am  Bosporos  heimischen  Künstler  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelten^).  Die  Kämpfe  der  Amazonen  spielen 
zwar  auch  in  die  allgemeine  griechische  Sagengeschichte  hinüber,  und 
die  Künstler  des  eigentlichen  Hellas  zogen  das  kriegerische  Frauenvolk 
ebenfalls  häufig  in  den  Kreis  ihrer  Darstellungen;  aber  sie  benutzten 
den  Stoff,  in  diesen  Frauengestalten  das  Ideal  höchster  Schönheit  im 
Bunde  mit  Muth  und  Kraft  zu  verkörpern,  und  wichen  schon  deshalb 
aus  künstlerischen  Rücksichten  zuweilen  von  der  nationalen  Tracht 
der  kriegerischen  Weiber  ab,  mit  denen  die  bosporanischen  Griechen 
auf  ihren  Feldzügen  gegen  die  Sarmatenstämme  der  nordkaukasischen 
Steppen  zu  kämpfen  hatten.  Auf  den  bosporanischen  Urnen  ist  dieses 
nicht  der  Fall ;  ihre  Abbildungen  sind  vermuthlich  von  Künstlern  ange- 
fertigt, die  hier  heimisch  und  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ver- 
traut waren.  Die  Tracht  der  Amazonen  ist  hier  überall  im  Wesentlichen 
dieselbe  und  dem  Geist  und  (Geschmack  des  medo-sarmatischen  Stam- 
mes entsprechend.  Sie  ist  auf  der  von  Dubois  gelieferten  Abbildung 
emes  von  uns  schon  erwähnten  Vasengemäldes,  welches  den  Kampf 
dreier  Griechen  gegen  drei  Amazonen  im  Gebirge  darstellt,  besonders 
deutlich.  Von  der  spitzen  Mütze  mit  den  auf  Nacken  und  Schultern 
herabhängenden  Zipfeln  haben  wir  oben  schon  gesprochen;  eine  ganz 
ähnliche  tragen  die  sannatisrhen  Krieger  auf  dem  schönen  Elektronge- 


1)  Dubois  V,  p.  15S.  150. 

2)  Solche  Scenen  sind  oamenllich  aof  cioigen  sehr  gcröbnitcn ,  in  den  Jahren 
1S46  and  1S47  irerundmen  Va^cn  dargestellt,  die  K5hne  emühnt,  Bulletin  de  la 
sori^te  darcbeologic  et  de  nuroismatique  de  St.  Petersbourg  1848,  p.  11 ;  and  auf 
andern,  die  1H52  entdeckt  und  von  Recker  (in  Erinan'ic  Arrhi\  \lll.  S.  .'M4.) 
kurz  beschrieben  sind. 
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lass  d<»s  Aschenhfigels;  und  noch  jetzt  ist  diese  Kopdiekleidung  bei 
mehreren  kaukasischen  Bergvölkern  gebräuchlich.  Der  Rock  der  Ama- 
zonen reicht  nicht  bis  zum  Knie ,  wie  es  durch  ihre  Gewohnheit,  das 
Ross  zu  besteigen,  bedingt  ist;  er  ist  vom  ofTen,  wird  durch  einen 
Gürtel  zusammengehalten,  und  gleicht  im  Schnitt  dem  der  Ossen  und 
anderer  Kaukasicr;  doch  ist  er  zierlicher,  weiterund  faiienreicher.  Man 
erkennt  auf  dem  Bilde  deutlich,  dass  er  mit  vielen  runden  Piättcheo 
besetzt  ist,  unzweifelhaft  solchen  Goldblättchen ,  wie  sie  üi  den  bospo- 
ranisrhen  Grabhügeln  gefimden  werben  und  wie  sie  aucli  auf  der  Klei- 
dung des  auf  dem  obenbeschrielienen  Elektrongefasse  dargestellten  Kö- 
nigs und  Kriegers  erscheinen.  Zwei  Amazonen  tragen  auch  dieselben 
engen,  ebenfalls  mit  Goldblättchen  besetzten  Beinkleider;  die  dritte  hat 
Beinschienen,  aus  Schuppen  von  Hörn  oder  Metall.  Ihre  HalbstieM 
reichen  kaum  iiber  die  Knöchel,  also  nicht  so  weit,  wie  die  Soldateo- 
stiefel  der  Figuren  auf  dem  Eleklrongelass.  Von  dem  Schilde  einer  dieser 
Amazonen  sehen  wir  die  innere  Seite;  er  ist  geflochten,  aus  Ruthen  oder 
dünnen  Stäl)en;  man  erkennt  sehr  scharf  das  Getäfel  des  korbartigen 
Flechtwerks ;  solche  Schilde  trugen  die  stammverwandten  Perser  * ).  Das 
ist  die  gewöhnliche  Tracht  der  Amazonen ;  zuweilen  erscheinen  sie  auch 
im  Schuppenpauzer,  der  nach  Ammian  den  Sarmaten  eigenthümlidi 
ist;  ihre  Hauplwaflen  sind  die  Streitaxt  imd  der  Bogen 2). 

Ausser  diesen  bemalten  Vasen  waren  in  Pantikapaion  noch 
irdene  Gef.isse  mit  hailM'rhabonen  Arbeiten  in  Thon  gebräuchlich. 
Diese  konnten  entweder,  namentlich  bei  sclulssel formigen  Gelassen, 
vermittelst  einer  Form  ausgefilhrt  wenlen;  und  man  findet  auch  solche 
Arbeiten  in  Pantikapaion;  zuweilen  sind  diese  Geräthschaflen  noch 
nachträglich  mit  einem  Fusse  verschen,  der  nicht  selten  einen  Theil  der 
durch  die  Form  eingedrückten  Verzierungen  bede<:kt.  Aber  «luf  andern 
Vasen  und  Amphoren  sind  die  Reliefs  l>e8onders  gearbeitet  und  nach- 
träglich auf  das  Gelass  geleimt.  Dubois  beschreibt  eine  solche  Vase, 
deren  Reliefs  den  Tod  des  Priamos  darstellen  3).  Priamos  hat  sich  an 
den  Altai*  gefluchtet,  streckt  flehend  seine  Arme  dem  rauhen  PjTrhos 
entgegen,  der  ihn  mit  der  Linken  bei  den  Haaren  ergreift  und  ihn  mit 
der  Rechten  zu  dunlibobren  trachtet.    Hie  unglückliche  Hekuba,  von 

1)  Her.  VII,  (iL; -^^rm. 

2)  lieber  die  altea  Darstelluflgcn  von  Amazooeo,  auch  im  eigentlichen  Hellas, 
spricht  ausführlich  Kühne  in  dem  Aufsatz  „über  die  grossen  Silbergefasse  des 
Kaiserlichen  Museums  der  Eremitage  ^^  in  den  Memoires  de  la  societe  d'ar- 
cheologie  et  de  nuniismatique  de  St.  Petersbourg,  I,  25  —  42. 

3)  Dubois  V,  160.  u.  F. 
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einem  andern  Griechen  verfolgt,  sucht  an  demselben  Altar  Rettung. 
Der  Künstler  hatte  diese  Darstellung  in  zwei  Gruppen  gearbeitet,  die 
bei  dem  Aufleimen  auf  das  Gefass  nicht  ganz  genau  an  einander  gefügt 
sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrere  so  gearbeitete  Gelasse  gefun- 
den, mit  vielen  Figuren;  auf  einem  derselben,  welches  dem  Künstler 
vorzüglich  gelungen  ist,  wird  Aphrodite  von  den  (Chariten,  zwei  Eroten, 
Iris  und  Hebe  geschmückt;  auf  andern  ist  der  Kampf  Apolls  mit  Mar* 
syas,  ein  Frauenbad,  der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren,  und  — 
am  Bosporos  ein  unvermeidlicher  Gegenstan<l,  —  die  Kämpfe  der  Grie- 
chen gegen  Amazonen  dargestellt ' ). 

liäulig  hat  man  sich  nicht  mit  den  einfachen,  halberhobenen  Thon- 
bildern  begnügt,  sondern  dieselben  mit  verschiedenen  Farben  bemalt 
und  theihveise  vergoldet.  So  auf  einer  Vase,  deren  Bildwerk  allerdings 
der  Vorliebe  der  bosporanischen  Griechen  entspricht,  die  al^er  doch 
von  einem  athi^nisclien  Künstler,  Xeno]>liantos  gearbeit(*t  ist,  —  er  hat 
seinen  Namen  am  Halse  des  Gelasses  eingravirt  —  mid  in  Einzelnhei- 
ten von  der  am  Bosporos  üblichen  Dai*stellungsweise  nicht  mierheblich 
abweicht.  In  der  Mitte  diT  Gruppe  erbliciit  man,  in  roth  bemalten  Fi- 
guren, einen  mit  der  sarmatischen  spitz  zugehenden  Mütze,  dem  sar- 
matischen  Rock  und  einem  Mantel  bekleideten  bartigen  Barbaren  auf 
einem  von  zwei  Schinuneln  gezogenen  zweiräderigen  Wagen,  damit  be- 
schäftigt, mit  der  Lanze  einen  schwarzen  Eber  zu  verfolgen.  Rechts 
greift  ein  ähnlich  bekleideter  Sarmat,  dessen  Mitra  vergoldet  ist,  eiueii 
blauen  Greif  mit  einem  gehörnten  Lüwenkopf  an;  Hönier,  Mähnen  und 
Flügel  des  («reifs  sind  ebenfalls  vergoldet.  Das  Tliier  wird  weiter  rechts 
noch  von  zwei  andern  Barbaren  angi*grill'en,  von  denen  der  eine  einen 
Speer  mit  vergoldeter  Spitze,  der  andere  einen  \ergoldeU;n  Bogen  trägt. 
Links  von  dem  Wagenleuker  wird  ein  andercT  blauer  Greif  mit  ver- 
goldeter Mälme  mid  einem  Adlerkopf  ebenfalls  von  zwei  Barbaren,  die 
mit  Schild  und  Lanze  liewalfnet  sind,  in  die  Enge  getrieben,  lieber  die- 
ser ganzen  Gruppe  befindet  sich  eine  zweite,  ähnUchen  Iniialts.  Ein  Reiter 
will  eine  vor  den  Füssen  seines  Pferdes  hegende  Hirschkuh  durchboh- 
ren; reclits  davon  siiui  um  eine  vergoldete  Hirschkuh,  die  bereits  von 
einem  blauen  Hunde  überwältigt  ist,  drei  Barbaren  l>escliäfligt,  von  de- 
nen der  eine  sich  bemüht,  den  Hund  von  seiner  Beute  los  zu  machen; 
auch  hier  sind  Bogen  und  Lanzen  vergoldet.  Links  von  dieser  Gruppe 
streckt  ein  bärtiger  alter  Mann  die  rechte  Hand  einem  Jünglinge  entge- 


1 )  BttUetin  de  la  soriete  d'areheolo^  et  de  Dumifmatique  de  St.  Peten boorg 

1H48,  p.  9.  lU. 
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gen,  der  sich  anstrengt,  einen  Jagdhund  an  einem 'goldenen  Halsboid 
zurückzuhalten.  Noch  weiter  links  erscheint  ein  bärtiger  Barbar,  mit 
einer  Streitaxt  bewaffnet  und  mit  der  Linken  Befehle  ertheilend.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  fast  neben  alle  diese  Figuren  ihre  Namen  gesebl 
sind,  Aerokomas,  Seisames,  Areios,  Atramis  u.  s.  w.  Hinter  den  Ge- 
stalten sind  eine  Palme,  mehrere  Lorbeerzweige  mit  vergoldeten  Frädh 
ten  und  zwei  Säulen  dargestellt.  Dieses  Bildwerk  ist  durch  eine  ge- 
schmackvolle Einfassung  von  einem  andern  aus  kleinen  vergoldeten  Fi- 
guren bestehenden  und  in  fünf  Gruppen  getheilten  abgesondert,  wddies 
gleichfalls  auf  die  Vase  geleimt  ist.  Dreimal  ist  hier  ein  zweiräderiger 
Wagen  gebildet,  den  geflügelte  Siegesgöttinnen  fuhren;  ihm  folgt  jedes- 
mal ein  behelmter  Krieger,  der  seinen  Bogen  spannt,  und  zweimal  aach 
noch  ein  nackter  und  wie  es  scheint  verwundeter  Gefangener,  der  auf 
die  Knie  sinkt.  Rechts  kämpft  Pallas  gegen  einen  Giganten,  links  ein 
Kentaur  gegen  einen  Griechen,  der  dem  Ungethum  das  Schwert  in  die 
Brust  stösst  ^ ).  —  Seihst  wenn  der  Künstler  seinen  Namen  und  Ge- 
burtsort nicht  angegeben  hatte,  wurden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass 
das  Werk  aus  griechischen  Händen  hervorgegangen  ist;  das  Bildwerk 
der  ersten  Abtheilung  bewegt  sich  innerhalb  der  VorsteUungen  der  Bos- 
poranen ;  das  der  zweiten  ist  rein  griechisch ;  aber  die  bunte  Ausfnh* 
nmg  zeigt  auch  hier  die  Einwirkung  orientalischer  Sitte. 

Dass  im  bosporanischen  Reiche  Künstler  lebten,  aus  deren  Werk- 
stätten dergleichen  Arbeiten  hervorgingen,  wird  auch  durch  den  Um- 
stand wahrscheinlich,  dass  man  sowol  in  andern  Gral)hügeln  als  auch 
namentlich  in  demselben,  in  welchem  die  Vase  mit  dem  Tode  des  Pri- 
amos  entdeckt  wurde,  zahlreiche  Figuren  von  gebrannter  Erde  gefun- 
den hat,  die  nach  Dubois'  Meinung  geeignet  waren,  irdenen  Gefassen  in 
der  eben  beschriebenen  Weise  angefugt  zu  werden.  Die  Thonfiguren 
aus  dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  sind  von  sehr  verschiedenem  Werth, 
und  nach  den  Abbildungen  bei  Dubois  zu  schliessen,  noch  nicht  einmal 
vollendet;  denn  von  einem  Thonkünstler,  der  Aphroditeköpfe  formte,  we 
die  bei  Dubois  dargestellten,  ist  nicht  vorauszusetzen,  dass  er  durch  die 
unförmlichen  Arme  jener  Figuren  sich  hätte  befriedigen  lassen.  Die  Ver- 
wendung dieser  Thongestalten  ergiebt  sich  daraus ,  dass  sie  einen  plat- 
ten Rucken  und  in  demselben  ein  Loch  haben,  so  dass  sie  sowol  an 
Sarkophagen  und  verschiedenem  Hausgeräth  befestigt,  wie  auf  Tbon- 
gefasse  auf^M»Jeinit  werden  konnton.    Sollten  die  Fi|?un*n  mit  verschi**- 


1)  Bulletin  de  In  sorieh*  d'nrcheolofrie  vt  de  iiinnisinntique  de  St.  Petersbourg 
1S4\  |i.  7—9. 
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denen  Farben  bemalt  werden ,  so  äbenog  man  sie  wol  zunächst  mit 
dünnem  Gyps  —  auch  in  dieser  Gestalt  sind  sie  gefunden  worden  — 
und  benutzte  diese  Operation  zugleich,  die  rohere  Thonarbeit  sauberer 
lu  vollenden  >). 

Es  ist  aus  den  Berichten  über  die  Ausgrabungen  bei  Kertsch  nidit 
la  ersdien,  ob  auch  andere  hi^  aufgefundene  Thonbilder  durch  ihre 
Form  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  sie  zu  demsdben  Zwecke  be- 
stimmt waren.  Im  Jahre  1843  fand  man  in  emem  Grabhügel  acht  thö- 
aeme  Statuetten,  die  verschiedene  Barbaren,  Waldgötter,  einen  Knaben 
mit  einer  Ziege  und  andere  Gegenstände  darstellen  und  deren  Arbeit 
sdir  gerühmt  wird  2);  und  später  sind  einige  Thoniiguren  sogar  filr 
werth  gehalten  worden,  in  das  kaiserliche  Museum  der  Eremitage  be- 
fördert zu  werden^).  Auch  neuerdings,  im  Jahre  1852,  fand  man  die 
Statuette  einer  Matrone  in  ganzer  Figur  und  reichem  Gewände,  die  Larve 
eines  Fauns,  und  in  zwei  Exemplaren  eine  Gruppe:  Amor,  die  Psyche 
küssend,  —  Werke,  die  nach  Becker's  Urtheil  von  grosser  Kunstfer- 
tigkeit zeugen  *).  —  Mögen  diese  Figuren  nun  zur  Verzierung  anderer 
Gegenstände  bestimmt  gewesen  oder  als  besondere  künstlerische  Lei- 
stungen, vielleicht  als  Modelle,  erste  Entwürfe,  die  später  in  härterm 
Stoff  und  grösserem  Maassstabe  ausgeführt  werden  sollten,  zu  betrach* 
ten  sein:  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  Bildwerk  von  so  gebrech- 
Ikfaem  Stoffe,  von  untergeordnetem  Werth,  und  zuweilen  sogar  unvoll- 
endet, nach  dem  Bosporos  eingeführt  hat;  vielmehr  spricht  der  Um- 
stand, dass  man  dergleichen  Figuren  meist  in  grösserer  Anzahl  in  den 
Grabhügebi  vereinigt,  zuweilen  dieselben  in  mehreren  Exemplaren  ge- 
funden hat,  für  die  Ansicht,  dass  der  Wohlstand  der  bosporanischen 
Griechen  das  Aufblitben  einheimischer  Kunstwerkstätt<»i  begünstigt 
hatte. 

Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man  in  einem  Grabhügel, 
der  zuverlässige  Spuren  eines  hohen  Alters  an  sich  trug,  auch  ein  klei- 
nes Geßss  von  weissem  Porzellan  mit  bauchigen  verticalen  Streifen 
und  groben  farbigen  Zierrathen  gefunden  hat »).    Der  hölzerne  Sarg  in 


1)  Dabo  ig  V,  150.  163.  164. 

2)  „Neu  entdeckte  Alterthttmer  der  Sudt  KerUdi",  in  Ermao's  Archiv  IV, 
p.  409. 

3)  V.  Köbne,  ,,die  letzteo  En»'erbaDgen  des  kaisertiehen  Museums  der  Ere- 
mitage'', a.  a.  0.  II,  p.  410. 

4)  Berker,  in  Erman's  Archiv  XIII,  S.  341. 

5)  .«Neu  entdeckte  Alterthümer  der  Stadt  Kertsch 'S  in  Ermans  Archiv  Bd. 
IV\  p.  40^. 
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diesem  Grabe  war  längst  in  Staub  zerfalloi,  und  selbst  die  Gebeiiie  da 
Todten  mit  Ausnahme  einiger  Theile  des  Schädels  last  gänzlich  tctim- 
dert;  einGoIdhlättdien  trug  den  Abdruck  einer  Münze  des  KdnigsEiini^ 
los,  der  von  309 — 304  v.  Chr.  Geburt  regierte.  Das  Grab  ist  denundi 
unzweifelhaft  alt  und  griechisch,  und  jener  Fund  beweist,  <Ias8  Pond- 
lansachen  den  l>osporanischen  Griechen  nicht  unbekannt  waren,  ««■ 
sie  auch  wenig  im  Gebrauch  sein  mochten. 

Eine  Erwähnung  der  bei  Pantikapaion  gefundenen  Gefiase  nd 
Geräthschaften  aus  anderem  Stoff,  aus  Metall,  gefiibtem  Glase,  AUn- 
ster,  glauben  wir  umgehen  zu  dürfen,  da  diese  Art  des  Hausgeriths  Ar 
die  Geschichte  weniger  bedeutend  ist  und  der  Bericht  über  den  biaä 
des  Aschenhägels  hinlänglich  gezeigt  hat,  dass  es  in  den  Gribem  Pmh 
tikapaion's  an  Schaalen  und  Kesseln,  an  Trinkgeschirren  in  den  ftf- 
scliiedensten  Formen ,  an  Metallspiegeln  u.  dgl.  nicht  fehlt  Dagegen 
scheint  uns  ein  kurzer  Ueberblick  aber  die  aufgefundenen  Schmuck- 
sachen geeignet,  auf  die  Verbreitung  des  Wohlstandes  unter  den  bos- 
pomnischen  Griechen  ein  Licht  zu  werfen.  Es  ist  nicht  selten  gesche- 
hen, dass  man  den  Todten  einen  goldenen  Kranz  oder  eine  goldene 
Binde  auf  das  Haupt  druckte,  in  einer  Gruft  fand  man  drei  solcher 
Kränze,  darunter  einen  goldenen  Lorbeerkranz  an  silbmuem  Reilien 
mit  einem  erhoben  gearbeiteten  Medusenkopfe  H ;  auf  einer  andern 
Kopfbinde  scheint  der  Raub  der  Proserpina  dargestellt  zu  sein,  ein  Mr- 
thos,  den  wir  für  die  Grabdenkmäler  dieser  Stadt  schon  einmal  benutzt 
fanden.  Einen  eigenthöralichen  Kopfschmuck,  einen  Strauss,  aus  fünf 
Aehren  und  Blättern  bestehend,  von  Elektron,  entdeckte  man  in  eiDem 
Grabhügel  der  Quarantainegruppe  auf  dem  Flaupte  eines  Gerippes-). 
Die  goldenen  Ohrgehänge  sind  sehr  manm'gfaltj^  gearbeitet:  man  fand 
Ohrringe  in  Filigranarbeit,  andere  mit  Berlocken  und  Kettchen,  das  Ge- 
hänge entweder  mit  Edelsteinen,  wie  Granaten  und  Türkisen^),  odrr 
mit  Bildwerk,  Amoretten  u.  dgl.  geziert  Unter  den  in  neuerer  Zeit  ge- 
fundenen Ohrringen,  bemerkt  Herr  v.  Köhne,  „befinden  sich  meh- 
rere mit  Luchskupfen,  welche  mit  besonderm  Ausdruck  wiedergegeben 
sind  und  bisher  noch  nicht  vorgekommen  waren;  andere  sind  mit  Lü- 
wrnköpfen  verziert  und  gleichen  denen,  welche  man  im  eigenthcheu 
Griechenland  wie  in  Italien  öfter  gefunden  hat;  noch  andere  haben  die 
Gestalt  zierlicher  hinten  öbergebogener  Liebesgötter;  von  dem  einen 


1)  ,,reber  die  Alterthüiner  von  Kertsch"  in  Ernian's  Archiv  V,  p.  49*^.  49\K 

2)  DorpatrrJuhrbücherdpr  Literatur,  Statistik  undKunst,  Bd.  1\  ,  p.  2s4. 

3)  ,,  lieber  die  Alterthümer  von  Kertsch'',  in  Krman's  Archiv  V,  p.  498. 
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derselboi  hangt  eine  in  Gold  gefasste  Kugel  von  weissem  Steine  herab, 
von  dem  andern  ein  Rad  von  Gold  i)^*  Unter  den  Halsbändern  ver- 
dienen ausser  den  im  Aschenhügel  entdeckten  mehrere  in  Filigranarbeit 
erwdhnt  xu  werden;  eines  derselben  hat  an  seinem  unlem  Rande  eine 
Verxierung  in  Gestalt  von  Pfeilspitzen ;  Köhne  rahmt  eine  neuerdings 
geftmdene  zierliche  Kette  mit  einem  gehörnten  Löwenköpfchen  an  je- 
dem Ende,  und  eine  zweite  aus  ovalen  goldnen  Perlen;  eine  dritte  be- 
steht theils  aus  facettirten  Goldperltm  von  Erbsengrösse,  theils  aus 
kleinen  länglichen  Röllchen,  zwischen  denen  goldene  BlOmchen  mit 
Email  angebracht  waren.  Auch  Perlen  von  Glas  und  Chalcedon  sind 
vorgekommen.')  Die  goldenen  Armbänder  sind  theils  ebenfaUs  in 
Filigranarbeit,  theils  massiv  mit  Bildwerk,  Darstellungen  der  Aphrodite, 
des  Eros  u.  dgL  3);  im  Jahre  1833  entdeckte  man  auch  zwei  bronzene 
Armbänder  mit  goldenen  Widderköpfen  an  den  Enden  *).  Selbst  unter 
den  aufgefundenen  Nadeln  sind  mehrere  nicht  ohne  künstliche  Arbeit; 
zwei  goldene  4  Zoll  lange  Brustnadeln,  aus  einem  Grabhügel  der  Qua- 
rantainegruppe,  sind  mit  Köpfen  und  eine  ausserdem  mit  drei  goldenen 
Kettchen  versehen  ^);  eine  zerbrochene  silberne  enthält  einen  Stein,  auf 
den  ein  Kopf  gravirt  ist,  eine  goldene  einen  Stein  mit  dem  Bilde  eines 
Sdmietterlings<}).  Auch  bei  den  Agraffen  und  Schnallen  hat  man 
den  Werth  des  edlen  Metalls  theils  durch  kostbare  Steine  (Türkise), 
theils  durch  künstliche  Arbeit  zu  erhöhen  gewusst;  eine  grosse  Gürtel- 
agraffe  trägt  einen  Hermeskopf,  und  Köhne  rühmt  eine  zierliche  silberne 
Fibula  in  Gestalt  eines  Hundes  ^ ).  Am  interessantesten  und  reichhal- 
tigsten ist  natürlich  die  aus  den  Gräbern  gewonnene  Sammlung  golde- 
ner Ringe.  Sie  sind  mit  geschliffenen  Edelsteinen,  namentlich  Gra- 
naten ^),  häufiger  noch  mit  geschnittenen  versehen,  und  unter  den  letz- 
tem befinden  sich  schöne  Kunstwerke.    In  einem  Grabhügel  der  Qua- 


1)  „KSbae,  die  letxteo  Erwerlraogeo  des  Kaiserlieben  Mnseoms  der  Eremi- 
Ulfe 'S  a.  a.  0.  voL  II,  p.  409. 

2)  Dorpater  Jahrbücher  Bd.  lU,  p.  569.  570.  Dubois  V,  140.  141. 
14S.   Köhoe  a.a.O. 

3)  ErmaDi  Archiv  V,  p.  49S.  500.  IV,  p.  409. 

4)  Dorpater  Jahrbücher  Bd.  ü,  p.  2SS. 

5)Diiboi8  V,  148.  Dorpater  Jahrbücher  m,  569.  In  eioem  Grabe  bei 
Jeukale  hat  auin  eine  goldeoe  Nähnadel  von  4("  Läuse  geümden.  E.  v.  Maral t, 
aperfa  dirooologiqae  p.  29.  oot.  82. 

6)DaboisV,  141. 

7)  Ermaai  Archiv  V,  p.  500.  Dorpater  Jahrbfieber  UI,  569.  Dabois 
V,  14S.  Köhne,  a.a.O.p.  410. 

8)  Dorpater  Jthrbäeher  IV,  284.  Ernaa^s  Archiv  V,  p.  498. 
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rantainegrappe  fand  man  drei  solcher  geschnittenen  Cameoley  dieen 
Kopf,  einen  liegenden  Löwen  und  zwei  Eulen  darstellen.  MünnBAf 
und  weibliche  Köpfe  und  liegende  Löwen  erscheinen  häufiger  wtkr, 
aber  man  fand  auch  Steine  mit  einem  Hunde,  mit  den  Köpfim  derhf- 
che,  der  Aphrodite,  mit  den  Gestalten  der  Here,  des  Hermes,  bald  in  er- 
habener, bald  in  vertiefter  Arbeit  Besonders  gerühmt  werden  in  kQDSt- 
lerischer  Hinsicht  eine  Pallas,  eine  nackte  Aphrodite  und  ein  Topas  nit 
dem  Bilde  des  olympischen  Zeus  < ). 

Schon  dieser  kurze  Ucberblick  über  die  Mannigfaltigkeit  und  da 
Kunstwerth  der  in  den  Gräbern  Pantikapaions  entdeckten  Alterthtar 
wird  uns  die  Ueberzeugung  verschafil  haben,  dass  die  Bewohner  dioer 
alten  griechischen  Hauptstadt  durch  thätige  Benutzung  der  mssaw- 
deutlich  günstigen  commerciellen  Verhältnisse  zu  einem  Wohlstand  fjt- 
langt  waren,  der  ihnen  erlaubte,  einen  an  orientalischen  Prunk  strofn- 
den  Luxus  zu  entwickeb,  und  die  Geschicklichkeit  zahlreicher  KAosder 
in  Holz,  Thon,  Gyps,  Elfenbein  und  edlen  Metallen,  griechischer  Ibkr. 
Bildhauer  und  Steinschneider  für  die  Befriedigung  der  auf  die  Aas- 
schmuckung  des  Lebens  gerichteten  edleren  Bedfirfhisse  zu  benotiM. 
Und  um  die  historische  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Entdeckung 
nicht  zu  unterschätzen,  muss  man  nie  vergessen,  dass  hier  die  NadifH*- 
schungcn  erst  seit  wenigen  Decennien  im  Interesse  der  Wissenschaft 
geleitet  werden,  dass  erst  ein  Theil  der  Gräber  untersucht  ist,  dass  be- 
reits im  Mittelalter  Genueser,  Venetianer  und  Tataren  viele  Grabbägd 
mit  gutem  Erfolge  nach  Schätzen  durchwühll  und  die  Ausbeute  ve^ 
schleudert  haben,  dass  selbst  in  den  letzten  Jahrhunderten  Vieles  in  dir 
Hunde  von  Privatleuten  übergegangen  und  der  allgemeinen  Kenntnis» 
entzogen  ist,  und  dass  Anderes,  trotz  der  vom  Gouvernement  angeord- 
neten Fürsorge,  durch  den  unglaublichen  Vandalismus  der  Entdecker 
sofort  zerstört  wurde.  Hommaire  de  Hell  sah  mit  eigenen  Augen,  dass 
die  bei  den  Ausgrabungen  beschäftigten  Soldaten  an  einem  Feuer  sich 
wärmten,  welches  sie  mit  den  kostbaren  Fragmenten  eben  entdeckter 
Sarkophage  n  ährton   ). 

Wir  schliesscn  an  diesen  Bericht  über  die  Schätze  des  classischen 
Bodens  noch  die  Namen  der  in  unmittelbarer  Nähe  Pantikapaions  am 
kimmerischen  Bosporos  gelegenen  Ortschallten.  Eine  starke  halbe  Meile 
jenseits  der  Metropole  - )  erhob  sich  das  von  vielen  Schriflstellem  er- 

1)  Dubois  V,  141.  148.  149.     Dorpater  Jahrbücher  HI,  569.    Köhoe 
a.  a.  0.  p.  409.   Erman's  .\rchiv  Bd.  IV,  p.  409.    XIII,  S.  341. 

2)  Hommaire  de  HelMI,  p.  50S. 

3)  Mach  Straboo  20  Stadien,  nach  dem  Schiffstasebach  25  Stadien. 
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wShnte  Städtchen  Myrmekion  >),  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  jetzt 
die  russische  Quarantaine  liegt  Bei  dem  Bau  der  letztem  stiess  man 
auf  das  Fundament  eines  alten  Gebäudes,  in  weldiem  man  noch  die  aus 
Ziegeb  gemauerten  Basen  fand,  auf  denen  die  Säulen  ruhten,  vier  auf 
einer  Seite  und  je  drei  auf  den  beiden  darauf  senkrecht  stehenden;  der 
innere  Raum  war  durch  Mauern,  die  noch  in  einer  Höhe  von  einem 
Fuss  erhalten  waren,  in  mehrere  Gemächer  getheilt^).  Deutlicher  spre- 
chen für  die  Existenz  einer  alten  Ansiedelung  an  dieser  Stelle  die  zahl- 
reichen, obffli  bereits  mehrmals  erwähnten  Grabhügel,  und  mehrere  zum 
Theil  mit  grosser  Muhe  in  den  Felsen  gearbeitete  Brunnen  3).  Das 
Städtchen  vrar  alt:  der  erste  Geograph,  der  es  erwähnt,  ist  Skylax. 

An  der  schmälsten  Stelle  desBosporos,  nach  Strabon  40  Stadien  von 
Myrmekion  entfernt,  lag  Parthenion.  Es  wird  auch  von  Ptolemaios 
erwähnt,  der  Myrmekion  nur  als  Vorgebirge  anführt;  aber  es  ist  zwei* 
fdhalt,  ob  beide  Schriftstdler  einen  andern  Ort  meinen,  als  das  in  dem 
Schiffstagebuche  verzeichnete  Porthmion,  welches  zwar  60  Stadien 
von  Myrmekion  entfernt  sein,  aber  eb^falls  an  der  schmälsten  Stelle 
des  Bosporos  liegen  soll.  Der  letztere  von  Stephanos  bestätigte  Name 
entspricht  der  Situation  und  ist  vermuthlich  der  richtige.  Wir  wer- 
den den  Ort  in  der  Nähe  der  Landspitze  nördlich  von  Jenikale  suchen 
aiüss«[i.  Bei  der  zuletzt  genannten  Festung  selbst,  unfern  der  Kirche, 
wurde  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  in  den  Stein  geari)eitete8 
griechisches  Grab  gefunden,  in  welchem  sich  eine  thöneme  Vase  be- 

fend«). 

Piinius  und  Mela  erwähnen  am  kimmerischen  Bosporos  noch  ein 

Städtchen  Hermisium');  es  ist  aber  nicht  einmal  ersichtlich,  ob  es 

im  Norden  oder  Süden  Pantikapaion's  lag. 

•ie  listen  der  laltls. 

Das  Staunen,  welches  die  Griechen  ergriff,  wenn  sie  zum  ersten 
Mal  den  thrakischen  Bosporos  durchsegelt  hatten  und  der  unermess- 


1)  So  srhmbt  StralMD  and  nach  Ibm  Stepbaoos;  Plinios  and  MeU  habea  die- 
selbe  Form;  aber  Skylax  giebt  MvQfii^Ktiov,  Herodian  schrieb  MvQ/LitiMiTov  und 
Artemidor  Mvnfir,xf((. 

2)  Demidorrvoyai^,  voL  Tl,  p.  681  not.  3. 

3)  Clark  e  Travels  I,  p.  425  <- 427. 

4)  Clarke  I,  p.  422. 

5)  Das  Zepbyrium,  welches  der  erstere  Ewiscben  Kytai  und  Akra  namhaft 
■aebt^  ist  wabracbeinlicb 
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liehe  Pontos  wie  eine  neue  Welt  vor  ihnen  sich  ausdehnte,  mag  sich 
erneuert  haben,  als  sie  im  Nordosten  dieses  grossen  Gewässers 
ganz  ähnliche  Mecresenge  fanden,  jenseits  deren  sich  ebenfalls 
nicht  übersehbare  Wasserfläche  ihren  Blicken  darbot.  Unaufhörlicb 
rollten  durch  den  Hellespont  die  Wogen  der  Propontis  in  das  ägäisciie 
Meer;  unaufhörlich  die  des  weiten  Pontos  durch  den  Bosporos  in  die 
Propontis;  und  auch  am  Kimmerier  -  Lande  quoll  aus  unh<^annteB 
Norden  ein  mächtiger  Meeresstrom  hervor  und  nährte  die  Fhith  des 
Pontos  Euxeinos  ^ ).  Jenseits  des  kimmerischen  Bosporos  lag  also  der 
eigentliche  Urcfuell  des  Wassers,  der  wahre  Mutterschooss ,  der  das  ge- 
waltige Element  gebar,  welches,  weiter  und  weiter  fliessend,  die  Kosten 
der  Barbaren  und  die  der  fernen  Heimath  umspulte.  Ein  wunderbares 
Geheimniss  ruhte  auf  jenem  unbekannten  Gewässer;  schon  der  Name 
des  Kimmerier- Landes  mahnte  an  das  Ende  der  Wdt,  und  wie  man 
in  den  Schlammvulcanen  desselben  die  Kräfte  des  unterirdischen  Feu- 
ers thätig  sah,  musste  man  glauben,  auch  dem  räthselhaften  Urqnd 
der  Meeresfluth  nahe  gekommen  zu  sein.  Temerinda  nannten  die 
Eingebomen  das  Meer  im  Norden  Kimmeriens,  welches  in  ihrer  — 
wahrscheinlich  der  kimmerischen  —  Sprache  „Meeresmutter'*  bedeuten 
sollte  2);  und  auch  den  andern  Namen,  Maitis,  brachten  die  Uelkneo 
gern  mit  ihrem  eignen  Wort  für  „Amme"  in  Verbindung^),  um  n 
bezeichnen,  dass  dieses  Meer  alle  andern  Gewässer  ernähre. 

Es  schien  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die  durch  den  kim- 
merischen Bosporos  rollende  Wassermasse  nur  dem  unerschöpflichen 
Okeanos  entquellen  könne,  und  man  betrachtete  die  Maitis  als  einen 
Ann  des  letztem.  Als  dieser  Glaube  in  das  Beich  der  Irrthfimer  ver- 
wiesen werden  musste,  nahm  man  zum  Ersatz  dafür  an,  dass  beide 
Gewässer  nur  scheinbar  durch  einen  Isthmus  getrennt  würden,  der 
sich  wie  eine  schmale  Brücke  über  die  unterirdischen  Verbindungs- 
canäle  wölbe*).   Man  ahnte  nicht,  dass  statt  eines  Isthmus  die  bedeu- 


1)  Aristot.  Meteorol.  11,  c.  1,  §  12.  13.  Als  Gründe  der  Strömang  fahrte 
man  an  theils  die  durch  die  grossen  Ströme  stets  vermehrte  Wasserfullc  des 
schwarzen  und  asowschen  Meeres,  theils  die  allmähliche  Erhöhung  ihres  Bettes 
durch  den  Detritus.  Vgl.  Polyb.  IV,  39.  (ed.  Schweigh.) 

2)  Plin.  hist.  nat.  VI,  c.  7.    Herod.  IV,  S6.    Dionys.  Perieg.    vs.  163 

—  ir>T. 

3)  Kuslhat.  zu  Dionys.  Periep.  vs.  163.  -  Die  Anwohner  heissen  auf  dea 
Inschriften  des  bosporanischen  Reiches  stets  MtciTtct,  nie  MnitJTat  oder  AfniijTai^ 
^NJr  werden  also  auch  dem  wahren  IVamen  des  Meeres  durch  die  Schreibart  Maitis 
näher  kommen. 

4)  Ul  tarnen  conjecturac  locum  sie  quoque  noo  relinquat,  ingens  argumentiui 
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taidste  ContineDtalmasse,  die  Europa  darbietet,  im  Norden  der  Maitis 
liegt»  und  nahm  nun,  je  nachdem  man  über  die  Grösse  der  Maitis  oder 
Ober  die  weite  Ausdehnung  der  nördlichen  Landennassen  richtigere 
VorsteDungen  hatte,  entweder  an,  dass  der  yermeinüiche  Isthmus  sehr 
sdimal  wäre,  oder  dass  sich  die  Maitis  sehr  weit  nach  Norden  erstrecke. 
Das  Ersiere  that  z.  B.  noch  Poseidonios,  der  dem  Isthmus  nur 
ane  Breite  von  40  Meilen  zuschrieb;  das  Letztere  Uerodot,  der  die 
Maitis  für  nicht  viel  kleiner  als  den  Pontos  Euxeinos  hielt,  und  dadurch 
leigt,  dass  die  Olbiopoliten  zu  seiner  Zeit  das  asowsche  Meer  wenig 
besuchten. 

Diese  übertriebenen  Vorsteltungen  konnten  sich  indess  nicht  lange 
bdiaupten.  Schon  Skylax  erklärte  die  Maitis  nur  für  halb  so  gross 
ab  den  Pontos,  und  die  gewöhnliche  Annahme  späterer  Geographen 
wir,  dass  ihr  Umfang  sich  auf  9000  Stadien  belaufe  *);  Polybios  redu- 
Giri  die  Zahl  sogar  auf  8000  Stadien  3),  was  für  griechische  Küsten- 
lahrt  bei  der  Zerrissenheit  des  Ufers  vielleicht  nicht  weit  von  der  Wahr- 
heit abweicht  Die  Entfernung  der  Tanais- Mündung  vom  kimmerischen 
Bosporos  veranschlagen  Strabon  und  Agathemeros  auf  2200  Stadien^); 
wenn  der  erstere  aber  hinzufügt,  dass  die  Fahrt  längs  der  asiatischen 
Käste  nicht  viel  beträchtlicher  sei,  so  zeigt  er,  dass  auch  dort  nicht  an 
den  kürzesten  Weg  gedacht  werden  darf.  Plinius  stellt  es  zwar  als 
ausgemacht  hin,  dass  die  Entfernung  der  beiden  genannten  Punkte 
385000  Schritt  oder  3080  Stadien  betrage«);  da  seine  Gelehrsamkeit 
aber  melu*  in  seinen  Papieren  als  in  seinem  Kopfe  lag,  vergass  er  glück- 
licherweise eine  frühere  Stelle  seines  Werkes  zu  tilgen,  in  welcher  er 
ohne  jeden  Ausdruck  des  Zweifels  die  erwähnte  Entfernung  ebenfalls 
auf  275000  Schritt,  d.  i.  2200  Stadien,  angiebt,*mit  dem  l)emerkens- 
werthen  Zusatz,  dass  sie  durch  gerade  Fahrt  um  89000  Schritt,  d.  i. 
um  712  Stadien  verkürzt  werden  könne  ^).  Diese  Angabe,  die  Plinius, 
wie  alle  in  dem  betreffenden  Abschnitt,  einer  guten  mathematischen 


Paladis  MaeoUcae,  sive  ea  illius  Oceani  sioos  est,  livr  aogiuito  discreti  sita  rf- 
stagDaüo.  P 1  i  n.  H,  67. 

1)  Diese  Zahl  geben  StraiMo,  Agathemeros  (1,  3.  II,  14),  Arrbian  nod  der 
Aaooyflius.  Aach  PUains  nihrt  sie  (IV,  24)  unter  aodern  auf:  1,125,000  Schritt 
«-  9000  SUdieii. 

2)Polyb.  IV,  39. 

3)  Agathemeros  (1,4)  kannte  ansser  dieser  noch  eine  andere  Angabe: 
2670  Sudien. 

4)Plin.IV,24. 

5)Plin.n,  112. 
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Geographit^  entlehnt  hat,  ist  genau,  ja  mathematisch  genan,  wan  m 
nicht  auf  die  gerade  Seefahrt,  sondern  strenger  auf  die  gerade  Rich- 
tung gedeutet  werden  soll. 

Wie  spät  diese  Kenntniss  auch  bei  den  Gelehrten  Eingang  Met 
mochte:  den  Seefahrern  konnte  sie  unmöglich  lange  verboi^geo  bloki, 
und  auch  in  der  Literatur  bricht  sie  hin  und  wieder  schon  früh  hv- 
vor.  Es  verrath  Sachkenntniss,  wenn  die  Griechen  die  Mailis  niecii 
Meer,  sondern  stets  eine  Limne  nannten;  und  dass  auch  die  Annate 
einer  nach  Osten  abnehmenden  Tiefe  der  aufeinanderfoigmden  Mm» 
nicht  bloss  der  durch  die  Meeresengen  westwärts  gerichteten  Str6iiNi( 
ihren  Ursprung  verdankt,  sondern  auch  einen  bessern,  positi?en  Anhat 
hat,  erhellt  deutlich  aus  Aristoteles,  der  sich  die  Maitis  durchaus  fäM 
als  ein  bedeutendes  Gewässer  dachte.  Es  wird  den  Anwohnern  dn 
asowschen  Meeres  zu  einiger  Berulügung  gereichen,  dass  die  seit  einoi 
Jahrhundeil  so  ofl  wiederholte  Klage  über  die  regelmässige  Abnahur 
desselben  sich  schon  vor  zweitausend  Jahren  in  derselben  Weise  ver- 
nehmen Hess.  Deim  schon  Aristoteles  wusste  zu  berichten,  dass  a 
seiner  Zeit  nicht  mehr  so  tiefgehende  Schiffe  wie  vor  sechszig  Jahren 
die  Maitis  befahren  könnten,  und  er  sah  bereits  im  Geiste  die  Zeit  vo^ 
aus,  wo  sie  ganz  trocken  gelegt  sein  und  der  Don  unmittelbar  in  da 
Pontos  fliessen  Mürde  0-  Es  liegt  in  der  Natur  der  Küste,  dass  die  Ab- 
nahme der  Wasserfulle  dieses  Binnenmeeres  schon  im  AJterthum  be- 
obachtet und  für  bedrohlich  gehalten  wurde;  wo  das  Land  mit  kann 
bemerkbarer  Neigung  unter  den  Wasserspiegel  sinkt,  genügt  schon  eine 
unbedeutende  Erniedrigung  des  letztem,  um  an  vielen  Stellen  l>eträcht- 
liche  Strecken  trocken  zu  legen,  andere  selbst  für  Boote  unfahrbar  n 
lachen.  Hierunter  hat  vornehmlich  Taganrog  leiden  müssen,  obgk»idi 
rctor's  Srharn)lick  es  zum  llauplhafen  am  asowschen  Meere  ersehen 
aalle.  Noch  zu  jener  Zeit  hielt  man  diesen  Platz  für  vollkommen  daw 
geeignet;  „denn  es  befand  sich  hier,"  heisst  es  in  den  betreffenden 


1)  J:^>1>1«  /W;i'  xttl  T«  nfnl  rrji'  Mniuixiv  Uuvrjv  fni^^fftoxf  t^  noog^möv 
TMV  TJOTdftujy  ToaovTor,  diaTt  nokkfp  ^lauM  ufy^Ofi  JiAoitt  yt'%'  tiffnXitv 
TT oog  Ttjv  ^(tynaiav  Tj  trnq  ^^rjxoarov  x.  r.  l.  Aristot.  Mrt«orol.  1,  c.  14.  §.  2^ 
—  31.  Polybius  fiirchtele  dasselbe  sopar  für  den  Pontos,  und  war  der  Meinaii|(. 
dass  die  Maitis  von  diesem  Schicksal  nicht  mehr  sehr  weit  eotlernl  sei.  Dies  ^ar 
eine  der  i^IHnzenden  Ansichten  ix  Trj<;  xnru  (fvoiv  />frijo^««r,  ^ähr«»nd  die  ^«n 
ihm  verächtlicher  behandelten,  Trir  uns  aber  werthvoUeren  Angaben  ^|  ijunnnixwr 
^irjyrjunTO)}'  ihn  belehrt  hatten,  dass  es  in  der  Maitis  auch  noch  einige  SteUen  nil 
«iner  Tiefe  von  5  —  7  KlaftiT  gab.  Das  if/v  fur  nvv  Maitortv  i^drj  xfx^oO&iu 
avfißalvu  war  also  auch  für  die  Kenntniss  jener  Zeit  eine  HyperbeL 


BetdMüreiiheit  dtT  Maitis.  537 

Berichten  ^),  ^eine  ▼oitrefniche  Anfuhrt,  welche  durch  Kunst  und  in 
die  See  hinein  aufgeführte  Werke  einen  sehr  geraumen  Hafen  für 
200  Schiffe  abgeben  konnte,  der  nodi  diese  grosse  Bequemlichkeit 
hätte,  dass  man  mit  allen  Winden  aus-  und  einfahren  könnte  und  bis 
in  die  See  hinein  überflüssige  Tiefe  hätte/*  Man  hatte  sich  darin  sehr 
rarechnet  Die  doch  gewiss  unbelräditliche  Abnahme  des  Wassers  in 
hundert  Jahren  war  genügend,  schon  am  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts Schiffe  von  8 — 10'  Tiefgang  zu  nöthigen,  über  zwei  Meilen  vom 
Ufer  entfernt  vor  Anker  zu  gehen  2);  und  jetzt  zeigt  sich  hier  das  son- 
deiiNure  Schauspiel,  dass  Karren,  mit  Schiifsgut  beladen,  wenn  der 
Wind  landwärts  w^t,  fast  eine  Viertelmeile  weit  in  die  See  zu  den 
Booten  fahren  müssen,  welche  die  Fracht  an  die  2 — 3  Meilen  entfernten 
KaufTahrtheischiffe  fuhren.  „Die  eigentliche  Schiffsrhede  ist  auf  der 
Südseite  der  Stadt,  in  einer  Entfernung  von  12  bis  30  (!)  Werst,  je 
nach  der  Grösse  der  Schiffe,  wo  die  Tiefe  der  See  dennoch  nicht  über 
14'  beträgt  Der  von  Peter  dem  Grossen  erbaute  Hafen  ist  jetzt  ver- 
sandet''3). 

Bei  solcher  Küstenbeschaffenheit  ist  es  nicht  auffallend,  dass  auch 
eine  geringe  Erniedrigung  des  Wasserspiegels  frühzeitig  bemerkt  wurde. 
Im  Uebrigen  kann  man  annehmen,  dass  die  Maitis,  so  bekannt  sie  den 
Seeleuten  der  bosporanischen  Handelsplätze  sein  mochte,  von  den  Schif- 
fern des  eigentlichen  Hellas  wenig  besucht  wurde  und  dass  die  Gelehrten 
eben  deshalb  so  lange  im  Ungewissen  über  ihren  Umfang  blieben.  Sie 
war  überdies  ein  sehr  geßhrliches  Meer.  Bei  hochgehender  See  zeigten 
sich  dem  Schiffer  überall  die  bedrohlichsten  Untiefen,  und  grössere 
griechische  Schiffe  wagten  nie,  ohne  kundige  Lootsen  es  zu  befahren  ^). 
Auch  fehlte  es  an  guten  Häfen;  die  wirkUch  sichern  Ankerplätze  sind 
meistens  durch  Untiefen  und  Dünen  versperrt  Ziehen  wir  nun  noch 
die  Hpizarmuth  der  Küstenlandschaften  und  den  Umstand  in  Betracht, 
dass  auf^der  europäischen  Seite  der  mächtigste  Skythenstamm  noma- 
disirte,  während  auf  der  asiatischen  kriegerische  Sarmaten  hausten,  so 
wird  uns  begreiflich  werden,  dass  die  Küsten  der  Maitis  für  die  Coloni- 
sation  eine  sehr  geringe  Bedeutung  besassen.  Desto  wichtiger  war  das 


1)  In  Müller*s  Sammlong  rassischer  Geschichten,  Bd.  II  (1737),  S.  206.  207. 

2)  Clark  e,  Travels  T,  p.  325. 

3)  Göbel,  Reise  ia  die  Steppen  des  s9dKehen  Rasslands  T,  S.  239.  —  Das 
Fahrwasser  rom  Bosporoi  zmn  Don  ist  für  Schilfe  von  mehr  alt  IT  Tiel^ag  nicht 
nehr  mit  Sicherheit  zu  benatzen. 

4)  /fio  xtt\  nUTv  ttvtfjv  oi'X  ht  SvyavTat  vav&i  fityalaigf  x^qI^  xa&tiyt- 
fioyog.  Polyb.  IV,  40. 
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Meer  für  die  Fischerei,  und  ich  halte  es  likr  wahrschmnlich,  dass  die 
meisten  der  von  Ptolemaios  erwähnten  Ansiedelungen  nicht  feste  Wofan- 
plätze,  sondern  nur  in  den  Jahreszeiten  besucht  waren,  in  wdcfacD  der 
Fischfang  die  meiste  Ausbeute  lieferte. 

Die  Lage  dieser  Ansiedelungen  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestioi- 
men  ist  mir  nicht  möglich,  da  wir  hier  den  zuverlässigen  Leitfeden  dff 
Schiflsbücher  entbehren  und  fast  ausschliesslich  auf  Ptol^naios  gewi^ 
sen  sind.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  die  Elemente  zu  entwimo, 
welche  der  gelehrte  Alexandriner  seinen  Rechnung^  zu  Grunde  gdqjt 
hat,  und  bin  nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  den  Anfangspunkt  Pä 
ermitteln,  von  welchem  das  Schiffsbuch  ausging,  dessen  Stadienangaben 
er  in  Langen-  und  Breitengrade  umsetzte.  Wenn  man  erwägt,  dass  « 
die  östlichste  Tanaismündung  sechs  volle  Breitengrade  nördliche  und 
3%  Längengrade  östlicher  als  den  kimmerischen  Bosporos  bei  Parthe- 
nion  ansetzt,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  die  sehr  bedeutend^i  Kröm- 
mungen  der  Küste  in  eine  ziemlich  gerade  Linie  ausetnandergezent 
hätte;  aber  seine  Angaben  über  die  östliche  Länge  zeigen  nichts  weni- 
ger als  ein  stetiges  Fortschreiten.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
selbst  das,  was  wir  als  das  Wahrscheinlichste  bezeichnen,  im  hohcD 
Grade  unsicher. 

Vom  kimmerischen  Bosporos  wendet  sich  die  Küste  zuerst  nord- 
westlich, bildet  dann  den  geräumigen  Golf  von  Kasandip,  der  im  Westen 
durch  das  gleichnamige  Vorgebirge  begrenzt  wird,  und  wendet  sidi 
endlich  südwestlich  zur  Landzunge  von  Arabat;  überall  zeigt  sich  ein 
hohes  Gestade,  dessen  Grundlage  Schichten  des  Steppenkalks  bilden. 
Auf  dieser  Strecke  lag  eine  hellenische  Ansiedelung,  Herakleion,  wie 
ich  glaube,  auf  der  östlichen  Spitze,  die  den  Busen  Kasandip  begrenzt 
Spuren  aller  Ansiedelung  sind  hier  meines  Wissens  nicht  entdeckt, 
wol  aber  auf  der  westlichen  Spitze  an  dem  grossen  Salzsee  Aliinskoi 
und  auf  der  Spitze  Usuk-Kalessi,  die  nur  16  Werst  westlich  vom 
kimmerischen  Bosporos  liegL  Ptolemaios*  Gradbestimmung  leidet 
weder  auf  den  einen  noch  auf  den  andern  Punkt  Anwendung.  ^ ). 


1)  Ptolemaios  setzt  Parthcnion  63*»  30'  Oestl.  L.  4S»  30'  N.  Br.,  Zeooa's 
Undzunge  63«  Oestl.  L.  4S«  45'  iV.  Br.,  Herakleion  62 •  Ocstl.  L.  4S«  30'  IV.  Br. 
Ist  Zenon's  Landzunge  —  wie  man  gewöhnlich  annimmt  —  die  von  Arai>at  (es 
könnte  darunter  auch  der  Peressyp  eines  der  beiden  Salzseen  an  der  Nordküste 
der  bosporanischen  Halbinsel  gemeint  sein),  so  miisste  Herakleion  auf  ihr  Riefen 
haben,  —  was  unglaublich  ist.  Vielleicht  sind  die  Namen  Zenon's  Landznn^  und 
Herakleion  bei  Ptolemaios  umzustellen;  dies  habe  ich  im  Text  angeoommen;  viel- 
leicht ist  aber  auch  die  Deutung  der  erstem  auf  die  Landzunge  von  Arabat  falsch. 
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Die  Landzunge  von  Arabat,  die  sich  nur  wenig  über  den  Meeres- 
tpiegd  erh^l,  aber  bei  ihrem  ziemlich  festen  Boden  von  Kieseln  und 
Muschelgrus  den  Karavanen  der  Tataren  eine  stark  benutzte  Strasse 
bietet,  trennt  das  asowsche  Meer  von  der  faulen  See,  einem  stehen- 
den, von  Untiefen  und  Sandbänken  vielfach  durchschnittenen  und 
Ar  Schilfe  ganz  unbrauchbaren  Gewässer.  Fast  im  gleichen  Niveau 
■ut  diesem  ausgedehnten  Sumpfe  liegen  im  Süden  weite  Ebenen,  über 
welche  der  Wind  das  Wasser  oft  mehrere  Werst  weit  hintreibt,  so  dass 
die  Kästenumrisse  je  nach  den  Winden  schwanken  i).  Strabon  hatte 
hievon  eine  recht  gute  Vorstellung.  „Der  fsthmos^  (von  Perekop),  sagt 
er,  „trennt  die  sogenannte  faule  See  vom  Meere;  er  ist  40  Stadien  breit 
und  bildet  die  sogenannte  taurische  oder  skythische  Halbinsel.  Einige 
geben  die  Breite  des  Isthmus  auf  360  Stadien  an  2).  Die  faule  See  soll 
ein^  Umfang  von  4000  Stadien  haben;  sie  ist  eine  westliche  Abzwei- 
gung der  Maitis,  mit  welcher  sie  durch  eine  breite  MAndung  zusammen- 
hingt Sie  ist  sehr  sumpfig  und  kaum  mit  leichten  Kähnen  befahrl>ar; 
denn  die  Winde  entblössen  sehr  oft  die  Untiefen,  und  treiben  auch  wie- 
der das  Wass^  hinauf,  so  dass  das  flache  Gewässer  grösseren  Fahr- 
ZMigen  nicht  zugänglich  ist**  Bei  so  guter  Kenntniss  dtlrfen  wir  anneh- 
itaen,  dass  Strabon  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Landzunge  hin- 
zulikgte,  welche  die  faule  See  von  der  Maitis  schied;  aber  das  Folgende 
ist  ein  ungesdiicktes  Excerpt  seiner  Abschreiber  3).  Vielleicht  ist  für 
das  Fehlende  einige  Belehrung  aus  den  Worten  zu  ziehen,  mit  denen 
Plinius  die  umliegende  Gegend  beschreibt:  „Hinter  dem  Karkinites 
liegt  der  See  Buges,  mit  einer  künstlichen  Mündung  in  das  Meer.  Der 
Buges  wird  durch  ein  steiniges  Querjoch  vom  Coretus,  einem  Busen 
der  Maitis,  getrennt,  und  nimmt  die  Flüsse  Buges,  Gerrhus,  Hypanis 
aul^  die  aus  verschiedenen  Gegenden  kommen.  Denn  der  Gerrhus  trennt 
die  Basiliden  und  Nomaden,  der  Hypanis  fliesst  durch  das  Gebiet  der 
letztem  und  der  Uyläer  mit  einem  künstlichen  Arm  in  den  Buges,  mit 
einem  natürlichen  in  den  Coretus.  Die  Gegend  heisst  Sqthia  Sendica.'* 
Der  Buges  könnte  nun  füglich  der  See  sein,  in  den  sich  die  Molotschna 
ergiesst;  der  Coretus  der  Liman  der  UUukbäche,  von  jenem  durch  die 
Landzunge  Fedotow  getrennt  —  aber,  während  ich  schreibe,  beschleicht 


1)  HomBaire  de  Hell  Hl,  p.  140.  Hl. 

2)  Straboo's  Angabe  gilt  för  die  scknaUte  SteUe;  die  360  SUd.  sind  für 
die  breiteate  an  grosa  and  fiir  die  Entfemiing  von  Perekop  nach  Genitaehi  an 
klein. 

3)  Strab.  VH,  4.  (ed.  Tandin.  ü,  p.  92). 
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mich  wieder,  wie  immer,  wena  ich  jeaen  Satz  bedachte,  die  BfMi^ 
niss,  dass  auch  hier  ein  boshafter  Dämon  dem  fleisaigen  Polyhistor  dn 
entsetzlichen  Schabernack  gespielt  haben  dürfte  ^ ). 

Gleich  hinter  Genitschi,  wo  die  Karavanen  über  die  nur  360'  Mk 
Heerenge  zur  Landzunge  von  Arabat  übersetzen,  steigt  das  aus  Ite 
schichten  bestehende  Gestade  zu  einer  Höhe  von  120 — 150'  in;  akr 
erst  am  linken  Ufer  der  Berda  kommt  der  Steppenkalk  wieder  im 
Vorschein.  Jenseits  Mariupol  tritt  das  hohe  Ufer  zurück :  eine  viel  fli^ 
drigere  Stufe  jungen  Landes  bildet  den  Küstenstrich  bis  in  die  lük 
Taganrog's,  wo  wieder  die  Kalksteinschichten  auftreten  und  das  Mm 
bis  in  den  innersten  Recess  begleiten. 

Auf  dieser  Küste  ist  es  selbst  schwierig,  den  natürlichen  Tenaii- 
abschnitten,  Flüssen  und  Vorgebirgen,  ihre  alten  Namen  anzuweiia. 
Ptolemaios  nennt  zwischen  dem  Isthmus  von  Perekop  und  dem  Ti 
sechs  Flüsse:  Pasiakes,  Bykes,  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  und 
Der  erstere  ist  ohne  Frage  einer  der  Bäche,  die  in  den  innersten  Wii- 
kel  der  faulen  See  münden.  Wenn  nun  Ptolemaios  das  europüsdK 
Sarmatien  im  Osten  durch  den  (seiner  Meinung  nach  nordwärts  gcridh 
teten)  Karkinites,  die  Linme  Bykes,  die  Limne  Haitis  und  den  Tanais 
begrenzt,  so  kann  er  unter  der  Limne  Bykes  nur  die  faule  See,  mUer 
der  Mündung  des  Flusses  Bykes  nur  die  Strasse  von  Genitschi  vente- 
hen.  Demnach  würden  wir  den  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  undPo- 
ritos  auf  die  Molotschna,  Berda,  den  Kalmius  und  Hius  deutoi'). 
Etwas  westlich  vom  Agaros  sprang  das  Vorgebirge  Agaron  wdl 
nach  Süden  in  die  See:  es  würde  der  Spitze  von  Berdiansk  cot- 
sprechen. 

Die  Ortschaften  Neon  Teichos  und  Leianon  suchen  wir  don- 


1)  Die  angreblichen  Wasserbauten  sind  hier  sicher  sehr  aufTallend.  Tst  Sen- 
dica  nicht  Sindika?  der  Hypanis  der  Kuban?  der  Buges  der  Bug^s  des  RobaBsloi- 
Liman?  der  Koretos  die  Korokondametis?  —  Wenige  Zeilen  vorher  srbricb  Pli- 
nius,  dass  sorgfältigere  Schriftsteller  nicht  den  Pantikapes,  sondern  den  Hypaais 
unterhalb  Olbia  in  den  Borysthenes  münden  lassen  und  dass  diejenigen  angebeuer 
irrten,  die  den  Hypanis  in  Asien  suchten;  wie  kommt  nun  der  Hypanis,  statt  des 
Hypakyris,  dennoch  in  den  oben  erwähnten  Satz,  unter  die  Flüsse  Sstlich  rvm 
Borysthenes? 

2)  Bei  Prüfung  dieser  Annahme  ist  auf  die  Angaben  über  die  La^e  von  Taaais 
und  die  Tanaismündung  keine  Röcksicht  zu  nehmen :  Ptolemaios  bestimmte  die  Si- 
tuation der  Stadt  Tanais  nach  einer  (ganz  falschen)  Beobachtung  der  Daoer  des 
längsten  Tages  (angeblich  17  Stunden  10  Minuten)  auf  45®  30'  ^i.Br.,  and  gerade 
die  Berücksichtigung  dieser  Beobachtung  verzerrte  die  Resultate,  die  aus  deo 
SchilTsbüchern  gezogen  werden  konnten. 
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nach  d)enrall8  im  Norden  der  faulen  See.  Die  Stadt  Akra  lag  ostwärts 
TOD  Genitschi,  vielleicht  auf  der  Landspitze  Fedotow,  Kremnoi  unweit 
des  heutigen  Nogaisk,  zwischen  Gerrhos  und  Agaros,  doch  dem  letztem 
näher.  Dieser  Ort  wird  merkwürdiger  Weise  schon  von  Herodot  als 
ein  Handelsplatz  an  der  Maitis  erwähnt,  im  Lande  der  sogenannten  kö- 
niglichen oder  freien  Skythen  i)-  Zwischen  Agaros  und  Lykos  (Berda 
und  Kalmius)  nennt  Ptolemaios  den  ,,Hain,  Gottes  Fischfang,"*  an 
der  Bucht,  die  durch  die  Spitze  Bjelosaraiskaja  gebildet  wird;  jenseits 
des  Lykos  Hygreis,  an  der  von  der  „krummen  Spitze^  begrenzten 
Bucht;  noch  weiter  östlich,  jenseits  des  Poritos,  Karoia,  welches  wir 
in  der  Nachbarschaft  Taganrog*»  suchen  werden.  Akra,  Kremnoi  und 
Hygreis  werden  als  Städte,  Karoia  als  ein  Dorf  bezeichnet;  sie  müssen 
simmtlich  sehr  unbedeutend  gewesen  sein,  da  Strabon  die  europäische 
Kflste  der  Maitis  als  einen  wüsten  Landstrich  bezeichnet  ^). 

Der  Don  fliesst  mit  13  Mündungen  ins  Meer,  die  ein  vielfach  durch- 
schnittenes, theils  aus  Rohrfeldern,  theils  aus  sumpfigen  Wiesen  be- 
stehendes Delta  von  schwankenden  Umrissen  bilden.  Nicht  bloss  die 
morastigen  Flussinseln,  sondern  auch  die  Ebenen  am  linken  Ufer  des 
Stromes  werden  zur  Zeit  der  Frühjahrsöberschwemmung  weit  unter 
Wasser  gesetzt ,  und  wie  das  Delta  den  Ablagerungen  des  Flusses  sei- 
nen Ursprung  verdankt,  ist  es  auch  jetzt  noch  bedeutenden  Verän- 
derungen durch  die  jährlichen  Fluthen  ausgesetzt  Besonders  unsicher 
ist  die  Heeresgrenze;  anhaltende  Ostwinde  jagen  das  Wasser  aus  dem 
tetlichen  Winkel  der  Maitis  ganz  fort,  der  ruliige  Strom  lagert  den  De- 
tritus ungestört  ab  und  schiebt  seine  Mündungen  immer  weiter  see- 
wärts. 

Bei  solchen  Naturverhältnissen  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Angaben  der  Alten  auf  das  jetzige  Mündungsland  Anwendung  leiden. 
Sie  sprechen  nur  von  zwei  Mündungen,  die  nach  Strabon  60  Stadi^ 
von  einander  entfernt  waren,  —  was  für  den  Raum  zwischen  dem 
jetzigen  südlichsten  und  nördlichsten  (Donez-)  Arm  viel  zu  gering  ist 
Ptolemaios  nimmt  zwischen  den  beiden  Mündungen,  die  er  nicht  als 
die  nördliche  und  südliche,  sondern  als  östliche  und  westliche  bezeich- 
net, einen  Längenunterschied  von  40'  an,  was  bei  seiner  Ansicht  über 
die  nördliche  Breite  derselben  und  bei  seiner  Gradmessung  etwa  einer 
Entfernung  von  200  Stadien  gleichkommen  würde;  und  diese  Zahl 


DHerod.  IV,  20.  110. 

2)  Ouroc  i«^i'  ovy  6  jittou/tkovi  fntiuof  jtüi  6  nnott  TrjV  Evotanri¥'  6 
iT  tv  Si^ttf  ovx  iQtifios.  Strab.  MI,  4.  (ed-  Taoeho.  II,  p.  06.) 
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entspricht  den  jetzigen  Verhältnissen  besser.  Wenn  er  aber  äum 
vollen  Grad  südlicher  und  einen  halben  westlidier  als  die  östliche  Ta- 
naismflndung  die  Insel  Alopdiia  oder  Tanais  ansetzt,  während  j^it  hier 
nirgend  eine  solche  Insel  existirt,  so  erhellt  daraus,  dass  er  damoStf 
eine  der  jetzigen  Flussinseln  verstanden  und  das  jetzige  Dache  Mön- 
dungsland  noch  als  Meeresgebiet  betrachtet  hat  Denn  in  Bezug  auf 
jene  Insel  kann  unmöglich  ein  Irrthum  obwalten;  auch  Strabon  und 
Plinius  kennen  sie;  der  erstere  wusste  sogar,  dass  sie  von  Leuten  ge- 
mischter Abstammung  bewohnt  und  von  mehreren  kleinem  Inseln  qb- 
geben  war.  Man  muss  deshalb  im  Hinblick  auf  die  Natur  des  Terrains 
als  eines  AJluvial-Landes  annehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  jetagen 
Delta's  damals  noch  mit  Meerwasser  bedeckt  war,  aus  welchem  die  he- 
bern Punkte  inselgleich  hervorragten,  —  dass  die  Stromroündungieo 
der  Alten  also  um  ein  Beträchtliches  östlicher  als  die  jetzigen  gesucht 
werden  müssen. 

Da  Ueberreste  der  griechischen  Stadt  Tanais  noch  nicht  entdeckt 
sind,  würde  es  bei  den  Verändeiiingen,  welche  das  Mündungsland  im 
Laufe  zweier  Jahrtausende  erlitten  hat,  nur  durch  sorgfaltige  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Benutzung  genauer  topogn* 
phischer  Aufnahmen  mit  Angabe  der  Bodenerhebung  mögUch  sein,  die 
Lage  des  alten  Handelsplatzes  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen. Es  käme  hierbei  vornehmlich  darauf  an,  die  beträchtlichste 
und  ausgedehnteste  Bodenerhebung  in  dem  Rayon  der  jetzigen  Fluss- 
mündungen  zu  ermitteln,  um  die  Lage  der  Insel  Alopekia  fest  zu  steilen; 
denn  100  Stadien  von  ilir  entfernt,  also  jetzt  stromaufwärts,  lag  das  ahe 
Tanais.  Es  erhellt  schon  hieraus,  dass  an  die  Localität  des  heutigen 
Asow  nicht  zu  denken  ist,  wo  man  auch  ungeachtet  der  umfassenden 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  unternommenen  Arbeiten  nie  Alterthümer 
gefunden  hat.  Auch  die  Lage  des  venetianischen  Tana  ist  ganz  unge- 
wiss; doch  scheint  es,  üass  im  fünfzehnten  Jalirhundert  die  Ueberreste 
der  giiechischen  Ansiedelung  noch  nicht  vollständig  vom  Erdboden 
vertilgt  waren ' ). 

Ehe  uns  umsichtige  Untersuchungen  an  Ort  und  SteUe  oder  ein 
Zufall,  der  die  im  Schoosse  der  Erde  vergrabenen  Alterthümer  enthüllt, 
über  die  Lage  des  alten  Tanais  belehrt  haben,  ist  es  nicht  mögüch,  den 
von  Ptolemaios  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Orten  Nauaris  und 

1)  „Hinc  quum  ad  Tanaini  monticulonim  e  terra  factorum  rossarumqne  satis 
reperiatur,  ad  dccein  fere  miliuiu  spatiuin  circumcirca ,  abi  olim  arbs  aotiqoa 
sita  fuit,  major  consueto  numerus  scse  in  monticulos  illns  i^notasqoe  vaUes  ab- 
scondit  et  q.  sqq.  Josaph.  Barbaro  bei  Bizari  p.  446. 
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Hexapolis  ihre  Stelle  anzuweisen.  Wären  die  Gradbestiminungen  bei- 
der Orte  vertauscht,  so  wurde  ich  schon  des  Namens  wegen  die  dreiste 
Behauptung  wagen«  dass  Nauaris  am  Don  und  zwar  am  Wolok  von  Za- 
risin  lag;  nach  dem  jetzt  vorliegenden  Text  scheint  aber  Länge  und 
Breite  von  Hexapolis  auf  diese  Stelle  zu  fuhren. 

Da  der  innerste  Recess  tief  in  das  Land  einschneidender  Meeres- 
buchten, jenseits  dessen  sich  ein  weites  Hinterland  ausdehnt,  von  der  Na- 
tur im  Voraus  zur  Begnmdung  grosser  Emporien  designirt  ist,  muss  die 
Tanais-Hündung,  wenn  man  ausschliesslich  die  Küstengliederung  und 
die  Vertheilung  der  Länder-  und  Heeresmassen  ins  Auge  fasst,  ohne 
Frage  als  der  für  den  Handel  günstigste  Punkt  in  ganz  Europa  erschei- 
nen. Aber  die  secundären  Momente,  welche  jenes  Naturgesetz  vielfach 
abbiegen  oder  die  commercielle  Bedeutung  einem  dem  tiefsten  Meeres- 
einschnitt benachbarten  Punkte  zuwenden,  das  Vorhandensein  eines 
guten  Hafens  und  die  ZugängUchkeit  desselben  von  der  See,  die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  und  der  CuJturzustand  des  Hinterlandes,  end- 
lich auch  die  politischen  Verhältnisse  mit  ihrer  die  natürliche  Entwicke- 
lang des  Handeis  fördernden  oder  hemmenden  Einwirkung,  —  diese 
secundären  Momente  haben  hinsichtlich  der  Donmündungen  die  Vor- 
Iheile  der  überaus  günstigen  Lage  zur  Zeit  fast  ganz  aufgehoben.  Im 
Alterthum  und  im  Mittelalter  waren  die  nachtheiligen  Einwirkungen 
minder  fühlbar:  das  Fahrwasser  des  asowschen  Meeres  besass  eine 
grössere  Tiefe  und  genügte  den  flachen  Fahrzeugen  jener  Zeiten;  die 
Steppen  waren  bevölkerter,  zum  Theil  von  StämmeoT  bewohnt,  die  wie 
die  Aorsen  durch  asiatischen  Handel,  oder  wie  die  Mongolen  durch  un- 
ermessliche  Beute  sich  Ixireichert  hatten;  im  griechischen  Tanais  wie 
im  venetianischen  Tana  erreichte  eine  Abzweigung  der  indischen  Han- 
deisstrasse das  Meer;  dazu  kam  der  Vortheil  eines  ansehnlichen,  tief  in 
das  Innere  hinaufTührenden  Stromes,  der  noch  zu  Peters  des  Grossen  Zeit  / 
so  tief  war,  dass  selbst  seine  obem  Zuflüsse  bequeme,  auch  für  grössere 
Fahrzeuge  nutzbare  Wasserstrassen  darboten.   Diesen  ausserordentlich 
günstigen  Umständen  verdankte  das  griechische  Tanais  die  rasche  Zei- 
tigung seiner  Handelsblüthe.  Es  war  eine  verhältnissmässig  junge  Colo- 
nie,  von  bosporanischen  Griechen  gegründet  und,  wie  Strabon  sagt, 
das  gemeinsame  Emporion  aller  europäischen  und  asiatischen  Barbaren. 
Der  Reichthum  der  Bewohner  scheint  sich  früh  in  einem  kühnen  Stre- 
ben nach  Unabhängigkeit  und  Machterweiterung  bekundet  zu  haben. 
Bei  der  monarchischen  Regierungsgewalt,  unter  welcher  die  bospora- 
nischen Griechon  standen,  lässt  sich  vemiuthen,  dass  diese  das  ncube- 
gründetc  Tanais  ui  der  engen  Abhängigkeit  eines  Filials  zu  erhalten  ge- 
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dachten;  aber  die  auiblühende  Stadt  behauptete  nicht  nur  zn  ZeiteD  am 
Selbstständigkeit,  sondern  begründete  selbst  eine  Herrschaft  aber  die 
benachbarten  SarmatenstSmme,  die  ihres  kriegerischen  Sinnes  wegen 
noch  berüchtigter  waren  als  die  unmittelbaren  Nachbarn  des  bospora- 
nischen  Reiches.  Kräftige  und  glückliche  Fürsten  des  letztem  wnsstm 
ihdess  auch  Tanais  zur  alten  Abhängigkeit  zurückzuführen;  Strabon 
berichtet  z.  B.,  dass  Polemon  die  Stadt  unterwarf  und  verwüstete.  Aber 
zur  Zeit  dieses  Geographen  war  ihr  Glanz  bereits  im  Erblddien,  der 
Handelsverkehr  nach  dem  Innern  auf  dem  Don  unteri>rochen;  die  Bar- 
baren hatten  ein  entschiedenes  Uebergewicht  erlangt,  und  mit  den  Quel- 
len des  Reichthums  für  die  hellenischen  Ansiedler  versiegten  auch  die 
Zuflüsse,  welche  die  geographische  Kenntniss  des  Nordens  der  Erde 
genährt  hatten  < ). 

Da  die  flache  Ostküste  der  Maitis  nicht  minder  zerrissen  ab  die 
Westküste  ist  und  in  ihrer  südlichen  Hälfte  aus  einem  höchst  veränder- 
lichen AHuvial-Lande  besteht,  mussten  Ptolemaios*  Gradbestimmungeo 
hier  noch  bedenklicher  und  für  die  Deutung  fast  unentwirrbar  werden. 
Von  den  natürlichen  Terrain- Abschnitten,  die  er  erwähnt,  kennt  Stra- 
bon zwei  Flüsse,  den  grossen  und  kleinen  Rhombites,  von  denen  der 
erstere  800,  der  andere  1600  Stadien  von  der  Tanaismündung  entfernt 
war.  Da  man  sich  die  letztere  östlicher  als  die  jetzige  Donmündung 
denken  muss,  kann  der  grosse  Rhombites  kaum  em  anderer  Fluss  sein 
als  die  Jcya,  die  einen  gegen  alle  Winde  gesicherten,  aber  nur  für  Fi- 
scherbarken zugänglichen  Lim  an  bildet.  Ungewiss  ist  es  aber,  ob  der 
kleinere  Rhombites,  wie  Kiepert  meint,  den  Kotschet  (der  auf  einigen 
Karten  nach  dem  beträchtlichsten  Zufluss  auch  Beisuga  genannt  wird) 
oder  den  in  die  Ochtar-Bai  mündenden  Kirpili  bezeichnet.  Im  letztem 
Falle  würde  die  Landzunge  Axabitis  derjenigen,  welche  die  genannte 
Bai  im  Westen  begrenzt,  im  erstem  der  mit  der  Spitze  Jasenskaja  en- 
denden entsprechen.  Zwischen  dem  grossen  Rhombites  und  dem  Ta- 
nais nennt  Ptolemaios  noch  den  Bach  Marubios  und  die  Ortschaften 
Patarue  und  Paniardi^,  jene  südlich,  diese  nördlich  vom  Marubios 
gelegen.  Zwischen  den  beiden  Rhombitesflüssen  ergoss  sich  der  Theo- 
phanios  ins  Meer,  in  welchem  Kiepert,  wie  mir  scheint,  richtig  den 
Tscholbascli  erblickt.  Südlich  von  ihm,  also  wol  an  der  Mündung  des 
Kotschet,  lag  der  Ort  Azara. 

Diese  Küste  liatte  für  die  Griechen  der  Fischerei  wegen  grosse  Be- 
deutung.   Sie  wurde  namoiUlidi  an  den  Rhombites -Flüssen  mit  Xach- 


1)  Strab.  \IJ,  c.  2.  (cd.  Taocho.  II.  p.  400.  401.  404.) 
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dbuck  betrieben  y  die  von  den  hier  gefangenen  Botten  ihren  Namen  er- 
hielten. Am  grössern  Rhombites  bildeten  mehrere  kleine  Insehi  den 
Stationspunkt  für  die  heUenisched  Fischer,  —  Insefai,  welche  jetzt  mit 
den  die  Bucht  von  Jeisk  einschliessenden  Landzungen  oder  mit  der 
Landspitze  Dolgaja  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Die  Fischerei  am 
kleinem  Rhombitefl  war  in  den  Händen  der  Malten. 

Feste,  griechische  Ansiedehmgen  fehlten  demnach  auf  diesem  Kü- 
stoistrich  ganz;  Patarue  und  Azara  verrathen  schon  durch  ihre  Namen, 
dass  sie  sarmatische  Ansiedehmgen  waren,  und  auch  den  Namen  Pani- 
ardis  wage  ich  nicht  für  die  griechische  Sprache  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Für  die  Hellenen  hatten  nur  die  Mündungen  der  Flüsse  Bedeu- 
tung, und  diesen  hatten  sie,  mit  Ausnahme  des  Marubios,  griechische 
Namen  beigelegt 

Südlich  vom  kleinen  Rhombites  beginnt  eine  den  Ueberschwem- 
müngen  ausgesetzte,  von  zahllosen  Flussarmen  durchschnittene  sum- 
pfige Niederung,  —  das  Product  der  Ablagerungen  des  Kuban.  Die  von 
Ptolemaios  angeführten  Flüsse,  Attikites,  Psathis,  Vardanes  sind  be- 
reits Arme  dieses  Stromes,  da  er  den  nördlichsten  nur  um  50^  von  der 
aiowschen  Küste  der  Halbinsel  Taman  nordwärts  rückt 

Bas  liidugslaid  des  lyptils. 

Das  lockere  und  firuchtbare  Erdreich  der  Halbinsel  Taman  hat  den 
seit  Jahrtausenden  wirkenden  Kräften  des  Wassers  und  des  unterirdi- 
sdien  Feuers  keinen  erheblichen  Widerstand  entgegenstellen  können. 
Durch  die  Ausbrüche  der  Schlammvulcane,  durch  die  Einwirkungen  der 
Meereswog^  und  durch  die  zahlreiche  Stromarme,  die  wie  unent- 
schlossen in  d^n  weiten  Fladilande  umherirrend  ihr  altes  Bette  häufig 
verschlammen  und  sich  ein  neues  suchen  müssen,  erlitt  die  Halbinsd 
Veränderungen,  welche  kaum  hoffen  liessen,  dass  es  mö^ch  sem 
würde,  die  Spuren  hellenischer  Thätigkeit  auf  dem  wechsdvoUen  Boden 
ftt  aitdecken.  Dennodi  waren  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller 
hinlänglich  Uar,  um  die  Aufmerksamkeit  eines  so  scharfblickenden 
Reisenden,  wie  Dubois,  auf  bestimmte  Pimkte  zu  lenken;  und  die 
zahlreichen  Wohnungen  des  Todes,  die  sich  hier  vorfinden,  lehrten  ihn 
überzeugend,  an  welchen  Orten  sich  einst  ein  bhlhendes  Leben  zu- 
sammengedrängt hatte. 

Der  grösste  Theil  der  Halbinsel  Taman  kann  als  ein  Product  der 
Ablagerungen  des  Kuban  betrachtet  werden.  Dieser  Strom,  der  in  sei- 
nem ursprünglichen  nördUchen  und  nordöstlicfaen  Lauf  dordi  eine 

HtU.  ia  SkjUMBt    I.  ^ 


546  Drittes  Bach.  Die  hellenischeB  Pflanzstädte. 

Bodenanschwellung  von  etwa  hundert  Fuss  Höhe  gdiemmt  wird,  fliessl 
in  seiner  westlichen  Richtung  durch  eine  weite,  grasreiche  Ebene,  die 
sich  nur  wenig  über  seinen  Wasserspiegel  erhebt  Etwa  neun  Meikn 
unterhalb  Jekaterinodar,  bei  Karakubanskaja,  tritt  er  m  eine  sumpfige 
Niederung,  die  sich  westlich  bis  zum  Kubanskoi-Liman,  nordwestlidi 
bis  zum  Ufer  des  asowschen  Heeres  erstreckt  Ein  unabsehficher  Waid 
von  Rohr  und  Schilf,  so  üppig  wuchernd,  dass  es  den  Reiter  überragt, 
bedeckt  zehn  Meilen  weit,  bis  Kurki,  ein  Terrain,  auf  dem  der  Kampf 
zwischen  Wasser  und  Land  noch  immer  nicht  geschiichtei  ist  Nor 
hier  und  da  erheben  sich  inselgleich  grasreiche  Rücken,  zur  Fraidf 
des  Reisenden,  der  nach  mühsamem  Ritt  durch  den  aufgeweichtes 
Boden  und  weite  Lachen  mit  Wohlgefallen  wieder  festem  Bod^i  unter 
sich  fühlt  Wilde  Schweine  und  Esel,  das  nordische  Elenn,  zahkeidie 
Schaaren  von  Sumpf-  und  Wasservögeln  und  dichte  Schwärme  lasti- 
ger Mücken  haben  in  dieser  morastigen  Einöde  einen  erwünschten 
Aufenthalt  gefunden. 

Sobald  der  Kuban  die  Niederung  betritt,  theilt  er  sich  in  viek 
Arme,  welche  zahllose  Seen  bildend  und  die  flachen  Ufer  weit  über- 
schwemmend nach  labyrintliischen  Irrungen  sich  oft  vereinigen,  oft 
trennen,  um  endlich  nach  trägem  Laufe')  an  verschiedenen  Stelleo 
verschiedene  Meere  zu  erreichen.  Im  Alterthum  war  die  Natur  des 
Landes  dieselbe.  Wenigstens  entspiicht  die  Schilderung,  welche  Skym- 
nos  davon  entwirft,  vollkommen  den  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Er 
nennt  diesen  Landstrich  eine  Insel,  die  auf  der  einen  Seite  durch 
Sümpfe,  Stromarme  und  stehende  Gewässer  unzugänglich  gemacht, 
ciuf  der  andern  vom  schwarzen  und  asowschen  Meere  umspült  werde  ^). 
Nichtsdestoweniger  haben  wir  Andeutungen,  dass  in  jener  Zeit  fleissige 
Menschenhände  durch  Dämme  und  Canäle  das  mit  fruchtbarem  Schlamm 
bedeckte  Delta  dem  Wasser  abzuringen  suchten,  um  es  dem  Anbau 
zugänglich  zu  machen,  und  zwar  schon  in  sehr  alter  Zeit  Wenigstens 
scheint  es  mir,  dass  diejenigen  mit  der  Natur  des  Landes  und  derglei- 
chen Arbeiten  bekannt  gewesen  sein  müssen,  welche  die  Prometheus- 
sage in  der  Weise  deuteten,  wie  Herodor  von  Herakleia.  Ihm  zufolge 
soll  Prometheus,  ein  König  der  Skythen,  von  seinen  Unterthanen  an 


1)  Nach  Enpclhardt  und  Parrot  (Reise  in  die  Krim  und  den  Kaukasus  I, 
250)  hat  der  Kuban  auf  seinem  ganzen  westlichen  Laufe,  von  Temischeberskiga 
bis  zur  Mündung,  auf  einer  Strecke  von  fast  40  deutschen  Meilen  in  gerader  Eot- 
fernung,  nur  ein  Gefälle  von  4  Fuss  auf  die  Meile. 

2)ScymaiChii  fragm.  156—161. 
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dea  Felsen  geschmiedet  sein,  weil  er  in  Folge  der  Ueberschwemmun- 
gNk  des  Flusses  Aetos  für  ihren  Unterhalt  nicht  sorgen  konnte;  Hera* 
kies  soll  dann  den  Fluss  ins  Meer  geleitet  und  Prometheus  befreit 
haben,  —  was  man  symbolisch  so  ausdruckte,  als  lialte  er  „den  Adler'* 
getödtet').  Aber  wir  haben  auch  aus  lüstorischer  Zeit  ein  Zeugniss 
Aber  merkwürdige  Wasserbauten  in  jener  Gegend.  Bei  Er\^'ähnuiig  der 
Unternehmungen  bosporanischer  Herrscher  gegen  die  Maiten  bemerkt 
Strabon  beiläufig,  dass  Phamakes  durch  die  Reinigung  eines  alten 
Canals  den  Hyi)anis  in  das  Gebiet  der  Dandarier  abgelenkt  und  das- 
selbe unter  Wasser  gesetzt  habe  2),  und  liefert  uns  hiedurch  den  Be- 
weis, dass  es  zur  Blüthezeit  griechischer  Herrschad  nicht  an  Versuchen 
gefehlt  hat,  durch  grossartige  Wasserbauten  das  ver\^'orrene  Strom- 
system zu  regeln.  Man  hat  sogar  in  diesem  Delta,  an  der  Angelinka, 
einem  der  östlichsten  Kuban-Arme,  eine  griechische  Inschrift,  das  Frag- 
ment einer  Apoll  geweihten  Votivtafel  gefunden,  die  nach  der  Form  der 
Buchstaben  zu  schliessen  aus  der  BhKhozeit  griechischer  Heri*schafl 
hemlhrt^).  Ptolemaios  hat  hier  (^uch  feste  Ortschaften  gekannt,  deren 
Lage  freilich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Sein  Atti- 
kites,  der  seiner  Vorstellung  zufolge  in  die  südöstliche  Bucht»  der  Mai- 
tis  mündet,  ist  ohne  Zweifel  Strabon's  Antikeites,  einer  der  Hauptarme 
des  Hypanis;  er  wurde  eben  deshalb,  wie  Strabon  bemerkt,  von  Einigen 
geradezu  Hypanis  genannt;  um  so  sicherer  ist  es,  dass  auch  der  Psa- 
this  und  Vardanes,  welche  nach  Ptolemaios  südlich  vom  Attikites  in 
die  Maitis  münden,  andere  Arme  desselben  Stromes  sind.  An  der 
Küste  des  Delta's  nennt  der  alexandrinische  Geograph  die  Ortschaften 
Gerusa  und  Mateta;  im  Innern  am  Psathis  den  Ort  Auchis,  am 
Vardanes  endlich  fünf  Ortschallen,  von  denen  nur  eine  —  an  der  Mün- 
dung des  Flusses  —  einen  grieciüschen  Namen  führt,  während  die  an- 
dern vcrrauthlich  Ansiedelungen  desjenigen  Theiles  der  sarmatischen 
Maiten  waren,  der  unter  der  Einwirkung  der  bosporanischcn  HeJIenen 
aidi  an  ein  sesshafles  Leben,  an  Ackerbau  und  Fischfang  gewöhnt 
hatte  ^).  In  der  That  hat  Gnif  Potock  i  bei  Kurki  eine  sehr  alte  Umwal- 
lung entdeckt,  die  er  anfanglich  für  ein  römisches  Lager  hielt;  da  sich 
aber  neben  dem  Hauptwall  ein  Anbau  befand,  der  einer  befestigten  Vor- 


1)  Herodori  fra^.  23.  bei  Müller  1f,  34. 

2)  Streb.  XI,  2.  (ed.  Tavcbo.  II,  p.  404). 

3)  KSppen,  Nordgestade  des  Pontas,  S.  48. 

4)  Ptolem.  Vy  9,  2S.  Zwc;j  dieser  Barbarenoaroen,  Somba  uod  Seraka,  erio 
Bern  lebhaft  an  die  bekannteo  SarmateDStänune  der  Serben  und  Sirakeo. 

35» 


548  Drittes  Buch.    Die  belleniscbeo  Pflanzstidte. 

Stadt  angehört  zu  haben  schien,  und  da  innerhalb  der  beiden  WSDe 
Urnenscherben  gefunden  wurden,  so  überzeugte  er  sich,  dass  dieses  die 
Ueberreste  einer  längere  Zeit  bewohnten  Ortschall  wären ' ).  Die  An- 
sicht des  gelehrten  Grafen,  dass  hier  der  Hauptort  der  Aspurgian^  zu 
suchen  sei,  scheint  uns  sehr  zweifelhall;  allein  —  welches  auch  der 
Name  des  Ortes  gewesen  sein  mag,  —  interessant  bleibt  es  immer,  m 
diesem  nun  ganz  versumpflen  Boden  die  Reste  alter  Cultur  zu  eaU 
decken. 

Wenn  man  bei  Kurki,  wo  der  Kuban  nochmals  einen  Arm  nord- 
wärts nach  der  Bucht  von  Temrjuk  absendet,  die  Rohrwaldungen  to^ 
lassen  hat,  betritt  man  die  von  Binnenseen,  Flüssen,  wasserreidien 
Gründen  und  tief  eindringenden  Meeresbuchten  vielfach  zerrissene 
Halbinsel  Taman.  Während  im  Süden  der  Kubanskoi-Liman^),  von 
dem  schwarzen  Meer  nur  durch  eine  schmale  Nehrung  getrennt,  bis  in 
die  Mitte  der  Halbinsel  eindringt,  wird  in  der  nördlichen  Hälfte  ein 
weites  Becken  durch  den  Süsswassersee  Aflanis  ^)  erfüllt  Der  Arm  des 
Kuban,  der  den  Namen  des  Hauptstroms  bewahrt,  mündet  in  den  nach 
ihm  benannten  Liman;  ein  anderer  speist  den  See  Aflanis,  der  seiner- 
seits durch  zwei  tiefe,  morastige  Senkungen,  welche  die  nördlidiste 
Landenge  bis  zum  asowschen  Meere  durchschneiden  und  sidi  mit 
Wasser  füllen,  sobald  anhaltende  Nordwinde  die  Meeresfiuthoi  land- 
einwärts treiben,  mit  dem  asowschen  Meere  zuweilen  in  Verbindung 
tritt,  während  ähnliche  sumpfige  Niederungen  an  seinem  westlichen 
Ende  die  Verbindung  mit  dem  Busen  von  Taman,  einem  Theile  des 
kimmerischen  Bosporos,  vermitteln.  Bei  etwas  höherm  Wasserstande 
wurde  demnach  die  schon  an  und  für  sich  vielfach  zerrissene  Halbinsel 
in  eine  Anzahl  grösserer  oder  kleinerer  Eilande  zerfallen,  die  durch 
seichte  Meeresarme  von  einander  getrennt  wären.  Im  Alterthum  war 
dies  wirklich  der  Fall.  Die  Alten  kennen  nämlich  auf  der  Halbinsel  Ta- 
man eine  grosse  Limne  Korokondametis;  nach  Strabon's  Bericht  muss 
man  zunächst  vermuthen,  dass  sie  darunter  den  Busen  von  Taman  ver- 


1)  Potocki,  voyage  dans  les  steps  d'Astrakban  I,  p.  240. 

2)  So  nennt  ihn  Pallas  (Bemerkungen  u.  s.  w.  IT,  291)  and  bemerkt,  dass  nur 
die  schmale  Oeffnung,  durch  die  er  mit  dem  Meere  zusammenhängt,  den  Namen 
Bugas  führt.  Dubois  versteht  unter  Bugas  den  Kobanskoi- Liman. 

3)  Der  Name  ist  eine  \'erstüramelung  des  türkischen  Ak-Teogis  (weisser 
See).  Dieses  Binnengewässer  wird  auch  der  Liman  von  Temrjuk  genannt;  ich 
werde  mich  stets  des  im  Text  gebrauchten  Namens  bedienen,  um  Verw ecbseluo- 
gen  mit  der  bereits  erwähnten  Bucht  von  Temrjuk,  einem  Busen  des  asowscheo 
Meeres,  vorzubeugen. 
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•tanden,  der  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  kimmerischen  Bos- 
porös  steht  Wenn  aber  Pomponius  Mela  versichert,  dass  die  Korokon- 
dametis  nicht  bloss  mit  dem  ,,Meer/'  sondern  auch  mit  der  Haitis 
durch  einen  Ausfluss  unmittelbar  zusammenhänge  >),  so  erheUt  daraus, 
dass  die  Allen  unter  jenem  Namen  auch  den  Aftanis  begriffen,  dass  sie 
also  den  Busen  von  Taman  und  den  Aftanis  ihres  Zusammenhangs 
wegen  als  ein  Binnengewässer  betrachteten.  Erst  hiedurch  werden 
Strabon's  übrige  Angaben  verständUch,  dass  die  Korokondametis  eine 
Viertelmeile  von  Korokondame,  dessen  Lage  am  südlichen  Ende  des 
Bosporos  auf  asiatischer  Seite  nicht  zweifelhaft  ist,  mit  dem  Meer  in 
Verbindung  steht,  und  dass  sich  ein  Arm  des  Antikeites  in  dieselbe  er- 
giesst,  welcher  eine  von  dem  Fluss,  von  der  Limne  Korokondametis 
und  der  Limne  Maitis  umspülte  Insel  bildet  2).  Auch  Pomponius  Mela 
hatte  die  richtige  Idee,  dass  die  Korokondametis  mit  ihren  Ausflüssen 
den  nojtdlichen  Theil  der  Halbinsel  Taman  zu  einer  Insel  mache.  Ja, 
diese  Veri)indungen  der  Gewässer  unter  einander  scheinen  ziemlich 
zahhreich  gewesen  und  erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  den  Schiflen 
unzugänglich  geworden  zu  sein.  Pallas  wenigstens  giebt  noch  an,  dass 
der  Aftanis  „gegen  den  Temrjukschen  Busen  des  asowschen  Meeres 
seinen  Ausfluss  hat^^),  —  was  jetzt  nicht  mehr  stattfindet  Diese 
Wasserverbindung  eiistirte  westlich  von  Temrjuk;  einer  alten  Sage  zu- 
folge, die  Dubois  an  Ort  und  SteOe  erfuhr,  konnten  früher  Schiffe  aus 
dem  schwarzen  Meer  in  den  Kubanskoi-Liman,  von  hier  durch  die 
Kubanarme  in  den  Aftanis,  und  dann  durch  die  damals  schifibare  Sen- 
kung westlich  von  Temrjuk  in  das  asowsche  Meer  gelangen  *).  Ebenso 
gab  es  im  Alterthum  mehrere  Wasserverbindungen  zwischen  dem  Af- 
tanis und  dem  Busen  von  Taman;  ja  es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  dass 
einige  alte  Geographen  ausser  dem  nordwestlichen  insularischen  Theile 
der  heutigen  Halbinsel  Taman  hier  auch  noch  andere  Inseln  kannten, 
die  durch  die  oben  erwähnten,  früher  wasserreichen  Niederungen  ge- 
bildet wurden.  Dionysius  freilich  mag  mit  der  von  ihm  gepriesenen 


1)  Obliqoa  toac  regio,  et  in  latom  modice  patens,  inter  Pootom  Paludemque  ad 
Bospomm  excarrit:  quam  dnobus  alveis  in  lacmn  et  io  mare  proflvens  Corocoa- 
dane  paeae  insalam  reddit  Mela  I,  19. 

2)  *EfAßdXl(i  6k  tis  Tfiv  Ufivfi¥  ajto^^to^  tu  xovldi'xixiitov  norafiov,  xaX 
noul  VfiOov  ntQixlvcroy  riya  rnurri  rt  rj  UfiVff  xal  rj  MattiuSi  xai  r^ 
TTOtafÄ^,  S trab.  XI,  2.  (ed.  Taaehn.  II,  p.  403). 

3)  Pallas,  BemerkuDgen  II,  S.  291.  Vgl.  Hvot,  eoap  d*oeil  g^ologiqne  sar 
rile  on  plus  exactemeot  la  presqa'ile  de  Tanaa,  ia  DemidolT  voyage  II,  p.  558. 

4)  Dabois  V,  27. 
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Insel,  auf  der  die  Städte  Phanagoria  und  Flernionassa  lagen,  die  ganze 
Halbinsel  gemeint  haben  i);  aber  wenn  der  Byzantiner  Stephanus  ans 
dem  alten  Logographen  Hekataios  eine  besondere  Insd  Phanagore  und 
ausserdem  eine  ,,k leine  Insel'*  Hermonassa  nach  einem  ungenannten 
Schriftsteller  erwähnt,  und  auf  ihnen  nur  die  gleichnamigen  Städte  ge- 
legen sein  lässt,  so  erhellt  hieraus,  dass  uns  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen andeutungsweise  eine  frühere  Entwickelungsstufe  des  jung^ 
mid  merkwürdigen  Landes  dargestellt  wird  2). 

Aus  einer  allerdings  nicht  ganz  deutlichen  Bemerkung  Ammian's 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Inselnatur  der  erwähnten  Eilande 
Phanagore  und  Hermonassa  nur  durch  Kunst  hervorgerufen  ist^),  dass 
also  einige  jener  Wasserverbindungen  nicht  natürliche  Stroraanne, 
sondern  Canäle  waren.  Es  ist  mogUch,  dass  dieser  Historiker  hier  eine 
wirklich  alte  und  gute  Nachricht  mittheilt;  möglich  ist  «  aber  auch, 
dass  das  Offenhalten  der  alten  Wasserwege  erst  zu  seiner  Zeil  mensch- 
liche Nachhilfe  in  Anspruch  nahm.  Wir  werden  im  Folgenden  Gele- 
genheit finden,  genauere  Angaben  über  die  einzelnen  Wasserverbin- 
dungen mitzutheilen,  und  beschränken  uns  hier  darauf,  als  die  haupt- 
sächlichsten Gründe  ihrer  allmählichen  Verschlammung  die  Ausflösse 
der  Schlammvulcane,  die  Ablagerungen  des  Kuban,  den  von  dem  lockern 
Erdreich  der  Ufer  durch  Regengüsse  in  die  Tiefe  geführten  Humus, 


1)  Dionys.  Perieg^.  v.  550. 

2)  Slfpli.  Byz.  s.  V.  *h«rir/6nfin  und  ^Knuiovadaa.  —  K.Koch  (die 
kaukasische  Militairstrassc,  der  Kuhan  und  die  Halbinsel  Taman,  Leipzig  IS5]) 
äussert  S.  196  die  Ansicht,  dnss  ,,dic  Gestalt  der  Halbinsel  auf  keioeo  Fall  selbst 
zur  GHcchenzeit  eine  so  wesentlich  andere  war,"  wie  Dubois  meint;  aber  bei 
seinem  Versuch,  die  Anj^aben  der  Alten  zu  erklären,  kommt  er  unter  aoderm  zo 
dem  Resultat,  es  „durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich'*  zu  finden,  „dass  der 
Meerbusen  von  Taman  einmal  par  nicht  existirt  hat,  sondern  erst  in  Folge  der  in 
Innern  der  Erde  existirenden  Kohlcnbrände  durch  bedeutende  EiDsenknngeo  ent- 
standen ist.''  Das  wäre  denn  doch  in  der  That  eine  sehr  wesentliche  Aenderanf, 
während  der  von  Dubois  auf^enomraene  IViihcrc  Zustand,  wenn  man  die  Meinung 
dieses  tüchtigen  Geologen  richtig  versteht,  so  wenig  von  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen abweicht,  dass  er  noch  jetzt  durch  Ueberschwemmungcn  und  anhaltende 
Seewinde  annähernd  hergestellt  wird.  Die  blosse  Wasserverbindung  könnte  dnrrh 
Räumung  der  alten  Cjinale  ohne  Schwierigkeit  wieder  bewerkstelligt  werden; 
und  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Wasserspiegel  des  asowschen  Meeres  in  jede« 
Jahrhundert  nur  um  .'V  gesunken  ist,  so  müsste  er  vor  2000  Jahren  5'  höber  ge- 
wesen sein ,  was  vollkommen  ausreichen  würde  ,  auch  jetzt  noch  viele  der  ver- 
schlammten IN'iederungen  zu  füllen. 

3)  In  dextro  lalere  (Maeotidis)  insulae  sunt  Pbanagorus  et  Hermonassa,  studio 
constructae  Graecorum.  Aram.  Marc.  XXII,  S,  30. 
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und   die  allmähliche  EroiedrigUDg  des  Nireau's  der  Haitis  zu  be- 
seichoeQ. 

Der  Weg  von  Kurki  nach  Taman  fährte  früher  über  diu  Land- 
enge, welche  den  Aftanis  vom  Kubanskoi-Liman  troint,  einen  frucht- 
baren,  grasreichen,  hügeligen  Landstrich,  auf  dem,  wie  Pallas  ver- 
sichert, verschiedene  Allerthümer  und  Inschriften  gefunden  sein  sol- 
len > ).  Jetzt  hat  man  die  Poststrasse  auf  die  nördhche  Landenge  ver- 
legt, die  sich,  oft  nur  wenige  Werst  breit,  zwischen  dem  asowschen 
Meer  und  dem  Aftanis  hinzieht  Hier  findet  man,  etwa  eine  Meile  vor 
Temrjuk,  welches  an  dem  gleichnamigen,  ungefähr  vier  Meilen  süd- 
östlich in  das  Land  einschneidenden,  ßschreichen  Busen  liegt,  die  ersten 
Schlammvulcane,  von  denen  einer,  bei  einem  Ausbruch  im  J.  1815, 
fiaea  benachbarten  kleinen  See  durch  einen  Schlammstrom  dergestalt 
anfüllte,  dass  sich  an  Stelle  des  See's  ein  Hügd  erhob,  den  die  Russen 
Cinilaja-Gora  (den  faulen  Berg)  nennen  ^).  Unmittelbar  hinter  Temrjuk 
wird  die  Landenge  von  der  bereits  erwähnten,  etwa  eine  Meile  breiten 
Schilfniederung  durchschnitten,  deren  tiefste  Stelle  das  ehemalige,  die 
Korokondametis  mit  der  Haitis  verbindende  Fahrwasser  andeutet  Als 
Dubois  im  He^t  sie  durchreiste,  war  selbst  die  Landstrasse  in  Folge 
einer  Ueberschwemmung  des  Kuban  1  V%'  hoch  mit  Wasser  bedeckt 
Parrot  hatte  dieselben  Erfahrungen  gemacht  und  dieselben  Schlüsse 
daraus  gelogen.  „Der  See  Aftanis,^  sagt  er,  „steht  durch  Flüsse  und 
Sümpfe  mit  dem  Kuban  und  dem  asowschen  Meere  in  Verbindung  und 
macht  dadurch  Taman  zur  Insel.  Deutlich  sieht  man  an  den  Formen, 
die  das  Wasser  den  Hügeln  eingegraben,  wie  es  einst  bei  höherm  Stande 
das  Landchen  ganz  umgab;  man  erkennt  in  den  Schilfniederungen  das 
Bette  des  alten  Stroms  und  ihn  selbst  in  ihrem  Flüsschen  wieder.  Wenn 
im  Sommer  der  Kuban,  von  dem  sdmielzenden  Schnee  des  kauka- 
sischen Hochgebirges  angeschwollen,  austritt,  oder  wenn  Stürme  aus 
dem  asowschen  Meere  den  Abfluss  in  dasselbe  hindern,  scheint  jene 
alte  Zeit  wiederkehren  zu  wollen:  der  ganze  Morast  von  Temrjuk  ist 
dann  eine  grosse  Wasserfläche,  nur  durch  hohen  Schilf  vom  Liman 
unterschieden.  Wer  von  Taman  nach  Jekaterinodar  reist,  muss  den 
Sumpf  durchwaten;  also  auch  wir,  und  zwar  in  der  ungünstigsten  Zeit 
im  Julius  . . .  Eine  Strecke  weiter  wird  der  Sumpf  immer  tiefer,  die 
Pferde  mussten  an  einigen  kurzen  Stellen  schwimmen,  und  das  Wasser 
strömte  oben  zu  unserm  Wagen  hinein,  aus  dem  wir  die  Sachen  auf 


1)  Pallaf ,  Bemerkansea  11,  2%. 
2)DaboisV,  26. 
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den  Kutschersitz  und  das  Verdeck  gerettet  hatten^  >).  Padlas  komite 
über  diese  Niederung  gar  nicht  hinäberkonimen,  da  der  Ausfiuss  des 
Ailanis  durch  Seewinde  aufgestaut  war  3).  Hiedurch  wird  die  Angabe 
Mela's  über  den  nördlichen  Ausfluss  der  Korokondametis  ToUkonunen 
erläutert,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Versiopfiing 
dieser  Wasserstrasse  in  die  neuere  Zeit  ßllt. 

Wenn  schon  auf  dem  Hägeh*iicken  bei  Temrjuk  zahlreicheKorgane, 
die  Gräber  derjenigen  Hellenen,  die  sich  an  dem  Liman  des  Fisdibngs 
wegen  angesiedelt  haben  mochten,  dem  Reisenden  auffallen,  so  drängen 
sie  sich  auf^der  nächsten  inselgleichen  Erhöhung,  auf  deren  östlidieni 
Ende  Suworows  Redoute  liegt,  jenseits  der  Schilfniederung  von  Temijok 
zu  Hunderten  zusammen  und  beweisen,  dass  sich  hier  in  alter  Zeit  eine 
bedeutende  Colonie  befand.  Der  Boden  dieser  etwa  eine  Meile  langen 
Erhebung  fallt  gegen  die  Maitis  steil  ab  und  senkt  sich  allmählich  gegoi 
den  Allanis;  er  ist  in  der  Mitte  fruchtbar  und  scheint  früher  auch  be- 
waldet gewesen  zu  sein,  war  also  für  eine  Ansiedelung  wohl  geeignet 
Dubois  versichert,  dass  der  Hafen  der  alten  Stadt  noch  an  einer  Alt 
Mole  erkenntlich  sei,  die  ihn  gegen  den  Nordost  schützte,  während  er 
im  Westen  durch  eine  vorspringende  Landecke  gededtt  war;  wo  jetzt 
die  russischen  Befestigungen  sind,  soll  die  alte  Akropolis  gelegen 
haben, -noch  kenntlich  an  dem  Graben,  der  sie  umgab.  Auch  an  dem 
Ufer  des  Sees  sollen  sich  Spuren  aller  Wohnungen  zeigen. 

Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  welche  Colonie  hier  lag.  Kiepert  seilt 
Apaturon,  ein  Hciligthum  der  Aphrodite,  ungefähr  in  diese  Gegend. 
Ptolemaios'  Angabe  wird  allerdings  kaum  anders  verstanden  werden 
können;  aber  nach  Slrabon  lag  dieser  Tempel  an  der  Korokondametis, 
und  zwar  jenseits  des  Hypanis;  weder  aus  Hekataios,  der  einen  Busen 
Apaturos  kennt,  noch  aus  Plinius,  lässt  sich  über  die  Lage  jenes  Hä- 
ligthums  etwas  Genaueres  entnehmen.  Dubois  sucht  an  dieser  Stdie 
Strabon's  Tyrambe,  doch  ebenfalls  ohne  grosse  Sicherheil;  denn 
Strabon's  (offenbar  irrige)  Angabe,  dass  Tyrambe  nur  120  Stadien  vom 
Flecken  AchiUeion  (am  Eingange  des  kimmerischen  Bosporos)- gelegen 
haben  soll,  führt  nicht  auf  diesen  Punkt;  und  nach  Ptolemaios  lag  Ty- 
rambe 1®  20'  nördlicher  und  5®  15'  östlicher  als  Achilleion,  —  er  hat 
seinen  Rechnungen  also  jedenfalls  eine  bedeutende  Entfemungsangabe 
zum  Grunde  gelegt  Wir  glauben  deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  die 


1)  Engelbardt  und  Parrot  I,  81.  Vgl.  K.  Koch,  die  kaukasische  Militair- 
Strasse,  der  Kuban  und  die  Halbinsel  Taman,  p.  203. 

2)  Pallas,  Bemerkoogeo  U,  S.  314. 


Die  kiwMrUclie  HdbutaL  553 

Ton  Dubois  entdeckleo  Ueberiiieibsel  einer  alten  Ansiedelang  einer  Ort- 
sdiaft  angehören,  die  in  den  uns  erhaltenen  Schriften  der  Alten  nichl 
erwähnt  wu*d. 

Uebrigens  ist  diese  Gegend  mehrmals  der  Schauplatz  vulcanischer 
Thätigkeit  gewesen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  den  Veränderungen 
geben  kann,  welche  die  Halbinsel  Taman  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
eriitlen  haL  Am  5.  Septbr.  1799  verspürte  man  früh  morgens  ein 
starkes  unterirdisches  Getdse,  das  bald  zu  einem  gewaltigen  Don- 
nern anschwoU.  Plötzlich  erhob  sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer, 
die  durch  das  Getöse  aufmerksam  gemacht  waren,  an  einer  etwa  5  bis 
6  Klafter  tiefen  HeeressteUe  ein  Hügel,  der  gegen  2  Stunden  einen  mit 
Steinen  vennischten  Schlamm  auswarf  oder  Feuer  und  dicke  Rauch- 
säulen emporsteigen  Hess.  An  demselben  Tage  verspürte  man  in  Jdta- 
terinodar  ein  heftiges  Erdbeben ,  und  das  Meer  war  noch  längere  Zeit 
so  vitiruhig,  dass  man  sich  nicht  mit  Kähnen  an  die  neue  Insel  heran- 
wagen konnte.  Sie  war  72  Faden  lang  und  48  Faden  iireit,  verschwand 
aber  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  * ).  Eine  andere  Insel  erhob  sich  am 
10.  Mai  1814;  auch  sie  erfreute  sich  keines  langem  Daseins  ^). 

Jenseits  der  Station  Peressip  führt  der  Weg  wi^er  durch  eine 
mit  Morästen,  SchiUTeldem  und  weiten  Wasserlachen  erfüllte  Niederung, 
welche  eine  andere  ehemalige  Verbindung  des  Aftanis  mit  dem  asow- 
schen  Meer  und  dem  Liman  von  Taman  bezeichnet  und  den  nordwest- 
lichsten Theil  der  Halbinsel  als  eine  besondere  Insel  abschnitt  Sonst 
überall  vom  Meere  umgeben,  steigt  dieses  niedrige  nordwestlichste 
Eiland  in  der  Mitte  zu  einer  weide-  und  quellenreichen  Erhebung  an; 
merkwürdiger  Weise  befindet  sich  gerade  an  der  höchstoi  Stelle  bei 
dem  jetzigen  Dorfe  Fontan  ein  Kessel,  etwa  100'  im  Durchmesser  und 
6  bis  10'  tief,  auf  dessen  sandigem  Boden  das  Quellwasser  überall 
lustig  emporsprudelt,  wenn  man  wenige  Fuss  tief  gräbt  Diese  gras- 
reiche Halbinsel  war  nach  Strabon  in  uralter  Zeit  ein  Hauptsammel- 
punkt der  vorskythischen  Kimmerier;  ausser  den  grossen  Kurganen, 
die  griechische  Gräber  enthalten  3),  findet  man  hier  auch  viele  mit  Kalk- 
und  Schieferplatten  umstellte  Gräber^),  die  wederden  Griechen  noch 
einem  spätem  Volke  angehören,  und  einen  grossen  10'  hohen  Erdwall, 
der  etwa  von  der  Mitte  der  Halbinsel,  dem  Rande  der  Schilfniederung 


1)  Pallas,  Bemerkuogen  etc.  Tl.  p.  316.  317. 

2)  Dubois  V,  32. 

3)  Eio  sehr  grosser  Rargmn  wnrde  im  J.  1S52  eröffbet;  ms  fkod  in  iha  aber 
■vr  dne  Mvose  Rbeskaporis  11.  Becker,  RerCscb  md  Tamo,  S.  359. 

4)  Pallas  hat  sie  (BeBerknogeo  etc.  II,  319.)  betehriebea. 
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folgend,  eine  Werst  weit  nach  dem  Liman  von  Taman  sich  hinzida  und 
im  Innern  mit  einer  viereckigen,  ebenfalls  aus  ErdwäUen  bestehenden 
Verschanzung  in  Verbindung  gestanden  zu  haben  scheint  > ).  So  müs- 
sen wir  uns  woi  Herodot's  „kimmerische  Schanzen^  denken«  an  denen 
sich  seine  Zeitgenossen  ebenso  wie^wir  an  Römerwällen  eine  ver- 
gangene und  fremdartige  Zeit  vergegenwärtigten.  Auch  werden  wir 
kaum  irren,  wenn  wir  die  „kimmerische  Landschaft,*^  die  noch 
zu  Herodot's  Zeit  ganz  speciell  diesen  Namen  fährte,  auf  unsere  Halb- 
insel beziehen  2);  denn  hier  lag,  wie  Strabon  versichert,  die  alte  Stadt 
der  Kimmerier,  zur  Blüthezeit  ihrer  Macht  auf  einer  Halbinsel  gegründet, 
deren  Zugang  durch  Wall  und  Graben  gesichert  war').  Zu  Stnibon*s 
Zeit  und  wol  schon  lange  vor  ihm  war  von  dieser  Stadt  nichts  mehr 
übrig,  als  die  Erinnerung,  die  er  verzeichnet  hat;  ihr  Name  war  auf 
den  auch  ihm  bekannten  „kimmerischen  Flecken''  übergegang^i,  ier 
am  Ausfluss  der  Maitis  in  den  Bosporos,  nach  dem  Zeugniss  des  Chien 
Skymnos,  von  bdsporanischen  Herrschern,  also  von  Griechen,  gegrün- 
det war^).  Nach  Plinius  vrurde  er  auch  früher  Kerberion  genannt '), 
wol  nur  von  solchen,  denen  es  mehr  um  die  Verwerthung  einei*  geldir- 
ten  Reminiscenz,  als  um  die  nüchterne  Wahrheit  zu  thun  war.  Auf 
dem  äussersten  Vorsprunge  des  Landes,  dem  kimmerisdien  Vorgebiiige 
des  Ptolemaios,  wo  die  Küste  ihre  bisherige  nordöstlidie  Riditung  in 
eine  östliche  verändert,  fand  Pallas  die  Reste  einer  vierecJiigen  Umwal- 
lung, von  griechischen  Grabhügeln  umgeben  ß):  das  smd  die  Ueber- 
reste  des  Orts,  an  dem  die  Hellenen  zu  landen  pflegten,  ehe  sie  die 
mehrtägige  Fahrt  nach  der  Tanaismündung  antraten').  Eine  halbe 
Meile  südlicher,  also  am  Anfange  der  sandigen  Nehrung  Sjewemaja 
Kossa ,  die  im  Alterthum  noch  eine  vom  Meere  bedeckte  Düne  gew  esen 
zu  sein  scheint,  lag  nach  Strabon  Achilleion,  mit  einem  Tempel 
Achills.   Die  Grabhügel  dieses  auch  von  Ptolemaios  und  dem  Byzanti- 


1)  PnHasa.  a.  0. 11,  31S.  319.  —  Dubois  V,  34. 

2)  Hcrod.  IV,  12. 

3)  T6  ^k  KifjfifQixbv  TToXig  (im  Gegensatz  zu  der  xwfiri  KifJti(Qtxfj)  t^y 
TTQOTfQoi'  Inl ^(Sftori^aov  itfnvu^vfj,  toi'  iaihnbv  rdrpQq)  xttk /(auKXt  xXdovün' 
fxf'xTrjVTo  ^ol  Kifjutntoi  i.iiy(th]i'  noxi  ^v  rot  Boa tt 6 ort)  dvvftutv  dtonfoxtti 
Kiii/ufQixog  Boarronog  (oroftnfr&rj.    Strab.  XI,  2. 

4)  Scyinn.  Chii  fragm.  vs.  148—150.  bei  Gail  Geogr.  Graeci  minores  11, 
p.  324. 

5)  Plin.  VI,  6. 

6)Palltsa.  a,  0.,  II,  337. 

7)  Deshalb  nennt  Strabon  den  Flecken  ein  a<f(Ti^Qiov  roTg  rijv  Utxynv 
nX^ovaty. 
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ner  Stephanos  erwähnten  Ortes  entdeckte  Pallas  am  Seeufer,  wo  das 
Ton  den  Wogen  unterwaschene  Erdreich  eingestörzt  war  und  die  Grä- 
ber entblösst  hatte;  ordnungslos  waren  die  aus  Steinplatten  gebildeten 
Behältnisse  för  die  Asche  und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  über  und 
neben  einander  gestellt,  von  Lehmschichten  überschüttet;  zuweilen 
hatte  man  die  Todten  sogar  nur  auf  ein  Bett  von  weichem  Seegrase 
gelegt  und  mit  Erde  bedeckt;  die  Urnen,  aus  gebranntem  Thon,  ohne 
Glasur,  dickbauchig  und  mit  verengerter  Mündung,  waren  von  auffal- 
lender Grösse;  eine  derselben  noch  unversehrt  Von  dem  Orte  selbst 
erblickte  Pallas  nur  einen  Wall. und  Graben,  die  ein  längliches  Viereck 
bildeten  »);  der  letztere  ist  nun  auch  verschüttet^). 

Neunzig  Stadien  von  Achilleion  entfernt,  am  Fusse  des  Kuku-Obo, 
des  bedeutendsten  unter  den  Schlamm vulcanen  der  Halbinsel,  lag  Pa- 
traeus,  dessen  Ruinen  Dubois  aufgefunden  hat.  Er  erwarb  von  dem 
Kosaken,  der  ihm  als  Wegweiser  diente,  mehrere  bosporanische  Hün* 
zen,  die  an  dieser  Stelle  gefunden  waren  ^). 

Dicht  bei  Patraeus  befand  sich  das  Denkmal  des  Satyros,  „der 
Grabhügel  eines  bedeutenden  bosporanischen  Herrschers,^'  wie  Strabon 
bemerkt.  Pallas  und  Dubois  stimmen  darin  überein,  dass  nur  der  Kuku- 
Obo  dieser  Hügel  sein  könne  ^),  durch  den  sich  das  unterirdische  Feuo* 
zuerst  Bahn  gebrochen.  Vielleicht  sind  bei  dem  ersten  Ausbruch  Theile 
des  Grabgewölbes,  Steinplatten,  Urnen  und  Inschriften  emporgeschleu- 
dert, dann  alter  durch  neue  Schlammströme,  die  zuweilen  anderthalb 
Werst  weit  flössen,  bedeckt  worden  ^);  bis  jetzt  hat  man  kein  Bruch- 
stück des  erwähnten  Denkmals  aufgefunden. 


l)PalUsa.a.  0.11,338. 

2)  Dabois  V,  45. 

3)  Die  Form  dieses  Ortsnamens  ist  aafrallig  und  zwcifelbafl.  Steph.  Byz. 
siebt  ITarnntTig,  noXig  TTovrtxiif  otg'ExKTttio^  uia(tt'  to  id-rixov  ITiCTotttftrrig 
xn\  JTnTQaatoi  xal  Ilnioitativg,  —  wo  oacfa  Salmaslos  überall  Tlaiimav^^  tla- 
T^avirii  u.  s.  w.  zo  lesen  ist.  Hekataios  kannte  auf  der  Halbinsel  Tamaa  das 
Apnturon,  Phanagoria  and  wabrschcinlich  auch  Hermonassa.  Vielleicht  ist  Stra- 
bon's  nATPAEYZ  Tür  ITA TP.1 2! Y2:  in  den  Text  gekommen. 

4)  Die  Tschernomorischen  Kosaken  halten  ihn  seit  seinem  Ansbroch  im  J.  1794 
fär  einen  Schornstein  der  Hölle  ond  nennen  ihn  Prekla. 

5)  Pallas  schildert  (II,  322.)  die  Eruption,  die  am  27.  Febr.  1794,  Morgeu 
■m  S  Vs  Uhr  erfolgte.  Zuerst  Hess  sieb  ein  Zischen  und  Sausen  in  der  Loft  verneh- 
■en;  dann  folgte  ein  donneribnUches  Rollen;  der  Berg  spaltete  sieb,  aua  den 
Krater  quoll  eine  schwarze  RaucbsSule  empor,  ans  der  rötblicbe  und  gelbe 
Flammen  mehrere  hundert  Fuss  senkrecht  in  die  Höbe  atiegea  «ad  aicb  obea  gMv 
benartig  Uieilten.  Die  Feaertäule  hielt  25  Miauten  an,  der  Rauch  4  bis  5  Stunden. 
Von  der  Spitze  des  Hügels  ergossen  sich  dampfende  ScbUwBStröme  Mcb  allen 
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Wenn  man  sich  durch  die  sumpfige  Niederung,  wdche  die  kirn- 
mensche  Halbinsel  im  Südosten  abschneidet,  nach  der  Landenge  bege- 
ben hat,  welche  den  AlUanis  und  die  Bucht  von  Taman  trennt,  bemerkt 
man  sofort,  dass  man  sich  dem  Hauptsammelplatze  des  griechisdieD 
Lebens  auf  der  asiatischen  Seite  des  Bosporos  nähert  Wohin  das  Auge 
blickt,  gewahrt  es  zahlreiche  Grabhügel  Sie  ziehen  sich  in  zwei  Reihen 
zur  Rechten  vom  nordöstlichen  Winkel  der  Bucht  von  Taman  bis  zum 
Chutor  Artjuchow  hart  an  der  Küste,  und  zur  Linken  von  der  nord- 
westlichen Bucht  des  Aflanis,  beide  in  der  Richtung  auf  die  Poststation 
Sjennaja  zu,  jenseits  deren  sie  eine  noch  viel  beträchtlichere  Fortsetzung 
finden  ^ ).  Den  südlichen  Rand  des  oben  erwähnten  Schilfgnindes  um- 
giebt  eine  Reihe  von  Schlamm vulcanen,  entweder  selbst  Grabhügel, 
oder  mit  solchen  besetzt.  Auf  einem  derselben,  dem  Schumukai  (der 
auch  Kul-Obo  genannt  wird)  fand  Pallas  eine  ungeheuere  Menge  Scher- 
ben von  Urnen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Eruption  zu  Tage  ge- 
fördert waren  2).  Das  unterirdische  Feuer  hatte  diese  Hügel  vor  der 
Zeit  griechischer  Ansiedelungen  emporgehoben;  die  HeUeoen,  einer 
vielleicht  mehrhundertjährigen  Ruhe  trauend,  wählten  mit  Vorliebe 
diese  hochgelegenen  Punkte  zu  Begräbnissstätten,  während  doch  die  im 
Innern  der  Erde  rastlos  wirkenden  Kräfte,  wenn  sie  wieder  eines  Aus- 
wegs bedurften,  diu*ch  die  alten  Gänge  und  Höhl^i  vorzugsweise  zu 
den  alten  Kratern  geleitet  wurden.  So  haben  die  vulcanisdien  Mächte 
allerdings  manches  Denkmal  des  griechischen  Alterthums  zertrümmert, 
aber  auch  manches  schonend  enthüllt,  nach  dem  der  Allerthumsfor- 
scher  sonst  vielleicht  vergebens  gesucht  haben  würde.  Oesüich  vom 
Schumukai  erhebt  sich  ein  anderer  Schlammvulcan  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  150'  über  dem  griinen  Gestade  des  AAanis.  Am  Charfreitag 
des  Jahres  IS  18  um  die  Mittagsstunde  fing  dieser  Hügel,  dessen  vulca- 
nische  >'atur  man  gar  nicht  geahnt  hatte,  plötzlich  an,  Schlamm  aus- 
zuwerfen. Die  Eruption  dauerte  nur  eine  halbe  Stunde,  und  hatte  auf 
dem  Gipfel  eine  etwa  2'  breite  Spalte  zurückgelassen,  durch  weldiedie 
Bewohner  des  benachbarten  Dorfs  Akdengisowka,  denen  es  eben  an 


Seiten.  Das  Zischen,  Kochen  und  Tosen  dauerte  bis  in  die  Nacht,  die  Srhh 
rniption  mit  Unterbrechon^en  mehrere  Tagre.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Volcaa,  des- 
sen Hauptkrater  jetzt  unthätif:  ist,  aas  einifren  Kegeln,  die  sich  aaf  seiaen  Ab- 
hänfnen  erheben,  von  Zeit  zn  Zeit  Schlamm  aosfeworfen.  Die  SchlaauDStrSaie 
von  1T1>4  Fand  Dubois  von  neuen  bedeckt,  die  zum  Tbeil  noch  so  weich  waren,  dass 
man  sie  nicht  betreten  konnte,  ohne  tief  einzusinken. 

1)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  in  Ermao's  Archiv  XIII,  S.  355. 

2)  Pallas,  Bemerkuo^o  11,  311. 
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Steinen  für  den  Bau  einer  Kirche  gebrach,  mit  Freude  das  Fundament 
eines  alten  Gebäudes  erblickten.  Unter  den  hervorgeholten  Steinen  be* 
fand  sich,  an  den  entgegengesetzten  Ecken  des  Fundaments  einge- 
mauert, in  zwei  Fragmenten,  von  denen  das  eine  wahrscheinlich  erst 
bei  der  Eruption  nochmals  zerborsten  war,  auf  Kalksteinplatten  die 
wichtige  Inschrift  des  Xenokleides ,  aus  der  Blöthezoit  des  bosporani- 
schen  Reichs.  Es  ist  eine  Votivtafel,  welche  Xenokleides  in  dem  von 
ihm  erbauten  Artemistempel  aufgestellt  hatte.  Die  Kalksteinplatte  war 
offenbar  erst  später  zu  dem  Gebäude  verwendet  worden,  dessen  Trüm- 
mer der  vulcanische  Ausbruch  zu  Tage  gefordert  hatte,  und  hier  so 
eingemauert,  dass  nach  der  einstimmigen  Versicheiimg  der  Entdecker 
die  mit  den  Schriflzugen  versehene  Seite  nach  unten  gekehrt  war  < ). 
Ganz  in  derselben  Gegend,  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Akdengisowka, 
hat  uns  ein  anderes,  nicht  minder  glöckliches  Naturereigniss  eine  zweite 
ftkr  die  Kenntniss  des  bosporanischen  Reichs  noch  wichtigere  Inschrift 
enthüllt.  Von  dem  sandigen  Cap  Rachmanowskoi,  welches  weit  in  den 
Aflanis  hineinspringt,  stürzte  ein  Theil,  von  den  Wellen  unterwaschen, 
zusanunen,  und  mit  ihm  rollten  zwei  Statuen,  die  bisher  in  dem  Innern 
des  Vorgebirges  verborgen  gewesen  waren,  an  das  Gestade  hinab,  die 
eine  in  den  See,  die  andere  blieb  mit  der  Basis  am  Strande  hegen.  Lei- 
der fehlt  beiden  das  Haupt,  die  Gewandung  der  männlichen  Statue  ist 
geschmackvoll  und  verräth  die  Hand  ein^  geschickten  Künstlers.  Auf 
der  granitenen  Basis  war  mit  unansehnlichen,  aber  leserlichen  Schrift- 
zügen verzeichnet,  dass  Komosarye,  die  Gemahlin  des  bosporanischen 
Herrschers  Pairisades,  unter  der  Regierung  desselben  diese  Statuen, 
einem  Gelübde  zufolge,  den  mächtigen  Göttern  Anerges  und  Astara  ge- 
weiht habe.  So  verdanken  wir  zufalligen  Ereignissen  zwei  der  wich- 
tigsten Denkmäler  aus  der  Zeit  desselben  Königs,  die  uns  beweisen,  dass 
reiche  Bürger  und  edle  Fürsten  das  Gestade  des  Aftanis  mit  Tempehi 
und  Götterbildern  geschmückt  haben;  und  wer  kann  sagen,  ob  die 
zahlreichen,  noch  nicht  durchforschten  Grabhügel,  welche  die  nordwest- 
fiche  Bucht  des  Sees  umgeben,  nicht  noch  andere  Schätze  des  Alter- 
thums  von  gleichem  Werth  umschliessen?  Sicher  befinden  wir  uns 
hier  auf  einem  für  das  hellenische  Leben  bedeutenden  Boden;  und  die 
Angaben  der  alten  Geographen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  hier,  in 
anmuthiger  Gegend,  der  nördlichste  Ort  an  der  Korokondametis  lag, 
den  sie  kurz  „die  Gärten''  Kepoi,  nannten.  Inmitten  dieser  Gärten, 
welche  die  vom  Ufer  des  Sees  allmählich  ansteigenden  Terrasseo  bedeck- 

1)  Kippen,  Nordfeitade  des  Pootns,  p.  49. 
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ten,  mögen  wohlhabende  Phanagoriten  ihre  Landhäuser  erbaut  und  den 
Göttern  Tempel  errichtet  haben,  der  Jägerin  Artemis  und  jenen  semiti- 
schen Gottheiten,  die  seit  Menschengedenken  von  Palästina  bis  in  das 
assyrische  Reich  und,  wie  wir  jeUt  sehen,  auch  jenseits  des  Kaukasus 
gläubige  Verehrer  fanden.  Von  dem  Hügel,  auf  dem  das  Denkmal  der 
Komosarye  stand,  bis  zur  westlichsten  Biegung  der  Küste  hat  man  nach 
Köhler's  Versicherung  am  Gestade  viele  griechische  Münzen  gelun^n, 
während  man  am  entgegengesetzten  Ufer  vergebens  darnach  gesudit 
hat  1 ).  liier  lag  also  vermutlilich  der  schon  Skylax  bekannte  Ort^  der 
nach  Skymnos  und  Plinius  von  Milesiem  gegründet  war.  Von  den 
Wohnungen  der  Lebendigen  ist  nichts  mehr  übrig;  die  Trümmer  lie- 
gen vielleicht  unter  dem  verhärteten  Schlamm,  mit  dem  die  Vulcane  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  Werke  des  Alterthums  bedeckt  hab^. 

Je  weiter  man  auf  der  Landenge,  welche  jetzt  den  Altanis  und  die 
Bucht  von  Taman  trennt,  nach  Südwesten  vordringt,  desto  mehr  nähert 
man  sich  der  Stelle,  an  welcher  der  Hauptort  der  asiatischen  Bospon- 
nen,  das  alte  Phanagoria,  lag.  Die  Poststrasse  nach  Taman  (uhrt 
schon  vor  der  Station  Sjennaja  eine  Viertelstunde  lang  durch  eine  Allee 
von  Grabhügeln,  die  gewöhnlich  20  bis  30'  hoch  sind-);  jenseits  der- 
selben erheben  sich  zwei  langgestreckte  fast  parallele  Reihen  von  Kur- 
ganen,  zwischen  denen  sich  die  Poststrasse  fast  eine  Meile  weit  hinzieht 
Zwischen  diese  Hügelreihen  drängt  sich  im  W^esten  eine  Wasser- 
rinne, und  endlich  fallen  sie  in  eine  morastige  Niederung  ab  —  die 
zweite,  welche  in  alter  Zeit  den  Aft<inis  mit  dem  Busen  von  Taman 
verband.  Die  lluinen  der  alten  Stadt  ziehen  sich  längs  des  Mecresufers 
und  des  nördlichen  Hügelrückens  hin,  Schutthaufen  von  Ziegelsteinen 
und  Urnenscherben;  was  hier  früher  von  Bausteinen  und  Marmor- 
blöcken zu  finden  war,  haben  bereits  die  Türken  grossentheils  zum  Bau 
von  Taman  venvendet;  aber  auch  jetzt  stösst  man  namentlidi  in  den 
gewaltigen  Schutthügeln,  die  sich  2Vs  Werst  westlich  von  der  Station 
Sjennaja  zu  einer  Höhe  von  7 — S  Faden  erheben,  beim  Nachgraben 
überall  auf  Fundamente  alter  Gebäude,  so  dass  dieses  Terrain  auch 
heute  noch  von  den  Bewohnern  der  steinarmen  Halbinsel  als  Steinbruch 
benutzt  wird  ^).  Die  Kunstwerke,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
deckt hat,  sind  jetzt  sämrotUch  in  die  Museen  von  Kertsch,  Theodosia, 


1)  Köhler,  dissertation  sur  le  mnnoinent  de  Comosarye.   St.  Petersb.  1805. 
8.   p.  4.  5. 

2)  Dabois  V,  64.   Das  sind  die  zahlreichen  Grabhö^el,  die  schon  Pallas  in 
Erstaunen  setzten.    (Bemerkungen  etc.  II,   303.) 

3)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  355. 
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Petersburg  und  Cambridge  gewandert  i ).  Die  Spuren  der  alten  ao» 
Ziegelsteinen  errichteten  Stadtmauer,  die  ein  längliches  Viereck  um- 
schloss,  und  an  einigen  Stellen  mit  Thürmen  verlheidigt  gewesen  zu 
sein  scheint,  fand  Dubois  noch  vollkommen  kenntlich'-^). 

Nach  Strabon  lag  die  Stadt  zur  Linken,  wenn  man  in  die  Koro- 
kondametis  hineinfuhr;  andere  Schriftsteller,  wie  Ptolemaios  und  Pli- 
nius,  setzen  sie  geradezu  an  den  kimmerischen  Bosporos:  sie  betrach- 
teten die  Bucht  von  Taman  nicht  als  eine  Linme,  einen  Theil  der  Koro- 
kondametis,  sondern  als  zum  Bosporos  gehörig.  Und  wenn  Hekataios 
die  Stadt  auf  einer  besondem  Insel  liegen  lässt,  so  ist  uns  diese  Nach- 
richt ebenfalls  verständlich:  der  Landstrich,  auf  dem  sich  jetzt  die  Sta- 
tion Sjennaja  befindet,  wurde  im  Alterthum  durch  den  Meeresgrund, 
der  die  Kimmerische  Insel  abschnitt,  und  durch  die  zweite  Meerenge  im 
Westen  von  Sjennaja  wirklich  zu  einer  Insel  gemacht.  Phanagoria  hatte 
einen  besondem  Hafen,  den  Stephanos  und  Skymnos  auch  durch  den 
Namen  von  der  Stadt  zu  unterscheiden  suchten  3).  Die  Gründung  wird 
von  Dionysios  allgemein  den  loniem,  von  Skymnos  genauer  den  Teiern 
zugeschrieben.  Es  ist  bekannt,  dass  das  von  Minyem  gegründete  Teos 
besonders  zu  der  Zeit,  als  es  von  den  Persem  unter  Kyros  bedrangt 
wurde,  Colonien  aussandte;  in  diese  Zeit  föllt  namentlich  die  Gründung 
Abdera's,  und  es  ist  möglich,  dass  Phanagoria  denselben  Verhältnissen 
seine  Entstehung  verdankt  In  diesem  Falle  würde  die  Gründung  in 
einer  Periode  erfolgt  sein,  welche  dem  Zeilalter  des  Hekataios  sehr  nahe 
lag  oder  ihm  bereits  angehörte,  und  dadurch  die  Nachricht  des  alten 
Logographen,  dass  die  Stadt  von  Phanagoras  ihren  Namen  erhalten,  an 
Werth  gewinnen.  Auch  andere  Anzeichen  sprechen  dafür:  gerade  die 


1)  Aach  der  marmoroe  Sftrkopbag,  der  b«i  der  Cisteroe  io  Jeoikale  als  Woa- 
aerbebälter  ven^eodet  wird,  soll  von  Taman  dabin  gebracht  sein.  Pallas  II,  2bO. 
—  Dobois  V,  236.  —  Die  Sculptureo  daraarfand  Demidorf  (I,  p.  542.)  schon 
sehr  ankennUich. 

2)  Dubois  V,  G4  —  G7.  Herr  v.  Köhler  versichert  auch  hier,  dass  es 
„lacherlich'*  ist,  wenn  Visconti  von  noch  vorhandenen  Trämmem  der  Stadt  Pha- 
nagoria redet,  „die  doch  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  die  geringste  Spur  ver- 
schwunden/* Allein  auch  diese  Versicherung  steht  in  einer  Streitschrift  Köhlrrs, 
und  zwar  in  seiner  heftigsten  und  verblendetsten  (Beurtheilung  der  SchriftKüppen's 
über  die  Alterthümer  am  Nordgestade  des  Pontos,  in  Köhler's  Serapis  II,  8.) 

3)  •PayayoQtta  nolis  ano  *iHtvay6^v,  m£*Extxtu.iog  Idaia  . .  .  iart  xtti 
ifinoQiov  rit  *i>ayay6{iua ,  ovJtr^^g,  Steph.  Bys.  Skymnos  fragm.  v. 
152.  153.  sagt  (wie  Vossius  die  Verse  ans  dem  Anonymus  rettitoirt  hat):  iir  lor« 
4»aytty6ffov  noUi,  K^iroi-  noXtg,  iii  iau'E^fmayaaaa  'PavayoQiid  n,  tir 
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altem  Geographen,  wie  Skylax  und  Skymnos,  der  auch  hier  wol  aus 
Ephoros  schöpfte,  nennen  die  Stadt  nicht  Phanagöria,  sondern  „Stadt 
des  Phanagoras,^  und  auch  Strabon  bedient  sich  zuweilen  dieses  Aus* 
drucks » ). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  bei  den  zahbeichen  auf  der  Halbmsel 
Taman  entdeckten  Kunstschätz^  so  selten  der  Fundort  mit  Genauigkeit 
angegeben  ist.  Auf  einem  durch  die  Naturkräfte  so  oft  umgestalteten 
Boden,  bei  einer  so  sehr  zerrissenen  Koste,  hat  der  Geograph  in  den 
Entfernungsangaben  der  alten  Schriftsteller  einen  nur  sehr  unsidieni 
Leitfaden;  die  Vereinigung  zahLreicher  Gräber  an  einem  Ort,  die  Ent- 
deckung verschiedenartiger  Alterthümer  an  einer  und  derselben  Stdie, 
zumal,  wenn  ein  genauer  Bericht  über  ihre  Aullindung  einen  Schhiss 
darüber  erlaubt,  ob  sie  sich  an  dem  ursprünglichen  Orte  ihrer  Aufstel- 
lung befanden,  führen  mit  grösserer  Bestimmtheit  zu  den  Platzen  hel- 
lenischer Ansiedelungen.  Strabon  nennt  Phanagöria  eine  bedeutende 
Stadt,  den  Uauptort  der  asiatischen  Bosporanen,  das  Emporion  für  alte 
im  Innern  des  Landes  wohnenden  Barbarenstamme;  und  man  kann  vor- 
aussetzen, dass  die  Stadt  in  einer  ihrer  Bedeutung  angemessenen  Weise 
an  Tempeln  und  Kunstwerken  reich  war.  In  der  That  ersehe  wir  aus 
Inschriften,  dass  ApoUon  und  Herakles  hier  ihre  Tempel  hatten'); 
aber  das  berühmteste  Heiligthum  war  das  auch  von  Strabon  aus- 
drücklich erwähnte  der  Aphrodite  Apaturias,  die  unter  diesem  Bei- 
namen noch  in  einem  andern  Tempel  auf  der  Halbinsel  verehrt  vnirde. 
Nach  Strabon  erklärten  die  Griechen  den  seltsamen  Beinamen  durch 
einen  der  zahlreichen  Liebeshändel,  in  welche  die  „trügerische"  Göttin 
durch  ihre  unwiderstehliche  Anmuth  verwickelt  wurde;  die  Griechen 
brauchten  aber  das  Wort  in  ganz  anderer  Bedeutung  zur  Bezeichnung 
eines  von  fast  allen  loniem  gefeierten  Festes  3),  und  als  Beiname  der 
Aphrodite  ist  es  wahrscheinlich  die  Verstümmelung  des  Namens  einer 
einheimischen  Landesgottheit ,  deren  Cultus  die  Hellenen  mit  dem  der 
Aphrodite  gern  vereinigten*).  Diesem  Tempel  gehört  wahrscheinlich 
die  Inschrift  an ,  die  Köhler  auf  einem  Piedestal  von  blau  und  weissge- 


1)  Phana^ora&  ist  ein  unter  den  Griechen  gebränchlicher  Eigenname,  z.  B. 
Herod.  \1I.  214.^ 

2)  Böckh,  Corp.  Inscript.  Graec.  no.  2118.  2120  b. 

3)  Nach  Herodot  I,  147.  Teierten  die  Ephesier  nnd  Kolophonier  die  Apatnrien 
nicht.  In  Athen  nannte  man  so  das  Fest,  an  welchem  die  Bürger  ihre  Söhne  in  die 
Bürgerliste  einschreiben  liessen. 

4)  £ine  weitere  Umwandlung  des  Namens  liefert  Ptolemaios,  der  den  Ort 
Apaturgos  nennt;  damit  war  der  Name  vollkommen  ins  Griechische  hinüberige^iell* 
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haben  sollte,  ist  völlig  undenkbar.  Von  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel ist  die  europäische  Küste  in  der  That  so  >vcit  entfernt,  als  Stra- 
bon  es  in  BetrefT  Korokondame's  ansieht;  von  Taman  aus  beträgt  die 
Entfernung  fast  das  Doppelte. 

Mit  der  von  uns  dem  alten  Korokondame  angewiesenen  Lage  ste- 
llen auch  die  sonstigen  Angaben  alter  Schriftsteller  nicht  iinWidersprudi. 
Die  Stadt  war  nach  Strabon  von  Patraeus  130  Stadien  entfemL  In  ge- 
rader Richtung  trUll  diese  Angabe  ziemlich  genau  die  westlichste  Spitze 
der  Halbinsel;  dass  aber  die  gerade  Richtung  zwischen  beiden  Orten, 
nicht  die  Fahrt  längs  der  Küste  des  tief  einschneidenden  Busens  von 
Taman  gemeint  sei,  ist  bei  diesen  engen  Gewässern  mehr  als  wahi'schein- 
lich,  zumal  in  Bezug  auf  Patraeus,  welches  dicht  an  dem  etwa  250Fuss 
hohen,  weithin  sichtbaren  Kuku-Obo  gelegen  war.  Schwieriger  scheint 
eine  zweite  Angabe  zu  erklaren,  dass  sidi  nämlich  die  Korokoudametis 
10  Stadien  von  Korokondame  in  das  Meer  ergossen  habe.  Alkfin  hier 
liegt  die  Schwierigkeit  in  der  Unbestimmtheit  einer  geographischen  Be- 
nennung. Einige  Schriftsteller  betrachten  die  Korokoudametis  schlecht- 
weg als  einen  Theil  des  Bosporos,  ohne  sie  namhaft  zu  machen,  und 
setzten  deshalb  Städte,  die  wie  Phanagoria  imd  Kepoi  nach  sehr  be- 
stimmten Angaben  an  der  Küste  der  Korokondametis  lagen,  geradezu 
an  den  Bosporos ;  und  l>ei  denen,  welche  diese  Limne  erwähn^  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  sie  mit  dem  Namen  dicsell>e  Vorstellung  ver- 
knüpften. Dubois  ist  der  Ansiriit,  dass  die  Griechen  unter  der  Koro- 
koudametis den  Liman  von  Taman  verstanden;  ich  theile  diese  Meii|ung 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass 
sie  an  einer  so  viel  besuchten  Küste  eine  so  merklicbe  Bucht  gar  nicht 
bezeichnet  haben  sollten ;  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  die  Benennung 
auch  auf  den  Aftanis  ausdehnten,  und  also  unter  der  Korokondametis 
ein  grosses  Binnengewässer  verstanden,  welches  durch  eine  in  der  Mitte 
liegende  Insel,  —  dieseJbe,  auf  der  Phanagoria  gegründet  war,  in  ein 
östliches  und  westlichi*s  Bassin  getheilt  wurde.  Beide  Bassins  hingen 
durch  zwei  Meeresstrassen ,  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden 
des  Eilandes  Plianagore,  mit  einander  zusammen.  (Ingewiss  war  nur 
die  Westgränze.  Sie  ist  in  nautischer  Hinsicht  allerdings  so  scliarf  ge- 
zogen, dass  die  Bucht  durch  sie  fast  zu  einem  Binnenmeer  wird ;  denn 
sie  winl  durch  eine  lange  Sandbank  gebildet,  die  von  den  Schiffern  um- 
fahren werden  niuss  und  die  dadurch  <|pn  Weg  von  Jenikale  nach  Ta- 
man um  das  Doppelte  verlängert,  liier  ist  die  Bucht  so  flach,  dass  die 
.Matrosen,  wenn  sie  längs  der  Bank  fahren,  zuweilen  ins  Wasser  sprin- 
gen, um  das  Boot  mit  ihren  Armen  rascher  durch  die  Seegewächse  fort- 


562  Drittes  Bach.  Die  helleufeheo  Pflaasst&dte. 

von  Seen  und  Buchten  durchschnittene  Halbinsel  mit  der  Fülle  ihres 
Pflanzenlebens  in  den  feuchten  Gründen  und  auf  den  lieblichen  Gesta- 
den sich  der  besondern  Gimst  der  Göttin  erfreue,  welche  in  anmuthi- 
gen,  fruchtbaren  Gärten  mit  derselben  Vorliebe  weilte,  wie  Artemis  auf 
dem  romantischen  Waldgebirge. 

Die  Hunderte  von  Grabhügeln,  welche  uns  die  Lage  des  alten  Pha- 
nagoria  andeuten,  sind  erst  neuerdings  im  Interesse  der  Wissenschaft 
untersucht  worden.  Sie  haben  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeule 
geliefert,  da  die  meisten  bereits  früher  geplündert  waren.  Viel  häufiger 
als  auf  der  europäischen  Halbinsel  sind  hier  die  Gräber  aus  Ziegeln  ge- 
mstuert,  da  es  an  Bausteinen  fehlte;  doch  zeigen  sich  auch  einige  stei- 
nerne Gewölbe.    Pallas  hat  eines  der  letztem  besucht  und  beschrie- 
ben I ).   Es  ist  dieses  wahrscheinlich  derselbe  Grabhügel,  dessen  Clariie 
un<l  Diüjois  gedenken  und  den  der  General  Vanderweyde  ausräumen 
liess.   Den  zuletzt  genannten  Reisenden  zufolge  entdeckte  man  in  ihm 
mehrere  Urnen,  die  von  den  Soldaten  als  unbrauchbar  zertrümmert 
wurden,  und  ein  schweres  goldenes  Armband,  in  Gestalt  einer  Schlange, 
mit  Rubinen  besetzt-).    Ganz  in  der  Nähe  sah  Pallas  in  einigen  vom 
Seewasser  untenvaschenen ,  halbeingestürzten  Grabhügeln  eine  grosse 
Menge  Scherben  von  bauchigen  Urnen,  die  grob  gearbeitet  und  ohne 
Glasur  waren.   „Die  Schicht  Urnen  schien  auf  die  Erdoberfläche  gt- 
stellt  und  mit  dem  Erdhaufen  überschüttet  worden  zu  sein.    In  einem 
grossen  Hugei  an  der  Seekante  sah  ich  deutlich  zwei  Schichten  solcher 
Urnen  übereinander,  zwischen  welchen  ein  Lager  von  noch  unverwes- 
tem,  aber  in  der  Erde  ganz  weissgebleichtem ,  weichem  Meergrase  ge- 
legt worden  war,  das  eine  gewellte  und  gekrümmte  Schicht  bildete^). 
Ganze  Urnen  konnte  ich  nicht  finden.  Diejenigen,  deren  Scherben  noch 
in  der  ursprünglichen  Lage  standen,  waren  mit  Erde  und  einigen  dar- 
untergemischten  Kohlen  ausgefüllt.   Diese  Urnen,  deren  Durchmesser 
von  mehr  als  einer  Arschine  (ungefähr  2  'A  Fuss)  im  Bauche  die  Höhe 
oft  übertraf,  und  die  eine  verengerte  Mündung  haben,  scheinen  auch 
nicht  zum  Auflieben  der  Asche  und  Gebeine  bestimmt  gewesen  zu  sein, 
sondern  sind  inuthniasslich  mit  Weine    oder  anderm   Getränk  der 
Todtenasche  beigesetzt  worden**  *).   In  neuerer  Zeit  sind  die  Nachfor- 


1). Pal  las,  Bemerkungen  etc.  II,  |».  303.  30-1. 

2)  üubois  V,  70.  77.   Clarke  Travels  I,  39ö  — 31)9.  Der  letztere «ebl eine 
Abbildung;  des  llüf^els  und  des  Armbandes. 

3)  Dieses  soH  sich  in  allen  Gräbern  auf  Tuman  voriioden.   Clark  e  I   39S 

4)  Pallas  II,  304.  3Ü5.  ' 
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schungen  mit  grdsserm  Eifer  betridien  worden.  Man  hat  GrSber  aus 
dem  Brennalter  mit  gereiften  Vasen,  einige  mit  Steinplatten  beiileidete 
(iräber,  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Gruft  geftmden;  bei  der  Armuth 
des  Bodens  an  Steinen  waren  indess  die  meisten  Graber  nur  mit  höl- 
zernen Planken  belegt  Die  Särge  enthielte  zuweilen  Münzen  des  Lysi- 
machos  i).  Im  December  1846  wurde  ein  seltsam  yerzierter  hölzerner 
Sarg  geftmden,  der  mit  thönernen,  vergoldeten  Rosetten  gescbmftckt 
war  und  den  Leichnam  einer  wohlhabenden  Frau  umschlossen  zu  haben 
scheint;  denn  man  fand  darin  ein  kleines  goldenes  Halsband,  Ringe, 
verschiedene  Glassachen  und  andere  Gegenstände  des  Schmucks,  mit 
denen  das  Museum  der  Eremitage  zu  St  Petersburg  bereichert  wurdet). 
Bei  einer  andern  Nachforschung  entdeckte  man  ausser  einigen  goldenen 
Halsbändern  eine  schöne  goldene  Agraffe  mit  einem  geschnittenen  Car- 
neol,  auf  dem  in  einer  Einfassung  von  Smaragden  und  Granaten  das 
Bild  einer  Frau  dargesteOt  war^).  Die  bemerkenswertheste  Ausbeute 
des  Jahres  1851  Ueferte  ein  schon  geplünderter  Grabhügel,  in  dem  man 
den  —  freilich  sehr  verstümmelten  Deckel  eines  marmornen  Sarko«* 
phages  fand.  Da  man  hieraus  folgerte,  dass  hier  die  Begräbnissstätte 
angesehener  Personen  sein  müsse,  öffnete  man  im  folgenden  Jahre  drei 
in  der  Nähe  gelegene  Kurgane;  zwei  von  ihnen  waren  ebenfalls  bereits 
geplündert;  der  dritte  enthielt  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Grabkammer, 
in  welcher  sich  die  Reste  zweier  hölzernen  Särge  mit  den  Gerippen  eines 
Mannes  und  einer  Frau  zeigten;  nur  die  mit  Metall  beschlagenen  Füsse 
der  Särge  waren  noch  erhalten.  Bei  dem  Gerippe  der  Frau  fand  man 
zwei  Spangen  von  massivem  Golde,  mehrere  Zierrathen  von  getriebe- 
nem Golde,  die  einem  Halsschmuck  angehört  zu  haben  scheinen,  und 
zahfareiche  GoMplättchen,  die  zum  Schmuck  der  Kleidung  bestimmt 
waren.  Das  Grab  des  Mannes  enthielt  mehr  als  hundert  theils  eiserne, 
theds  eherne  Pfeilspitzen,  einen  eisernen  Panzer,  ein  eisernes  Schwert 
und  eine  Lanze,  —  Alles  vom  Rost  vollständig  verzehrt  Anderthalb 
Faden  tiefer  stiess  man  in  demselben  Tumulus  auf  ein  drittes  Grab, 
welches  nur  Pfeilspitzen  enthalten  haben  soll.  *), 

Wenn  die  Nachforschungen  in  den  Gräbern  Phanagoria^s  audi 
nicht  zu  so  glänzenden  Ergd>nissen  geftkhrt  haben,  wie  die  in  der 


1)  E.  V.  M uralt,  aper^v  chrooologiqiie  p.  17.  18.  22 — 26. 

2)  KShoe,  die  leUkea  Erwerboosen  des  kaiterlidicni  Mnseiima  der  Eremi- 
ta^.  lo  den  Memoire«  der  arehiologiidiea  GeaeUsduift  yol.  11.  p.  408. 

3)  BnUeiüi  de  la  foci^te  d*Arrh^alasie  de  St.  Petertkiars  1848  p.  11. 

4)  Becker,  Kertack  und  Tama,  a.  a.  0.,  S.  357.  358. 
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Nahe  yon  Kertsdi,  so  liefern  dodi  die  bisherigen  Entdeckungen  den 
Beweis,  dass  es  auch  den  Griechen  auf  der  asiatischen  Halbinsel  nicht 
an  Wohlstand  fehlte.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  können  wir  nur 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  man  den  Eifer  für  Nachgrabungen  an 
diesem  oder  jenem  Orte  nicht  durch  die  Masse  des  hier  oder  dort  ge- 
fundenen Goldes  reguliren ,  sondern  dass  man  ungeachtet  der  bisheri- 
gen verhältnissmässig  geringen  Ausbeute  die  Nachforschungen  auf  Ta- 
man  mit  besonderm  Nachdruck  fortsetzen  möge.  Auf  diesem  Boden 
mischte  sich  das  Hellenen-  und  Barbareniham;  ihm  verdanken  wir  die 
Inschrift,  di^  uns  über  den  Cultus  semitij»cher  GoUheiten  unerwartete 
Aufschlüsse ^giebt;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  zahl- 
reichen Grabhägebi,  selbst  in  den  geplünderten,  noch  Enlded&ungen 
gemacht  werden  können,  deren  Nutzen  für  die  Wissenschaft  die  Kosten 
der  vorhergegangenen  fruchtlosen  Bemühungen  weit  überwiegt 

Der  südlichste  und  bedeutendste  Theil  der  Halbinsel  Taman ,  der 
durch  die  tiefe  Niederung  im  Süden  von  Phanagoria,  durch  den  Afta- 
nis,  die  Kuban- Arme ^  den  Kubanskoi-Liman  und  das  Meer  begrenxt 
wird,  ist,  abgesehen  von  der  nächsten  Umgd)ung  der  Stadt  Taman, 
in  archäologischer  Hinsicht  noch  am  wenigsten  untersucht  So  ist  na- 
mentlich der  schöne,  hügelige  Landstrich,  der  sich  zwischen  dem  Afta- 
nis  und  Kubainskoi-Liman  erstreckt,  von  neuern  Reisenden  gar  nicht 
besucht  worden;  und  doch  wäre  es  für  die  alte  Geographie  von  grosser 
Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  vielleicht  in  seinem  östlichen  Theile  ähn- 
liche wasserreiche  Niederungen,  wie  wir  sie  im  Westen  und  Norden 
der  Halbinsel  gefunden  haben,  noch  eine  andere  frühere  Wasserverbin- 
dung der  genannten  Seen  andeuten,  als  die  durch  die  Kubanarme  be- 
werkstelligte. Das  Land  selbst  hat  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
zur  Türkenzeit,  einer  Cultur  erfreut  die  von  seinen  jetzigen  trägen  Be- 
wohnern auch  nicht  annähernd  erreicht  ist;  der  Boden  scheint  sich  im 
Gegentheil  von  Jahr  zu  Jahr  zu  verschlechtern.  Damals  war  die  Um- 
gegend von  Taman  fast  in  der  ganzen  Breite  der  Landenge  bis  zum 
Kisiitaschkoi-Liman  mit  schattigen  Obst-  und  reichen  Weingärten  be- 
setzt, die  noch  im  J.  1785  gerühmt  und  zwei  Jahre  später  von  den 
Kosaken  bei  der  Besitzergreifung  fast  vollständig  zerstört  wurden;  man 
benutzte  die  Obstbäume  als  Bauholz  und  zur  Feuerung,  und  nur  die 
Ankunft  dos  Herzogs  von  Ilichelieu  rettete  wenigstens  einige  Gärten 
vor  der  Verwüstung.  Jetzt  hat,  namentlich  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt,  auf  dem  schattenlosen  Boden  der  Flugsand  das  Uebergewicht 
gewonnen ,  der  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  auf  das  fruchtbare  Ackerland 
geweht  wird  und  sich  schon  hoch  an  die  Mauer  der  alten  Kirche  von 
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Taman  drfingt.  W^^nn  der  dOrre  Sand  sich  mit  derseUien  Schnelligkrit; 
^ie  in  dem  letzten  hallien  Jahrhundert,  seit  Erhauung  der  Kirche  im 
J.  1022  von  den  henachharten  Hügeln  veri)reitet  hätte,  ohne  durdi 
Baumpflanzungen  gebunden  und  aufgehalten  zu  snn,  so  würde,  wie 
Dobois  bemerkt,  die  Kirche  längst  unter  ihm  begralien  sein  >).  Noch 
fruchtbarer  scheint  der  Landstrich  zwischen  dem  Aftanis  und  dem 
Kubanskoi-Liman  zu  sein,  wo  auf  den  Hügeln,  die  sich  nach  Osten 
abflachen,  vor  der  Besitznahme  der  Halbinsel  durch  die  Russen,  die 
Nekrasoffschen  Kosaken  in  zahlreichen  Ansiedelungen  wohnten.  „Ihre 
Dörfer,"  sagt  Pallas,  „waren  auf  verschiedenen  Höhen  längs  dem  Ka* 
ban  angelegt,  hatten  die  fruchtbarsten  Wiesen  und  Ackerländer  um 
sich  und  genossen  der  herrlichsten  Aussicht  nach  dem  n)it  Dörfern 
und  Waldungen  besetzten  kaukasischen  Gebirge"^).  Auch  Dubois 
nihmt  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  dieser  Landschaft  und  erkannt« 
noch  die  Spuren  alten  Anbau's^). 

Von  den  Ortschallen,  w*elche  die  alten  Geographen  in  dieser  Ge- 
gend erwähnen,  lagen  ausser  dem  bereits  erwähnten  Heiligthum  der 
Aphrodite  Apaturias  sicher  noch  drei  auf  dem  südlichen  Theile  der 
Halbinsel  Taman:  Korokondame,  Hermonassa  und  Stratokleia,  wäh- 
rend Gorgippia  und  Aborake  joiseits  der  heutigen  Hauptmündung  des 
Kuban,  an  dem  südöstlichen  Theil  des  Kubanskoi-Liman  und  an  der 
benachbarten  Meeresküste  zu  suchen  sind. 

Spuren  alter  Ansiedelungen  findet  man  hin  und  wieder  hier  zer- 
streut. So  sollen,  wie  Pallas  liemerkt,  auf  der  eben  geschilderten  Land- 
enge zwischen  dem  Aftanis  und  Kulmnskoi-Liman  mancherlei  Alt^- 
thümer  geftmden  sein;  allein -es  fehlt  jede  genauere  Angabe,  ob  ihr 
häufigeres  Vorkommen  an  bestimmten  Punkten  vermuthen  lässt,  dass 
hier  griechische  Colonien  lagen. 

Auch  das  alte,  türkische  Taman,  welches  etwas  westlich  von  der 
heutigen  Stadt  lag,  war  auf  alten  Schutthaufen  errichtet  Das  Ufer  ist 
hier  etwa  10  Faden  hoch,  aber  fast  die  Hälfte  besteht  aus  aufgeschütte- 
ter Erde*);  ja  Huot  versichert,  dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Ta- 
man bis   zur  Jushnaja-Kossa  ein  mit  Ueberresten  alter  Töpferarbeit 

1)  Dubois  V,  85— S7.  AU  DemidolT  cinic^  Jahre  später  (1S37)  Tamao  be- 
sorhte,  hatte  drr  Sand  bereits  die  Höbe  der  Einschliessoogsmaoer  erreicht.  (I, 
p.  545.)  Vgl.  Becker  a.  a.  0.,  S.  352.  Pallas  IT,  288  spricht  noch  von  ^Ueber- 
bletbseln  der  Gärten.*" 

2)  Pallas  II,  296. 
3)DoboisV,  101.  102. 

4)  Becker,  a.  a.  0.,  S.  349.  3S0. 
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haben  sollte,  ist  völlig  undenkbar.  Von  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel ist  die  eoropäische  Küste  in  der  That  so  weit  entfernt,  als  Stra- 
bon  es  in  ßetrefT  Korokondame's  angieht;  von  Taman  aus  beträgt  die 
Entfernung  fast  das  Doppelte. 

Mit  der  von  uns  dem  alten  Korokondame  angewiesenen  Lage  ste- 
hen auch  die  sonsfigen  Angaben  alter  SchriAstelkT  nicht  im  Widerspruch. 
Die  Stadt  war  nach  Strabon  von  Patraeus  130  Stadien  entfernt  In  ge- 
rader Richtung  trUll  diese  Angabe  ziemlich  genau  die  westlichste  Spitze 
der  Halbinsel;  dass  aber  die  gerade  Richtung  zwischen  beiden  Orten, 
nicht  die  Fahrt  längs  der  Käste  des  tief  einschneidenden  Busens  von 
Taman  gemeint  sei,  ist  bei  diesen  engen  Gewässern  mehr  als  wahrschein- 
lich, zumal  in  Bezug  auf  Patraeus,  welches  dicht  an  dem  etwa  250Fuss 
hohen,  weithin  sichtbaren  Kuku-Obo  gelegen  war.  Schwieriger  scheint 
eine  zweite  Angabe  zu  erklären,  dass  sich  nämlich  die  Korokoudametis 
10  Stadien  von  Korokondame  in  das  Meer  ergossen  habe.  Allein  hier 
liegt  die  Schwierigkeit  in  der  Unbestimmtheit  einer  geographischen  Be- 
nennung. Einige  Schriftsteller  betrachten  die  Korokondametis  schlecht- 
weg als  einen  Theil  des  Bosporos,  oluie  sie  namhaft  zu  machen,  und 
setzten  deshalb  Städte,  die  wie  Phanagoria  imd  Kepoi  nach  sehr  be- 
stimmten Angaben  an  der  Koste  der  Korokondametis  lagen,  geradezu 
an  den  Bosporos;  und  bei  denen,  welche  diese  Limne  erwähnen,  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  sie  mit  dem  Namen  dieselbe  Vorstellung  ver- 
knöpften. Dubois  ist  der  Ansiriit,  dass  die  («riechen  unter  der  Koro- 
kondametis den  Liman  von  Taman  verstanden;  ich  theile  diese  Meii|ung 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass 
sie  an  einer  so  viel  besuchten  Küste  eine  so  nierkliciie  Bucht  gar  nicht 
l)ezeirhnet  haben  sollten ;  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  die  Benennung 
auch  auf  den  Aftanit  ausdehnten,  und  also  unter  der  Korokondametis 
ein  grosses  Binnengewässer  verstanden,  welches  durch  eine  in  der  Mitte 
liegende  Insel,  —  dieselbe,  auf  der  Phanagoria  gegründet  war,  in  ein 
östliches  und  westliches  Bassin  getheilt  wurde.  Beide  Bassins  hiugt^i 
durch  zwei  Meeresstrassen ,  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden 
des  Eilandes  Plianagore,  mit  einander  zusammen.  (Ingewiss  war  nur 
die  Westgränze.  Sie  ist  in  nautischer  Hinsicht  allerdings  so  scliarf  g«*- 
zogen,  dass  die  Bucht  durch  sie  fast  zu  einem  Binnenmeer  wird;  denn 
sie  wird  durch  eine  lange  Sandbank  gebildet,  die  von  den  Schiffern  um- 
fahren werden  niuss  und  die  dadurch  den  Weg  von  Jenikale  nach  Ta- 
man um  das  Doppelte  verlängert,  liier  ist  die  Bucht  so  flach,  dass  die 
Matrosen,  wenn  sie  längs  der  Bank  fahren,  zuweilen  ins  Wasser  sprin- 
gen, um  das  Boot  mit  ihren  Armen  rascher  durch  die  Seegewächse  fort- 
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zuschieben  < ).  Da  nun  auf  def  Ostgeite  des  Bosporos  stels  Laed  tat- 
gerissen  und  auf  der  Westseite  angeschwemmt  wird,  so  ist  es  lekk 
möglich,  dass  diese  nautischeGrenze  im  Alterthum,  vielleicht  als  scfamafe 
Nehrung,  auch  dem  Auge  sichtbar  war.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  wörde 
sich  als  eine  andere  natürliche  Westgrenze  der  Korokondametis  dne 
Linie  ergeben,  die  man  von  der  Südwestspitze  der  HSiibinsel,  auf  wel- 
cher sich  der  Schlammvulkan  Kuko-Obo  erhebt,  in  sudsüdwestticher 
Richtung  nach  dem  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  in  der  Nähe  des 
heutigen  Taman  hervorspringenden  Cap  gezogen  denkt;  allein  es  wäre 
nicht  auffallend,  wenn  die  griechischen  Schiffer,  in  etwas  weiterer  Am- 
dehnung,  alle  Gewässer,  die  ihnen  bei  der  Fahrt  von  der  heutigen  Jush- 
naja-Kossa  (Korokondame)  nach  Patraeus  zur  Rechten  lag^3,  unter  dem 
Namen  Korokondametis  verstanden  hätten.  Die  Jushnaja-Kossa  ist 
auch  jetzt  in  mehrere  durch  Untiefen  von  einander  getrennte  Inseln 
zerrissen;  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  eine  dieser  Meerengen  in  alter 
Zeit,  ehe  sich  der  Sand  dünenartig  angehäuft  hatte,  ein  brauchbares 
Fahrwasser  darbot  In  einer  solchen  Meerenge  i/vürde  man  dann  mit 
Recht  die  Stelle  erblickt  haben,  an  welcher  die  Korokondametis  sidi 
mit  dem  Meere  vereinigte.  Dieser  Punkt  kann  sehr  wohl  nur  eine 
Viertelmeile  von  der  Gegend  entfernt  gewesen  sein ,  in  der  vnr  das  alte 
Korokondame  suchen. 

Dass  auf  der  westlichsten  Spitze  der  Halbinsel  wirklich  eine  von 
Griechen  bewohnte  Ansiedelung  lag,  beweisen  die  zahlreichen,  nodi 
nicht  hinlänglich  erforschten  Grabhügel  in  der  Nähe  des  heuligen  Tusla. 
Man  hat  in  ihnen  alte  Graber  gefunden,  die  horizontal  mit  Steinplatten 
belegt  waren.  Im  Jahre  1852  öffnete  man  hier  etwa  20  Kurgane,  in 
denen  man  Amphoren  mit  griechischen  Namen  und  mehrere  Grabmo- 
numente  von  Sandstein  mit  ziemlich  schlechten  Sculpturen  entdeckte  2). 
Ueberreste  einer  Ortschaft  hat  man  hier  meines  Wissens  noch  nicht 
aufgefunden,  abgesehen  von  den  Kurganen,  deren  gruppenweises  Vor- 
kommen die  Existenz  einer  solchen  bezeugt;  aber  Korokondame  mrd 
von  den  Alten  als  ein  offener  Flecken  bezeichnet,  und  vielleicht  hat  Rit- 
ter nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Vorhalle  stets  von  einem  „Gau" 
Korokondame  spricht.  Der  Name  des  Orts  ist  offenbar  nicht  griechi- 
schen, sondern  wahrscheinlich  persischen  Ursprungs,  obgleich  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  er,  mit  „Kor"  zusammenhängend,  „eine 


1)  Demidom,  542.  550.   Er  giebt  leider  die  Richtung  und  AusdchDUDg  der 
Bank  nicht  genau  an. 

2)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  354. 
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hcäige  StStte  des  Kor,  Kor-os,  ein  Sooneneiiand,  eld  drittes  Erythia'' 
bedeute,  wie  Kitter  naclizuweisMi  sucht.  War  nun  Korokondame  ur- 
spränglieh  ganz,  und  später  wenigstens  hauptsächlich  von  Sindem  oder 
einem  andern  Maiten-Stamroe,  der  Ackerbau  trieb,  bewohnt,  so  dürfen 
wir  kaum  erwarten ,  dass  der  Ort  bedeutende  griechische  Gebäude  be- 
sessen, deren  Ueberreste  den  Jahrtausenden  hätten  trotzen  können. 
Mit  Wall  und  Graben  war  er  vielleicht  nie  versehen. 

Ein  viel  bedeutenderer  Ort  war  das  schon  von  Ilekataios  und  spä- 
ter von  vielen  andern  Geographen  erwähnte  Herraonassa.  Dionysios 
nennt  es  eine  „wohlgebaute^^  Stadt.  Die  Angaben  fiber  die  Lage  sind 
sehr  unbestimmt.  Nach  Strabon's  Bezeichnung  müsste  Hemionassa  auf 
dem  Isthmus  zwischen  dem  Aflanis  und  dem  Kubanskoi-Liman,  und 
zwar  am  Gestade  des  erstem  gelegen  haben.  Plinius  setzt  die  Stadt  an 
den  südlichen  Eingang  des  Bosporos ;  Ptolemaios  an  das  schwarze  Meer, 
Stephan  von  Byzanz  auf  eine  kleine  Insel  am  kimmerischen  Bosporos. 
An  der  von  Ptolemaios  bezeichneten  Stelle  (in  gleicher  Breite  mit  Ko- 
rokondame und  45'  östlich  davon)  zeigen  sich  wirklich  bedeutende 
Ueberreste  einer  alten  Colonie.  Wenn  man  nämlich  von  dem  Kosaken- 
piket  am  Bugas,  —  der  Meerenge,  durch  welche  der  Kubanskoi-Liman 
mit  dem  schwarzen  Meer  zusammenhängt  —  längs  der  KAste  derjeni- 
gen Halbinsel,  welche  den  Kubanskoi-  und  den  Kisiltaschkoi-Liman 
trennt,  fortwandert,  lässt  man  links  einen  Hilgel  liegen,  auf  dem  Pallas 
so  bedeutende  Schutthaufen  „einer  alten  Stadt''  bemerkte,  dass  er  hierin 
die  Trümmer  Phanagoria's  entdeckt  zu  haben  glaubte  i).  Dubois,  der 
übrigens  hier  an  mehreren  Stellen  Spuren  alter  Ansiedelungen  aufge- 
funden hat,  besuchte  im  Jahre  1832  auch  die  von  Pallas  erwähnten 
Trümmer.  Sie  liegen  nicht  weit  von  dem  zerstörten  Dorfe  Kor- 
mussa^),  in  welchem  Namen  vielleicht  das  zusammengezogene  und 
v(»*stümmelte  Wort  Hermonassa  verborgen  liegt.  Auch  Dubois  weis't 
diese  Tnlmmer  dem  alten  Hermonassa  zu,  weil  aOe  andern  in  zu  öder 
Gegend  liegen,  hier  aber  der  Boden  fruchtbar  ist  und  die  Hügel  die  herr- 
lichste Aussicht  über  die  Binnengewässer  gewähren,  bis  zum  Aflanis, 
der  hin  und  wieder  zwischen  den  niedrigen  SteUen  der  Landenge  durch- 
blickt und  meeresgleich  den  Horizont  begrenzt  Hermonassa  war  nadi 
Hekataios,  Tbeopompos  und  Dionysios  von  loniem  gegnlndet,  und 
hatte,  vrie  Eustathius  wissen  will,  von  ihrem  Erbauer  Hermon  den  Na- 
men erhalten. 


1)  Pallas  n,  295. 
2)DoboisV,  100. 
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Die  Lage  von  Stra  tokleia  ist  noch  ungewisser.  Nur  Plinius  kennt 
diesen  Ort  und  erwähnt  ihn  unmittelbar  vor  Phanagoria  und  mit  dieser 
Stadt  zusammen.  Da  es  nun  nach  den  übereinstimmenden  Berichte 
verschiedener  Reisenden  unzweifelhaft  ist,  dass  in  der  Nähe  des  heuti- 
gen Taman  eine  alte  Colonie  gelegen  hat,  die  nicht  fuglich  als  eine  der 
bereits  besprochenen  Ortschaften  betrachtet  werden  kann;  da  ausser- 
dem hier  ein  brunnenreicher  Hügel  liegt,  und  ein  solcher  Punkt  sich 
den  Griechen  auf  der  übrigens  queilenarmen  Halbinsel  vorzugsweise 
zur  Ansiedelung  empfahl:  so  stelle  ich  es  als  eine  Vermuthung  hin, 
dass  Stratokleia  vielleicht  hier  gelegen  habe. 

Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die  Halbinsel  Taman,  namentlich 
der  südliche  Theil  derselben,  in  archäologischer  Hinsicht  noch  bei  Wei- 
tem nicht  hinlänglich  erforscht  ist,  dass  wir  demnach  noch  lange  nidit 
alles  Material  besitzen,  welches  zur  Entwerfung  eines  vollständigen  Bil- 
des der  griechischen  Ansiedelungen  erforderlich  ist,  so  werden  wir  um 
so  mehr  geneigt  sein,  uns  nach  den  vereinzelten  bisher  bekannt  gewor- 
denen Zügen  eine  ziemlich  hohe  VorstcUung  von  dem  Anbau  dieser 
Gegend  zur  Zeit  der  Hellenen  zu  bilden.  Denn  diese  vereinzelten  An- 
zeichen sind  recht  bedeutungsvoll.  Wir  fanden  bei  einem  höchst  zu- 
verlässigen Schriftsteller  eine  wichtige  Angabe  über  alte  Wasserbauten 
am  Kuban;  feste  Ortschaften  in  seinem  Delta;  eine  griechische  Inschrifl 
an  einem  seiner  östlichsten  Arme;  die  Halbinsel  selbst,  an  dem  Gestade 
des  Meeres  und  den  fischreichen  Seen,  dicht  neben  einander  mR  Ansie^ 
delungen  besetzt,  die  je  nach  ihrer  Lage  theils  des  Fischfangs,  Iheils  des 
Handels,  theils  des  Ackerbaus  wegen  gegründet  waren;  mit  Städten,  Flek- 
ken  und  von  Gärten  umgebenen  Villen,  in  denen  sich  die  Tempel  helleni- 
scher und  fremder  Götter  erhoben.  Die  Blüthe  der  Gegend,  der  Wohlstand 
seiner  Bewohner  scheint  noch  weit  in  die  Römerzeit  hinein  gedauert  zu 
haben.  Damals  war  Phanagoria  oft  vom  bosporanischen  Reiche  getrennt, 
der  Ilauptsilz  eines  eigenen  Gemeinwesens.  Wie  wir  aus  Inschriften  er- 
sehen, wurden  auch  hier,  in  so  weiter  Feme,  römischen  Kaisem,  wie 
August  imd  Trajan,  von  Privatpersonen  auf  Märkten  und  in  Tempeln 
Bildsäulen  erricbtcl.  Seitdem  ist  Manches  an  der  merkwürdigen  Halb- 
insel vorübergegangen,  nicht  zu  ihrem  Vortheil.  Als  der  geistreiche  Po- 
tocki  die  Stadt  Taman  besuchte,  stand  er  lange  nachdenklich  vor  einem 
Hauten  von  Marniortrümmern:  auf  einem  Altar  der  Aphrodite  lagen  die 
Grabtafein  eines  Mönchs  der  griecliischen  Kircho,  eines  Armeniers  — 
und  eines  türkischen  Paseha's  ' ). 

1)  Potocki,  voyage  p.  247. 
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Das  Land  im  Süden  der  Korokondametis  und  der  Anne  des  Hypa- 
nis  nannten  die  Griechen  nach  den  yon  den  bosporanischen  Herrschern 
unteijochten  altem  Einwohnern  Sindike  oder  das  Land  der  Sinder. 
Der  Liman  des  Kuban  wird  vom  schwarzen  Meere  durch  eine  im  Osten 
sehr  schmale  Nehrung  geschieden,  die  sich  plötzlich  schaufeiförmig  zu 
dem  Plateau  yon  Djimitai  erweitert  und  yon  hier  zwei  schmale  Land- 
zungen westwärts  sendet,  welche  von  der  gegenüberliegenden  Küste  der 
Halbinsel  Taman  durch  den  Bugas,  —  die  jetzige  Mündung  des  Kuban 
—  geschieden  sind.  Dass  derHypanis  sich  auch  im  Alterthum  an  dieser 
Stelle  ins  Meer  ergoss,  kann  aus  Strabon  mit  ziemlicher  Sicherheit  ge- 
folgert werden ;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damals  noch  eme 
andere  Mündung  im  Osten  des  Plateau's  von  Djimitai  besass,  wo  an  einer 
tiefen  Stelle  eine  Reihe  von  Sümpfen,  Wasserlachen  und  Schilfgründen 
die  Nehrung  durchschneidet  < ).  Da  nun  der  Kubanskoi- Liman,  nach 
einigen  Karten  zu  schliessen,  nicht  bloss  durch  die  Stromarme,  sondern 
auch  noch  durch  einige  besondere  Wassenerbindungen  mit  dem  Afla- 
nis  zusammenhängt,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  im  Alterthum  mehrere 
brauchbare  Wasserwege,  aus  der  Bucht  von  Taman  durch  den  Aflanis 
in  den  Kubanskoi-Liman  und  das  schwarze  Meer  führten. 

In  Sindike  lagen  nach  Strabon  Hermonassa,  Apaturon  (das  Hei- 
ligthum  der  Aphrodite),  der  Hauptort  der  Sinder  Gorgippia  und  Abo- 
rake.  lieber  die  Lage  der  zuerst  genannten  Stadt  haben  wir  bereits  un- 
sere Vermuthung  ausgesprochen:  wenn  sie  nach  Strabon  demjenigen, 
der  aus  dem  Bosporos  in  die  Korokondametis  hineinfuhr,  zur  Rechten 
lag,  so  kann  diese  Bemerkung  entweder  durch  die  ununterbrochene  Was- 
serveii)indung  bis  zum  Kubanskoi-Liman,  oder  dadurch  erklärt  werden, 
dass  der  westliche  Theil  des  Isthmus  zwischen  dem  letztem  und  dem 
Aftanis  zum  Stadtgebiet  Hermonassa's  gehörte.  Die  Lage  des  Heilig- 
thums  der  Aphrodite  und  Aborake's  genauer  zu  bestimmen,  ist  aus 
Rlangel  an  ausführlicheren  Nachrichten  unmöglich.  Ueber  den  Hauptort 
der  Sinder  lauten  die  Angaben  der  Alten  sehr  verschieden:  sie  sind  aber 
nicht  schwer  zu  deuten. 

180  Stadien  östlich  von  Korokondame  befanden  sicli  nach  Stra- 
bon der  ^sindische  Hafen''  und  eine  Stadt:  die  Entfemung  führt 
genau  auf  den  Bugas.  Die  gleichnamige  Stadt,  die  nach  Skymnos  von 
bosporanischen  Griechen  bewohnt  war,  werden  wir  nicht  auf  der  schma- 

1)  Voyagei  en  Cireasiie  |Mr  le  Cbevtlier  Taitboat  de  Marigny  (Odessa 
1S36)  ^  222. 
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len  sandigen  Nehrung,  Boodern  auf  dem  Plateau  Djimitai  suchen.  Tait- 
bout  de  Marigny  erfuhr^  dass  sich  hier  in  der  That  sehr  beträcht- 
liche Ruinen  befinden  und  er  äussert  die  Yermuthung,  dass  sie  die  Lage 
des  alten  Hermonassa  bezeichnen  dürften  >)»  ^ine  Vermuthung,  die  mit 
Strabon's  Angaben  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Der  „sindische 
Hafen"  wurde  auch  Gorgippia  genannt  2),  vermuthlich,  seitdem  der  Ort 
in  die  Gewalt  der  bosporanischen  Griechen  gefallen  war.  Die  Stadt  lag 
nach  Strabon  nicht  weit  vom  (schwarzen)  Meer  —  man  konnte  sie  von 
der  See  ohne  Frage  überblicken  —  aber  ihr  Hafen  war  sicherlich  im 
Kubanskoi-Liman. 

Wenn  nun  Arrhian  sagt,  dass  eine  Ortschaft  Sindike,  die  man  für 
identisch  mit  dem  sindischen  Hafen  halten  könnte,  540  Stadien  von 
Pantikapaion  entfenit  war,  —  was  für  den  von  uns  bezeichneten  Punkt 
eine  viel  zu  hohe  Angabe  ist,  —  so  setzt  uns  Ptolemaios  in  den  Stand, 
das  Schiffsbuch  zu  erklären.  Der  Alexandriner  kennt  nämUch  ausser 
dem  sindischen  Hafen  noch  einen  Flecken  Sinda,  der  von  dem  sindi- 
schen Hafen  eben  so  weit  östlich  lag,  wie  dieser  von  Hermonassa ,  imd 
in  dem  wir  Arrhian's  Sindike  wieder  erkennen.  Beide  Angaben  fiihren 
auf  die  Stelle  des  heutigen  Anapa^),  —  den  natürlichen  Stapelplatz  al- 
ler Producte  des  Kuban -Thals  und  des  nördhchen  Gebirgsabhanges. 
Seit  der  russischen  Occupation  sind  bei  Anapa  viele  altgricchische  Mün- 
zen gefunden,  welche  beweisen,  dass  hier  in  der  That  eine  von  Griechen 
bewohnte  Ansiedelung  lag.  Di(»Rhede  hat  einen  guten  Ankergrund,  steht 
aber  allen  Winden  offen. 

Das  Thal  des  Bugur,  an  dessen  Mündung  Anapa  liegt,  ist  von  den 
äussersten  Vorbergen  des  Kaukasus  eingefasst.  Noch  jenseits  der  Stadt 
ist  die  Küste  anfangs  flach  und  sandig;  dann  erhebt  sie  sich  zu  einem 
aus  verschiedenen  Thonschicht(»n  bestehenden  Gestade  und  im  Vorge- 


1)  Taitbout  de  Marigny  p.  221. 

2)  Dieses  folgt  aus  Steph.  ßyz.  roQ^unnt«,  noXig^/vSixijg  and  ^iWijrof, 
Tiokig  TTQoaf/rjg  rjj  jLxv&^if,  f/^ovaa  Xi^ivic  h'ioi  ^l  roQyinriv  xnlovai, — 
wo  die  nolhwendigen  Verbesserungen  in  die  Augen  springen.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  in  dem  Satze  Strabon's  (XI,  2,  ed.  Tauchn.  II,  p.  403) :  ^  «/»«- 
rayondt  y.iä  ol  ArJTTOt  xarit  rrjv  Xf/OfTaai'  rrjtror  T<JnviTcti ,  ftanX/orri  iv 
(coKTTfnn'  (cl  6^  Xoina)  noXftg  h'  df^iiu  n^oitv'Ynttvtog  h>  rji  Stviiix^.  *'K(Tti 
<r^  xal  roQ^'iTTTiCu'  iv  61  T^  2!iv6ix^  t6  ßuaiXfior  Tüiv  ^iViJüiv  nlijaiov  'd'tt' 
Anrri;;,  xaH^ßoQfixrjy  —  die  letzten  Worte  folgendennassen  gelesen  werden  müs- 
sen: löTi  Jf  y(u  rooytTiTiCa  h'  t\]  Zivöix^  xo  ßaaiXdov  rüiv  Z.  x.  r.  X. 

3)  Ich  veranschlage  nämlich:  von  Pantikapaion  bis  Korokondame  130  Stadien, 
von  hier  bis  zur  Mündung  des  Bugas  180  Stadien^  von  hier  bis  Anapa  230  Stadien. 
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birge  Ossnssap  oder  Issussap  durcbbridit  das  Gebirgsgestein  das  dar- 
über lagernde  Erdreich.  Runde,  gutbewaldete  Hilgel  begleiten  sie  von 
hier  ab,  bilden  ein  steiles  von  den  Wogen  unterwaschenes  Gestade  und 
sind  Ton  Querspalten  zerrissen,  durch  welche  sich  einige  unbedeutende 
Gebirgsbiche  zum  Meere  drängen.  Jenseits  des  Dersuch  —  eines  der 
Bäche,  die  sich  zwischen  dem  Ossussup  und  dem  Vorgebirge,  welches 
die  Bucht  von  Sudshuk-Kale  im  Norden  einschliesst,  in  die  See  er- 
giessen,  zeigen  sich  auf  dem  höchsten  HAgel  der  Gegend  die  Ueberreste 
einer  sehr  alten  Befestigung  mit  einem  langen  und  eigenthümlichen 
Souterrain  i)*  Hi^r  lag  das  von  Strabon  erwähnte  Bata,  400  Stadien 
vom  „sindischen  Hafen 'S  also  nach  unserer  Veranschlagung  170  Sta- 
dien von  Sinda  (Anapa)  entfernt  Ob  es  derselbe  Ort  ist,  den  Skylax 
Patus  nennt,  ist  nicht  zu  entscheiden  ^).  Bata  war  ein  Flecken  und  ein 
Hafenplatz;  beide  werden  von  Ptolemaios  erwähnt,  und  zwar  nach  Eni- 
femnngsangaben ,  welche  mit  denen  Strabon's  übereinstimmen.  Da 
Arrhian  den  Ort  nicht  namhaft  macht,  obgleich  er  die  kaukasische 
Küste  sehr  ausfuhrlich  beschreibt,  so  folgte  Ptolemaios  wol  altem 
Quellen. 

Weiter  südlich  lag  nach  Arrhian  der  „heilige  Hafen,'*  Hieros, 
300  Stadien  von  Sindike  entfernt,  worunter  dieser  Schriftsteller,  wie 
oben  bemerkt,  das  Dorf  Sinda  an  der  Stelle  des  heutigen  Anapa  ver- 
steht Die  Angabe  fQhrt  genau  zu  einem  der  vorzüglichsten  Häfen  an 
dieser  Küste,  zu  dem  von  Sudshuk-Kale.  Auch  Plinius  hatte  von  einer 
Stadt  Hierum  gelesen,  die  540  Stadien  von  Sindika  entfernt  wäre;  aber 
er  deutete  diese  Notiz,  welche  die  Entfernung  von  dem  „sindischen  Ha- 
fen'* (Gorgippia)  angiebt,  nicht  richtig  3).  Die  Bucht  dringt  tief  in  das 
Land  ein  und  ist  sehr  sicher,  da  sie  im  N.W.  durch  eine  ausgedehnte 
flache  I^andspitze,  im  Osten  (hurh  die  steilen  Wände  des  Cap's  Taub 
(Doob)  eingeschlossen  und  nur  den  Südostwinden  zugänglich  ist  Die 
Hügelkette  im  Hintergrunde,  die  den  Namen  Merchotchi  führt,  tritt 
mehr  von  der  Rüste  zurück;  sie  zeigt  spitzere  Formen,  erhebt  sich  be- 


1)  Dnbois  I,  p.  6. 

2)  Vossins  ist  difscr  Ansicht;  aber  GrADovias,  der  an  Apatoros  denkt,  scheiot 
das  Riditife  ^eaHiea  za  baben. 

3)  Die  Eatfema^  der  Bucht  bei  Sndshuk-Rale  (Hiemm)  voo  dem  BogM 
des  Kabanskoi  Liman  (dem  sindischen  Hafen)  veraotchla^  ich  aaf  530  Stad.,  waa 
der  Zahl,  die  Plinias  vorfand,  ziemlich  nahe  kommt.  Wenn  aber  Plinias  westlich 
von  diesem  sindischen  Hafen  einen  Flass  Setheries  em-ahnt  and  die  Entfemanf^ 
des  kimmerischen  Bosporos  aaf  SS,500  Schritt  ansetzt,  so  ist  entweder  diese  Zahl 
verschriebea,  oder  PliaiiM  vemi  erhseit  das  Dorf  Stada  mit  dem  sindisehaB  Hafen. 
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reits  zu  emer  Höhe  Ton  900  bis  1200',  und  ist  in  den  Senkung^  an 
Wäldern,  auf  den  Höhen  an  Weiden  reich.  Auf  der  ösUicfaen  Rüste  der 
Bucht  sind  noch  jetzt  zahhreiche  Spuren  einer  einst  beträehtlicfaeii  Stadt 
vorhanden;  bei  Nachgrabungen  hat  man  römische  imd  griei^sche 
Münzen,  so  wie  nach  der  Versicherung  der  Tscherkessen  auch  Sirge 
mit  goldenem  Schmuck  gefunden  < ). 

Jenseits  Sudshuk-Kale  sendet  der  Merchotchi  Querjoche  nach  der 
Küste,  zunächst  den  bewaldeten  Tatschagus,  der  die  Budit  im  Osten 
und  die  yon  Gelindshik  im  Westen  einschliesst  Die  letzt«*e  ist  die 
beste  der  tscherkessischen  Küste;  sie  dringt  etwa  2  Werst  weit  in  das 
Land  ein,  ist  im  Norden  durch  eine  flache,  als  Sandbank  sich  verlän- 
gernde Landspitze,  im  Süden  durch  ein  Vorgebirge  begrenzt,  gegen  aUe 
Winde  mit  Ausnahme  des  Nordosts,  der  zuweilen  aus  den  Gdurgsthä- 
lern  hervorbricht,  geschützt,  und  hat  einen  guten  Ankergrund,  bei  eines* 
Wassertiefe,  die  von  10  Faden  allmählich  bis  auf  4  Faden  abnimmt 
Das  Thal,  welches  sich  an  die  Bucht  anschliesst,  ist  fruditbar  und  quel- 
lenreich; von  der  Ebene  ziehen  sich  auf  die  Hügel  stattlidie  Wälder 
von  Eichen,  Eschen,  Buchen,  Ahorn  oind  Terpentinbäumen,  mit  dichtem 
Unterholz  von  wilden  Rosen,  Geisblatt,  Cornelkirschen  und  Hartriegel; 
wilder  Wein  erklettert  die  höchsten  Spitzen:  hier  zeigt  sich  bereits  die 
Ueppigkeit  kaukasischer  Vegetation  2). 

Dass  den  Griechen  die  günstige  Lage  dieser  Bucht  nicht  unbeksmnt 
blieb,  versteht  sich  von  selbst  Hier  war  nach  Arrhian  Pagrai  gegrün- 
det, 180  Stadien  von  Hieros  entfernt  Der  alte  Skylax  kennt  an  der 
Küste  jenseits  des  Sinder-Landes  im  Gebiete  der  Kerketen  eine  grie- 
chische Stadt  Torikos;  sie  wai*  vermuthlich  eine  frühere  Ansiedelung 
an  der  Bai  von  Geluidshik,  kann  aber  auch  an  der  Bucht  von  Sud- 
shuk-Kale gelegen  haben.  In  der  Ebene  bei  Gelindshik  bemerkte  Du- 
bois  überall  die  Spuren  einer  einst  beträchtlichen  Bevölkerung,  nament- 
lich zahlreiche  Steingräber;  auf  dem  Wege  nach  Sudshuk-Kale  zieht 
sich  ein  sehr  zusammengesunkener  Erdwall  bis  zu  einem  baumleeren 
Platze,  dessen  Boden  noch  damals  mit  Biiichstücken  von  Ziegeln  und 
irdenen  Gefassen  angefüllt  war.  Hier  mag  einejener  alten  griechischen 
Ansiedelungen  gelegen  haben;  in  der  Nähe  sprudeln  reiche  Quellen,  und 
venvildcrlcs  Getreide  deutet  auf  alte  Cultur.  Die  andere  lag  vermuthlich 
an  der  Südseile  der  Bucht,  wo  ebenfalls  Ueberreste  einer  alten  Befesti- 
gung durch  Wall  und  Graben  erhalten  sind. 


l)DuboisI,  9. 

2)  VghTaitboutdeMarisDy  p.  43— 46.  Daboisl,  11—40. 
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Je  weiter  wir  der  Koste  folgen,  desto  höher  sehen  wir  den  Haupt- 
kani(n  des  Gebirges  ansteigen,  das  sich  in  geringer  Entfernung  von  ihr 
hinzieht  Gewaltige  Querjoche  zweigen  sich  von  ihm  ab  und  treten  mit 
steilen,  vom  Meer  unterwaschenen  und  allmählich  zusammenstürzenden 
Felswänden  an  die  See.  Zwischen  ihnen  liegen  schmale  tief  einge- 
schnittene Thäler;  von  den  Höhen,  wo  Eichen-  und  Buchenwälder 
rauschen,  sprudeln  reissende  Gebirgsbäche  herab  und  stürzen  sich 
schäumend  dem  Meer  entgegen;  im  Thal  und  auf  den  Hügeln  ruhen 
vereinzelt  im  Schatten  mächtiger  Eschen  und  Buchen  die  Häuser  der 
Tscherkessen,  jedes  von  seinen  fruchtbaren  Aeckem  umgeben. 

Die  Küste  ist  unwegsam  und  ohne  Häfen;  nur  hier  und  doit  zeigt 
sich  an  den  Mündungen  der  Bäche  eine  brauchbare  Khede,  die  bemer- 
kenswertheste  am  Ausfluss  des  Pschiat,  22  Werst  jenseits  GeUndshik. 
Sie  war  ohne  Zweifel  von  den  Griechen  besucht:  in  dem  Thale  erheben 
sich  zahlreiche  Grabhügel,  die  von  den  Tscherkessen  als  die  Gräber 
einer  grossen  Nation  bezeichnet  werden,  welche  vor  ihnen  die  Gegend 
besass;  man  findet  in  ihnen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen,  zuweilen 
unbedeutende  Schmucksachen  (doch  auch  einen  geschnittenen  Stein), 
kupferne  Knöpfe,  vom  Rost  zerfressenes  Eisengeräth  und  bosporanische 
Münzen  ^).  Dubois  ist  der  Meinung,  dass  hier  das  „alte  Achaia^^  zu 
suchen  sei;  aber  die  Entfemungsangaben  weisen  diesem  Ort  eine  süd- 
lichere Lage  an.  Kiepert  bezeichnet  mit  grösserm  Rechte  den  Pschiat 
als  den  Psychrosdes  Ptolemaios. 

Alt-Achaia  lag  vielmehr  in  dem  reizenden,  breiten,  auch  jetzt 
ziemlich  bevölkerten  Thale  des  Djubga  oder  Djuhubu,  eines  Gebirgs- 
baches  mit  nieversiegender  Wasserfülle,  350  Stadien  von  Pagrai  ent- 
fernt -).  Die  Rhede  gewährt  indcss  nur  gegen  die  Südostwinde  Schutz, 
wo  sie  durch  das  Gap  Kodos  gedeckt  ist  ^).  Wu*kliche  Häfen  sind,  wie 
Strabon  richtig  bemerkt,  auf  dieser  ganzen  Strecke  nicht  zu  finden,  und 
auch  Arrhian  führt  nur  noch  zwei  Ankerplätze  an,  —  Alt-Lazike, 
150  Stadien  von  der  oben  erwähnten  Ortschaft,  und  eine  namenlose 
Rhede,  120  Stadien  von  Alt-Lazike  entfernt,  —  Angaben,  welche  auf 
die  Mündungen  des  Pschacho  und  Machopse  führen.  390  Stadien  süd- 


1)  Taitboat  de  Marii^uy  p.  85.  86.  118—124.  183.  204. 

2)  Kiepert  setzt  deo  Ort  etwas  südlicher,  an  die  Möodon;  des  Schapsudio, 
wo  die  Rhede  allerdings  besser  ist  Aber  die  Stadienangaben  ertauben  doch  nicht, 
so  weit  ZQ  gehen ,  snnal  da  sich  von  Gip  Itokopasche  eine  Felsenbank  zienfich 
weit  ins  Meer  erstreckt,  die  von  den  Schiffern  omfahren  werden  nnss. 

3)  Dabo is  I,  191.  ~  Das  Vorgebirge,  welches  Kiepert  auf  seiner  Karte  der 
Kaokastts- Länder  (1854)  ab  Cap  Kodos  bezeichnet,  hellst  bei  Dubois  Cap  Mamai» 
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östlich  lag  Masaitike,  also  jenseits  des  Cap^s  Sotsche,  am  Ausfluss 
des  Gebirgsbaches  Mytza;  anderthalb  Meilen  nördlich  Ton  diesem  Punkte 
mündete  der  Flnss  Achaius,  —  wahrscheinlich  der  Satschapsta  un- 
serer Karten,  einer  der  bedeutendsten  Gd)irgsbäche.  Zwischen  Masai- 
tike und  dem  nächsten  Ankerplatz  Nitike  betrug  die  Küstenentwicke- 
lung  360  Stadien;  der  letztere  Ort  lag  also  nördlich  von  der  Mündung 
des  Bsyb.  Drei  Bäche  flössen  auf  dieser  Küste  ins  Meer;  der  südlichste, 
der  Abasgos,  entspricht  dem  Schuadze,  der  Borgys  dem  Ljapipsta 
(südlich  vom  Vorgebirge  Konstantin's),  der  Nesis  dem  Mezymta  unse- 
rer Karten.  Der  letztere  ist  nächst  dem  Bsyb  der  bedeutendste  afler 
bisher  erwähnten  Küstenflüsse;  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  trat  das 
Vorgebirge  Herakleion  ins  Meer,  entweder  das  eben  erwähnte  Cap  Kon- 
stantins, oder  die  Spitze,  auf  welcher  die  Russen  das  Fort  des  Heiligen 
Geistes  errichtet  haben.  Masaitike  und  Nitike  scheinen  junge  Nieder- 
lassimgen  gewesen  zu  sein;  Ptolemaios,  der  zwar  später  als  Arrhian 
schrieb,  aber  ältere  Nachrichten  vor  sich  halte,  kennt  sie  nicht,  wol  ab^ 
die  Städte  Tazos,  Ampsalis  und  Oinanthia,  deren  Lage  nicht  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Dass  Tazos  für  Lazos 
verschrieben  und  dieser  Ort  das  alte  Lazike  sei,  ist  eine  willkürliche 
Conjectur:  Tazos  lag  nach  Ptolemaios  einen  Längengrad  östlich  von 
Alt-Achaia,  und  Alt -Lazike  war  von  diesem  nicht  einmal  vier  Meilen 
entfernt. 

150  Stadien  südöstlich  von  Nitike  war  das  berülmite  Pityus  ge- 
gründet, nicht  auf  der  Landspitze,  auf  welcher  das  Fort  Pitzunda  und 
das  Kloster  Bitschwinta  (dieses  Wort  ist  die  georgische  Verstümmelung 
des  altgriechischen  Namens)  errichtet  sind,  sondern  im  Innern  derBucht, 
welche  durch  jenes  Cap  im  Nordwesten  begrenzt  wird,  und  vermuth- 
lich  an  der  Mündung  des  Flusses  Chj-pesta.  Die  Bucht  ist  zwar  nicht 
ein  so  vortrefllicher  Hafen,  wie  der  von  Suchum-Kale,  wo  das  alte 
Dioskurias  lag,  aber  sie  hat  einen  sichern  Ankergrund  und  ist  selbst 
Kriegsschiflen  zugänglich  > ).  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  scheinen  die 
Ruinen  der  alten  Stadt  zum  Bau  jüngerer  Ortschaften,  die  sich  nach- 
einander m  der  reichen,  dichtbewaldeten  Gegend  erhoben,  verwendet  zu 
sein:  so  ist  die  alte  Kirche  von  Pitzunda  und  deren  Einfassungsmauer 
aus  Materialien,  die  man  altem  Ruinen  entnahm,  wunderlich  zusam- 
mengesetzt; Ziegel  und  Quadern,  Marmorplatten  und  Säulenknäufe  sind 
tumultuarisch  neben-  und  übereinander  zusammengemauert-).  Nach 


1)  Eichwald,  Reise  auf  dem  kaspischen  Meer  und  im  Kaukasus  I,  2.  S.  321. 
2)DttboisI,223— 241. 
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der  Versicherung  der  Einwohner  holte  man  das  Baumaterial  aus  Trüm- 
mermassen, die  nur  eine  Viertel  Werst  im  Nordwesten  der  Kirche 
lagen:  aber  es  ist  nicht  sehr  glaubUch,  dass  Pityus  nach  dieser  Rich- 
tung lag,  da  sie  uns  von  dem  Hafen,  dessen  eine  so  reiche  Handels- 
stadt nicht  entbehren  konnte,  noch  weiter  entfernen  würde.  Zu  Pli- 
nius'  Zeit  war  die  Stadt  von  den  Heniochen  geplündert  worden;  das- 
selbe Schicksal  mag  sie  schon  früher  und  auch  später  häufig  erlitten 
haben.  Ptolemaios  erwähnt  sie  nicht,  obgleich  sie  sich  zu  seiner  Zeit, 
wie  wir  aus  Arrhian  sehen,  wieder  erhoben  hatte.  Während  der  Regie- 
rung Valcrian's  wurde  sie  von  den  gothischen  Boranen  überrumpelt; 
sämmtliche  Schiffe  fielen  in  die  Gewalt  der  Piraten,  obgleich  die  Stadt 
damals  von  einer  gewaltigen  Mauer  umgeben  war  < ). 

Wie  die  Buchten  von  Sudshuk-Kalc  und  Gelindsliik  die  Sam- 
melpunkte der  Bewohner  des  nordwestlichen  Kaukasus  waren,  die 
selbst  von  dem  Nordabhange  über  die  niedrigen  Vorgebirge  leicht  zu 
jenen  bequemen  Hafenplätzen  gelangen  konnten,  bildeten  Pitjus  und 
Dioskurias,  das  von  jenem  350  Stadien  entfernt,  nicht  auf  der  Spitze 
Iskuriah,  sondern  an  der  Bucht  von  Suchum-Kale  zwischen  dem  Ke- 
bssur  und  Kodor  lag^),  die  Vereinigungspunkte  für  die  Bewohner  des 
Hochgebirgs.  Dass  der  Hauptgebirgskamm  auf  der  weiten  Strecke 
von  Gelindshik  bis  Gagra  eine  Verbindung  zwischen  dem  Nord-  und 
Südabhange  verstattet,  ist  nicht  bekannt;  aber  aus  dem  Gebiete  von 
Pitjiis  führen  zu  den  QueUen  der  Laba  im  Gau  der  Abadsechen  Pässe 
an  den  Schneegipfeln  der  Oschten  vorbei,  welche  den  Bewohnern  der 
wilden  Thäler  nördlich  vom  Hauptgebirge  wenigstens  im  Hochsommer 
einen  Zugang  zur  Küste  offen  lassen.  Imposant  ist  vom  Heere  der  An- 


1)  Zosiin.  1,  32.  33. 

2)  Zu  dieser  Ansirht  führen  nicht  bloss  die  Stadienangaben.  Warhta ng,  der 
licherlirh  alle  Traditionen  kannte,  bemerkt  (histoire  de  la  Georpe  p.  67)  bei  Er- 
zählung^ der  Leidende  vom  heiligen  Andreas  aosdrürklich ,  dass  „Sebaste/'  (d.  h. 
Sebastopolis  oder  Dioskurias)  zu  seiner  Zeit  ,,Tzcham"  genannt  wurde.  INicht 
weit  von  Sarhum-fiale  lagen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  Ruinen  einer  allen 
Stadt,  die  von  den  Kingebornen  Sevatopoli  genannt  wurde.  (Peyssonel  obser>'a- 
tions  historiques  et  geographiques  sur  les  penples  barbares  qui  onl  liabih*  les  bords 
du  Danuhr  vi  du  Pont-Buxin,  Paris  1765.  4.  p.  60.)  Die  grosse  koraxische  Mauer, 
welche  das  Gebiet  von  Dioskurias  einschloss,  beginnt  nach  Dubois  (I,  p.  310)  am 
Kelassur  und  zieht  sich  im  weiten  Bogen  bis  zum  Ingur,  den  sie  oberhalb  Atanghelo 
erreicht  Sie  ist  nach  einer  Tradition,  welche  Fürst  Wachu seht  aufzeichnete 
(description  geographiqne  de  la  Georgie ,  publice  d'apn's  Toriginal  autographe  par 
M.  Brosset,  St.  Petersb.  H42.  4.  p.  403),  von  einem  mingrelischen  Fürsten  Leon 
errichtet;  doch  ist  et  unbekannt,  welchen  Fürsten  dieses  Namens  die  Sage  meint. 

Hdl.  im  Skylhcnl.    f.  37 
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blick  der  gewalligen  Bergkette:  von  Nordwest  nach  Südost  allmählich 
zu  einer  Kammhöhe  von  10 — 12000'  ansteigend,  entfernt  sie  sich 
immer  mehr  von  der  Koste,  lässt  grössern,  nach  Südwesten  geöffneten, 
warmen  Thälem  Raum,  deren  Flüsse  in  den  Schneemassen  des  Hoch- 
gebirgs  reiche  Naluiing  fmden,  und  wendet  sich  endlich  nach  Osten 
zu  den  himmelanslrebenden  Zacken  des  Djumantau  und  Elbrus.  Im 
Süden  liegen  die  weiten  kolchischen  Elienen,  wo  sich  in  schwüler 
Fieberluft  auf  feuchtem  Boden  von  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  die 
üppigste  Vegetation  entwickelt,  —  ein  Land,  von  dem  sein  erlauchter 
Geograph  mit  einer  dem  Sprössling  des  uralten  georgischen  Fürsten- 
hauses wohl  anstehenden  Wärme  sagt,  dass  man  vor  Wäldern  nicht 
sieht,  wie  schön  es  ist  Im  Norden  von  Pityus  steigt  das  Gebirge  ter- 
rassenförmig an:  der  Blick  ruht  zunächst  auf  niedrigen  Bergrücken, 
die  mit  dichten  Wäldern  von  Eichen,  Buchen  und  kaukasischen  Fich- 
ten gekrönt  sind,  schweift  dann  über  das  mannigfaltige  Grün  der  höher 
und  höher  ansteigenden  Gebirgszüge  zu  den  gewaltigen  Granit-  und 
Porphyrmassen,  welche  in  bläulicher  Feme  die  Spitzen  des  Oschten 
und  anderer  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  hineinreichenden  Ko- 
losse bilden,  und  folgt  endlich  dem  ostwärts  streichenden  Zuge  der 
Schneegipfel,  bis  seine  Umrisse  allmählich  verschwimmen,  wie  leichtes 
Gewölk  am  fernen  Horizont. 

Ende  des  crslon  Bandes. 


Druck  von  Carl  Scbaltze  in  Berlin,  Neue  Friedrichsstr.  47. 


BerichtigungexL 


Seite  22  Z.  5  v.  a.  statt  ,,deo'^  lies:  „dem." 

31  Z.  8  V.  o.  statt  „Turnen"  lies:  „Tjumen." 

3S  Z.  6  V.  0.  statt  „Buzaluk"  lies:  „Busulok." 

.'iS  Z.  6  V.  0.  statt  „Medweditza"  lies:  „  Medwjediza." 

Ol  Z.  7  V.  o.  statt  „oben  angeführten"  lies:  „unten  (\ote  1)  angerührten." 

62  Z.  1  der  Note  statt  „14900"  lies:  „15200." 

IH)  Z.  I.V.  o.  sind  die  Worte  „  Jahrtausende  hindurch "  zu  tilgen  und  nach 

Z.  3  vor  die  Worte  „durch  das  I^ub  ete."  zu  setzen. 
90  Z.  4  V.  u.  statt  „Steppenländern"  lies:  „ Steppengrenzländern." 
113  Z.  16  V.  o.  statt  „ tielindschik *'  lies:  „Gelindshik." 
159  /.  12  V.  0.  statt  „ kakoorhymischen "  lies:  „kakoch}inischen." 
192  Z.  23  V.  o.  statt  „Krie^^ottes"  lies:  „Kriegsgottes." 
272  Z.  13  V.  o.  ist  das  W^ort  „jetzt"  zu  beseitigen. 
336  Z.  22  V.  o.  statt  „Nordküste"  lies:  „Südküste." 
„  352  Note  2  Z.  6  sUtt  „von"  lies:  „>om." 
„  363  Z.  IS  V.  0.  statt  „Fürsten"  lies:  „Fürstin." 
„  457  Z.  4  V.  u.  statt  „denn"  lies:  „dann." 
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